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von  1720  bis  zur  Insel  Felsenburg. 

Ein   Beitrag    zur    Geschichte    des    deutschen    Gefühlslebens 

von 
Hnbert  Bötteken. 


I, 


L  Die  Bobinsonaden. 


m  Jahre  1719  erschien  der  englische  Robinson  und  gewann  so- 
fort in  Deutschland  den  bekannten  grossen  Erfolg.  Kippenberg  in 
seinem  Buche  „Robinson  •  in  Deutschland  bis  zur  Insel  Pelsenburg"  *) 
erörtert  die  Gründe  dieses  Erfolges  und  stellt  unter  anderem  folgende 
Betrachtung  an:  „Der  gefühlvolle  Deutsche,  der  sich  aus  dem  Drucke 
der  gegenveärtigen  Verhältnisse  heraussehnt,  erträumt  sich  lieber,  an- 
statt die  Besserung  derselben  im  Auge  zu  behalten,  auf  Robinsons 
friedlicher  Insel  einen  glückseligen  Zustand  frei  von  allem  Elend  der 
Gegenwart.  Der  bedeutsame  Zug  des  18.  Jahrhunderts  nach  Frieden 
und  Ruhe  und  Natürlichkeit,  die  man  in  glückseligen  Urzuständen  zu 
finden  meint,  gegenüber  dem  Getriebe  der  Welt,  der  Unnatur  und 
Überkultur  der  Zeit,  deren  Fesseln  man  um  so  mehr  fühlt,  je  freier 
der  Blick  wird,  dieser  Zug  beginnt  jetzt  gerade  in  Deutschland  hervor- 
zutreten. Er  wird  in  das  englische  Werk  hineingetragen,  in  dem,  wie 
schon  früher  bemerkt,  keine  Unzufriedenheit  mit  dem  Bestehenden  aus- 
gedrückt werden  soll.  Nicht  zum  mindestens  wurde  dadurch  der  Er- 
folg des  Robinson  in  Deutschland  bedingt."  —  Ganz  ähnlich  äussert 
sich  Stern  in  seinem  Aufsatz  über  Schnabel  S.  329  und  zwar  spricht 
er  ausdrücklich  vom  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts ;  allerdings  bezieht 
sich,  was  er  sagt,  nicht  speziell  auf  Deutschland,  sondern  überhaupt 
auf  Europa,  die  Welt,  aber  Deutschland  ist  ja  natürlich  in  erster  Linie 


•)  Vgl.  Hermann  Ulbrichs  Besprechung  Zeitschrift  N.  F.  VI,  269. 
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gemeint,    da    die  Worte    in    der  Einleitung    eines  Aufsatzes   über   die 
Felsenburg  stehen. 

Ich  glaube  nun,  dass  die  Deutschen  um  1720  noch  nicht  so  ge- 
fühlvoll gewesen  sind,  wie  Kippenberg  meint,  abgesehen  von  einem 
doch  immerhin  nicht  sehr  grossen  Kreise,  der  mit  dem  Pietismus  zu- 
sammenhängt: und  speziell  bei  der  ersten  Wirkung  des  Robinson  in 
Deutschland  scheint  mir  der  von  Kippenberg  und  Stern  hervorgehobene 
Faktor  nicht  beteiligt  zu  sein. 

Kippenberg  hat  die  Yorreden  zu  den  deutschen  Übersetzungen 
sorgfältig  ausgezogen:  nirgends  findet  sich  hier  ein  Anzeichen,  dass 
die  Yerf asser  dieser  Übersetzungen  das  Buch  so  aufgefasst  haben  wie 
Kippenberg  und  Stern  meinen,  oder  von  solcher  Auffassung  Kenntnis 
erhalten  haben.  Tiel  eifahren  wir  allerdings  aus  diesen  Yorreden 
überhaupt  nicht.  Einige  Grel ehrte  meinen,  wie  die  Yorrede  zum  ersten 
Bande  der  Martinischen  Übersetzung  mitteilt,  der  Yerfasser  scheine 
das  Absehen  gehabt  zu  haben,  zu  zeigen,  wie  mancherlei  und  wunder- 
bare Zufälle  einem  Menschen  begegnen  könnten,  und  wie  viel  ihm  sein 
Fleiss  und  seine  Geschicklichkeit  zu  helfen  vermöchten,  wenn  er  etwa 
das  Unglück  hätte,  das«  er  allein  auf  einer  Insel  leben  müsste.  Sonst 
wird  der  moralische  und  religiöse  Grehalt  hervorgehoben :  die  Yoirede 
zum  zweiten  Bande  der  Martinischen  Übersetzung  teilt  auch  mit, 
dass  vornehme  Damen  bei  Lesung  des  Buches  sich  der  Tränen  nicht 
hätten  enthalten  können,  aber  diese  Xotiz  nützt  uns  nichts,  da  wir 
nicht  erfahren,  bei  welchen  Stellen  sie  geweint  haben. 

Es  giebt  indessen  ein  einfaches  Mittel,  um  über  die  Auffassung 
der  damaligen  Zeit  ins  klare  zu  kommen,  und  das  ist  die  Prüfung  der 
Nachahmungen.  Denn  selbstverständlich  haben  die  Yerfasser  di€M4er 
Bücher  die  Motive  nachgeahmt  oder  wenigstens  nachzuahmen  gesucht, 
die  ihnen  gefielen  und  für  die  sie  die  Teilnahme  des  Publikums  voraus- 
setzen konnten. 

Kippenberg  behandelt  ja  nun  die  deutschen  Nachahmungen  aus- 
führlich und  im  allgemeinen  recht  gut,  aber  er  hat  auf  den  Punkt,  der 
uns  hier  interessiert,  nicht  genug  Rücksicht  genommen,  er  prüft  also 
die  deutschen  Robinsonaden  nicht  speziell  daraufhin,  wie  weit  die 
oben  bezeichnete  Tendenz  bei  ihnen  zum  Yorschein  kommt,  und  wenn 
er  auch  gelegentlich  einmal  sämtliche  Robinsonaden  vor  der  Felsen- 
burg als  rein  abenteuerliche  bezeichnet,  so  scheint  ihm  doch  nicht  klar 
geworden  zu  sein,  in  wie  schrofi*em  Gegensatz  der  Charakter  aller 
dieser  Bücher,  auch  derjenigen,  welche  das  Motiv  des  insularen  Lebens 
beibehalten,  zu  der  von  ihm  und  Stern  angenommenen  Auffassung  des 
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Crusoe  f^eht.  JedeBsfalls  zieht  er  nicht  die  oben  angedeutete  Fol- 
gerung. So  ist  eine  neue  Darstellung  nach  den  uns  hier  inter- 
essierenden Q-esichtspunkten  nötig. 

Gegen  Kippenbergs  Ansicht  muss  nun  schon  die  Tatsache  Miss- 
trauen erregen,  dass  die  meisten  deutschen  Robinsonaden  bis  zur  Insel 
Felsenburg  das  Motiv  des  insularen  Lebens  ganz  aufgeben.  Die  Ver- 
fasser aller  dieser  Bücher  haben  sich  offenbar  nicht  im  geringsten  für 
Weltflueht  oder  Idylle  interessiert:  und  wenn  einer  von  ihnen,  der 
Verfasser  des  schlesischen  Robinson,  in  der  Vorrede  die  Ansicht  aus- 
spricht, dass  eine  schmählich  und  entsetzlich  ausgestandene  türkische 
Gefangenschaft  ein  so  lesens würdiger  Zufall  sei  als  die  Strandung  auf 
einer  wüsten  Insel  —  so  verrät  dieser  Ausspruch  zur  Genüge,  dass  der 
Verfasser .  in  dem  Inselleben  Robinsons  nur  ein  Abenteuer  erblickt, 
irgend  einen  besonderen  andersartigen  Reiz  aber  nicht  darin  gefunden 
hat.  Dabei  war  dieser  Mann,  wie  man  aus  Kippenbergs  Angaben  auf 
S.  76  schliessen  muss,  keineswegs  roh  und  ungebildet. 

Doch  betrachten  wir  die  deutschen  Robinsonaden  aus  den  zwanziger 
Jahren,  die  das  Motiv  des  insularen  Lebens  beibehalten.  Kippenberg, 
der  sie  S.  54  seines  Buches  aufzählt,  rechnet  zu  ihnen  auch  die  Be- 
gebenheiten des  Orestes,  die  dem  lucianischen  Robinson  als  Anhang 
beigegeben  sind;  allein  ein  wirkliches  Robinsonleben  wird  hier  gar 
nicht  geschildert,  wir  erfahren  nur.  dass  Uranophilos  nach  Verlust 
seiner  Güter  sich  aus  Verachtung  der  Welteitelkeit  in  einen  einsamen 
Ort  der  im  übrigen  natürlich  nicht  unbewohnten  Insel  Delos  zurück- 
gezogen hat  und  in  dieser  Absonderung  ohne  Reichtum  glücklich  lebt, 
beschäftigt  mit  Poesie,  Wissenschaft  und  dem  Streben  nach  Selbst- 
erkenntnis und  Tugend.  Um  uns  dieses  mitzuteilen,  genügen  dem 
Verfasser  31  Zeilen,  und  mehr  erfahren  wir  über  das  zurückgezogene 
Leben  des  U.  überhaupt  nicht.  Denn  nun  wird  berichtet,  wie  U.  eines 
Tages  den  Orestes  trifft,  der  ihn  auf  der  Insel  sucht,  weil  er  dem 
Gross vat er  des  IT.  Dank  schuldig  gewesen  ist.  Orestes  nimmt  den  U. 
mit  nach  Lycien  und  setzt  ihn  in  Besitz  der  gross  väterlichen  Güter, 
die  er  gekauft  hatte.  —  Das  Interesse  beruht^ ganz  auf  dem  dankbaren 
Charakter  des  Orestes  und  auf  seinen  Schicksalen,  die  er  selbst  dem 
V.  erzählt:  das  Motiv  des  zurückgezogenen  Lebens  spielt  wohl  hinein, 
wird  aber  so  kurz  und  flüchtig  abgetan,  dass  es  dem  Verfasser  un- 
möglich am  Herzen  gelegen  haben  kann. 

Die   ganz    kurzen   Episoden    im    amerikanischen    und    schlesischen 

Robinson   können   wir   gleichfalls   von  vornherein    beiseite    lassen.     Es 

bleiben    danach    vier    Bücher    zu    genauerer    Betrachtung    übrig:    der 
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Religion  dergestalt  fundiert,  dass  er  seine  aufsteigende  Affekten  immer 
wiederum  dämpfte  und  sein  dann  und  wann  unruhiges  Gemüt  zufrieden 
stellte.  Indessen  die  Sehnsucht  nach  der  Geliebten  ist  doch  so  gross, 
dass  auch  Lydio  beschliesst,  jedes  Schiff  anzurufen,  auf  die  Gefahr 
hin,  dass  er  in  Sklaverei  gerät:  er  hofft  sich  dann  zu  befreien  und  die 
Geliebte  zu  finden.  Allmählich  fasst  sich  sein  Gemüt  besser  und  er 
wird  viel  gelassener,  d.  h.  er  ergiebt  sich  eben  ins  Unvermeidliche. 
Als  er  dann  mit  dem  immer  kleiner  werdenden  Stücke  seiner  Insel  an 
die  afrikanische  Küste  getrieben  wird  und  hier  Häuser  und  Kähne, 
also  Spuren  der  Bewohntheit,  sieht  und  die  Sklaverei  sicher  erwarten 
kann,  hält  er  ein  Selbstgespräch  und  ermahnt  sich,  nicht  gegen  Gottes 
Ratschluss  zu  murren,  sondern  sich  in  alles  zu  ergeben;  vielleicht 
würden  sich  eher  Mittel  finden,  nach  seinem  Vaterlande  zu  gelangen, 
als  er  sich  jetzt  einbilde.  Auch  hier  keine  Spur  von  Wehmut  beim 
Verlassen  seines  Inselrestes. 

Dass  Lydio  eine  Geliebte  in  der  Welt  zurückgelassen  hat,  ist  ein 
erschwerendes  Moment;  betrachten  wir  nun  die  beiden  Personen,  die 
die  zweite  Lydiorobinsonade  durchmachen.  Sie  befinden  sich,  wie  oben 
näher  ausgeführt  ist,  unter  allen  deutschen  Robinsonen  in  der  besten 
und  behaglichsten  Situation,  leben  ganz  angenehm,  haben  Freude  an 
ihrem  Geflügelhof  und  an  der  Natur  und  mögen  sich  übrigens  gut 
leiden:  Selindo  entdeckt  zwar  merkwürdiger  Weise  erst  nach  der  Ab- 
reise, dass  er  in  Leonore  verliebt  sei  und  hat  bisher  geglaubt,  dass  er 
zu  ihr  nur  die  gewöhnliche  Freundschaft  trage,  aber  diese  jedenfalls 
hat  er  wahrend  des  Inselaufenthaltes  für  sie  gefühlt  und  sie  für  ihn. 
SeliBfdo  findet,  als  er  die  Geschichte  erzählt,  für  Leonore  die  hübsche 
Bezeichnung  „mein  lieber  getreuer  und  geheimder  Rath",  ein  Ausdruck, 
der  das  Verhältnis  der  beiden  im  traulichsten  Lichte  erscheinen  lässt. 
Wenn  also  der  Verfasser  irgend  Sinn  für  die  Abkehr  von  der  grossen 
Welt  gehabt  hätte,  so  müsste  man  hier  bei  Selindo  und  Leonore  volle 
Zufriedenheit  mit  ihrem  einsamen  Leben  erwarten,  namentlich  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Episode  ja  erst  nach  dem  ersten  Bande  der 
Felsenburg  geschrieben  ist.  Es  heisst  denn  in  der  Tat  einmal:  wir 
führten  insoweit  ein  zwar  abgesondertes  und  stilles,  jedoch  mit  Gott 
und  unserem  Schicksal  vergnügtes  Leben,  sodass  wir  solches  allmählich 
gewohnten.  Aber  trotzdem  fällt  es  den  beiden  nicht  ein,  auf  ihrer 
Insel  bleiben  zu  wollen;  vielmehr  ist  ihnen  ihr  Aufenthalt  ein  „Exilium'^, 
das  eben  ertragen  worden  muss  und  nur  in  Folge  eifriger  Lektüre  der 
Bibel  gelassener  als  vorher  ertragen  wird;  sie  danken  Gott,  dass  er 
sie    „noch''^    an   einen    solchen  Ort    gebracht,   wo   sie   ihr  Leben   fristen 
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und  ihm  dienen  können.  Von  einer  etwaigen  Abreise  wird  als  von 
einer  Errettung  gesprochen  und  alle  Tage  wenigstens  dreimal  geht 
Selindo  auf  einen  Hügel,  um  nach  einem  Schiffe  auszuspähen.  Als  er 
endlich  eines  erblickt,  ist  er  von  Freude  ganz  überschüttet,  und  als 
die  „Erlösung"  erfolgt,  scheiden  beide  wie  Landeron  und  Lydio  ohne 
jede  Wehmut.  Später  kauft  Selindo  von  den  auf  der  Insel  gefundenen 
Schätzen  ein  Gut  und  dort  können  er  und  seine  Frau  Leonore  „vor 
die  ausgestandene  Fatiguen  der  Ruhe  ohngehindert  gemessen".  Zu 
den  Fatiguen  gehört  die  Robinsonade  und  die  Ruhe  gemessen  sie 
mitten  in  der  Welt. 

Am  meisten  schwankt  die  Stimmung  im  sächsischen  Robinson. 
Der  alte  ist  nach  Ankunft  seines  jungen  Genossen  mit  seinem  Schicksal 
ausgesöhnt  und  meint,  sie  brauchten  sich  nach  der  Rückkehr  nicht  so 
sehr  zu  sehnen,  da  sie  hier  in  stiller  Ruhe  und  ohne  grosse  Sorgen 
subsistieren  könnten.  Auch  der  sächsische  Robinson  selbst  behauptet, 
wenn  sein  lieber  Vater  hätte  am  Leben  bleiben  können,  so  wäre  er 
gerne  immer  auf  der  Insel  geblieben.  Aber  nach  dessen  Tode  wird 
es  anders.  Zwar  stellt  er  Betrachtungen  an,  in  denen  er  seinen  glück- 
lichen Zustand  rühmt,  alle  Vorzüge  desselben  aufzählt  und  mögliche 
Einwände  zurückweist,«  allein  er  redet  sich  das  alles  nur  vor,  „vertreibt 
sich  mit  solchen  und  ähnlichen  Betrachtungen  öfters  die  langweiligsten 
Stunden",  und  kaum  hat  er  ein  solches  Selbstgespräch  gehalten,  so 
packt  ihn  wieder  das  Heimweh  und  er  fängt  an  zu  heulen  wie  ein 
ungezogener  Junge,  sieht  gen  Himmel  und  beschwert  sich  gegen  Gott, 
dass  er  ihn  an  einem  solchen  miserablen  und  wilden  Ort  verderben 
lassen  wolle,  rennt  auf  der  Insel  umher,  um  nach  einem  Schiff  zu 
spähen,  reisst  sich  die  Haare  aus  und  versucht  sich  totzuhungern,  was 
ihm  freilich  nicht  gelingt,  da  nach  ein  paar  Tagen  der  Hunger  ihm 
unerträglich  wird.  So  begierig  nach  der  „Erlösung",  der  „glückseligen 
Stunde",  wie  die  zukünftige  Abreise  auch  hier  genannt  wird,  ist  der 
sächsische  Robinson  nicht,  dass  er  auch  ein  Seeräuberschiff  mit  Freuden 
begrüssen  würde;  als  aber  ein  anderes  Schiff  landet  und  der  Kapitän 
ihm  die  Mitfahrt  anbietet,  da  nimmt  er  dieses  treue  deutsche  An- 
erbieten mit  tausend  Freuden  an.  Als  er  abfährt,  geht  es  ihm  recht 
nahe,  und  er  hält  eine  Rede  an  die  Insel,  in  der  er  sie  seine  Er- 
retterin nennt,  wo  er  lange  in  Ruhe  und  Frieden,  ohne  Sorgen  und 
Bekümmernis  gelebt  habe,  deren  er  oft  gerne  gedenken  werde:  aber 
er  meint  auch,  es  sei  ihm  nicht  zu  verdenken,  dass  er  die  Gelegenheit 
ergreife,  wieder  in  die  Welt  zurückzukehren.  Er  lässt  allerlei  Dinge 
zurück,    die    ausreichen    würden,    einen    Haushalt   zu    etablieren,    muss 
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indessen  die  Erfahrung  machen,  dass  auf  dem  Schiffe  kein  solcher 
guter  Philosophus  ist,  der  mit  diesem  einsamen  und  entlegenen  Orte 
die  Welt  zu  verwechseln  Beliebung  trüge.  Aber  er  selbst  ist  eben 
auch  kein  solcher  Philosophus  *). 


*)  Kippenberg  hat  in  seiner  Charakteristik  S.  57  die  einzehien  Robinsonaden 
nicht  anseinandergehalten,  sondern  Motive  aas  verschiedenen  za  einem  Gesamtbilde 
verarbeitet,  was  doch  den  Schein  einer  völligen  OleichfÖrmigkeit  der  5  Robinson- 
episoden gar  za  sehr  hervorraft.  Kisten  and  Ballen  mit  vielen  Vorräten  sind  bei 
dem  Vorgänger  des  sächsischen  Robinson  angetrieben  and  der  Vorgänger  Selindos 
hat  seine  ganze  Einrichtang  mit  vieler  Mühe  von  veranglückten  Schiffen  zasammen- 
gebracht,  was  ans  aber  nar  darch  ein  nachgelassenes  Schriftstück  des  Mannes  in  zwei 
Zeilen  mitgeteilt  wird.  Selindo  selbst  erhält  darch  ein  antreibendes  im  übrigen  leeres 
Schiff  einige  Kanonen,  and,  am  dieses  hier  mitzaerwähnen,  als  der  Vater  and  die 
Matter  des  deatschen  Robinson  anf  ihrer  Insel  sind,  kommen  zwei  Tonnen,  von  denen 
die  eine  Syrap,  die  andere  Geld  and  Kleinodien  enthält.  Den  anderen  Robinsonen 
aber  wii'ft  das  Meer  nichts  za.  —  Schildkröten  spielen  gar  keine  grosse  Rolle,  sondern 
konunen  nar  im  sächsischen  Robinson  vor  als  eine  gelegentliche  Speise,  aaf  die  man 
sich  als  ein  ordinär  Gericht  keine  gewisse  Hoffhang  machen  darf.  —  Unter  die  Vögel, 
die  seine  Saaten  beraaben,  schiesst  nar  Lydio,  die  andereqr  haben  kein  Getreide.  — 
Grimmige  Verachtung  des  Goldes  ist  darchaas  nicht  stereotyp ;  der  deatsche  Robinson 
spricht  etwas  derartiges  aas  and  ganz  in  derselben  Weise  Lydio,  aber  im  deatschen 
Robinson  handelt  es  sich  nar  am  eine  ganz  schnell  vorübergehende  Stimmang  beim 
ersten  Erblicken  der  Schätze,  gleich  daraaf  wünscht  er  schon,  mit  seinem  Gelde 
draassen  in  der  Welt  zu  sein,  am  es  verwerten  za  können.  Im  Landeron  wird  nar 
bemerkt,  die  Erbeatang  einiger  Hasen  oder  Palver  and  Blei  seien  ihnen  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Situation  lieber  als  ein  Fand  von  Geld  oder  der  Kapitänin  Jawelen,  and 
ganz  korz  heisst  es  in  der  zweiten  Robinsonade  des  deatschen  Robinson  von  dem 
Gelde :  es  war  ans  wenig  nütze.  Selindo  aber  empfindet  ein  anbeschreibliches  Ergötzen 
an  den  Schätzen  and  dem  Mammon  aas  dem  Nachlasse  seines  Vorgängers;  erst  all- 
mählich lernt  er  aas  religiösen  Giünden  diese  zeitlichen  Güter  geringer  schätzen.  Der 
sächsische  Robinson,  der  gleichfalls  einen  grossen  Schatz  erbt,  kann  nicht  satt  werden, 
die  Sachen  immer  anzusehen  and  ist  so  erpicht  daraaf,  wie  die  Kinder  aaf  die  Pappen.  — 
So  ist  auch  die  Verspottung  der  nämschen  Welt  nicht  allgemein:  im  deatschen  Robinson 
and  im  Lydio  tritt  sie  im  Zusammenhange  mit  der  Verachtung  des  Goldes  auf,  nach 
dem  eben  die  Welt  renne,  während  der  betreffende  Robinson  seine  Wertlosigkeit 
empfindet;  der  sächsische  Robinson  sagt  auch  in  jenem  Selbstgespräch,  mit  dem  er 
sich  die  langweiligsten  Stunden  veitreibt,  er  wolle  nichts  mehr  mit  dem  unbeständigen 
Wesen  der  Welt  zu  thun  haben.  Aber  sonst  finden  sich  nur  einzelne  satirische  Seiten- 
hiebe: der  sächsische  Robinson  hat,  wie  er  in  demselben  Selbstgespräch  lilhmt,  nur 
getreue  Untertanen  im  Gegensatz  zu  so  manchem  Könige,  der  mitten  unter  seinen 
Dienern  durch  Gift  oder  Dolch  dahin  gefallen  ist;  derselbe  stellt  einmal  die  schnelle 
Alt,  wie  er  sich  ankleidet,  der  komplizierten  Toilette  eines  obersächsischen  Schoss- 
söhnchens  gegenüber,  ferner  wird  bei  ihm  und  in  der  ersten  Lydioepisode  betont,  dass 
man  auf  der  Insel  die  Schätze  stehen  oder  das  Haus  offen  lassen  kann,  ohne  dass 
man  befürchten  muss,  bestohlen  zu  werden.     In  der  zweiten  Lydioepisode    und   im 
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Wir  dürfen  nun  zusammenfassen.  Kein  deutscher  Nachahmer  des 
Robinson  vor  der  Felsenburg  hat  jene  von  Kippenberg  erwähnte  Ten- 
denz in  das  englische  Buch  hineingetragen,  ja  selbst  die  im  Crusoe 
tatsächlich  vorhandenen  idyllischen  Motive  fallen  bei  diesen  Männern 
ins  Wasser.  Nun  ist  es  ja  gewiss  richtig,  dass  wir  die  Verfasser 
der  deutschen  Robinsone  nicht  gerade  in  den  höchsten  Regionen  der 
deutschen  Bildung  zu  suchen  haben.  Aber  der  vollkommene  Consensus 
gestattet  doch  einen  Schluss  auf  das  allgemeine  Verhalten  der  Zeit- 
genossen, wobei  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  einzelne  in 
ihrem  Kämmerlein  den  Robinson  so  genossen  haben,  wie  Kippenberg 
meint.  Wäre  aber  der  Sinn  für  die  Idylle  oder  für  ein  Hinausträumen 
aus  der  Welt  der  Gegenwart  damals  in  einigermassen  weiten  Kreisen 
vorbreitet  gewesen,  in  so  weiten,  dass  es  für  den  Riesenerfolg  des 
Buches  inbetracht  käme,  dann  hätte  doch  wohl  einer  oder  der  andere 
der  zahlreichen  deutschen  Robinsondichter  aus  den  zwanziger  Jahren 
auch  etwas  davon  empfinden  müssen,  oder  er  hätte  zum  mindesten  er- 
fahren müssen,  dass  so  viele  Leser  das  englische  Buch  in  der  bezeich- 
neten Weise  auffassten  und  hätte  aus  Spekulation  dieser  Auffassung 
Rechnung  tragen  müssen. 

Das  insulare  Leben  des  englischen  Robinson  wird  vor  allem  als 
ein  Abenteuer  aufgefasst  wie  eben  andere  Abenteuer  auch  sind.  Wo 
ein  deutscher  Nachahmer  das  Motiv  beibehält,  da  erscheint  es  völlig 
assimiliert  von  der  Umgebung.  Der  Verfasser  des  Landeron  erklärt 
in  der  Vorrede,  es  seien  in  seiner  Geschichte  Dinge  abgehandelt,  die 
man  nicht  anders  als  mit  Erstaunen  und  der  äussersten  Verwunderung 
durchlesen  könne;   man  werde  Sachen   finden,    die   man   nicht   vermute 


Landeron  findet  sich  nichts  der  Art.  —  Unverständlich  ist  mir  die  Bemerkung,  die 
deutschen  Bohinsone  wüssten  bestimmt,  dass  sie  einmal  gerettet  würden  und  trösteten 
sich  darum  leicht.  Hoffen  mögen  sie  ja  wohl  auf  «Rettung,  aber  dem  sächsischen 
Robinson  sagt  der  Alte  gleich,  sie  dürften  sich  nicht  flattieren,  jemals  zurückzugelangen, 
und  er  selbst  findet  später,  dass  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  dazu  sei;  der  deutsche 
Robinson  richtet  sich  darauf  ein,  sein  Leben  auf  der  Insel  zuzubringen  und  Landeron 
spricht  von  der  scheinbaren  Unmöglichkeit,  wieder  fortzukomnen.  Nur  in  den  beiden 
Lydiorobinsonaden  ist  die  Unwahrscheinlichkeit  der  Rettung  nicht  so  stark  betont.  — 
In  merkwürdiger  Verwirrung  befinden  sich  Kippenbergs  Angaben  über  den  Inselaufent- 
halt des  deutschen  Robinson,  S.  55.  Der  Robinson  findet  den  Leichnam  seines  Vaters 
nicht  in  einer  Höhle  sitzend,  sondern  in  einem  „Klotz **  eingesargt,  der  unter  der 
übrigens  baufälligen  und  keineswegs  wohleingerichteten  Hütte  liegt.  Der  Aufenthalt 
auf  der  Insel  dauert  nicht  3  Monate,  sondern  über  ein  Jahr,  und  die  Mutter  des  Helden 
ist  nicht  gleichzeitig  mit  ihm  auf  der  Insel,  sondern  bei  seiner  Ankunft  seit  9  Jahren 
fort,  wie  sich  aus  den  Angaben  auf  S.  2B\  fi.  und  S.  175  ergiebt. 
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WöttHucht  ond  Idylle  In  P^iitHch»«nrl.    1.  THe  'Rnhln-^onaden.  V^ 


viiul  dit»  -8<)  abftntMiprlioli  Irtiitf^tMi.  <1?f??s  siohs  nif^lit  hf^j^roifVii  la^^o.  ^V(» 
«hl  Menscli  dir'HtTaTidhAftkrkoit  hprirr^TioTtiTiioTJ.  sie  mit  Krlinlfun»>'  ^ciik'n 
Ijöhenn  zii  ühf-rwmdoii.  f)if»soni  f*n>trnnimi  <Mif spricht  dn^  Ihn-li.  I.aiid- 
croD  oreräT  z.  li.  in  Aordiioht  f\(*^  "Mordos.  ^vi^d  irofolf-ort  ( Il]n>f]'aflon  !') 
imd  -Holl  ^erädftTt  wnrdpfi:  fM*  ftlllt  in  "HolKM^Tif-od  :  in  dor  ffirki-^dicn  (tv- 
i'«n|»eiwchafr  wordo-Ti  ihm  dio  Firs'svifdilon  nnf><^v'(-«hnitfon  und  T!ssio-  niid 
Suiz  limeiiiffftTinhmi  u.  -s.  M-.  Dh/u  pn^^st  di(^  Kol)in><^nnd(*  mit  dem 
jämmeriichmi  lj(»i»oTi ;  v>imi  VyKM'flns><  hrkoinint  or  noch  den  Scorhnt  und 
konD  iuii":!»  nichts  4>'<'*Ti}ps>»on  hN  die  \lilr'h.  die  die  *Kn]>ir:inin  ihm  :ui^ 
iin*«r  linwT  irJ<*^>t.,  T)if^r  "klMfci'lichvro  Zeit  der  tj-nri7(m  T^ohinNonadi*  halt 
T-eri'ftwt«!'  danTi  '»'ifs^r^r  fnv  fin,6N^Tni"^ss-on  durch  ein  Kupfer  zu  ilhistri cnni. 
Ktue^  fir  mochio..  ^ÄOTni  ^^r  n^i^*  l^i^hin^oTK^pi^odo  durchlas.  Nvohl  findiMi. 
da«*?  «f»  mit  fi<^ii^oi«  rrnN^v^mi^^  ^"^h^'^n^inMimnno  und  sich  dm  andcr^Mi 
-elHRD  «erwÄiinttj»«  AUonroUtMi^  NW'h-^^isi-  ;>uv<^ihtr. 

Ebenso  fusr^Mi  ?^ioh  du^  Uotn^fftMidiMi  hp^s(u1(^u  des  d(Mirs('hen  una 
d*^  $«ehsi$chen  Uoldn^on  \\\  \\\^\\  ii:\\\\7.v\\  ttahnim  jcAssiMid  nw.  l)er 
Lydio  ist  eigontUoh  oiti  IjiplinshMnjMt:  Q-ah-nUn  ti^spvndie  im  1)ekannieii 
Stil  nehmen  oinon  gniRROti  Hrtttnt  idti.  Lirdi^^nhcnfenet-  \\\\n'  Aid  werdcMi 
erzählt.  Aber  oiiio  ^mwIrpm  t)MMi«  AtHMtihtterHehkcdl^  U\  ja  äiich  sensf 
dem  damaligen  liiebesrotilrttt  iiichf  irMttz  ffeiiid.  tMe  Mfininiunir  nt.'r 
Robinsonado  pan^t  zur  Mfitnirituitj:  des  n;nti:;^(>t1  Muclies.  das  uir^^ends 
solche  Schauerbflder  ftiii^malf.  wi^  det-  Ijnndcroh,  iiiid  aucli  eliK?  fiir- 
kische  Gefan^en^chFrff  ohnt'  (Vio  son^f  IH)ti(di(Mi  licMpii^iten  scliiM(>j'f, 
So  bietet  der  Vf»rfaK>?er  schon  in  der  or^hMi  ffoMn^onade  das  Hild 
eines  leidlich  herpiPtncn  fiChcns  nnd  nachdem  der  ersfe  [>and  der 
Felsenbnr^  dif^  idyllischen  Motive  no(di  (»innial  stark  hc^forif  hat.  ist 
ihm  bi!*  zn  <»i7ieni  ji^-ewissen  Crrade  an(di  dafür  der  Sinn  anfi^'c^^angen, 
wenn  er  m\oh  fVeilich  nuv  flücliti":  dalxn  verweilt.  Soweit  aber  foli^^t 
er  der  Felwenhuri^  nicht  dass  er  seine  rTeldcMi  das  insulare  f.elx'n  d(Mn 
Leben  in  der  Welt  vor/ifduni  lies^e.  - 

tc.h  muKs  noch  auf  eine  V(n'S('hie(len]ieit  /wiselien  d(Mn  enirlisclien 
Rf)binm>n  und  dfU  deutsehen  N*achahn)uni>*en  hinweisen.  Ein  FFaupt- 
r^  von  Cnmoe^  Iu'^enef)en  liei^t  darin,  dass  er.  ganz  auf  sicli  seihst 
gw*<reUr.  votn  Zufall  ziemlich  unahhän,i::i.ii:  sich  aUes  seihst  er(d)ern. 
erihlderi  mtlsüs:  äusserst  i^^eschiekf  und  wirkungsvoll  weiss  (m'  uns  das 
mv  erzählen,  indpin  vr  den  Iha'ichf  ühei'  (muc  muie  Ri'findung  oder 
Hin  rieh  tun, e;  mir  dor  Anivündigung  seiner  Ahsiehr  h(^ginnt,  dann  etwa 
von  den  Sch-^*ierijz*keiren  spricht,  die  sich  aus  dem  .Mangel  an  \V(M'k- 
ÄHiiiafeTif.  oder  seiner  ungenii^-<Miden  l'huug  und  Sachk(Miutnis  u.  s.  w. 
ergehen',    endlich    ah(M-    herichtet.    wie    die   Sache    denn    doch    gegaiigen 
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ist.     Dass  deutsche  Leser  für  diese  Dinge  Interesse  gehabt  haben,   er- 
giebt  sich  aus  den  schon  einmal  zitierten  Worten  in*  der  Vorrede  zum 
ersten  Bande   der  Martinischen  Übersetzung;   einige   sind  der  Ansicht, 
der  Verfasser  habe  die  Absicht  gehabt,  zu  zeigen,  wie  mancherlei  und 
wunderbare  Zufälle   einem  Menschen   begegnen  könnten  und  „wie  viel 
ihm  sein  Fleiss  und  seine  öeschicklichkeit  zu  helfen  vermöchten,  wenn 
er    etwan    das   Unglück    hätte,    dass    er    allein    auf   einer   Insul    leben 
müsste".     Freilich   führt  Kippenberg  S.  38  an,  es  habe  Leser  gegeben, 
„welche   zurückschreckten   vor   dem    langen   Aufenthalt  Robinsons   auf 
seiner  Insel,   die   nicht  Lust   hatten,    sich   mit  ihm   ganze  Jahre   abzu- 
geben, eine  Höhle  zu  erweitern,  eine  Hütte  zu  errichten,  eine  Pallisade 
zu   machen,   die   erst  aufathmeten  bei  Freitags  Ankunft'^     Die  Worte, 
die  von  Kippenberg,   nicht   von   mir,   mit   den  Anführungszeichen  ver- 
sehen  sind,    sollen   nach    der  Anmerkung  in   der  Vorrede   zu  Martini, 
Band  II,   stehen,   wo  ich  sie  nicht  finde;   Kippenberg  muss  sie  ja  aber 
natürlich   irgendwo    gelesen    haben.      Allerdings    sollen    sie    aus    einer 
französischen  Vorrede  übersetzt  sein;   doch  ist   es  recht  wohl  möglich, 
dass   auch   in  Deutschland  die  Empfänglichkeit   für   diese  Motive  nicht 
so  weit  verbreitet  war,  wie  für  die  rein  abenteuerlichen.    Viele  werden 
immerhin     diese     Empfänglichkeit     besessen     haben.      Man    wird     die 
Spannung  empfunden  haben,   wie   denn   der   einsame  hilflose  alle  die 
ihm    entgegentretenden   Aufgaben   würde    lösen    können,    und    manche 
wenigstens  werden   auch   einen   gewissen  Stolz  empfunden  haben,   dass 
ein  Mensch  unter  so   schwierigen  Verhältnissen   alle  jene  Aufgaben  zu 
lösen   vermochte.     Man   konnte,   in  Wolffs   Terminologie   zu   sprechen, 
da  eine  anschauende  Erkenntnis  von  der  Vollkommenheit   des  mensch- 
lichen Verstandes   gewinnen,   und  wer  in   der   Gedankenwelt   der  Auf- 
klärung zuhause  war,   wer  gar  Wolff  selbst  gelesen  hatte,   dem   lag  es 
sicher  nicht  fern,  seine  Aufmerksamkeit  hierauf  zu  richten.     Auch  den 
Nutzen  dieser  Stellen  wird  man  zu  würdigen  gewusst  haben,  vgl.  Wolffs 
Ethik  g  257  ff. :   da  wird   ausgeführt,   dass   man  alle   möglichen  Kennt- 
nisse erwerben  soll,  die  man  zu  erwerben  irgend  Zeit  und  Gelegenheit 
hat,   und  wer  darin  lässig  ist,    „dem   muss  man  durch  Exempel  zeigen, 
wie  dem  Menschen    in    seinem   Leben    unvermutete  Fälle  vorkommen 
können,  da  ihm  die  Erkenntnis  einer  Sache  nicht  nur  dienlich,  sondern 
gar  nötig  wird,  von  der  er  es  am  allerwenigsten  vermutet  hätte^'.     Der 
Robinson   war   ein   solches   Exempel    und    konnte    gleichzeitig    manche 
Kenntnis  von   sonst  fernliegenden   menschlichen  Tätigkeiten  vermitteln. 
Kurzum:    diese   Motive    müssen    im    Original    vielen    wertvoll    ge- 
wesen sein.      Aber    sie   begegnen  selten    in    den  Nachahmungen.      Im 
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sächsischen  Robinson  wird  geschildert  ein  vom  Vorgänger,  dem  alten 
Vater,  angefertigter  Kalender,  die  Bereitung  von  Mehl  aus  Kastanien 
und  das  Backen  kleiner  Kuchen  in  einem  Erdloche;  wie  der  alte 
Vater  dieses  erfunden  hat,  erzählt  er  sogar  recht  ausführlich.  Der 
sächsische  Robinson  selbst  macht  keine  neue  Erfindung  oder  Einrich- 
tung, da  alles,  was  er  braucht,  von  dem  alten  Vater  her  da  ist.  In 
derselben  Lage  befinden  sich  Selindo  und  Leonore,  die  nur  ganz 
wenige  Aufgaben  zu  lösen  haben,  z.  B.  die  der  Brotbereitung;  was  sie 
in  dieser  Hinsicht  tun,  wird  nur  in  kurzen  Worten  angegeben.  Im 
deutschen  Robinson  ist  eine  Hütte  wieder  vorhanden  und  irgendwelche 
Geräte  werden  nicht  angefertigt.  Im  Landeron  wird  kurz  erklärt,  die 
Not  sei  eine  vortreffliche  Lehrmeisterin  in  allen  Dingen,  und  wenn  er 
alles  erzählen  wollte,  wie  er  sich  in  der  Zeit  seiner  Verweilung  auf 
der  Insel  in  allerhand  Angelegenheiten  geholfen,  so  dürfte  sich  der 
curiöse  Leser  nicht  wenig  verwundern;  allein  er  müsse  den  Raum  des 
Papiers  zu  wichtigeren  Dingen  sparen.  Was  etwa  vorkommt,  wird 
nur  in  wenigen  und  sehr  allgemeinen  Ausdrücken  erzählt.  Etwas  mehr 
bietet  wieder  die  erste  Robinsonade  des  Lydio,  in  der  einigermassen 
ausführlich  geschildert  wird,  wie  Lydio  sich  ein  Floss  aus  Baum- 
stämmen, ein  Haus,  einen  Kalender,  eine  Sonnenuhr,  einen  Backofen 
anfertigt. 

Das  ist  also  wenig,  und  wenn  wir  annehmen  müssen,  dass  diese 
Motive  vielen  Lesern  im  Original  lieb  waren,  so  scheint  damit  das 
Prinzip  ins  Wanken  zu  geraten,  auf  das  ich  diese  ganze  Untersuchung 
gegründet  habe:  dass  nämlich  in  den  Nachahmungen  die  Motive  be- 
vorzugt werden  müssen,  die  im  Original  gefallen  haben.  Indessen  ist 
dazu  folgendes  zu  bemerken. 

Erstens:  diese  Motive  waren  durch  den  englischen  Robinson  zwar 
vorgebildet,  aber  auch  gründlich  ausgenutzt.  Robinson  Crusoe  tut 
wirklich  fast  alles,  was  ein  Mensch  in  seiner  Lage  vernünftigerweise 
tun  kann,  und  es  war  jedenfalls  nicht  leicht,  hier  viel  Neues  zu 
bieten,  —  es  war  namentlich  für  die  Deutschen  schwer,  da  unser  Volk 
damals  an  Sinn  und  Erfindungsgabe  für  technische  Dinge  noch  weit 
zurück  war.  Für  die  idyllischen  Motive  lag  eine  solche  Schwierigkeit 
nicht  vor;  es  war  hier  entschieden  leichter,  Neues  zu  finden,  nament- 
lich im  Landeron,  wo  die  ganze  Situation  dem  Crusoe  gegenüber 
insofern  neu  ist,  als  hier  ein  Mann  und  eine  Frau  zusammen  die 
Robinsonade  durchmachen.  In  der  zweiten  Lydioepisode  trägt  dieses 
Zusammenleben  ja  in  der  Tat  dazu  bei,  die  ganze  Robinsonade  in 
gemütlicherem  Lichte   erscheinen   zu   lassen;   aber   recht   herausgestellt 
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ist  der  idyllische  Gehalt  auch  hier  nicht,  obgleich  doch  der  erste  Band 
der  Felsenburg  gerade  das  vorgemacht  hatte.  Völlig  unabhängig  von 
der  Frage,  wie  weit  die  idyllischen  Motive  im  Original  ausgenutzt 
waren,  sind  ja  übrigens  die  direkten  Angaben  über  die  Stimmung  der 
Robinsone  und  ebenso  die  Angaben  über  die  Gunst  oder  Ungunst  der 
Verhältnisse,  unter  denen  sie  leben. 

Wir  sehen  also:  die  technischen  Motive  boten  der  Nachahmung 
andere  und  zwar  ungünstigere  Bedingungen,  als  die  Motive  der  Welt- 
flucht und  Idylle,  und  trotzdem  ist  von  ersteren  immerhin  wenigstens 
einiges  vorhanden,  während  die  letzteren  fast  ganz  fehlen.  Das  spricht 
entschieden  dafür,  dass  erstere  den  Nachahmern  denn  doch  bedeutend 
mehr  am  Herzen  lagen,  als  letztere.  Und  es  kommt  nun  noch  ein 
zweites  dazu:  die  Wirkung  der  technischen  Motive  hat  eine  starke 
Verwandtschaft  mit  dem  Reiz  des  rein  abenteuerlichen.  Gemeinsam 
ist  beiden  die  starke  Spannung,  wie  es  denn  nun  werden,  wie  der 
Held  sich  durchbringen  wird,  ferner  die  Freude  an  der  Lösung  dieser 
Spannung,  endlich  die  Bewunderung  für  den  Helden,  wobei  freilich  bei 
den  beiden  Arten  von  Motiven  zwei  verschiedene  Seiten  des  Helden 
inbetracht  kommen:  während  unsere  Bewunderung  beim  abenteuerlichen 
seinem  Mute,  seiner  Widerstandskraft  —  vgl.  Landeron  —  gilt,  gilt 
sie  bei  den  anderen  Motiven  seinem  Verstände,  seiner  Geschicklichkeit. 
Ja  selbst  der  oben  erwähnte  Stolz  kann  bei  dem  abenteuerlichen  sein 
Pendant  finden.  Beim  abenteuerlichen  kommen  dann  noch  andere 
Gefühle  in  Betracht:  das  Mitleid,  ferner  Gefühle,  die  durch  das  Objekt 
des  Abenteuers  aufgelöst  werden,  z.  B.  das  Gruseln.  Abgesehen  nun 
davon,  dass  die  Wirkung  der  uns  hier  interessierenden  Motive  um 
diese  letztgenannten  Gefühle  ärmer  ist,  besteht  also  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Motivarten  darin,  dass  beim  abenteuerlichen  das 
rein  intellektuelle  seine  Rechnung  nicht  findet,  während  das  bei  den 
anderen  Motiven  der  Fall  ist.  Wenigstens  gilt  dieser  Unterschied  bei 
der  Form  des  abenteuerlichen,  die  in  den  mir  bekannten  deutschen 
Robinsonaden  herrscht.  Zu  geben  ist  ja  auch  dem  abenteuerlichen  ein 
intellektueller  Reiz,  wenn  nämlich  neben  Mut  und  Widerstandskraft 
auch  die  List  des  Helden  entsprechend  hervorgehoben  und  illustriert 
wird;  doch  geschieht  das  wenigstens  in  den  oben  behandelten  und 
einigen  anderen  von  mir  gelesenen  Robinsonaden  nur  sehr  wenig. 

Wer  nun  ein  ganz  einseitiges  Interesse  für  das  intellektuelle  be- 
sass,  für  den  waren  allerdings  die  deutschen  Robinsonaden  nicht 
geschrieben,  aber  solche  Menschen  werden  doch  nicht  häufig  gewesen 
sein;   wem  dieser  intellektuelle  Reiz   nur  neben   den   anderen  herging. 
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der  mochte  denn  doch  wohl  für  sein  Fehlen  Ersatz  finden  in  der 
weiteren  Ausgestaltung  des  abenteuerlichen,  das  ihm  wenigstens  die 
auch  an  der  Wirkung  der  anderen  Motive  stark  beteiligte  Spannung 
in  hohem  Grade  gewährte.  Und  bei  den  weitaus  meisten  wird  dieses 
Gefühl  der  Spannung  wohl  die  Hauptsache  gewesen  sein,  so  dass  für 
sie  das  abenteuerliche  ohne  jeden  Verlust  an  die  Stelle  der  anderen 
Motive  treten  konnte.  Für  den  Nutzen  freilich  im  Sinne  des  an- 
geführten Paragraphen  aus  WolfFs  Ethik  fand  sich  im  bloss  abenteuer- 
lichen kein  Ersatz,  doch  waren  dafür  die  deutschen  Robinsonaden  in 
anderer  Weise  belehrend,  indem  sie  vielerlei  von  fremden  Städten, 
Yölkern,  Sitten  mitzuteilen  hatten.  —  Ganz  anders  wieder  verhält  es 
sich  mit  dem  Reiz  des  idyllischen.  Dieser  hat  so  gar  nichts  mit  der 
Wirkung  des  rein  abenteuerlichen  gemein,  dass,  wer  ihn  im  Crusoe 
empfand  und  in  den  Nachahmungen  vergebens  suchte,  sich  gewiss 
nicht  mit  dem  abenteuerlichen  abspeisen  Hess,  sondern  das  Buch  un- 
befriedigt aus  der  Hand  legte. 

Man  könnte  nun  noch  eine  Frage  aufwerfen:  nämlich,  warum  die 
deutschen  Dichter  versäumt  haben,  ihren  abenteuerlichen  Motiven  auf 
die  obenangegebene  Weise  intellektuellen  Reiz  zu  verleihen,  wenn 
ihnen  doch  dieser  Reiz  im  Original  zusagte.  Allein  diese  Frage  wäre 
unberechtigt.  Die  deutschen  Dichter  nahmen  das  abenteuerliche  in 
der  Form,  wie  es  ihnen  im  zweiten  Teil  des  englischen  Robinson  ent- 
gegentrat, wo  es  sich  eben  mehr  um  ein  Erleben  und  Durchmachen 
von  allerlei  Situationen,  als  um  ein  Ausführen  von  mit  Scharfsinn  und 
List  entworfenen  Plänen  handelt.  Um  nun  hiemit  ein  Element  zu 
verschmelzen,  das  aus  einer  anderen  Partie  der  Geschichte  stammt, 
dazu  wäre  wohl  eine  vollbewusste  Überlegung,  geradezu  eine  genaue 
Analyse  der  Wirkung  nötig  gewesen.  Und  eine  solche  werden  die 
deutschen  Verfasser  kaum  vorgenommen  haben;  die  meisten  jeden- 
falls werden  einfach  nachgeahmt  haben,  was  sich  bequem  nach- 
ahmen Hess,  und  werden  zufrieden  gewesen  sein,  wenn  sie  von  ihren 
Nachahmungen  einen  Eindruck  erhielten,  der  ihnen  ungefähr  den  des 
Originals  ersetzte.  Auch  die  grosse  Mehrzahl  der  Leser  wird  sich  so 
verhalten  haben:  sie  werden  nicht  analysiert  haben,  sondern  nur  etwa 
gewusst  haben,  dass  ihnen  diese  oder  jene  Partie  des  englischen 
Buches  besonders  gut  gefiel  und  dass  ihnen  gewisse  Partieen  der 
deutschen  Nachahmungen  ebenso  gut  gefielen.  In  ihrer  Wirkung  so 
ganz  abseits  stehende  Motive  wie  die  idyllischen  konnten  noch  am 
ehesten  sich  dem  Bewusstsein  als  etwas  besonderes  aufdrängen  und 
eine  Reflexion   über   sich   erzwingen;   um   aber   auf  dem   gemeinsamen 
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Untergrunde  der  Spannung  das  intellektuelle  als  etwas  besonderes 
herauszufinden  und  zu  isolieren,  dazu  gehörte  schon  eine  gewisse  Vor- 
bildung. Die  oben  vorausgesetzten  an  Wolff  gebildeten  Leser,  die  da 
eine  anschauliche  Erkenntnis  von  der  Vollkommenheit  des  mensch- 
lichen Verstandes  gewannen,  nahmen  damit  freilich  die  Analyse  und 
Isolierung  vor  und  ihnen  musste  das  Fehlen  der  intellektuellen  Motive 
in  den  deutschen  Nachahmungen  zu  klarem  Bewusstsein  kommen. 
Entsprechend  gebildete  Verfasser  wären  allerdings  befähigt  gewesen, 
die  oben  angedeutete  Kombination  auszuführen,  aber  entweder  hatten 
die  Verfasser  keine  solche  Bildung  oder  es  ist  ihnen  der  doch  immer 
noch  nötige  entsprechende  Einfall  eben  nicht  gekommen.  — 

Erst  in  der  Insel  Felsenburg  finden  wir  ein  Buch,  in  dem  die  von 
Kippenberg  angegebene  Tendenz  deutlich  ausgeprägt  ist.  Was  hier 
den  früherem  Robinsonaden  entspricht,  das  sind  im  Grunde  genommen 
nur  die  Bilder  eines  mannigfach  bewegten  Lebens,  die  wir  aus  den 
Erzählungen  der  Felsenburger  Kolonisten  gewinnen.  Auch  das  Welt- 
bild, das  diese  Erzählungen  enthalten,  weicht  nicht  wesentlich  ab  von 
dem  der  oben  behandelten  vier  Bücher,  in  denen  es  ja  auch  nicht  an 
allerlei  Unglück,  Not,  Laster,  kurz  an  dunklen  Farben  fehlt.  Aber 
bei  Schnabel  ist  nun  das  Inselleben  nicht  von  der  Umgebung  assi- 
miliert, sondern  tritt  zu  ihr  in  Gegensatz,  und  indem  es  in  vollste 
ideale  Beleuchtung  gerückt  ist,  wird  es  zur  Kritik  jenes  Weltbildes 
und  dieses  erscheint  als  ein  nicht  seinsollendes:  Schnabel  steht,  so 
sehr  er  auch  den  rein  epischen  Reiz  der  Erzählungen  empfunden  haben 
mag,  dem  darin  enthaltenen  Weltbilde  satirisch  gegenüber  —  das  Wort 
in  der  allgemeinen  Bedeutung  genommen,  die  Schiller  feststellte*). 


*)  Wie  weit  etwa  die  Verfasser  der  deutschen  Robinsonaden  in  den  zwanziger 
Jahren  sich,  in  dem  weiten  Sinne  des  Wortes,  satirisch  zu  ihrem  Weltbilde  verhielten, 
wie  weit  sie  also  unzufrieden  damit  waren,  ohne  doch  heranszufinden,  ohne  sich  auch 
in  der  Phantasie  so  weit  von  den  Reizen  der  Welt  oder  von  dem  gewohnten  Vor- 
stellungskreise des  Lebens  in  der  Welt  freimachen  zu  können,  um  sich  in  das  Traum- 
.bild  eines  einsamen  Lebens  sehnsuchtsvoll  zu  versenken,  lohnt  hier  nicht  zu  unter- 
suchen. Natürlich  käme  es  nicht  darauf  an,  festzustellen,  ob  die  Verfasser  einzelnes 
von  dem,  was  sie  erzählen,  missbilligen,  sondern  wie  sie  das  Leben  und  Treiben  der 
Welt  als  Ganzes  betrachten.  Die  Untersuchung  wäre  wohl  nicht  immer  leicht.  Bei 
einem  Manne  wie  dem  Verfasser  des  deutschen  Robinson  freilich  ist  man  mit  dem 
Urteil  bald  fertig:  er  wälzt  sich  mit  vollstem  Behagen  im  Schmutz  und  wir  werden 
uns  nicht  irre  machen  lassen  durch  seine  Versicherungen  in  der  Vorrede,  dass  all  die 
heillosen  Geschichten  nur  zur  Abschreckung  erzählt  seien.  Sehen  wir  doch,  wes  Geistes 
Kind  der  Verfasser  ist  z.  B.  an  einer  Moral,  die  er  aus  einer  schweren  Schulstrafe 
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Das  Leben  auf  der  Insel  selbst  ist  nun  zunächst  charakterisiert 
durch  eine  Reihe  von  Negationen:  es  fehlen  die  Laster  u.  s.  w.,  die 
das  Leben  da  draussen  in  der  Welt  hässlich  und  drückend  machen. 
Lehrreich  in  dieser  Beziehung  ist  ein  Lied,  das  im  zweiten  Bande  ge- 
legentlich von  Mons.  Litzberg  gesungen  wird  und  aus  dem  ich  einige 
Yerse  mitteilen  muss: 

Hier  weht  kein  seichter  Wollust- Wind. 

Hier  kann  so  leicht  kein  eitler  Wahn  betrügen. 

•      •      • 

Hier  wird  durch  falschen  Schein 

Kein  zugesagtes  Wort  gebrochen. 

Hier  hört  man  nichts  von  Grenz-  und  anderm  Streite. 

fl     •     • 

Wucher,  HofFart,  eitler  Tand, 

Setzen  sonst  das  beste  Land 

Leicht  in  volle  Glut  und  Brand. 

Himmel,  steure  diesen  Feinden. 
... 

Lass  uns  nach  der  alten  Weise, 
Uns  zum  Nutzen,  dir  zum  Preise 

Ihnen  kräftig  widerstehn. 
Bleib  vop  uns  weg  du  toller  Kleider-Pracht! 

U.  s.  w. 

Man  sieht,  die  Negation  spielt  eine  grosse  Rolle.  Und  auch  An- 
gaben, die  nicht  gerade  in  negativer  Form  auftreten,  sind  ihrem  Wesen 
nach  Negationen,  insofern  sie  deutlich  nur  gemacht  werden,  um  einen 
Gegensatz  zum  europäischen  Leben  zu  bezeichnen.  Es  ist  schliesslich 
gleichgiltig,  ob  gesagt  wird:  wir  sind  nicht  unzufrieden  mit  dem  was 
wir  haben,  —  oder  ob  es  in  dem  genannten  Gedicht  in  positiver 
Form  heisst: 


seines  Helden  zieht.  Der  Jnnge  hat  allerlei  schlechte  Streiche  gemacht  und  schliesslich 
gestohlen,  was  sein  Kantor  entdeckt  hat,  ohne  dass  er  es  weiss.  Er  leugnet  also, 
wird  unn  aber  so  lange  geschlagen,  bis  er  bekennt  und  dann  noch  bestrafe.  Moral: 
nicht  etwa,  dass  man  nicht  stehlen  oder  überhaupt  keine  schlechten  Streiche  machen 
soll,  sondern  dass  die  Schuljugend  „eine  begangene  Schulsünde,  so  doch  das  Leben 
nicht  kostet,  gleich  bekennen  möge" !  In  der  Vorrede  heisst  es  freilich  wieder,  es  sei 
eine  von  den  grössten  Sünden  der  jungen  Knaben,  wenn  sie  ihren  Lehrmeistein  alles 
Herzeleid  antnn.  —  Das  Buch  gehört  im  ganzen  zu  denen,  die  man  nicht  lesen  kann 
ohne  beständige  starke  Versuchung,  sie  an  die  Wand  zu, werfen. 

2* 
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Wir  lassen  uns  begnügen 
Mit  dem  was  unser  Feld, 
Wald,  Fluss  und  See  zur  Notdurft  reicht. 

Auch  die  in  diesen  Versen  enthaltene  Angabe  wird  klärlich  nur 
gemacht,  um  einen  Gegensatz  zn  geben  zu  der  allgemeinen  Unzu- 
friedenheit, die  in  der  Kulturwelt  herrscht. 

In  die  Kategorie  dieser  Negationen  gehören  nun  auch  viele  Züge, 
die  uns  im  Text  der  Erzählung  selbst  entgegentreten.  Die  Speisen 
z.  B.  sind  nicht  so  leckerhaft  zubereitet,  Tafelzeug  und  Gerätschaften 
sind  nicht  so  zierlich  und  überflüssig  wie  in  Europa;  die  Kleidung  ist 
einfacher  und  es  fehlt  die  Perücke,  über  die  sich,  nebenbei  bemerkt, 
auch  Faramund  in  seiner  glückseligsten  Insel  entrüstet,  u.  s.  w. ;  vgl. 
Kippenberg  S.  97.  Ebenso  sind  wohl  auch  die  Angaben  zu  beurteilen, 
die  über  die  moralische  Qualität  der  Felsenburger  gemacht  werden. 
Anfangs  ist  ein  verbrecherischer  Mensch  auf  der  Insel,  der  arge  Le- 
melie,  aber  er  stirbt  bald  und  dann  ist  die  Insel  wie  gefeit:  wohl 
haben  die  Neuankommenden  zum  Teil  eine  recht  bewegte  und  bedenk- 
liche Vergangenheit,  aber  wenn  sie  in  Felsenburg  eintreffen,  ist  stets 
die  Zeit  ihrer  Sünden  vorüber,  sind  sie  bekehrt  und  gebessert.  Nur 
einmal  noch  betritt  ein  wirklich  böser  Mensch  die  Felsenburger  Erde, 
aber  diese  „schandbare  Klara^^  giebt  wenige  Tage  nach  ihrer  Ankunft 
ihren  Geist  auf,  freilich  gleichzeitig  mit  einigen  tugendhaften  Schiff- 
brüchigen. So  herrscht  denn  auf  der  ganzen  Insel  Treuherzigkeit  und 
fromme  Einfalt,  Frömmigkeit,  Liebe  und  Einigkeit. 

Kippenberg  erwähnt  bei  der  Behandlung  der  Felsenburg  Fara- 
munds  glückseligste  Insel,  ohne  aber  näher  auf  sie  einzugehen.  Es  ist 
doch  lehrreich,  sie  genauer  zu  vergleichen.  Bei  Faramund  ist  die 
eben  angegebene  Methode  der  negierenden  Charakteristik  die  allein 
herrschende.  Selbst  von  einem  epischen  Faden  kann  man  hier  kaum 
sprechen.  Die  Ankömmlinge  werden  auf  der  Insel  mit  den  verschie- 
densten Personen  bekannt  und  werden  von  ihnen  über  die  dortigen 
Zustände  belehrt,  einmal  in  einem  viele  Seiten  langen  zusammen- 
hängenden Vortrage,  während  dessen  wir  die  Hörer  völlig  aus  dem 
Gesicht  verlieren.  Diese  machen  dann  über  das  Gehörte  ihre  Re- 
flexionen und  stellen  fest,  dass  alles  viel  besser  sei  als  in  Europa. 
Oder  auch  sie  erzählen  etwas  von  Europa  und  einer  der  Insulaner 
giebt  dann  die  Kritik.  Oft  genug  aber  wird  von  der  ganzen  Einklei- 
dung überhaupt  abgesehen  und  der  Verfasser  schildert  einfach  direkt 
die  Einrichtungen  der  Insel  ohne  die  Figuren  der  besuchenden  Euro- 
päer dabei  irgendwie  zu  verwerten. 
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Fast  alle  die  mitgeteilten  Züge  sind  also  bedingt  durch  den  aus- 
drücklichen oder  stillschweigenden  Gegensatz  gegen  Europa  und  auch 
die  Form  der  Negation  findet  sich  sehr  oft;  so  z.  B.  in  der  Rede  des 
Königs,  mit  der  er  die  abschiednehmenden  Europäer  zurückzuhalten 
sucht,  S.  243 :  sie  giebt  in  sieben  Verneinungssätzen  mit  kurzen  Aus- 
führungen die  Quintessenz  der  ganzen  Schilderung.  Namentlich  im 
zweiten  Teile  tritt  der  Gegensatz  gegen  Europa  fast  in  jedem  Para- 
graphen —  das  Buch  hat  deren  147  auf  250  Seiten  —  hervor ;  im  ersten 
Teile  bekommen  wir  einmal  einen  langen  Vortrag  über  die  Kirchen- 
verfassung der  Insel,  wo  man  nicht  gerade  jeden  einzelnen  Zug  als  be- 
stimmten Gegensatz  gegen  eine  europäische  Einrichtung  deuten  kann, 
sondern  mehr  das  Gesamtbild  den  europäischen  Zuständen  entgegentritt. 

Wollen  wir  auf  Faramunds  Werk  die  Schillerschen  Kategorieen 
anwenden,  so  können  wir  es  nur  als  eine  satirische  Dichtung  be- 
zeichnen. Durchaus  sehen  wir  den  Verfasser  beschäftigt  mit  den  Zu- 
ständen der  europäischen  Welt,  von  denen  er  sich  abgestossen  fühlt, 
und  was  er  von  der  glückseligen  Insel  erzählt,  berichtet  er  nur  als 
Gegenbild  zu  den  europäischen  Zuständen,  durch  das  diese  ihre  Kritik 
erhalten.  Höchstens  kommt  noch  an  manchen  Stellen,  namentlich  bei 
der  Ausführung  über  die  Kirchenverfassung,  der  Wunsch  hinzu,  einmal 
bis  ins  einzelne  hinein  zu  zeigen,  wie  es  besser  gemacht  werden  könnte. 
Nirgends  aber  schlägt  die  satirische  Stimmung  um  etwa  in  eine  sehn- 
süchtige ;  stets  überwiegt  die  Unlust  an  den  europäischen  Verhältnissen 
bei  weitem  die  Lust  an  seinem  Phantasiebilde.  Oder  vielmehr  es  ist 
ja  gar  kein  Bild:  es  ist  dem  Verfasser  selbst  sicher  niemals  so  weit 
gegenständlich  geworden,  um  ihm  poetische  Illusion  zu  erwecken. 
Nirgends  hat  'er  das  Bedürfnis  von  Erlebnissen  zu  berichten,  in  denen 
die  Personen  den  glücklichen  Zustand  der  Insel  an  sich  selbst  erfahren 
und  die  er  und  der  Leser  nacherlebend  gemessen  könnte,  immer  ge- 
nügt ihm  die  unpersönliche  Beschreibung;  und  die  Beschreibung  selbst 
wird  in  der  abstraktesten  und  trockensten  Weise  geliefert,  nirgends 
werden  die  einzelnen  Züge  in  einer  Form  angegeben  oder  in  einer 
Weise  zusammengestellt,  dass  wenigstens  eine  gewisse  lyrische  Wir- 
kung erzeugt  würde. 

Anders  bei  Schnabel.  Bei  ihm  wird  die  negative  satirisch  be- 
dingte Schilderung  ergänzt  durch  eine  positive,  das  Bild  erhält  eigenen 
selbständigen    Gefühlswert  *).      Zwar    giebt    er,     abgesehen    von    den 

*)  Züge,  die  ursprünglich  nur  durch  den  Gegensatz  gefordert  sind,  können  durch 
die  Behandlung  positiven  Wert  erhalten.     Lese  ich   die   abstrakte  Notiz,   dass  die 
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ersten  Erlebnissen  Alberts  und  Concordias,  die  wir  später  noch  be- 
sonders betrachten  wollen,  auch  nicht  gerade  viel  Scene,  aber  doch  so 
viel,  dass  uns  das  Pelsenburger  Leben  gegenständlich  genug  wird,  um 
unserer  Sehnsucht,  unserem  Mitgeniessen  einen  Anhalt  zu  geben. 

Ein  Lustgarten  der  Welt  liegt  die  Insel  da.  Zwar  auch  die  In- 
seln in  den  oben  behandelten  Robinsonaden  sind  anmutig  oder  lustig 
oder  gar  ein  Paradies,  aber  wir  sehen  nicht,  dass  die  betreffenden 
Robinsone  sich  sonderlich  um  die  Schönheit  der  Natur  kümmerten*). 
Ferner:  auch  als  bei  Faramund  die  Besucher  die  Insel  betreten,  er- 
blicken sie  eine  angenehme  Gegend,  die  dem  schönsten  Lustgarten 
gleich  sieht;  aber  die  Besucher  verwundern  sich  nur,  da  sie  so  etwas 
auf  der  anscheinend  rauhen  Insel  nicht  erwartet  haben,  und  als  nun 
der  Lustgarten  beschrieben  wird,  da  wird  nur  die  Fruchtbarkeit  und 
Ordnung  hervorgehoben:  die  Beete,  auf  denen  der  schönste  Weizen 
wächst,  sind  alle  von  einer  Breite  und  Länge,  und  gerade  abgegrenzt, 
wie  nach  der  Schnur.  Zwischen  den  Beeten  stehen  fruchtbare  Bäume 
nebst  hohen  Weinstöcken  und  um  die  einzelnen  Acker  zieht  sich  ein 
Zaun,  der  aus  figurenweise  und  weitläufig  zusammen  gebundenen 
Pfählen  besteht,  sodass  man  überall  bequem  durchsehen  kann.  —  Die 
Felsenburger  aber  haben  wirklich  Freude  an  der  Schönheit  ihrer  Insel 
und  es  handelt  sich  wirklich  um  Schönheit.  Zwar  trägt  in  dem  grossen 
Garten  des  Altvaters  auch  ein  Viertel  des  Areals  fruchtbare  Bäume,  ein 
Viertel  Weinstöcke,  ein  Viertel  Küchenkräuter  und  Wurzeln  und  nur  ein 
Viertel  „unzählige  Sorten  von  Blumen-Gewächsen",  Rasenflächen  werden 
überhaupt  nicht  erwähnt:  aber  an  einen  wirklichen  und  zwar  inten- 
siveren Naturgenuss  müssen  wir  glauben,  wenn  wir  lesen,  dass  einige 
Männer  über  eine  gute  Stunde  auf  einer  Höhe  verweilen,  deren  Aus- 
sicht mit  folgenden  Worten  geschildert  wird :  Der  angenehme  Prospekt 
auf  die  Sandbank,  in  die  offenbare  See,  und  dann  linker  Hand  in  die 
schöne  Bucht,  die  aber  einen  sehr  gefährlichen  Eingang  hatte,  war 
ganz  ungemein,  ausser  dem,  dass  man  allhier  auch  die  ganze  Insul,  als 
unser  kleines  Paradies,   völlig  übersehen  konnte.     Hervorgehoben  wird 


Leute  nicht  neidisch  sind  oder  dass  sie  hilfsbereit  sind,  so  ist  das  eine  blosse  Ne- 
gation in  dem  oben  angegebenen  Sinne;  wird  mir  aber  die  Hilfsbereitschaft  in  einem 
Beispiel  so  vorgeführt,  dass  ich  meine  Freade  an  dem  Anblick  des  konkreten  Falles 
habe,  so  erhält  der  Zng  einen  positiven  Wert.  Daneben  giebt  es  Züge,  die  von 
vornherein  keinen  Gegensatz  bedeuten,  z.  B.  wenn  die  Leute  sich  an  der  Natur  oder 
an  ihren  zahmen  Tieren  freuen. 

*)  Mit  Ausnahme  der  Helden  in  der  nach  dem  ersten  Bande  der  Felsenburg  ge- 
schriebenen zweiten  Lydioepisode. 
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ferner  die  Schönheit  des  Wasserfalls:  wir  betrachteten  den  herab- 
schiessenden  Wasserfluss,  welches  gewiss  in  dieser  hellen  Nacht  ein 
besonderes  Vergnügen  erweckte.  Auch  an  einer  späteren  Stelle  finden 
sie  es  lustig  anzusehen,  wie  das  Wasser  eines  Flusses  mit  grösster 
Gewalt,  und  an  vielen  Orten  etliche  Ellen  hoch,  zwischen  hemmendem 
Gestein  hervorstürzt. 

Wenn  Neuankommende  zum  erstenmale  vom  Strande  her  den 
Felsengürtel  der  Insel  durchschritten  haben  und  sich  die  Aussicht  auf 
das  Innere  ihnen  öffnet,  sind  sie  stets  entzückt  davon.  Worauf  der 
Reiz  dieses  Anblicks  beruht,  wird  nicht  näher  angegeben,  überhaupt 
wird  die  Aussicht  nirgends  beschrieben ;  die  genauesten  Angaben  macht 
noch  der  Altvater,  wenn  er  von  den  „schönsten  blühenden  Bäumen, 
dem  herumspazierenden  Wilde  und  anderen  Annehmlichkeiten'^  spricht. 
Wir  können  uns  aber  nach  der  Karte  der  Insel  eine  deutliche  Vor- 
stellung davon  machen,  was  die  Besucher  vom  Eintrittspunkte  aus 
sehen :  ein  ziemlich  weites  Terrain  mit  fruchtbaren  Feldern  und  Gärten 
und  langen  Alleen,  mit  Hügeln  oder  Bergen,  Wald,  Seen  und  Flüssen, 
im  Hintergrunde  begrenzt  durch  die  hohe  Felsmauer,  die  ganz  Felsen- 
burg umgiebt;  also  eine  Landschaft,  welche  auch  für  unser  Natur- 
gefühl reizvoll  genug  wäre.  Möglicherweise  sind  auch  für  Schnabel 
wie  für  Faramund  die  praktischen  Annehmlichkeiten,  Fruchtbarkeit  und 
Wildreichtum,  stark  inbetracht  gekommen,  und  wie  der  Altvater,  von 
der  öden  Küste  kommend,  wo  sie  keine  grosse  Auswahl  von  Speisen 
haben,  zum  erstenmale  alle  die  Herrlichkeiten  erblickt,  wäre  es  sehr 
natürlich,  wenn  ihm  das  herumspazierende  Wild  nicht  so  sehr  vom 
ästhetischen  als  vom  praktischen  Standpunkt  aus  gefiele.  Aber  wenn 
sich  schon  bei  dieser  Gelegenheit  das  praktische  Interesse  nicht  allein 
geltend  macht  —  die  schönsten  blühenden  Bäume  haben  damit  nichts 
zu  tun  — ,  so  müssen  wir  uns  bei  den  späteren  Besuchern  den  ästhe- 
tischen Faktor  in  erster  Linie  wirksam  denken.  Dass  die  Leute  für 
diesen  überhaupt  empfänglich  sind,  sehen  wir  ja  aus  den  oben  ange- 
führten klaren  Angaben,  und  was  uns  über  die  Wirkung  der  Aussicht 
auf  die  Besucher  mitgeteilt  wird,  ist  doch  so,  dass  man  es  nicht  nur 
auf  die  Freude  beziehen  möchte,  in  eine  Gegend  zu  kommen,  wo  sich's 
wohl  sein  lässt.  Als  der  von  seinen  verräterischen  Untergebenen  aus- 
gesetzte, von  den  Felsenburgern  aufgefundene  und  durch  den  Felsen- 
weg geführte  Kapitän  Wolffgang  zum  erstenmale  die  Gegend,  „eine 
der  allerschönsten  Gegenden  der  Welt",  erblickt,  antwortet  er  zwar 
mit  kurzen  Worten  auf  die  teilnahmvolle  Frage  seiner  Begleiter,  hat 
aber  seine  Augen  beständig  nach  der  schönen  Gegend  zugewandt,   die 
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ihm  ein  irdisches  Paradies  zu  sein  seheint.  Derselbe  Kapitän  will  die 
Leute,  die  er  aus  Europa  mitbringt,  nicht  bei  Nacht  in  den  Lustgarten 
der  Welt  fuhren,  sondern  erwarten,  bis  die  Sonne  zu  ihrem  Einzüge 
scheint  und  ihnen  die  Gegend  in  ihrer  natürlichen  Schönheit  zeigt. 
Als  dann  am  folgenden  Morgen  die  ganze  Gesellschaft  das  Innere  der 
Insel  erblickt,  da  bleiben  die  Augen  eine  gute  Zeit  recht  starr  offen 
stehen,  der  Mund  aber  vor  Verwunderung  des  Gemütes  geschlossen. 
Einem,  dem  Prediger  Schmelzer,  treten  vor  Freuden  die  Tränen  in 
die  Augen,  er  fällt  auf  die  Kniee  und  dankt  Gott,  dass  er  sie  ohne 
Unfall  dahin  geführt.  Es  scheint  doch,  dass  die  Tränen  eine  Re- 
aktion auf  den  Anblick  der  schönen  Gegend  sind  und  dann  erst  die 
religiösen  Gedanken  sich  anschliessen. 

Das  Leben  der  Felsenburger  ist  reich  ausgestattet  mit  allen  Gegen- 
ständen des  täglichen  Bedürfnisses,  mit  bequemen  Wohnungen,  guter 
Kleidung,  vortrefflichen  Speisen  und  Getränken,  Und  wenn  auch  be- 
hauptet wird,  dass  sie  massige  Leute  sind,  so  sehen  wir  doch,  dass 
sie  eine  gute  Mahlzeit  jedenfalls  nicht  verachten :  bei  der  Hochzeit  des 
Kapitän  Wolffgang  dauert  das  Festmahl  über  vier  Stunden  und  die 
Speisekarte  ist  sehr  reichhaltig ;  zu  seiner  einsamen  Hochzeit  mit  Con- 
cordia,  um  das  hier  gleich  zu  erwähnen,  schlachtet  Albert  ein  junges 
Reh  und  eine  junge  Ziege,  schiesst  ein  Paar  Rebhühner,  schafft  Fische 
herbei  und  liest  das  beste  frische  Obst  aus,  mittlerweile  seine  Braut 
Kuchen,  Brot  und  allerlei  Gebackenes  zurichtet.  Kaffee  und  Tabak 
spielen  eine  grosse  Rolle  und  gelegentlich  sehen  wir  einen  kleinen 
Kreis  im  gemütlichen  Zusammensein  abends  beim  Altvater,  wo  unter 
allerhand  erbaulichen  Gesprächen  einige  Pfeifen  Toback  geraucht  und 
einige  Gläser  eines  ^wohl  abgesottenen  Gersten -Wassers"  getrunken 
werden.     Tgl.  Kippenberg  S.  100. 

Der  Verkehr  der  Felsenburger  untereinander  wird  nicht  genauer 
durch  Beispiele  geschildert,  doch  wird  uns  wenigstens  die  gegenseitige 
Gastfreundlichkeit  und  Hilfsbereitschaft  leidlich  anschaulich.  Die 
Liebesgeschichten,  die  auf  der  Insel  vorkommen,  werden  nur  kurz  be- 
richtet, abgesehen  natürlich  von  dem  noch  zu  erörternden  Falle  Albert- 
Concordia.  Ubergrosse  Sentimentalität  ist  bei  den  Felsenburgischen 
Liebhabern  nicht  zu  finden :  als  einmal  zwei  Männer  sich  in  ein  Mäd- 
chen verlieben  und  diese  sich  dem  einen  mehr  zuneigt  als  dem  an- 
deren, da  lässt  dieser  sich  gleich  weisen,  nimmt  Abschied  von  ihr  und 
sucht  nachher  eine  andere  nicht  weniger  wohlgebildete  und  tugend- 
hafte Jungfrau  aus.  Weit  entfernt  ist  Schnabel  davon,  seine  Schil- 
derung des  Felsenburger  Lebens  durch  Motive  zu  würzen,   die   irgend- 
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eine  mit  dem  Sexualgebiet  zusammenhängende  Sehnsucht  nach  solchem 
Leben  hervorrufen  könnten,  also  die  Verhältnisse  etwa  so  darzustellen, 
wie  sie  uns  in  der  idealen  Welt  des  Schäferspiels  entgegentreten,  wo 
Schäfer  und  Schäferin  sich  jederzeit  nach  Belieben  küssen  und  sonstige 
Tändeleien  miteinander  treiben  können.  —  Manche  Einzelheit  aus  dem 
Liebesleben  der  Felsenburger  ist  doch  ganz  hübsch:  so  z.  B.  die 
Scene,  wo  der  Kapitän  den  Junggesellen  den  Rat  giebt,  sie  sollten 
sich  nur  bei  Zeiten  etwas.  Liebes  aussuchen,  darauf  der  in  Liebes- 
sachen  blöde  Schmeltzer  seine  Zuneigung  zu  des  Altvaters  klügster 
Hauswirtin  gesteht,  der  Altvater  dazu  lächelt  und  der  Kapitän  sich 
sofort  bereit  erklärt,  den  Freiwerber  zu  machen. 

Von  politischen  Verhältnissen  ist  wenig  die  Rede,  desto  mehr  aber 
von  religiösen:  und  auch  hier  werden  uns  Einzelfälle  anschaulich  be- 
sehrieben, Predigten,  Beichten  u.  s.  w.  Auch  diese  Dinge  müssen 
berücksichtigt  werden,  wenn  wir  uns  fragen,  was  dem  Bilde  des 
Felsenburger  Lebens  für  die  damaligen  Leser  Stimmungswert  gab. 

So  stehen  bei  der  Schilderung  des  Lebens  in  der  grossen  Felsen- 
burger Familie  negative  und  positive  Züge  nebeneinander:  halb  blickt 
der  Verfasser  kritisch  zurück  auf  Europa,  halb  giebt  er  sich  hin  an 
sein  Phantasiebild.  In  einem  Teil  der  Geschichte  aber  herrscht  das 
positive  Element  so  gut  wie  ausschliesslich:  in  dem  Bericht  über  das 
einsame  Zusammenleben  Alberts  mit  Ooncordia  und  ihrer  kleinen 
Tochter. 

Alles  was  wir  bei  den  früheren  Robinson aden  vergeblich  suchten, 
ist  hier  vorhanden.  Albert  und  Ooncordia  leben  in  behaglicher  Fülle 
und  auch  eine  persönliche  Verwahrlosung  tritt  nicht  ein:  Ooncordia 
hat  nach  I,  S.  26?i  schöne  Hände,  obgleich  sie  doch  in  der  Wirtschaft 
alles  machen  muss.  Zahme  Tiere  sind  da,  unter  denen  namentlich  die 
Affen  manche  Freude  machen:  sie  sind  übrigens  stark  vermenschlicht, 
sie  lernen  nicht  nur  alles,  sondern  z.  B.  sie  zeigen  auch  bei  der  Geburt 
von  Ooncordia s  Zwillingskindern  eine  übermässige  Freude  und  grössten 
Diensteifer.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Fällen,  wo  wir  das  Paar  in  an- 
ziehender Situation  sehen:  mehrfach  schon  erwähnt  und  gerühmt  ist 
die  einsame  Hochzeit  und  es  finden  sich  auch  noch  andere  hübsche 
Scenen.  Ich  will  eine  Stelle  hier  abschreiben :  im  Winter  .  .  .  ^konnten 
wir  zuweilen  etliche  Stunden  einander  in  die  Arme  schliessen  und  mit 
untermengten  Küssen  allerhand  artige  Geschichten  erzählen,  worüber 
denn  ein  jedes  seine  besondere  Meinung  eröffnete,  so  dass  es  öfters 
zu  einem  starken  Wortstreite  kam,  allein  wir  vertrugen  uns  letzlich 
immer  in  der  Güte,  zumal  wenn  die  Sache  ins  geheime  Kammergericht 
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gespielet  wurde^.  —  Es  ist  übrigens  das  einzige  Mal,  wo  auf  die  ehe- 
lichen Freuden  mit  einem  leisen  Lächeln  hingedeutet  wird;  aber  doch 
auch  hier  keine  Spur  von  Lüsternheit.  —  Zu  allem  kommen  die  An- 
gaben über  die  Stimmung  des  Paares.  Albert  sehnt  sich  eine  Zeit 
lang  sehr  wegzukommen,  aber  nur  weil  er  gerne  heiraten  möchte  und 
doch  seiner  Genossin  versprochen  hat,  sie  nicht  mit  Werbungen  zu  be- 
lästigen; nach  der  Verheiratung  leben  sie  im  allerglücklichsten  Zu- 
stande und  das  Verlangen  nach  der  Heimat  scheint  bei  beiden  ganz 
erstorben  zu  sein,  wie  ja  denn  auch  beide  niemals  die  Insel  verlassen, 
obgleich  ihre  grossen  Reichtümer  ihnen  in  Europa  die  angesehenste 
und  angenehmste  Stellung  verschaffen  würden. 

Hier  also  haben  wir  echte  und  völlig  reine  Idylle  vor  uns.  Nur 
ganz  flüchtig  werden  wir  gelegentlich  an  Europäische  Verhältnisse  er- 
innert, nur  wo  der  Zusammenhang  der  Geschichte  es  ganz  natürlich 
mit  sich  bringt;  und  auch  dann  haben  diese  Erwähnungen  kaum  eine 
satirische  Betonung.  Das  meiste,  das  uns  mitgeteilt  wird,  ist  derart, 
dass  dabei  ein  tatsächlicher  Gegensatz  gegen  europäische  Verhält- 
nisse von  vornherein  nicht  inbetracht  kommt;  vgl.  die  Anmerkung 
auf  S.  21  u.  22.  So  ist  die  Welt  hinter  uns  versunken  und  nur  das  Bild 
dieses  glücklichen  friedlichen  Lebens  beherrscht  unsere  Phantasie  und 
Stimmung. 

Ein  tatsächlicher  Gegensatz,  sagte  ich,  kommt  nicht  inbetracht; 
denn  ein  latenter  Gegensatz  der  Stimmung  ist  ja  bei  Schnabel  vor- 
handen gewesen.  Zwar  kann  Freude  an  der  Idylle  auch  ohne  einen 
solchen  Gegensatz  vorkommen:  Defoe  z.  B.  hat  sie  gehabt,  obgleich  in 
seinem  Buche,  wie  Kippenberg  hervorhebt,  keine  Unzufriedenheit  mit 
dem  Bestehenden  sich  ausdrückt,  und  der  Verfasser  des  Lydio  hat  sie 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gehabt,  obgleich  er  seinen  Selindo  und 
seine  Leonore  in  die  Welt  zurückführt  und  dort  für  die  ausgestandenen 
Fatiguen  die  Ruhe  geniessen  lässt.  Nicht  Abkehr  von  der  Welt,  sondern 
nur  einige  Leichtbeweglichkeit  der  Phantasie  und  des  Gefühls  ist  un- 
erlässliche  Voraussetzung  zum  Genuss  eines  idyllischen  Bildes.  Bei 
Schnabel  aber  kommt  allerdings  beides  zusammen,  und  seine  satirische 
Stimmung  gegenüber  der  Kulturwelt  hat  ihm  sicher  die  Empfänglich- 
keit für  die  idyllischen  Motive  geschärft:  aber  er  hat  sich  dann  so  in  sie 
vertieft,  dass  jene  Stimmung  gerade  in  der  Episode  Albert  Concordia 
völlig  latent  wird.  Ja  nicht  einmal  ein  Gefühl  der  Sehnsucht  ist  bei 
dieser  Schilderung  zu  spüren,  so  ganz  ist  sie  Gegenwart  geworden.   — 

Leichtbeweglichkeit  der  Phantasie  und  des  Gefühls  fehlen  dem 
Dichter   nicht.     Erstere   braucht    nicht    erst   nachgewiesen    zu    werden. 
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das  ganze  Buch  spricht  in  dieser  Beziehung  deutlich  genug;  dagegen 
will  ich  noch  ein  wenig  näher  eingehen  auf  die  Fälle,  wo  sich 
weicheres  Gefühl  verrät.  Zunächst  aber  gilt  es,  für  diese  Betrachtung 
einen  Hintergrund  zu  schaffen  und  zwar  soll  das  geschehen  durch  Ver- 
gleichung  der  vier  oben  behandelten  Robinsonaden.  Um  einen  einiger- 
massen  festen  Massstab  zu  gewinnen,  stelle  ich  die  Frage  dahin,  bei 
welchen  Gelegenheiten  geweint  wird.  Dabei  wird  freilich  die  ganze  Skala 
unterhalb  des  Tränenpunktes  nicht  berücksichtigt  und  z.  B.  die  un- 
glaubliche Gefühlsrohheit  des  deutschen  Robinson  zeigt  sich  nicht  in 
ihrer  vollen  Grösse;  doch  kommt  es  ja  darauf  hier  nicht  so  an. 

Im  deutschen  Robinson  finden  sich  fast  nur  Tränen  des  Schmerzes 
und  zwar  bei  direkter  eigener  Not  des  Weinenden,  bei  Unglücksfällen, 
Schicksalsschlägen  und  Kränkungen;  auch  leidenschaftliche  Bitte  ver- 
bindet sich  mit  Tränen  und  der  auf  der  Insel  ausgesetzte  sündige 
Mönch  weint  aus  Reue.  Ausserdem  weinen  zweimal  Frauen  vor 
Freude,  auch  bei  einem  sie  ganz  direkt  treffenden  Anlass.  Niemals 
aber  werden  Tränen  durch  Rührung  oder  Mitleid  hervorgerufen;  in 
einem  Falle,  wa  der  Held  weint,  könnte  man  allerdings  wohl  das 
Vorhandensein  von  Mitleid  annehmen,  aber  jedenfalls  sind  da  auch 
noch  andere  Schmerzgefühle  egoistischer  Art  wirksam,  und  sind  wohl 
wirksamer  als  das  Mitleid. 

Etwas  mehr  bietet  der  sächsische  Robinson;  meine  Angaben  be- 
ziehen sich  übrigens  nur  auf  den  ersten  Teil,  den  zweiten  kenne  ich 
nicht.  —  Auch  hier  natürlich  Tränen  bei  eigener  Gefahr  u.  s.  w.*); 
auch  hier  natürlich  Tränen  der  Reue,  die  wieder  in  bedrängter 
Situation,  auf  der  Galeere  eintritt.  Ferner  einmal  Freudentränen 
und  zwar  eines  Mannes.  Einmal,  wo  das  Mitleid  wirken  könnte,  ist 
die  Sache  wieder  nicht  ganz  eindeutig:  der  Held  hat  mit  seinem 
Herrn  Schiffbruch  gelitten  und  ist  mit  ihm  an  eine  kleine  Insel  ge- 
worfen; der  Herr  hat  das  Bewusstsein  verloren,  er  bemüht  sich  um 
ihn  und  als  der  Herr  endlich  die  Augen  aufschlägt  und  die  berühmte 
Frage  tut:  wo  bin  ich?  da  laufen  dem  Helden  die  Tränen  aus  den 
Augen.  Ein  anderer  Fall  hat  jedenfalls  stark  egoistischen  Zusatz. 
Das  interessanteste  sind  Tränen  religiöser  Rührung:  beim  Dank  an 
Gott  und  namentlich  erwähnenswert  beim  Anblick  fremder  inbrünstiger 
Andacht,  wobei  der  Weinende  bejammert,  dass  er  kein  solch  in- 
brünstiges Gebet  zu  verrichten  vermag. 

*)  Solche  Tränen  finden  sich  natürlich  auch  im  Lydio  and  im  Landeron.  Ich 
erwähne  sie  im  folgenden  nicht  mehr  ausdrücklich. 
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Wieder  etwas  mehr  Weichheit  finden  wir  im  Lydio,  wenigstens 
im  dritten  Bande,  wo  einige  Tränen  des  Mitleids  bei  verhältnismässig 
leichteren  Anlässen  vorkommen.  Ein  Mädchen  ist  entführt,  sie  liebt 
ihren  Entführer  nicht  und  hat  ihre  Unschuld  gegen  seine  gewaltsamen 
Angriffe  zu  verteidigen;  trotzdem  steigen  ihr  die  Tränen  in  die 
Augen,  als  ein  Befreier  den  Mann  tötet.  Selindo  und  Leonore  weinen 
bei  dem  blossen  Bericht  Lydios  von  dem  Tode  seiner  Sylvia.  Als 
Selindo  auf  der  Insel  die  Gebeine  des  Vorgängers  findet,  lockt  ihm 
die  Wehmut,  dass  solcher  so  ohne  einige  menschliche  Gesellschaft 
seinen  Geist  aufgeben  müssen,  die  Tränen  aus  den  Augen,  und  auch 
Leonore  beehrt  diese  Gebeine  mit  einigen  Zähren.  Andere  Tränen 
des  Mitleids  sind  weniger  auffällig. 

Freude  ist  wohl  die  Hauptursache  des  Weinens  bei  einem  Manne, 
der  einen  Verwandten  nach  längerer  Trennung  wiedersieht;  freilich 
ist  dieser  Verwandte  ein  gebesserter  Sünder,  der  früher  viel  Herzeleid 
angerichtet  hat.  Sonst  wird  beim  Wiedersehen  nicht  vor  Freude  ge- 
weint, der  Verfasser  bemerkt  nur  öfters,  seine  Feder  sei  zu  schwach, 
um  die  Freude  zu  schildern  oder  so  ähnlich.  Tränen  der  Reue 
wieder  im  Gefängnisse,  auch  nach  dem  selbstverschuldeten  Verlust 
eines  geliebten  Weibes,  aber  einmal  auch  ohne  das  Mitwirken  einer 
solchen  besonderen  Gewissensschärfung  bei  einer  Christin,  die  sich  mit 
einem  Heiden  verbunden  hat  und  nun  öfters  mit  tränenden  Augen 
beklagt,  dass  sie  sich  so  vergangen  habe.  Andere  religiöse  Anlässe: 
Lydio  stehen  einmal  die  Augen  voll  Wasser  über  den  jämmerlichen 
Seelenzustand  seiner  Mitsklaven;  nachdem  er  seine  eigene  fromme 
Gesinnung  ausgesprochen  hat,  führt  ihn  der  eine  der  Sklaven,  der 
besser  ist  als  die  anderen,  abseits  und  umarmt  ihn  mit  tränenden 
Augen  *). 

Eine  eigentümliche  Stellung  nimmt  der  Landeron  ein.  Er  ist  mit 
seinen  Schauergeschichten,  den  Folterscenen  u.  s.  w.  für  robuste  Leser 
berechnet  und  man  meint,  dass  auch  der  Verfasser  nicht  viel  Weich- 
heit gehabt  haben  könne.  Dennoch  finden  sich  vereinzelte  Spuren  von 
Sentimentalität,  die  nun  freilich  zu  dem  Ganzen  durchaus  nicht  stimmen 
und  die  man  daher  für  künstlich  gemacht  halten  möchte.  Welche  Ver- 
anlassung  der   Verfasser    dazu    gehabt    hat,    weiss   man  freilich    nicht. 


*)  Der  Grand  zum  Weinen  ist  hier  wohl  wieder  ein  doppelter,  nicht  nur  religiöse 
Rührung  über  Lydios  fromme  Worte,  sondern  auch  Freude,  nun  einen  Menschen  zu 
haben,  mit  dem  sicbs  verkehren  lässt.  Es  hat  aber  keinen  Zweck,  jede  Stimmung 
hier  genau  zu  analysieren. 
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Dass  er  einmal  behauptet,  er  habe  den  Abschiedsbrief  der  Geliebten 
nicht  ohne  Vergiessung  heisser  Tränen  für  das  Druckmanuscript  ab- 
schreiben können,  mag  Reklame  sein. 

Der  Landeron  kennt  Tränen  des  Mitleids,  ferner  Freudentränen, 
dann,  was  besonders  beachtenswert  ist.  Tränen  der  Rührung  über 
fremde  Güte  oder  fremdes  Glück.  So  hat  der  Held  Tränen  in  'den 
Augen,  als  ihm  die  Geliebte  feierlich  Treue  schwört,  und  als  Grund 
wird  ausdrücklich  angegeben,  er  habe  nunmehr  deutlich  erkannt,  wie 
redlich  sie  es  mit  ihm  meinte.  Einmal  wünscht  ihm  ein  Freund  am 
Schlüsse  eines  Briefes  alles  Gute,  ^wozu  er  sich  so  vieler  wohl- 
meinender Wörter  bediente,  dass  mir  darüber  die  Thränen  aus  den 
Augen  flössen".  Es  ist  übrigens  ein  Abschiedsbrief,  da  Landeron 
fliehen  muss,  und  es  stehen  auch  unangenehme  Nachrichten  darin.  Als 
die  Eapitänin  ihm  das  Anerbieten  macht,  er  solle  ihre  Milch  trinken, 
schiessen  ihm  die  Tränen  aus  den  Augen.  Seine  alte  Geliebte  weint 
nachher,  als  er  ihr  von  der  Hilfe  der  Eapitänin  erzählt,  und  meint, 
Gott  werde  es  ihr  gewiss  lohnen.  Als  die  nach  langen  Jahren  wieder- 
gesehene und  zuerst  nicht  erkannte  Geliebte  dem  Landeron  sich  zu  er- 
kennen giebt  und  beide  nun  mit  Liebkosungen  sich  begrüssen,  freut 
sich  die  Kapitänin  von  Herzen  darüber  und  bittet  sich  weinend  die 
Gnade  aus,  in  der  Gesellschaft  beider  als  eine  geringe  Magd  ersterben 
zu  dürfen. 

Endlich  auch  hier  wieder  die  religiösen  Anlässe.  Die  Kapitänin 
weint  bei  der  Nachricht  vom  Tode  ihres  Vaters  darüber,  dass  er  als 
Türke  gestorben  ist.  Als  zwei  frühere  Renegaten,  die  zum  Christen- 
tum zurückgekehrt  sind,  standhaft  alle  schrecklichen  Martern  aus- 
halten, weint  Landeron  vor  innerlicher  Zufriedenheit  über  ihre  un- 
begreifliche Standhaftigkeit  und  den  Trost,  den  ihnen  Gott  zueignet. 
Die  Kapitänin  wird  auf  dem  Schiff  getauft,  der  Prediger  verdeutscht 
ihr  Glaubensbekenntnis  und  erklärt  den  Eifer  der  Türkin  für  die 
christliche  Religion:  da  gehen  vielen  von  dem  Schiffsvolke  die  Augen 
über.  — 

Die  Personen  der  Felsenburg  übertreffen  die  der  drei  zuerst  be- 
handelten Romane  an  Empfindsamkeit  ziemlich  weit,  und  sie  übertreffen 
auch  noch  die  des  Landeron:  die  Tränen  Schmeltzers  z.  B.  beim 
Anblick  des  „Lustgartens  der  Welt'^  gehen  über  den  Massstab  des 
Landeron  entschieden  hinaus.  Vor  allem  hat  man  aber  in  der  Felsen- 
burg durchaus  das  Gefühl,  dass  alle  geweinten  Tränen  acht  sind,  dass 
der  Verfasser  aus  Erfahrung  weiss,  wie  den  Menschen  in  solchen 
weichen  Stimmungen  zu  Mute  ist. 
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Tränen  des  Mitleids  fehlen  natürlich  nicht  und  kommen  auch  in 
leichteren  Fällen  vor,  z.  B.  bei  der  Abreise  Eberhards  nach  Europa 
gegen  Schluss  des  zweiten  Bandes.  Seine  geliebte  Cordula  weint  und 
wird  namentlich  durch  eine  gesungene  Cantate  in  völlige  Wehmut  ge- 
setzt, „so  dass  ihre  Thränen  noch  viele  tausend  andere  Thränen  von 
anwesenden  Personen  beiderlei  Geschlechts  herauslockten^.  —  Freuden- 
tränen in  eigener  Sache,  etwa  beim  Wiedersehen  geliebter  Menschen, 
sind  gleichfalls  nicht  selten.  Ferner  finden  sich  Tränen  der  Teil- 
nahme und  Rührung  über  fremdes  Glück:  so  stehen  dem  Kapitän  die 
Augen  voll  Freudentränen,  als  er  die  herzliche  Begrüssung  zwischen 
Eberhard  und  seinem  alten  Lehrer  Schmeltzer  ansieht;  der  Altvater 
erzählt,  dass  bei  der  Verlobung  eines  geretteten  Schiffbrüchigen  mit 
seiner  Stieftochter  alle  Anwesenden  vor  Freude  geweint  haben.  Ebenso 
Tränen  über  fremde  Güte.  Besonders  häufig  aber  wird  aus  religiösen 
Anlässen  geweint.  Schmeltzer  erklärt,  er  wolle  mitgehen  als  Schiffs- 
prediger, aber  erst  nachdem  er  sein  Examen  gemacht  und  die  Priester- 
weihe empfangen  habe:  dabei  treten  ihm  selbst  und  dem  Kapitän 
Wolffgang  die  Tränen  in  die  Augen.  Weiter  weint  Wolffgang,  als 
Schmeltzer  zum  Priester  geweiht  wird.  Der  Altvater  weint  Freuden- 
tränen, als  ihm  eine  Bibel  übergeben  wird :  ferner  während  der  ersten 
Predigt  vor  grosser  Freude,  weil  ihm  der  Himmel  die  Gnade  verliehen, 
noch  vor  seinem  Ende  einen  Prediger  seiner  Religion  zu  hören:  und 
heisse  Tränen  bei  der  ersten  Beichte  in  Felsenburg.  Eine  junge 
Heidin,  die  in  Begleitung  des  Kapitäns  Hörn  auf  die  Insel  kommt, 
bittet  vor  der  Weiterreise  um  die  Taufe,  damit  sie,  falls  sie  sterbe, 
nicht  als  Heidin  sterben  möge:  dabei  weint  sie  einige  Tränen  und 
sofort  gehen  auch  dem  Altvater  und  vielen  anderen  die  Augen  über. 
Als  Schmeltzer  sich  selbst  traut,  stehen  den  meisten  Anwesenden 
Tränen  in  den  Augen.  Eberhards  Yater  weint  fast  die  ganze  Predigt 
über,  und  sagt  seinem  Sohne  ins  Ohr,  nun  merke  er  erst,  dass  er  bis- 
her kein  rechter  Christ  gewesen  sei.  Einmal  weint  jemand  fast  die 
bittersten  Tränen  über  eines  anderen  jämmerlichen  Seelenzustand. 

Man  sieht:  hier  haben  wir  doch  mehr  Weichheit,  als  auch  der 
Landeron  bietet,  und,  wie  bereits  angedeutet,  die  Tränen,  die  hier 
geweint  werden,  stimmen  zu  dem  Gesamtcharakter  des  Buches.  Im 
Ganzen  also:  auf  Schnabel  passt,  was  Kippenberg  von  den  deutschen 
Verehrern  des  Robinson  überhaupt  sagt:  er  ist  ein  gefühlvoller  Mann, 
der  sich  aus  dem  Drucke  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  heraus- 
sehnt und  sich  auf  der  friedlichen  Insel  einen  glückseligen  Zustand 
erträumt. 


^, 


Weltflucht  und  Idylle  in  Deutschland.    I.  Die  Robinsonaden.  31 


Wie  viele  seiner  Leser  gleich  nach  1731  ihm  gefolgt  sind,  wie 
viele  gerade  das  weltentrückte  und  idyllische  seines  Romans  anziehend 
fanden,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Der  blosse  Erfolg  des  Buches  ent- 
scheidet darüber  nichts :  denn  der  Erfolg  der  Felsenburg  stand  nicht 
nur  auf  einer  Karte.  Wir.  denen  das  weltentrückte  und  idyllische  an 
dem  Werke  das  interessanteste  ist,  unterliegen  leicht  der  Versuchung, 
auch  die  Ausdehnung  der  Partieen,  in  denen  es  zum  Ausdruck  kommt, 
als  sehr  beträchtlich  zu  schätzen  und  damit  zu  überschätzen :  in  Wirk- 
lichkeit nehmen  sie  keineswegs  viel  Raum  ein.  Schon  der  erste  Band 
enthält  vieles  romanhafte  und  abenteuerliche:  die  Geschichte  des 
Cyrillo,  der  Judith  van  Manders,  der  Virgilia  van  Cattmers,  des  David 
Rawkin  und  des  Kapitäns  Wolffgang:  ja  auch  aus  der  Erzählung  des 
Altvaters  ist  die  ganze  Partie  bis  zum  Tode  des  Lemelie  und  manches 
Spätere  hierher  zu  rechnen,  im  Ganzen  also  weit  mehr  als  die  Hälfte 
des  Bandes.  Der  zweite  Band  ist  zu  ungefähr  vier  Fünfteln  angefüllt 
durch  die  Erzählung  der  neuen  Bürger  von  Felsenburg,  des  Kapitäns 
Hörn  über  seine  Reise,  endlich  den  Bericht  über  die  Reise  Eberhards 
nach  Europa.  So  war  auch  für  die  gesorgt,  denen  die  Schilderung 
des  friedlichen  Lebens  auf  der  Insel  kein  tieferes  Interesse  erregte: 
auch  sie  konnten,  wenn  dieser  Rest  sie  nur  nicht  geradezu  langweilte, 
selbst  bei  dem  ersten  Bande,  jedenfalls  aber  bei  dem  zweiten  ihre 
Rechnung  finden.  Auf  ihr  Conto  könnte  ein  gut  Teil  von  dem  ersten 
Erfolge  der  Felsenburg  kommen,  zumal  ja  die  Geschichten  selbst  vor- 
trefflich waren,  besser  als  irgend  etwas  anderes  Gleichzeitiges,  und 
folglich  eine  grosse  Anziehungskraft  auf  die  Leser  ausüben  mussten. 

Das  friedliche  Leben  auf  der  Felsenburg  selbst  Hess  sich  jedenfalls 
nicht  als  ein  Abenteuer  auffassen  und  als  solches  geniessen,  wie  das 
mit  dem  Inselleben  Crusoes  möglich  war.  Es  fehlt  jede  Spannung,  es 
wird  kein  Mitleid  geweckt  und  keine  Bewunderung  für  Standhaftigkeit 
und  Mut:  die  Leute  in  Felsenburg  kämpfen  nicht,  sie  haben  keine 
Sehnsucht  nach  einer  ,,ErlÖ8ung",  sie  sind  nur  glücklich  und  der  Leser 
kann  ihnen  gegenüber  nichts,  als  ihr  Glück  nachleben  und  sich  daran 
freuen. 

Für  eine  solche  Freude  an  dem  Bilde  eines  stillen,  friedlichen, 
weltentrückten  Glückes  war  nun  allerdings  nach  1731  sicher  im  Publikum 
mehr  Empfänglichkeit  vorhanden,  als  11  Jahre  früher,  und  sie  muss 
in  den  nächsten  Jahren  ständig  gewachsen  sein.  Seit  der  Mitte  der 
vierziger  Jahre  dringt  in  unserer  Litteratur  die  Sentimentalität  durch: 
die  Strömung,  die  ihr  zum  Siege  verhalf,  muss  in  der  Zeit  vorher  ent- 
standen  und   allmählich   stärker  und  stärker  geworden  sein.     Schnabel 
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selbst  war  von  ihr  erfasst  und  auch  im  Publikum  wird  sie  damals 
schon  eine  Rolle  gespielt  haben. 

Es  ist  aber  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen.  Kippen- 
berg führt  in  seiner  Bibliographie  vom  ersten  Bande,  der  1731  er- 
scheint, folgende  Neuauflagen  an:  1732,  36,  40,  44,  49,  51;  vom  zweiten 
Bande,  der  1732  herauskommt,  folgende:  1733,37,46,  52^  63.  Kippen- 
berg setzt  nun  allerdings  hinzu:  ,, Ausser  diesen  aufgeführten,  die  mir 
zu  Gesicht  gekommen,  noch  sehr  viel  mehr".  Man  weiss  nicht,  ob 
sich  dieses  „sehr  viel  mehr"  auf  spätere  Ausgaben  beziehen  soll  oder 
ob  Kippenberg  auch  für  die  Zeit,  wo  er  sie  verzeichnet,  nicht  nach 
Vollständigkeit  gestrebt  hat.  Ich  selbst  bin  hier  nicht  in  der  Lage, 
mich  über  die  vorhandenen  Auflagen  zu  unterrichten,  worüber  wir  ja 
von  Herm.  Ulbrich  die  sicherste  Belehrung  erhalten  können  und 
hoffentlich  auch  bald  erhalten  werden.  —  Ist  Kippenbergs  Auf- 
zählung vollständig,  so  hat  der  an  idyllischem  Inhalt  so  viel  ärmere 
zweite  Band  zuerst  in  den  Auflagen  vollkommen  mit  dem  ersten 
Schritt  gehalten  und  ist  erst  seit  1737  vom  ersten  überflügelt 
worden  —  d.  h.:  erst  von  da  an  konzentriert  sich  die  Teilnahme  des 
Publikums  hauptsächlich  auf  die  einsamen  Erlebnisse  Alberts  und  Con- 
cordias,  während  früher  auch  bei  den  Lesern,  die  für  das  idyllische 
u.  8.  w.  eine  tiefere  Teilnahme  hatten,  die  eingestreuten  Erzählungen 
doch  ein  eben  so  grosses  Interesse  erregten.  Denn  diejenigen,  welchen 
diese  Erzählungen  und  damit  der  zweite  Band  die  Hauptsache  waren, 
werden  natürlich  den  ersten  immer  mitgekauft  haben,  während  für 
Verehrer  des  ersten  Bandes  der  Erwerb  auch  des  zweiten  nicht  so 
selbstverständlich  war  und  nur  erfolgt  sein  dürfte,  wenn  er  gleichfalls 
ein  starkes  Interesse  erregte. 

Von  dem  dritten  und  vierten  Bande  konnte  hier  überall  aus 
leichtbegreiflichen  Gründen  abgesehen  werden. 

Soviel  von  den  Robinsonaden.  Neben  ihnen  kommt  für  unseren 
Zusammenhang  hauptsächlich  Haller  in  Betracht,  zu  dessen  Behandlung 
ich  in  der  Fortsetzung  dieser  Studie  im  nächsten  Hefte  übergehe. 


Die  Geschichte  von  Soliman  und  Perseda 
in  der  neueren  Litteratur '^% 

Von 
Ernst  Sieper. 
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1.  Die  französisclieii  Bearbeitungen. 

I.  (Le  Frintemps  d'Yver  und  sein  Verfasser.) 

'ie  Geschichte  von  Soliman  und  Perseda  entstammt  einer  1592 
erschienenen  französischen  Novellensammlung:  ^Le  Printemps  dYver', 
contenant  cinq  histoires  discourues  par  cinq  journees  en  une  noble 
compagnie  au  chäteau  du  Printemps  (Paris  1572).  Während  die 
anderen  allerdings  weit  umfangreicheren  Sammlungen  des  für  die 
novellistische  Produktion  so  ungemein  günstigen  16.  Jahrhunderts: 
'L'Heptameron  ou  Histoires  des  Amants  Fortunes'  (Paris  1558)  und 
'Contes  et  Joyeux,  Devis*  (Lyon  1558)  die  litterarischen  Forscher  von 
jeher  in  ausgedehntem  Masse  beschäftigten,  blieb  ihnen  seltsamerweise 
dies  Buch  bis   in   die  jüngste  Zeit   verborgen,  trotzdem   es  vor  Ablauf 

*)  Mir  lagen  folgende  Bearbeitungen  vor:  1.  *Le  Printemps  d'Yver',  von  Jacques 
Tver,  abgedruckt  in :  *Les  vieux  conteurs  frangais'  von  Paul  L.  Jacob.  Pantheon  litt6- 
raire.  Paris  1841.  —  2.  Henry  Wotton :  *A  courtlie  Controuersie  of  Cupids  Cautels'  etc. 
London  1578.  —  3.  *The  Tragedy  of  Soliman  und  Perseda.'  Hawkins,  *The  Origin  of 
the  Bnglish  Drama'  II.  Oxford  1778.  —  4.  'The  Spanish  Tragedy'  von  Th.  Kyd  Haw- 
kins, *The  Origin  of  the  Bnglish  Drama'  II.  Oxford  1773.  —  5.  Mainfray,  'La  Rhodienne 
ov  la  cruautö  de  Soliman'  1621.  —  6.  'Ibrahim  ov  l'illustre  Bassa',  Roman  von  M^^^  de 
Scudöry.  Paris  1641.  —  7.  'Ibrahim,  ov  l'illustre  Bassa'  (Tragicom6die)  par  Monsieui* 
de  Scnd6ry.  Paris  1643.  —  8.  'Perside,  ov  la  svitte  d'Ibrahim  Bassa'  par  Desfontaines. 
Paris  1644.  —  9.  'Le  Soliman'.  Paris  1637.  — 10.  'Ibrahims  oder  des  Durchlenchtigen 
Bassa  und  der  Beständigen  Isabellen-Wnnder-Geschichte',  durch  Fil.  Zaesien  von 
Fuerstenan.  Amsterdam  1645.  —  11.  Daniel  Caspers  von  Lohenstein  Jbrahim',  Trauer- 
spiel. Leipzig  1653.  —  12.  Elkanah  Settle,  'Ibrahim  the  illustrious  Bassa'.  London 
1677,  —  13.  A.  A.  V.  Hangwitz,  'Obsiegende  Tugend  (oder  Der  Bethörte)  Doch  wieder 
bekehrte  Soliman'.  1684.  —  'Der  Trew-  und  Tugend-Sieg'  etc.  Heidelberg  1686.  — 
15.  Erasmud  Francisci:  'Der  hohe  Trauersaal  steigender  und  fallender  Herren.'  Nürn- 
berg 1669. 

^Stschr.  f.  Tgl.  Litt.-Gesch.    N.  F.  IX.  3 
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des  16.  Jahrhunderts  nicht  weniger  als  5  (vielleicht  sogar  6)  mal  neu 
aufgelegt  wurde*)  und  selbst  im  Jahre  1841  noch  eine  neue  Ausgabe 
erlebte**).  Das  Verdienst,  es  wieder  ans  Licht  gefördert  zu  haben, 
gebührt  J.  Schick,  der  es  im  September  1892  im  Britischen  Museum 
entdeckte***). 

Der  Autor  der  Novellen  ist  Jacques  Yver.  Er  war  geboren  um 
das  Jahr  1540  und  hatte  an  den  Religionskriegen  unter  Conde  und 
Coligny  teilgenommen.  Während  der  beiden  ruhigen  Jahre,  die  der 
Bartholomäusnacht  vorangingen,  schrieb  er  sein  einziges  Werk  und 
zwar  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  den  italienischen  Novellen  des 
Matteo  Bandello,  die  auch  in  Frankreich  grosses  Aufsehen  erregt 
hatten,  Konkurrenz  zu  machen.  Eines  Tages  befand  sich  der  Verfasser 
in  einer  Gesellschaft,  wo  man  die  Überlegenheit  der  italienischen  vor 
den  französischen  Schriftstellern  hervorhob.  Diese,  so  behauptete  man, 
seien  geschickter  jene  zu  übersetzen  als  nachzuahmen:  'Je  soutenois 
leur  merite',  erzählt  Yver  selbst,  'contre  un  qui,  meprisant  les  esprits 
des  Frangois,  disoit  qu'ils  ne  vivoient  que  d'emprunts,  couvant  les 
oeufs  pondus  par  les  autres,  et  se  contenant  bien  d'aller  mendier  la 
mercerie  d'autrui,  pour  la  rapetassier  et  en  faire  apres  quelque  montre 
k  leur  nation,  comme  si,  affames,  nous  amassions  les  miettes  qui 
tombent  sous  la  somptueuse  table  de  ces  magnifiques,  pour  nous  faire 
bonne  bouche!  En  quoi  ai  senti  mon  äme  si  ofFensee,  que  longtemps 
depuis  j'ai  su  un  peu  mauvais  gre  k  la  Nature  de  ce  quelle  na  fait 
ce  bien  ä  loui'e,  comme  eile  a  fait  aux  yeux,  de  recevoir  les  paroles 
agreables  et  clore  la  porte  aux  fächeuses,  et  afin  de  venger  Voutrage 
qu'alors  elles  firent  ä  mon  coeur,  le  sincere  zele  que  j'ai  ä  l'honneur 
de  ma  patrie  (lequel  je  vois  aucunement  viole)  m'a  donne  l'envie  et 
hardiesse  dessayer  ä  montrer  que  nous  ne  sommes  plus  steriles  en 
belies  inventions  que  les  etrangers  et  qu'avons  bien  de  quoi  recreer  et 
soulager  l'enuie  qu'apporte  l'oisivete  par  les  discours  nes  en  France 
et  habilles  ä  la  frangoisef)'.  Für  die  Anlage  seines  Buches  nahm 
sich  Yver  den  Heptameron   zum  Muster.     Es  bietet  5  Geschichten,  die 

*)  Paris,  1674  in  —  16;  Anvers,  1575  in  —  12;  Paris,  1578  in  —  8;  Paris,  1588 
in  —  12,  grosses  lettres;  Paris,  1588  in  —  16;  Lyon,  in  —  16,  petites  lettres. 

**)  Paris  1841,  Pantheon  litt6raire:  'Les  vienx  contenrs  franQai8^  herausgegeben 
von  dem  'Bibliophile  Jacob'. 

***)  Herrigs  Archiv  Bd.  90  S.  182.  —  Das  Buch  enthält  nicht  nur  die  Geschichte 
von  Soliman  und  Perseda,  sondern  auch  die  bis  jetzt  unbekannte  Hauptquelle  für  das 
pseudo-Shakespearesche  Drama  Tair  Em'. 

t)  Paul  L.  Jacob  a.  a.  0.  p. 
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an  5  Tagen  erzählt  werden.  Die  verwitwete  Dame  eineH  Schlosses 
emp£&cigt  mit  ihrer  Tochter  Marie  und  ihrer  Nichte  Marguerite  bei 
sich  3  Edelleute:  Die  Herren  von  Bel-Accueil,  Fleur  d'Amour  und 
Ferme-Foi.  Sie  wollen  sich  von  den  Strapazen  des  Bürgerkrieges  er- 
holen, indem  sie  sich  im  Schioasgarten  ergehen  und  Unterhaltungen 
über  die  Liebe  führen,  die  mit  Erzählungen  ifntermischt  sind. 

Der  Wert  der  einzelnen  Erzählungen  ist  sehr  ungleichartig.  Alle 
aber  stehen  deutlich  unter  der  Herrschaft  des  damaligen  Zeitgeschmacks, 
der  sich  in  allerlei  Geschraubtheiten  der  Sprache,  übermässigem  Bilder- 
schmuck und  einer  seltsamen  Gesuchtheit  der  Gedanken  kundgiebt. 
Trotz  dieser  Künsteleien  sind  sie  von  einem  poetischen  Hauch  durch- 
weht, und  auch  ein  gewisses  Talent  zum  Erzählen  tritt  an  manchen 
Stellen  unverkennbar  hervor. 

Unsere  Geschichte  ist  die  erste  und  zugleich  auch  die  bedeutendste 
der  ganzen  Sammlung,  deren  Eigenheiten  und  Vorzüge  sie  am  hellsten 
hervortreten  lässt.     Ihr  Inhalt  ist  in  den  Hauptzügen  folgender: 

Auf  der  Insel  ßhodus  lebten  zwei  Kinder,  Erastus  und  Perseda, 
die  eine  innige  Neigung  mit  einander  verband.  Sie  wuchs  immer 
mehr  und  steigerte  sich  bald  zu  leidenschaftlicher  Liebe.  Beide  Teile 
gelobten  sich  ewige  Treue  und  tauschten  als  Pfand  ihres  Gelöbnisses 
kostbare  Geschenke  aus.  Erastus  überreichte  der  Geliebten  einen 
wertvollen  Schmuck,  aus  Diamant  und  Esmeralda  künstlich  zusammen- 
gefügt, und  empfing  seinerseits  eine  Kette  von  Perlen  und  Edelsteinen. 
Nun  begab  es  sich,  dass  ein  reicher  Herr  der  Insel  seine  Tochter  mit 
dem  Prinzen  von  Cypern  vermählte.  Zu  Ehren  des  Hochzeitstages 
fand  ein  grosses  Turnier  statt,  an  welchem  unerkannt  auch  der  jugend- 
liche Erastus  teil  nahm,  der  alle  seine  Gegner  aus  dem  Sattel  warf. 
Unter  dem-  Jubel  des  Volkes  und  vor  den  Augen  seiner  Perseda 
wurde  der  junge  Held  zum  Sieger  ausgerufen.  Indes  musste  er  sein 
Glück  teuer  bezahlen.  Im  Gedränge  verlor  er  seine  Kette,  das  Ge- 
schenk Persedas.  Seine  Bemühungen,  dieselbe  wiederzuerlangen,  waren 
vergeblich.  Ein  Ritter  hatte  sie  gefunden  und  der  Dame  seines 
Herzens,  Namens  Lucina,  zum  Geschenk  gemacht.  Eines  Tages  traf 
Perseda  mit  dieser  Dame  auf  einem  Feste  zusammen,  sah  ihren 
Schmuck  und  bezichtigte  in  den  bittersten  Worten  ihren  Geliebten  der 
Untreue  und  des  Verrats.  Dieser  war  darob  so  bestürzt,  dass  er  sogar 
einen  Selbstmordversuch  machte.  Indessen  wusste  er  die  unglückliche 
Perseda  von  seiner  Unschuld  zu  überzeugen  und  hatte  sogar  das 
Glück,  sein  Eigentum  im  Spiele  wieder  zu  gewinnen.  Als  er  jedoch 
mit    dem    wiedererlangten    Kleinod    frohen    Herzens    heimwärts    eilte, 
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führte  ihn  das  Missgeschick  mit  dem  Freunde  Lucinas  zusammen.  Es 
entspann  sich  ein  Streit,  Erastus  erschlug  seinen  Gegner  und  musste, 
um  der  Strafe  zu  entgehen,  fliehen. 

Am  Hofe  des  Sultans  Soliman  fand  er  gastliche  Aufnahme;  nach- 
dem er  sich  in  verschiedenen  Kriegen,  namentlich  durch  die  Eroberung 
von  Belgrad,  ausgezeichnet,  auch  einen  Aufstand  niedergeworfen  hatte, 
wurde  er  sogar  zum  Führer  der  Janitscharen  ernannt.  Da  beschloss 
Soliman  einen  Kriegszug  gegen  Rhodus.  Er  eroberte  die  Insel  und 
führte  Perseda  als  Gefangene  hinweg.  Von  der  Schönheit  der  Jung- 
frau berückt,  gab  er  sich  alle  Mühe,  sie  seinen  Wünschen  geneigt  zu 
machen,  aber  vergeblich.  Schliesslich  erfuhr  er  von  ihrer  Liebe  zu 
Erastus,  führte  die  Liebenden  zusammen  und  gab  die  Einwilligung  zu 
ihrer  Verbindung.  Er  krönte  seine  Grossmut  damit,  dass  er  Erastus 
zum  Gouverneur  von  Rhodus  ernannte.  Kaum  aber  war  das  neuver- 
mählte Paar  dahin  abgereist,  als  in  dem  Sultan  der  Wunsch,  Perseda 
zu  besitzen,  mit  erneuter  Heftigkeit  erwachte.  In  einem  Briefe  ent- 
deckte er  der  Geliebten  sein  leidenschaftliches  Verlangen,  erfuhr 
indes  kalte  Zurückweisung.  Auf  den  Rat  seines  Vetters  Brusor  Hess 
er  darauf  Erastus  unter  falschen  Vorspiegelungen  zurückrufen  und  ihm 
wegen  Hochverrats  den  Prozess  machen.  Dann  zog  er  mit  bewaffneter 
Macht  gegen  Rhodus,  um  Perseda  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Letztere 
hatte  aber  die  Insel  zum  verzweifelten  Widerstände  gegen  den  Tyrannen 
aufgestachelt.  Sie  selbst  erschien  bewaffnet  auf  den  Mauern,  wo  sie, 
von  einer  Kugel  getroffen,  starb.  Soliman  war  trostlos  vor  Schmerz, 
Hess  den  Verräter  Brusor  hinrichten,  den  Liebenden  aber  ein  herrliches 
Denkmal  bauen. 

Eine  unmittelbare  Quelle  für  diese  Erzählung  ist  nicht  nachweis- 
bar. Doch  ist  das  historische  Vorbild,  welches  der  Zeichnung  des 
Haupthelden  zugrunde  gelegen  hat,  unschwer  zu  erkennen.  Es  ist 
Ibrahim  Pascha,  der  aus  den  Türkenkriegen  des  16.  Jahrhunderts 
wohlbekannte  Feldherr  Suleimans  II. 

Im  Jahre  1525  zum  Gross vezier  ernannt,  unterwarf  Ibrahim  den 
aufrührerischen  Ahmed  Pascha  von  Ägypten,  beruhigte  Kleinasien  und 
schüchterte  Persien  ein.  Auch  mit  den  Feldzügen  Suleimans  gegen 
Ungarn  ist  sein  Name  eng  verknüpft.  1526  nahm  er  Peterwardein 
und  auch  an  der  Schlacht  bei  Mohacs.  wo  König  Ludwig  seinen 
Heldentod  fand,  nahm  er  hervorragendeu  Anteil.  Die  erste  Belagerung 
von  Wien  im  Herbst  1529  wurde  von  ihm  persönlich  geleitet.  Die 
häufigen  Gesandtschaften,  welche  während  und  nach  den  ungarischen 
Feldzügen   vom  Abendlande   nach   Konstantinopel   abgefertigt   wurden. 
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verhandelten  meist  durch  seine  Hand.  Im  Jahre  1533  ebnete  er  seinem 
Herrn  die  Bahn  auf  seinem  Eroberungszug  nach  Persien.  Von  der 
schwindelnden  Höhe,  die  er  erstiegen,  stürzte  ihn  1536  ein  jäher  Fall. 
Yerdächtige  Verbindungen  mit  Karl  V.  und  sogar  eine  Verschwörung 
gegen  Suleiman  sollen  die  Ursachen  seines  Sturzes  gewesen  sein. 
Doch  scheinen  auch  gewisse  Palastintriguen  bei  dem  Untergang  des 
allmächtigen  Seraskiers  mitgewirkt  zu  haben*). 

Natürlich  bindet  sich  der  Novellenschreiber  an  die  historische 
Wahrheit  in  keiner  Weise.  Die  Eroberung  von  Rhodus  fällt  zeitlich 
vor  die  Erhebung  Ibrahims,  nämlich  in  das  Jahr  1522.  Dass  letzterer 
dort  als  Gouverneur  gewaltet,  steht  ebensowenig  fest,  als  dass  er  christ- 
licher Abstammung  gewesen  sei.  Doch  scheint  in  diesem  Punkte  inso- 
fern eine  historische  Tatsache  zugrunde  zu  liegen,  als  ein  anderer 
Träger  des  Namens  Ibrahim  tatsächlich  ein  polnischer  Renegat  war. 
Dieser  zweite  Ibrahim  —  Strozzeni  ist  sein  polnischer  Name  —  spielte 
ebenfalls  an  dem  Hofe  Suleimans  eine  grosse  Rolle.  Hauptsächlich 
durch  seine  Vermittelung  kam  im  Jahre  1562  der  Frieden  mit  Kaiser 
Ferdinand  zustande. 


n.   (La  Bhodienne  ou  la  Cruautö  de  Soiiman.) 

Trotzdem  der  Stoff  der  Novelle  eine  Fülle  poetischer  Momente  in 
sich  birgt,  dauerte  es  in  Frankreich  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert, 
bis  sich  die  dichterische  Schaffenslust  seiner  bemächtigte.  Seine  erste 
Behandlung  erfuhr  er  durch  Pierre  Mainfray,  einen  sonst  wenig  be- 
kannten Dichter**).  Sein  Werk  erschien  im  Jahre  1621  unter  dem 
Titel:  'La  Rhodienne  ou  la  Cruaute  de  Soiiman'.  Es  ist  nicht  ohne 
Bewunderer  unter  den  Zeitgenossen  des  Dichters  geblieben,  wie  die 
beiden  einleitenden  kurzen  Gedichte  beweisen.  Die  Litteraturgeschichte 
hat  ihm  indes  wenig  Beachtung  gezollt  und  mit  Recht,  denn  sein 
dichterischer  Wert  ist  nach  Inhalt  und  Form  gleich  belanglos***). 
Wenn  wir  trotzdem .  eine  ausführlichere  Besprechung  hier  folgen  lassen, 
so  leitet  uns  die  Erwägung,  dass  das  Buch  heutzutage  so  äusserst 
selten  geworden  und  kaum  noch  aufzutreiben  ist.  Auf  den  deutschen 
Bibliotheken   ist  es  gar  nicht  vorhanden  und  auch  in  Frankreich  nicht 

*)  Vgl.  Zinkeisen,  Geschichte  des  osmanischen  Eeiches  U,  611  ff. 

**)  Die  übrigen  sehr  mittelmässigen  Werke  Mainfray s  sind:  *Cyrus  Tyriomphant 
on  la  furenr  d'Astyage,  Roy  de  Mede'.  1618.  —  'Des  forces  Incomparables  etAmours 
du  Grand  Hercules.'    1616.  —  'La  Chasse  Royale.'    1625. 

**•)  Cf.  Parfaict,  'Histoire  du  Th6ätre  frangais'  IV,  333. 
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leicht  zugänglich.    Unsere  Arbeit  stützt  sich  auf  eine  Abschrift  des  Exem- 
plars der  Bibliotheque  de  TArsenal. 

Die  Tatsache,  dass  Mainfray  seinen  Stoff  unmittelbar  aus  der 
französischen  Novelle  schöpfte,  hat  schon  Schick  aus  den  ihm  vor- 
liegenden Analysen  geschlossen.  Indes  wäre  immerhin  noch  die  Frage 
zu  erörtern,  ob  der  Verfasser  nicht  zugleich  die  bereits  vorhandenen 
englischen  Darstellungen  gekannt  hat.  In  der  Tat  scheinen  ein- 
zelne Stellen  auf  eine  solche  Kenntnis  hinzudeuten: 

1)  Nicht  Soliman  selbst  leitet  die  Unternehmung  gegen  Rhodus, 
sondern  er  schickt  einen  Feldherrn  dorthin. 

2)  Die  Worte  Solimans,  die  seine  Freude  über  die  glückliche  Er- 
oberung der  Stadt  und  den  Besitz  Persedas  zum  Ausdruck  bringen, 
enthalten  Anklänge  an  die  entsprechenden  Stellen  der  englischen 
Dramen : 

23*)  'O  renomme  Mahon,  prophfete  plein  de  gloire, 
Je  veux  plus  que  jamais  ä  ton  Alcroran  croire, 
Puisque  de  mon  armee  et  de  moi  soucieux 
De  Rhodos  tu  me  rends  maitre  et  victorieux, 
Et  que  tu  m'as  donne  une  princesse  brave 
Qui  maitresse  de  moi,  mon  coeur  Royal  esclave.' 

3)  Der  in  der  englischen'Novelle  abweichend  von  Yver  gebrauchte 
auf  Rhodus  bezügliche  Ausdruck:  ^Key  of  christendom'  findet  sich 
auch  hier:  'clef  de  la  chretiente". 

Aber  diese  Übereinstimmungen  sind  doch  schwerlich  bedeutsam 
genug,  um  aus  ihnen  irgend  welche  Folgerungen  ableiten  und  auf 
eine  Abhängigkeit  Mainfrays  schliessen  zu  können.  Zudem  ist  die 
Annahme,  dass  die  englischen  Werke  ihren  Weg  auf  den  Continent 
bereits  gefunden  hätten,  sehr  unwahrscheinlich,  und  endlich  würde 
Mainfray,  falls  ihm  die  verhältnismässig  hohe  Technik  eines  „Soliman'^ 
bekannt  gewesen  wäre,  daraus  sicherlich  mehr  Nutzen  für  sein  Werk 
gezogen  haben. 

Fassen  wir  also  nunmehr  das  Verhältnis  unseres  Dramas  zu  seiner 
einzigen  Quelle,  zu  Yver,  ins  Auge.  Die  eigentliche  dramatische 
Handlung  beginnt  erst  mit  der  zweiten  Scene  des  zweiten  Aktes,  mit 
dem  Beschluss  des  Sultans,  Rhodus  zu  erobern.  Die  Ereignisse,  welche 
vorhergehen,  werden  als  geschehen  vorausgesetzt  und  expositorisch  zu 
unserer  Kenntnis  gebracht.     Dabei  wird  überall  ein  ängstlicher  Anschluss 

*)  Die  den  angeführten  Stellen  vorgemerkten  Zahlen  bezeichnen  die  Seiten  in 
dem  Exemplar  der  Bibliothdque  de  1' Arsenal. 
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an  die  Novelle  gewahrt.  Von  dem  Walten  einer  künstlerischen  Absicht 
ist  nichts  zu  merken.  Die  Ereignisse  werden  in  derselben  Anzahl  und 
Aufeinanderfolge  wie  in  der  Novelle  wiedergegeben.  Auch  die  Form, 
in  der  die  Exposition  geboten  wird,  zeugt  von  geringer  künstlerischer 
Vollendung.  Den  ersten  Akt  füllt  eine  Unterredung  Persedas  —  die 
französische  Form  ist  bei  Mainfrav,  wie  bei  Yver,  Perside  —  mit  ihrer 
Amme  Myrthille,  welche  —  merkwürdig  genug  —  von  allem,  was 
vorhergegangen,  keine  Ahnung  hat;  und  was  dann  noch  von  der  Vor- 
geschichte erübrigt,  erfahren  wir  in  der  ersten  Scene  des  zweiten 
Aktes,  die  aus  einem  langen  Monologe  des  am  Hof  Solimans  zu  Ehren 
und  Ansehen  gekommenen  Erastus  besteht. 

Bevor  Soiiman  seinen  Plan  kundgiebt,  Rhodus  in  seine  Gewalt  zu 
bringen,  preist  er  in  einer  längeren  bombastischen  Rede  seine  Grösse 
und  Machtfiille,  sowie  den  Ruhm  und  die  Eriegstaten  seiner  Vor- 
fahren. Die  Eroberung  von  Rhodus  betrachtet  er  als  ein  heiliges 
Vermächtnis  seines  Vaters,  der  sich  zeitlebens  mit  diesem  Gedanken 
getragen  hat. 

Während  in  den  englischen  Dramen  der  Verräter  Brusor  die  Er- 
oberung von  Rhodus  vollbringt,  wird  hier  der  im  WafiFenhandwerk  und 
allen  Künsten  des  Kriegs  erfahrene  Tenedos  mit  der  Führung  des 
Heeres  beauftragt.  Was  den  Dichter  veranlasst,  diese  neue  für  die 
spätere  Entwickelung  belanglose  Figur  einzuführen,  ist  umso  weniger 
erfindlich,  als  Brusor,  der  bereits  jetzt  auftritt,  vorläufig  als  lästiger 
Statist  erscheinen  muss. 

Die  Tatsache  von  der  siegreichen  Erstürmung  der  Inselstadt  be- 
richtet uns  ein  langer  Monolog  Persedas,  die  wir  zu  Eingang  des 
dritten  Aktes  in  der  Gefangenschaft  des  Sultans  sehen.  Sie  jammert 
über  den  Fall  der  Vaterstadt  und  über  die  grauenvollen  Verwüstungen, 
welche  die  Türken  dort  angerichtet  haben.  Sie  beklagt  es,  dass  in 
der  Stunde  der  Gefahr  der  tapfere  Erastus  nicht  helfen  konnte.  Er 
allein  wäre  imstande  gewesen,  das  namenlose  Unglück  abzuwenden. 
So  hat  Rhodus  nach  ihrer  Meinung  den  Lohn  für  die  Verbannung 
seines  tapfersten  Sohnes  erhalten.  Eben  hat  sie  sich  zu  dem  festen 
Entschluss  emporgerafft,  ihre  Prauenehre  selbst  um  den  Preis  ihres 
Lebens  gegen  jede  Gewalttätigkeit  zu  verteidigen,  als  sie  durch  das 
Erscheinen  des  Sultans  unterbrochen  wird.  Die  nun  folgende  Scene, 
welche  schliesslich  zur  Vereinigung  und  Heimkehr  der  beiden  Lieben- 
den führt,  bleibt  inhaltlich  im  Rahmen  der  Novelle.  Nur  die  Dienerin 
Agatha  fehlt.  Der  Verzweiflungsausbruch  und  der  Selbstmordversuch 
Persedas  vollzieht  sich  in  Gegenwart  des  Sultans. 
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Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Erastus  nach  dem  rühren- 
den Wiedersehen  seiner  Geliebten  auf  die  Erkundigungsfrage  des 
Sultans  noch  einmal  erwähnt,  was  sich  zwischen  ihm  und  Perseda 
zugetragen  hat.  Es  ist  bezeichnend  für  das  Talent  des  Dichters,  dass 
er  diese  Wiederholung  nicht  zu  umgehen  wusste. 

Der  vierte  Akt  enthält  die  Peripetie.  Wie  in  der  Novelle  wird 
der  Verrat  gegen  Erastus  in  einer  Unterredung  zwischen  Soliman  und 
Brusor  ausgebrütet.  Als  der  alle  Qualen  der  Verdammten  erduldende, 
sehnsuchtskranke  Soliman  sich  seinem  Pascha  enthüllt,  weist  ihn  dieser 
darauf  hin,  dass  er  sich  seine  Lage  durch  den  grossmütigen  Verzicht 
selbst  geschaffen.  Übrigens  werde  Perseda  auch  jetzt  nicht  so  un- 
dankbar und  unmenschlich  sein,  sich  seinen  Wünschen  abgeneigt  zu 
zeigen.  Der  Sultan  aber  ist  in  dieser  Beziehung  besser  unterrichtet : 
Dass  Persedas  Treue  unerschütterlich  ist,  hat  er  jüngst  erfahren,  als  er 
brieflich  um  Erhörung  seiner  Wünsche  flehte.  Auf  die  wiederholte 
Bemerkung  Brusors,  dass  er  Perseda  nicht  hätte  freigeben  sollen,  ge- 
steht er,  dass  seine  Leidenschaft  erst  am  Vermählungstage  so  mächtig 
aufgelodert  sei,  vorher  habe  das  schmerzerfüllte  Auge  Persedas  nicht 
eine  solche  Macht  über  ihn  gehabt.  Darauf  enthüllt  Brusor  seinen 
schwarzen  Anschlag. 

Erastus  und  Perseda  sind  wohlbehalten  in  ßhodus  eingetroffen. 
Eben  unterhalten  sie  sich  über  die  glückliche  und  hoffnungsvolle 
Wendung  ihres  Geschicks,  als  Mustapha  erscheint  und  die  Befehle  des 
Sultans  überbringt. 

Nicht  ohne  dramatische  Wirkung  ist  die  Eingangscene  des  Schluss- 
aktes. Der  Mordanschlag  ist  zur  Ausführung  gekommen.  Ein  Bote 
ist  nach  Rhodus  geeilt,  um  Perseda  die  schreckliche  Nachricht  zu  über- 
bringen. Noch  zittert  er  vor  dem  Augenblick,  wo  er  sich  seiner  trau- 
rigen Pflicht  entledigen  soll,  da  erscheint  Perseda,  seit  der  Abreise 
ihres  Gemahls  von  bangen  Träumen  und  Ahnungen  unausgesetzt  ge- 
quält. Wie  sie  den  Boten  erblickt,  hofft  sie,  dass  seine  Worte  ihre 
Zweifel  verscheuchen  werden,  aber  schon  sein  trauriges  Gesicht  sagt 
ihr  nichts  gutes.  Und  als  sie  nun  das  Ungeheure  vernimmt,  bricht  sie 
in  masslose  Verwünschungen  gegen  den  Tyrannen  aus.  Sie  ahnt,  dass 
sie  selbst  der  Grund  des  heimtückischen  Mordes  ist  und  hört  von  dem 
Boten,  dass  der  Sultan  in  der  Tat  heranzieht,  um  sich  ihrer  zu  be- 
mächtigen. Aber  eher  soll  Wasser  Feuer  und  Tag  Nacht  werden,  als 
sie  in  sich  die  Erinnerung  an  ihren  Gemahl  auslöscht.  Sie  will  die 
Soldaten  bewaffnen  und  die  Stadt  mannhaft  gegen  die  barbarischen 
Seythen   verteidigen.     Dieser   heldenmütige   Entschluss   wird   hier   also 
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nicht  von  aussen  her  Perseda  vermittelt,  sondern  er  entspringt  ihrer 
eigenen  Initiative. 

Mit  der  Katastrophe  kehrt  das  Drama  wieder  ganz  auf  den  Boden 
der  Novelle  zurück:  Soliman  erscheint  mit  Brusor,  Tenedos  und  den 
Anführern  der  Janitscharen  vor  den  Mauern  von  ßhodus.  Da  er  seinen 
Kivalen  hinweggeräumt  hat,  so  hofft  er  auch  bald,  in  den  Besitz  Per- 
sedas  zu  gelangen.  Zu  seinem  Erstaunen  sieht  er  die  Tore  der  Stadt 
geschlossen.  Auf  den  Rat  Brusors  lässt  er  die  Bewohner  zunächst 
auffordern,  sich  ohne  Widerstand  zu  ergeben;  aber  diese  weisen  ein 
solches  Ansinnen  entschieden  zurück.  Noch  einmal  ruft  ihnen  Soliman 
selbst  zu,  die  Waffen  zu  strecken.  Unbegreiflich  ist  nun,  wie  Perseda, 
welche  in  kriegerischer  Rüstung  auf  den  Festungswerken  erscheint, 
Soliman  laut  als  Mörder  ihres  Mannes  anklagt  und  den  Vorsatz  aus- 
spricht, letzterem  in  den  Tod  zu  folgen,  dennoch  von  diesem  nicht  er- 
kannt und  auf  seinen  Befehl  heruntergeschossen  wird.  Die  Novelle 
vermeidet  diese  Ungeschicklichkeit,  indem  sie  berichtet:  the  Turkes: 
who  taking  her  for  some  souldier,  loosed  a  volue  of  shot,  among  the 
which  two  buUets  sent  from  a  Musket  stroke  her  through  the  stomack. 

Fast  mehr  noch  als  der  Inhalt  des  Stückes  fordert  dessen  Technik 
unser  kritisches  Urteil  heraus. 

Die  Monologe  sind  übermässig  ausgedehnt  und  deshalb  langweilig. 
Auch  im  Dialoge  sind  die  Reden  von  ungewöhnlicher  und  ermüdender 
Breite.  Häufig  ist  der  Dialog  nur  der  Form  nach  vorhanden.  Die 
beteiligten  Personen  scheinen  mehr  mit  sich  selbst  als  zu  andern  und 
um  der  andern  willen  zu  sprechen.  Den  ganzen  ersten  Akt  hindurch 
hätte  der  Dichter  Perseda  ebenso  gut  allein  reden  lassen  können  wie 
z.  B.  Seneca  die  Juno  im  Hercules  Pureus.  Ja,  es  würde  dies  für  uns 
weniger  anstössig  sein  als  die  naive  Zumutung  zu  glauben,  dass  die 
Vertraute  Persedas  von  all'  den  ungewöhnlichen  Ereignissen  bisher 
nicht  die  geringste  Ahnung  gehabt  habe. 

Die  Sprache  ist,  so  bombastisch  sie  sich  auch  zuweilen  anlässt, 
doch  ohne  eigentlichen  Schwung  und  poetische  Schönheit,  ja  bisweilen 
sinkt  sie  zur  Trivialität  herab.  In  wie  übertrieben  geschmackloser 
Weise  schildert  der  Sultan  zu  Eingang  des  vierten  Aktes  seine 
Qualen!  Aber  auch  Perseda  gebraucht  in  ihren  Reden  Ausdrücke  und 
Wendungen,  die  uns  aus  dem  Munde  dieser  keuschen  und  von  sitt- 
licher Entrüstung  überfliessenden  Jungfrau  äusserst  unzart  berühren*). 

*)  23)  'Fant-il  que  je  sois  enfermöe pour ... 

Servir  k  Solyman  de  joaet  et  de  plaisir. 


4£  Msottt  Sie|>er 

Schon  einzelne  der  mitgeteilten  Stellen  lassen  erkennen,  wie 
wenig  poetiftcK  gesucht  und  unzutreffend  die  zur  A'ergleichung  heran- 
gezogenen Bilder  sind.  Vielfach  erscheinen  sie  masslos  gehäuft,  wovon 
die  Rede  Erastus  zu  Beginn  der  zweiten  Scene  im  vierten  Akte  eine 
artige  Probe  giebt. 

Aucb  in  der  Tersifikation  war  Mainfrav  kein  Meister.  Der  Alexan- 
driner  ist  durchaus  nicht  tadellos,  häutig  ist  eine  Silbe  zuviel  (7  mal), 
häutig  eine  solche  zu  wenig  (10  mal).  Einmal  schiessen  sogar  zwei 
Silben  über.  Neunmal  haben  wir  einen  Hiatus  gezählt.  Eigentlich 
unreine  Reime  sind  wenig  vorbanden.  Wir  bemerkten  nur  tieuve: 
glaive.*) 

Trotz  aller  dieser  Mängel  erweist  sich  der  Verfasser  als  belesener 
und  kenntnisreicher  Mann.  In  der  klassischen  Litteratur  ist  er  wohl- 
bewandert. Mythologische  Anspiegelungen,  Bilder  und  Vergleiche 
tinden  sich  bei  ihm  in  ausreichender  Menge.  Grerne  legt  er  den  Per- 
sonen seines  Stückes,  um    diese    oder  jene  Eigenart   besonders  hervor- 


Qne  si  k  tont  husard  il  lue  Teat  faire  ontragpe. 
£t  d^fiire,  cmel,  ravii'  mon  pacelage.' 

SS)  'J^anrai  reconrfi  an  f er 

IJn  barbare  GMon,  du  sang  Chrefirtien  sanglant, . . . 
Yent  fionmettre  mon  corps  ä  sa  Inbriqne  rag^e!' 

Foitwfihrend  verschwört  sie  sich  m  ziemlich  derber  Weise: 
23)  'MaiiB  avant  qn^ä  ses  voenx  il  me  voit  inclin6e, 
L^air  sera  sans  oiseanx,  les  plaines  saus  montons, 
Le  Boleil  sans  darte  et  les  mer  sans  poissomB.' 

37)  Tlnstot  le  Tont-Pnissant  eontre  moi  en  conrronx 
Me  mntüe  en  morceanx  de  son  impitenx  fondre. 
Pinstot  Tean  sera  fen  et  le  jonr  sera  nnit 
Qne  j'aille  dedans  moi  eteignant  la  memoire 
De  mon  ^ponx,  qni  fnt  des  cavaliers  la  gloire.^ 

39)  Tn  pensefi  par  sa  mort  m'avoir  ä  ton  plaisir, 
Maifi  plnstot  le  soleil  ^teindra  sa  Inmi^ 
Dans  le  sein  de  Tbetis,  son  hnmide  boteliere.^ 

Den  Snhan  bedenkt  sie  mit  folgenden  Scbimpfworten : 

37)  'Ha  tigi'e  Hircanien  sni  Cancase  enfante, 

Ha,  bai'bare  sans  foi  d'nne  lonve  aUait^/ 

,B.h  Lyon  Lybien,  Sanglant  antropopbage, 

Flean  des  Phnces  Chi'ötiens,  de  l'honneni'  ennemi/ 

*)  Sprachgeschichtlich  interessant  sind  übrigens  folgende  Bindungen:  I.  dis- 
crete:  moleste;  d^sastre:  albatre;  Eraste:  incamate;  armes:  Dames;  perte:  cacbette: 
renverse:  vitesse;  remparts:  soldate:  oiverse:  vie^iUesse. 
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zuheben,  klassische  Namen  bei.  So  stellt  er  uns  Erastus  im  Verlaufe 
des  Stückes  als  Mars,  Achille,  Ganymede  und  Jason  vor,  Perseda,  um 
derentwillen  Erastus  soviel  Ungemach  hat  erdulden  müssen,  vergleicht 
er  einmal  nicht  unzutreffend  mit  Helene,  ein  anderes  Mal  wird  sie  als 
Diane  bezeichnet. 

Auch  in  der  neueren  Geschichte  scheint  sich  der  Dichter  um- 
gesehen zu  haben.  Wenigstens  hat  er  der  türkischen  Geschichte  ein- 
gehende Studien  gewidmet.  Ihr  Ergebnis  hat  er  uns  in  dem  vor- 
erwähnten Excurse  SolimaJis  mitteilen  zu  müssen  geglaubt. 

Wir  geben  die  Stelle,  die  immerhin  zeigt,  wie  die  Beschäftigung 
mit  Stoffen  aus  der  türkischen  Geschichte  damals  gleichsam  in  der 
Luft  lag,  ihrem  Wortlaute  nach  wieder.  Wie  sich  die  Angaben  des 
Dichters  zu  der  historischen  Wahrheit  verhalten,  erhellt  aus  den  bei- 
gefügten Anmerkungen. 

Soliman  erklärt,  dass  ihn  die  Fürsten  der  Christenheit  nicht  anzu- 
greifen wagen  und  fährt  fort: 

17)  'Tant  ils  craignent  le  nom  du  puissant  Solyman 
Extrait  du  noble  sang  du  grand  prince  Otthoman, 
Qui,  quittant  Borysthene,  emerveillable  fleuve. 
Fit  retentir  partout  le  foudre  de  son  glaive. 

Brusor: 

18)  Vos  ayeux  delaissant  les  coteaux  Scythiens, 

Se  sont  tant  augmentez  aux  depends  des  Chretiens, 
Quores  du  grand  enceint  de  cette  lourde  masse 
11  ne  leur  va  restant  qu'une  petite  espace. 

Solyman: 
L  illustre  Obocara  * )  surprit  Jerusalem 
Auparavant  noramee  et  Solyme  et  Salem, 


*)  Bei'  Name  Obocara  scheint  mit  dem  des  OghnBenfärfiten  Bogra-Kh&n  iden- 
tisch zu  sein,  dessen  Eesidenz  um  1000  ca.  Buchara  war  (cf.  Zinkeisen,  Geschichte 
des  osmanischen  Beiches  1,27).  Mit  den  O^rhnsen  verwandt  sind  die  Seldschnkken. 
Der  SeldBchnkkenfarst  Taghrnl  Beg  erhielt  1056  die  Würde  dee  Emir  al  Omra  (d.  i. 
Fftrst  der  Fürsten)  von  dem  Kalifen  von  Bagdad,  wurde  durch  Dekret  und  feierliche 
Beleluning  als  nnumschränkter  Hen-  aller  fatimidischen  Staaten  und  Statthalter  aller 
Moslemin  anerkannt  (cf,  Zinkeisen  I.  29/30).  Dadurch  kamen  die  Seldschnkken  in  den 
Besitz  Jemsalemfi.  Ihi*e  bedeutendsten  Fürsten  sind  ausser  Tag;hnil-Beg:  ALp  Arslan 
und  Mal"^  Schah;  eine  Verwechslung  mit  einem  dieser  Namen  kann  bei  Obocara 
nicht  vorliegen.  Snleiman-Schah  (um  1200),  der  Ahnherr  der  osmanischen  Dynastie 
war  vom  Stamme  der  Oghusen  (cf.  Zinkeisen  1, 56).  Es  scheint  also,  als  ob  in  diesem 
Verse:  „L*ülustre  Obocara  sni'prit  J6rusalem**  der  Dichter  den  Namen  seines  fabel- 


44  firnst  Sieper 

Le  vaillant  Otthoman*)  conquit  la  Bithinie, 
Et  Pruse,  par  assaut,  ville  de  la  Mysie: 
Orchan**)  fils  d'Otthoman  n'ayant  le  coeur  failly 
Prit  Nice,  Orestiade  et  Phillip opoly 
Voire,  venant  es  mains,  par  son  exploit  belliqiio 
Surmonta,  combattant,  lEmpereur  Andronique: 
Amurat***)  le  premier  imitant  Otthoman 
Prit  Pherres  la  Cite,  fit  la  guerre,  a  Susman 
Grand  duc  de  la  Seruie  et  vainquit  les  Bulgares, 
De  vrai  il  fut  aussi  occis  de  ees  barbares 
Apres  s'etre  trouve  toujours  victorieux 
En  trente  sept  combats  malgre  ses  envieux, 
Puis,  mourant  vaillament  es  plaine  de  Cosole, 
Sons  Corps  fut  mis  a  Pruse  en  un  riche  Mausole: 
Bajazetf)  vint  apres,  qui,  ne  se  dementant, 
Surmonta  Philadelphe  et  alla  conquestant 


haften  Helden  yon  dem  Solimans  Hanse  stammverwandten  Bogra-Ehan  yon  Buchara 
entlehnte  und  anf  diesen  die  Tat  eines  der  osmanischen  Dynastie  ebenfalls  stamm- 
verwandten Seldschukkenfürsten  übertragen  hat. 

*)  Es  ist  richtig,  dass  Otboman  (Osman  I.)  Bithynien  (Zinkeisen  I,  79  ff.)  zum 
grössten  Teil  eroberte  und  den  Fall  von  Pmse  (Brusa)  wenigstens  einleitete  (Zink- 
eisen I  85  ff.).  Es  wurde  noch  zu  Lebzeiten  Osmans  von  seinem  Sohne  ürchan  erobert 
(Zinkeisen  I,  94). 

**)  Orchan  (Urchan)  nimmt  Nicaea  (Zinkeisen  I,  HO)  und  vollendet  damit  die 
Eroberung  Bitbyniens.  Sein  Sobn  Suleiman  begründet  die  osmanische  Festsetzung  in 
Europa  vor  allem  durch  die  Einnahme  von  Eallipolis  (Gallipoli).  Suleiman  starb  1858, 
Urchan  1859. 

***)  Amurad,  (Murad  I.),  ürchans  zweiter  Sohn,  nimmt  Adiianopel,  Philippopel, 
(Zinkeisen  1,220/21),  Seres,  —  wohl  das  Phen-es  des  Textes  —  (Zinkeisen  1,229),  be- 
kriegt den  Servierfürsten  Lazarus,  der  osmanischer  Vasall  wird  (Zinkeisen  I,  231)  — 
zm-  Zeit  Murads  I.  herrschte  Johannes  Palaeologus  in  Konstantin opel  (cf.  Zinkeisen  I, 
217)  und  für  dessen  Sohn  Andronikus  (cf.  Zinkeisen  I,  236/37  und  272  ff.)  —  und  unter- 
wirft den  Bulgarenfürsten  Sisman  durch  seinen  Feldhenn  Ali-Pascha  (Zinkeisen  I,  232 
u.  2'>0  ff.).  Bulgarien  wird  osmanische  Pi'ovinz.  Unter  Führung  Lazarus'  erheben  sich 
Servier,  Bosnier,  Albaneser,  unterstützt  von  Bulgaren,  Ungarn,  Herzego winern,  werden 
aber  in  der  Ebene  von  Kossowa  (Cosole)  von  Murad  besiegt,  der  von  einem  verwun- 
deten servischen  Edlen  meuchlerisch  erdolcht  und  in  Brusa  beigesetzt  wu*d  (cf.  Zink- 
eisen I,  249  ff.  u.  270). 

t)  Bajazet  (Bajesid  I.)  nimmt  Philadelphia  oder  Alaschehr,  die  letzte  byzantische 
Festung  in  Kleinasien,  (Zinkeisen  I,  276  ff.)  —  über  weitere  Kriegszüge  in  Kleinasien 
cf.  Zinkeisen  1, 345  ff.  Armenien  geholte  zum  Eeiche  Timurs  (cf.  Zinkeisen  1, 357)  und 
wird  von  Bajazet  nicht  erobert  —  erobert  Thessalien,  (Zinkeisen  I,  882)  —  von  dem 


^ 


Die  französischen  Bearbeitungen  der  Geschichte  von  Soliman  und  Perseda.      46 


La  ville  d'Artzica  sur  le  Roi  d'Armenie 
Puls  conquesta  Thessale,  Argos  et  Paomie, 
Mais  Tamerlan,  voulant  de  ses  jours  triompher 
Lui  fit  finir  ses  jours  en  un  cageot  de  fer. 
Mechmet*)  lui  succeda  qui  surprit  la  Carie, 
Presque  le  Negrepont,  Epyre,  TAcliaye 
Macedone,  Lesbos,  Trebisonde,  le  Pont 
Cappadoce,  Phrigie,  et  le  riebe  Hellespont, 
Asie  la  Mineure,  Cilicie,  Adrinople, 
19)  Et  la  grand  cite  dite  Constantinople 

Mon  geniteur  Selim**)  imitant  ces  guerriera 


grossen  Siege  Bajazets  bei  Nikopolis  1396  über  König  Sigismund  von  Ungarn  und 
seinen  Verbündeten  (cf.  Zinkeisen  1,287  ff.)  schweigt  der  Dichter  merkwürdiger  Weise 
—  und  nimmt  durch  seinen  Feldhen-n  Jakub  Pascha  Argos  (cf.  Zinkeisen  337/88\  Dass 
Bajazet  Panonien  (Paomie,  das  des  Reimes  wegen  ans  Ende  des  Verses  gesetzt  wird, 
während  die  Kriegszüge  dorthin  zeitlich  vor  die' Eroberung  Thessaliens  und  Argos 
fallen)  erobert  hat,  ist  unrichtig ;  er  beschränkte  sich  auf  Verheerungszüge  in  die 
Länder  jenseits  der  Donau  (Zinkeisen  I,  315  ff.).  Bajazet  geriet  in  der  Schlacht  von 
Angora  1402  in  die  Gefangenschaft  Timura  (cf.  Zinkeisen  I,  398),  doch  war  seine 
Haft  verhältnismässig  leicht. 

•)  Mechmet  (Mohammed  I.)  vereinigt,  vornehmlich  gegen  seinen  Bruder  Suleiman 
kämpfend,  das  ganze  Reich  seines  Vaters  wieder,  gewinnt  damit  also  Karlen,  Kappa- 
dozien,  Kilikieu,  Phrygien.  den  Hellespont  d.  h.  fast  ganz  Kleinasien,  sowie  Mace- 
donien  und  Adrianopel  wieder;  er  erwirbt  aber  ebensowenig  Negroponte,  Epirus  und 
Achaja,  wie  er  Konstantinopel  erobert;  erst  Mnrad  IT.  verheert  Negroponte  (Zink- 
eisen I,  552/58),  Achaja  (Zinkeisen  I,  548  ff.  u.  750  ff),  Albanien  (Zinkeisen  I,  571  ff. 
766  ff.  u.  786 ff),  einverleibt  die  Landschaften  Menteche  und  Keimian  dem  klein- 
asiatischen Besitzstande  des  osmanischen  Reiches  (Zinkeisen  1, 643  ff.)  und  bereitete  die 
völlige  Eroberung  Kleinasiens,  darunter  auch  die  Trapezunts  (cf.  Zinkeisen  I,  644) 
vor.  Es  muss  auffallen,  dass  der  kräftige  Sultan  Murad  II.,  der  die  für  die  Aus- 
breitung der  osmanischen  Herrschaft  nach  Ungarn  hinein  so  bedeutenden  Schlachten 
von  Warna  (1444)  und  Kossowa  (1448)  gewann,  die  im  Falle  von  Niederlagen  den 
europäischen  Besitz  der  Osmanen  zweifellos  in  Frage  gestellt  haben  würden,  vom 
Dichter  einfach  übergangen  wird.  Noch  mehr  aber  muss  es  Wunder  nehmen,  dass 
der  Dramatiker  nicht  einmal  die  Person  des  Eroberers  von  Konstantinopel,  den 
zweiten  Mohammed,  von  dem  gleichnamigen  ersten  zu  unterscheiden  vermag.  Mo- 
hammed II.  und  nicht  Mohammed,  der  Sohn  Bajazets,  hat  erst  den  Peloponnes  und 
Athen  definitiv  (1460),  Lesbos  (1462),  Trapezunt  (1462),  Negroponte  (1470)  erobert. 

**)  Dass  der  Dichter  den  verhältnismässig  unbedeutenden  Bajesid  II.,  Mo- 
hammeds II.  Nachfolger,  übergeht,  ist  weiter  nicht  sonderbar;  dass  er  aber  dem 
Vater  seines-  Helden,  Selim  I.,  nur  die  unbedeutende  Gewinnung  des  thrakischen 
Bosporus  zuschreibt  und  dessen  grossartige  Eroberungen  in  Asien  (Persien  —  Meso- 
potamien)  und  Afrika  (Ägypten)  nicht  erwähnt,  ist  gewiss  auffällig. 
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Pour  ce  eeindre  le  chef  de  mille  verts  lauriers 
Sempara  mesmement  du  Bosphore  de  Thrace:* 


m.  (Ferside  ou  la  suite  d'Ibrahim  Bassa  und  ihre  Quellen.) 

Eine  erfreulichere  Erscheinung  bietet  das  folgende  Werk:  'Perside 
ov  la  svitte  dlbrahim'  Bassa  par  Desfontaines  (Paris  1644).  Schon 
der  Eingang  zeigt  den  energischen,  auf  starke  Effekte  hinzielenden 
Dramatiker. 

In  Desfontaines  Stück  haben  wir  es  nicht  blos  mit  unserer  Novelle 
zu  tun.  Wie  schon  die  Überschrift  besagt,  ist  die  Erzählung  von 
Soliman  und  Perseda  mit  der  Geschichte  Ibrahims,  des  Grossveziers 
Solimans  IL,  verbunden.  Diese  lag  in  doppelter  Bearbeitung  vor. 
Einmal  als  Roman:  'Ibrahim  ou  Tillustre  Bassa'  von  Madeleine  de 
Scudery,  Paris  1641,  und  ein  zw^eites  Mal  als  Drama  unter  demselben 
Titel  von  Georges  de  Scudery,  Paris  1643. 

Sowohl  für  den  Nachweis,  in  welcher  Weise  Roman,  Drama  und 
Novelle  zum  Aufbau  des  Desfontainesschen  Stückes  beigetragen  haben, 
als  auch  für  die  Untersuchung  über  die  Abhängigkeit  des  Ibrahim  von 
Yver  und  den  Stammbaum  der  Ibrahim-Dichtungen,  erscheint  die 
Analyse  des  Romans  dringend  wünschenswert.  Eine  solche  ist  bereits 
von  Cholevius  gegeben  worden  in  seinem  Buche:  'Die  bedeutendsten 
deutschen  Romane  des  17.  Jahrhunderts'.  Leipzig,  1866.  Cholevius 
hat  den  Roman  der  Scudery  in  der  Zesenschen  Übersetzung  seinem 
Hauptinhalt  nach  gewissenhaft  skizziert,  freilich  unter  Beibehaltung 
auch  derjenigen  Teile,  welche  auf  die  Geschichte  von  Soliman  und 
Perseda  keinen  Bezug  haben. 

Wenn  nun  das  Werk  des  Georges  de  Scudery  auch  nichts  weiter 
giebt  als  eine  Dramatisierung  der  Haupthandlung  des  (von  Cholevius 
analysierten)  Romans,  so  wahrt  es  doch,  wie  sich  leicht  nachweisen 
lässt,  durchaus  den  Wert  einer  selbständigen  Quelle. 

Das  Drama  setzt  ein,  als  sich  Ibrahim  auf  dem  Zuge  gegen  die 
Perser  befindet  und  die  Leidenschaft  für  Isabella  im  Herzen  des  Sul- 
tans Wurzel  zu  fassen  beginnt.  Von  vornherein  drängt  sich  uns  die 
Beobachtung  auf,  dass  sich  Soliman  weit  abhängiger  von  seiner  L^m- 
gebung  zeigt,  als  dies  im  Romane  der  Fall  ist.  Seine  Entschlüsse 
entwickeln  sich  weniger  selbständig  von  innen  heraus.  Roxelane,  seine 
Gemahlin,  und  Rvstan,  sein  böser  Ratgeber,  haben  an  allem,  was  er 
unternimmt,  einen  gewichtigen  Anteil.  Insbesondere  sind  sie  es,  die 
das  Bewusstsein,   dass  einem  Könige  alles  erlaubt  sei,  erst  in  ihn  hin- 


Die  französischen  Bearbeitungen  der  Geschichte  von  Soliman  und  Perseda.      47 

eintragen.  Und  sein  Entschluss,  Isabella  der  Geliebten  Ibrahims  gegen- 
über ein  entschiedenes  Vorgehen  zu  wagen,  bricht  sich  auch  erst  dann 
Bahn,  nachdem  Rvstans  Worte  ihre  Wirkung  getan  (II,  4). 

Der  Anteil,  welchen  Asterie,  Solimans  Tochter,  an  der  Handlung 
nimmt,  ist  zum  grössten  Teil  freie  Erfindung  des  Dramatikers.  Auch 
im  Roman  bietet  Soliman  ihre  Hand  dem  Pascha  an,  auch  hier  ist  die 
edle  Prinzessin  in  rührender  Freundschaft  Isabella  ergeben  und  sucht 
auf  sie  in  versöhnendem  Sinne  zu  wirken.  Aber  von  einer  tieferen 
Liebe  zu  Ibrahim  und  von  einem  wirklichen  Einfluss  auf  den  Gang 
der  Handlung  kann  trotzdem  wohl  kaum  die  Rede  sein. 

Im  Drama  indes  tritt  uns  die  Sultanstochter  von  vornherein  als 
ein  Charakter  von  grossen  Leidenschaften  und  bestimmender  Energie 
entgegen.  Sobald  sie  von  Ibrahims  unbezwinglicher  Neigung  zu  Isa- 
bella Kunde  erhalten,  hat  sie  ihre  eigene  leidenschaftliche  Liebe  be- 
zwungen und  sich  in  harten  Seelenkämpfen  zu  sittlicher  Freiheit  des 
Handelns  emporgerungen,  bereit,  für  das  Glück  des  Geliebten  alles  zu 
tun  (II,  1).  Sie  entdeckt  Roxelane  die  unglückliche  Leidenschaft  des 
Sultans,  um  ihre  Eifersucht  und  Gegenwirkung  wachzurufen  (II,  2), 
Und  als  sie  sich  in  ihrer  Berechnung  täuscht  —  da  Roxelane  die 
Leidenschaft  ihres  Gemahls  gerade  als  ein  Mittel  betrachtet,  den  um 
seiner  Machtstellung  willen  so  beneideten  Grossvezier  zu  verderben  — 
nimmt  sie  entschlossenen  Mutes  und  in  edlem  Selbstvertrauen  den 
offenen  Kampf  auf. 

In  diesem  Kampfe  beschränkt  sie  sich  keineswegs  darauf,  vor  dem 
Sultan  in  freimütigen  Worten  die  Partei  der  Liebenden  zu  ergreifen 
und  die  bösen  Einflüsterungen  Roxelanens  und  Rvstans  zu  paralysieren ; 
auch  das  Verhalten  der  andern  in  diesem  Kampf  Beteiligten  sucht  sie 
zu  leiten  und  zu  bestimmen:  Dass  Isabella  den  Grossvezier  nach  seiner 
Rückkehr  nicht  zur  Rache  gegen  Soliman  aufruft  (III,  1),  geschieht 
auf  ihre  ausdrückliche  Mahnung,  und  dass  Achomat  die  Partei  der 
Gegner  verlässt  und  ihr  Bundesgenosse  wird,  ist  ihr  eigenstes  Werk 
(V,  8). 

Die  letztere  Figur  ist  ebenfalls  zum  grossen  Teil  Erfindung  des 
Dramatikers. 

Der  Achmat  des  Romans,  obschon  zwar  vorher  genannt  (II  p.  643 
rät  er  zum  Zug  gegen  die  Perser),  tritt  erst  gegen  Schluss  der  Ge- 
schichte in  unsern  Gesichtskreis,  als  er,  nachdem  das  Todesurteil  gegen 
Ibrahim  widerrufen  ist,  dem  Sultan  rät,  wie  er  die  Krisis  am  besten 
lösen  kann  (IV,  2  p.  166  ff.).  Doch  ist  dieser  Anteil  an  der  Hand- 
lung  unwesentlich.     Mit    dem   Sinnesuraschlag  des  Sultans   hat  ja  die 
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Handlung  eigentlich  ihr  Ende  erreicht.     Der  Konflikt  hat  seine  Lösung 
gefunden,  und  unser  Interesse  ist  befriedigt. 

Im  Drama  aber  tritt  die  Person  Achomats  dadurch  von  vornherein 
deutlich  hervor,  dass  er,  von  Ibrahim  als  sein  tapferster  Mitstreiter 
gerühmt  (U,  1),  von  treuer  Liebe  für  die  Sultanstochter  erfüllt  ist. 
Diesen  Umstand  sucht  sich  Roxelane  zunutze  zu  machen,  um  den 
mutigen  Mann  für  sich  zu  gewinnen  (III,  4).  Ibrahim  werde,  so 
spiegelt  sie  ihm  vor,  seine  Geliebte  heiraten;  um  ihn  zu  verderben, 
solle  er  ihn  beim  Sultan  des  Verrats  bezichtigen.  Dieser  Plan  scheitert 
nun  zwar  an  der  ehrlichen  Denkungsart  des  ritterlichen  Kriegers,  dessen 
Seele  die  Verleumdung  zuwider  ist;  aber  erst  Asterie  ist  bestimmt 
(wie  bereits  oben  angedeutet  wurde),  ihn  ganz  auf  die  Seite  Ibrahims 
zu  ziehen.  Sie  ruft  ihn  bei  ihrer  Liebe  zur  Hilfe  auf  und  bewegt  ihn, 
sein  gewichtiges  Wort  beim  Sultan  für  die  Unglücklichen  in  die  Wag- 
schale zu  werfen. 

Wie  Solinian,  so  erhält  auch  Ibrahim  im  Drama  eine  etwas  andere 
Schattierung.  Während  er  im  Roman  nach  dem  Geständnis  Isabellas 
(IV,  2,  31  ff.)  mit  klarem  Blick  seine  Gefahr  erkennt  und  unverzüglich 
den  Plan  der  Flucht  berät,  kann  er  sich  hier  in  seine  Lage  zunächst 
garnicht  finden.  Erst  glaubt  er,  sich  durch  eine  Unterredung  mit  Soli- 
man  noch  Gewissheit  verschaffen  zu  müssen  (III,  7)*),  und  als  er 
diese  Gewissheit  nun  hat  (IV,  2),  kann  er  wieder  zu  keinem  festen 
Entschluss  kommen.  Aufs  neue  beginnt  er  zu  schwanken,  bis  ihn 
Isabellas  energische  Worte  emporreissen  (IV,  5). 

Die  Frage,  wie  die  einzelnen  Materialien  Desfontaines'  Drama 
aufbauen  halfen,  lässt  sich  nun  kurz  so  beantworten:  Die  Grundlage 
dieses  Werkes  hat  die  Erzählung  von  Soliman  und  Perseda  geliefert, 
aber  in  den  Rahmen  dieser  Erzählung  hat  der  Dichter,  um  die  drama- 
tische Bewegung  lebhafter  und  mannigfaltiger  zu  gestalten,  aus  der 
Geschichte  Ibrahims  soviel  ihm  irgendwo  tunlich  schien,  hineingestellt. 
Die  Titelhelden  des  Stückes,  Perside  und  Ibrahim,  sind,  soweit  ihre 
Herkunft,  ihre  Vorgeschichte  und  ihr  schliesslichor  Untergang  in  Frage 
kommen,  genau  die  Perseda  und  der  Erastus  der  Novelle,  aber  für  die 


*)  lu  dieser  ÜDten'edimg  ist  er  naiv  genug,  den  Sultan  um  die  Erlaubnis  seiner 
Abreise  zu  bitten  Auch  im  Roman  ist  nach  dem  Geständnis  Isabellas  noch  von  einem 
Besuch  Ibrahims  beim  Sultan  die  Rede.  Aber  Ibrahim  unternimmt  diesen  Besuch  in 
der  klugen  Berechnung:,  Soliman  über  seine  wahren  Absichten,  mit  Isabella  zu  ent- 
fliehen, zu  täuschen.  Er  sucht  seine  Nähe  nur,  um  seinen  Verdacht  abzulenken 
(IV,  2  p.  48/49). 
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Art  und  Weise,  wie  sich  das  tragische  Geschick  der  Liebenden  ent- 
wickelt, sind  die  anderen  Quellen,  insbesondere  und  fast  ausschliesslich 
das  Drama  'Ibrahim'  massgebend  gewesen. 

Dies  lässt  sich  auch  im  einzelnen  dartun:  Zu  Eingang  des 
Stückes  begegnen  wir  ebensolchen  Verhältnissen,  wie  sie  uns  aus  der 
Novelle  bekannt  sind.  Ibrahim  kommt  triumphierend  von  seinen  euro- 
päischen Eriegstaten,  der  Eroberung  Belgrade's  und  der  Unterwerfung 
des  Empörers  Gazelles  *)  heim,  während  Soliman  in  seiner  Abwesenheit 
Rhodus,  seines  Peldherrn  Vaterstadt,  erobert  hat.  Aber  schon  bei  dem 
Schlachtbericht,  den  Ibrahim  seinem  Herren  erstattet,  ist  jene  Schil- 
derung, welche  der  Roman  (IV,  493  S.)  von  dem  Entscheidungs- 
kampf gegen  Tachmas  giebt,  das  Vorbild  gewesen.  Unmittelbar  dar- 
auf verlässt  der  Dichter  zum  zweiten  Male  seine  ursprüngliche  Vorlage, 
indem  der  Sultan  seinem  tapfern  Vezier  als  Lohn  für  seine  Taten  die 
schöne  Herminie,  welche  bei  der  Eroberung  von  Rhodus  in  seine 
Hände  gefallen,  anträgt  und  zu  seiner  grossen  Überraschung  eine 
Zurückweisung  seiner  wohlgemeinten  Absicht  erfährt.  Natürlich  hat 
hier  jene  Stelle  des  Dramas  (I,  1)  als  Vorbild  gedient,  wo  der  Sultan 
Ibrahim  mit  seiner  Tochter  Asterie  belohnen  will.  Der  weitere  Anteil, 
den  die  somit  eingeführte  Herminie  an  der  Handlung  nimmt,  ent- 
spricht jedoch  dem  Verhalten  der  edlen  Königstochter  keineswegs. 
Eher  ist  hierfür  die  andere  weibliche  Hauptfigur  des  'Ibrahim',  die 
Königin  Roxelane,  massgebend  gewesen.  Wie  diese  strebt  auch  Her- 
minie darnach,  sich  in  den  Besitz  Solimans  und  der  damit  verbundenen 
Machtfülle  zu  setzen. 

Perside,  bei  der  Eroberung  von  Rhodus  von  Achmat  gefangen 
genommen,  wird  dem  Sultan  als  Geschenk  angeboten.  Als  letzterer 
ihren  Seelenbund  mit  Ibrahim  erfährt  —  zunächst  durch  Herminie  — , 
entsagt  er,  von  der  Standhaftigkeit  der  Liebenden  gerührt,  grossmütig 
seinen  Ansprüchen  und  giebt  seinen  Segen  zu  ihrer  Vereinigung.  Alles 
das  ist  genau  so  wie  in  der  Novelle  dargestellt.  Nur  die  Schilderung 
der    Seelenkärapfe,    durch    welche    sich    der    Sultan    zu    seinem   gross- 


*)  GBzelles,  die  in  der  Novelle  von  Erastus  wieder  unterworfene  aufrührerische 
Stadt,  wird  hier  als  Empörer  gefasst.  Der  Grund  ist  klar.  Als  der  Dichter  sich  ent- 
achloss,  das  Gemälde,  welches  der  Roman  von  dem  Kampfe  ülamas  gegen  Tachmas 
gieht,  seiner  Schilderung  zugrunde  zu  legen,  konnte  er  füglich  auch  auf  den  dort  ge- 
schilderten Zweikampf  nicht  wohl  verzichten.  Nun  fehlte  es  ihm  aber  noch  an  einem 
Gegner  Ibrahims.  Deshalb  lässt  er  Gazelles  als  feindlichen  Anführer  erscheinen. 
Übrigens  entspricht  dies  auch  den  historischen  Verhältnissen,  wenn  anders  Gazelles 
mit  Ghasali  dem  aufrührerischen  Statthalter  von  Syrien  identisch  ist. 
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mutigen  Entschlüsse  hindurch  ringt,  erfolgt  in  unverkennbarem  Anschluss 
an  die  entsprechenden  Partieen  der  Ibrahim-Dichtungen. 

In  dem  Kampf  der  Eifersucht,  der  sich  bald  nach  der  glücklichen 
Verbindung  des  vielgeprüften  Paares  zwischen  Soliman  und  Ibrahim 
erhebt,  verlässt  der  Dichter  ganz  den  Boden  der  Novelle,  um  die  ver- 
wickeiteren Verhältnisse  der  anderen  Quellen  zu  adoptieren.  Wie 
dort  in  der  Person  der  Sultanstochter  Ibrahim  eine  treue  Bundes- 
genossin erwächst,  so  stellt  er  hier  seinem  Ibrahim  in  Alcomire  eine 
tatkräftige  Hilfe  zur  Seite.  Freilich  Alcomire  haben  wir  keineswegs 
als  eine  schlichte  Kopie  der  hochherzigen  Asterie  zu  betrachten.  Die 
Parteinahme  für  Ibrahim  entspringt  ganz  verschiedenen  Motiven. 
Asterie  denkt  bei  allem,  was  sie  tut,  nur  an  Ibrahim  und  seine 
Bettung ;  sie  wird  von  der  aller  Selbstsucht  entkleideten  reinsten  Liebe 
geleitet.  Alcomire  denkt  immerfort  nur  an  sich;  die  Triebfeder  ihrer 
Handlungen  ist  die  Bachsucht.  Sonst  aber  gleichen  sich  die  Bollen 
der  so  grundverschiedenen  Charaktere  in  auffälliger  Weise:  Beide 
haben  den  Schmerz  verschmähter  Liebe  gleicherweise  erfahren,  beide 
suchen  die  Leidenschaft  eines  andern  weiblichen  Herzens  für  ihre 
Zwecke  auszunutzen:  Asterie,  indem  sie  Boxelane  die  Liebe  des  Sul- 
tans entdeckt,  um  dadurch  die  Gegenwirkung  ihrer  Eifersucht  wachzu- 
rufen; Alcomire,  indem  sie,  um  die  Gefahr  einer  Nebenbuhlerschaft  für 
ihre  Neigung  zu  Achmat  loszuwerden,  Henninies  Liebe  zu  Soliman 
auf  jede  Weise  zu  schüren  sucht.  Im  schönsten  Lichte  zeigt  sich  der 
kluge  Heldenmut  Asteries,  als  sie  die  Macht,  welche  sie  über  ein 
Männerherz  besitzt,  sich  zunutze  zu  machen  weiss  und  den  durch  die 
Einflüsterungen  Boxelanens  verführten  Achmat  für  die  gute  Sache 
gewinnt. 

Wollte  Desfontaines  diesen  poetisch  äusserst  wirksamen  Zug  für 
sein  Werk  verwerten,  d.  h.  wollte  er  seine  Alcomire  Asterie  auch  in 
diesem  Punkte  entsprechen  lassen,  so  musste  er  sich  zunächst  einen 
entsprechenden  Proselyten  verschaffen.  Diese  Erwägung  leitete  ihn, 
die  Figur  des  Pyrrus  zu  erfinden.  Wie  Scudery  seinen  Achomat,  lässt 
er  ihn  zunächst  im  Solde  der  Feinde  Ibrahims  stehend  erscheinen,  um 
ihn  dann  in  gleicher  Weise  durch  das  Weib  seiner  Liebe  aus  deren 
Netzen  ziehen  und  zur  Ermordung  des  Verräters  Achmat  bestimmen 
zu  lassen. 

Der  Bolle  des  Achomat  bei  Georges  de  Scudery  entspricht  also  — 
wir  möchten  dies  noch  einmal  ausdrücklich  hervorheben  —  bei  Des- 
fontaines die  Bolle  des  Pyrrus,  nicht,  wie  man  etwa  aus  dem  Namen 
schliessen  könnte,  diejenige  Achmats.     Letzterer,  für  den  wir  vergeblich 
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nach  einem  Vorbild  in  dem  Scuderyschen  Drama  suchen,  ist  eine  weitere 
Consequenz,  die   sich   aus   der  Einführung  der  Alcomire-Asterie  ergab. 

Der  Dichter,  der,  um  nicht  in  den  Ruf  eines  Plagiators  zu 
kommen,  dem  Handeln  seiner  Alcomire  andere  Motive  unterlegen 
musste,  als  sie  bei  Ästerie  vorliegen,  und  demgemäss  ihr  Tun  der 
Rachsucht,  dem  Gefühle  des  Grolls  über  unerwiderte  Liebe  entspringen 
Hess,  hatte  sich  nach  einer  Person  umzusehen,  gegen  die  sich  diese 
Rachsucht  richten  sollte.  Natürlich  musste  diese  Person,  da  das 
Handeln  Alcomires  ja  Ibrahim  zugute  kommen  sollte,  ein  Gegner  des 
letzteren  sein.  Die  Gründe  nun,  welche  Desfontaines  für  diese  Gegner- 
schaft ausgesonnen  hat,  sind  nicht  gerade  sehr  einfach  und  naheliegend: 
Achmat  liebt  Herminie,  die  zu  Eingang  des  Stückes  Ibrahim  ange- 
tragene Prinzessin,  findet  indes  keine  Erhörung  bei  ihr.  So  sinnt  er 
auf  Mittel  und  Wege,  die  ihn  zum  Ziele  führen.  Vor  allem,  so  erwägt 
er,  muss  Herminie  die  Hoffnung  auf  den  Sultan  geraubt  werden,  des- 
halb muss  letzterer  um  jeden  Preis  in  den  Besitz  Persedas  gelangen. 
Das  kann  aber  hinwiederum  nur  dann  geschehen,  wenn  ihr  Gatte  aus 
dem  Wege  geräumt  wird,  und  so  beschliesst  er,  ihn,  dem  er  sonst  durch- 
aus nicht  gram  ist.  zu  verderben  und  ihn  beim  Sultan  des  Verrats  zu 
bezichtigen. 

Hier  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  Soliman  tatsächlich  an  die 
Schuld  seines  Feldherrn  glaubt  und  dass  er  sich  ihn  aus  dem  Wege 
zu  räumen  erst  entschliesst,  als  sich  dem  Gefühl  der  Eifersucht  die 
Entrüstung  über  den  Verrat  beimischt.  Eine  solche  Verquickung  von 
Motiven  darf  vom  ästhetischen  Standpunkt  keineswegs  als  Vorteil  be- 
zeichnet werden,  ist  indes  das  gewöhnliche  Schicksal  aller  durch 
Kompilation  entstandenen  Dichtungen. 

Bis  zum  Untergange  Ibrahims  war  sich  Desfontaines  augen- 
scheinlich noch  nicht  klar  darüber,  welchen  endgiltigen  Anteil  Her- 
minie an  der  Handlung  haben  sollte.  Ihr  ganzes  Handeln  ist  bisher 
darin  aufgegangen,  den  Bewerbungen  Achmats  einen  passiven  Wider- 
stand entgegenzusetzen.  Natürlich  entsprach  eine  solch'  tatenlose  Rolle 
der  Person,  die  das  Herz  und  die  Macht  des  höchsten  Herrschers  zu 
besitzen  trachtet,  am  allerwenigsten.  So  lässt  sie  der  Autor  nun  mit 
einem  Schlage  aus  ihrer  Passivität  hervortreten.  Als  der  Mord  an 
Ibrahim  vollzogen,  und  ihr  Achmat  triumphierend  verkündet,  dass  sie 
nun  auf  ihre  stolzen  Hoffnungen  verzichten  und  ihm  angehören  müsse, 
erschlägt  sie  ihn  mit  eigener  Hand. 

Doch  damit  giebt  sie  sich  noch  nicht  zufrieden.  Von  der  Über- 
zeugung   durchdrungen,    dass    die    ihren    Wünschen    drohende    Gefahr 

4» 


52  Ernst  Sieper 


keineswegs  beseitigt,  und  dass  ihr  Werk  erst  halb  getan  sei,  eilt  sie, 
von  dem  Entschluss  getrieben,  alles  oder  garnichts  zu  besitzen,  zu 
siegen  oder  zu  sterben,  unverzüglich  zu*  Perseda,  um  sie  zum  Wider- 
stände gegen  den  Sultan  aufzurütteln. 

So  ergiebt  sich  die  ohne  Zweifel  dramatisch  wirksame  Tatsache, 
dass  diejenige  Person,  welche  durch  ihr  Verhalten  mittelbar  zum  Ver- 
derben Ibrahims  (Erastus)  den  Anlass  bot,  nun  zum  Schlüsse  gleichsam 
seine  Partei  ergreift  und  in  bitterer  Entschlossenheit  gegen  seine 
Feinde  kämpft.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun,  dass  diese  Herminie 
unseres  Stückes  ihr  eigentliches  Vorbild  in  der  Roxelane  des  Ibrahim- 
Dramas  hat,  so  haben  wir  in  dem  Verhältnis  dieser  beiden  Personen 
ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  Parallele :  Alcomire-Asterie.  Dort 
begegneten  wir  einer  auffälligen  Übereinstimmung  im  Handeln,  aber 
durchaus  verschiedenen  Motiven.  Hier  sind  die  Motive  dieselben,  aber 
die  Handlungen  haben  die  entgegensetzte  Richtung. 

Den  tragischen  Ausgang  der  Novelle  hat,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  Desfontaines  beibehalten.  Damit  hat  er  sich  zugleich  auch  zu  einer 
Verlegung  des  Schauplatzes  verstehen  müssen.  Aber  Ibrahim  und 
Perside  gehen,  nachdem  sie  vereinigt  sind,  nicht  nach  Rhodus,  sondern 
das  Ende  des  Dramas  spielt  sich  in  Byzanz  am  Hofe  des  Sultans  ab. 
Die  Gründe  für  diese  Abweichung  liegen  auf  der  Hand. 

Offenbar  war  es  schwierig,  nach  dem  Abzüge  Ibrahims  und  Persedas 
die  weitere  Anteilnahme  Herminies  und  Alcomirens  an  der 
Handlung  richtig  zu  gestalten.  Jedenfalls  konnte  der  Dichter  diese 
beiden  Frauen  nicht  mit  dem  Heereszuge  nach  Rhodus  ziehen  lassen. 
Wollte  er  sie  anders  bis  zum  Schlüsse  in  das  Netz  der  Handlung  ver- 
weben, so  musste  er  den  Schauplatz  am  Hofe  des  Sultans  belassen. 

Nun  lag  es  aber  im  Interesse  einer  natürlichen  dramatischen  Ver- 
wickelung, Ibrahim,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  vom  Schauplatz 
zu  entfernen.  Die  auf  seinen  I^ntergang  hinzielenden  schwarzen  Pläne 
konnten  auf  diese  Weise  rascher  zur  Reife  zu  gelangen;  denn  erstens 
fehlte  die  Möglichkeit,  dass  die  Nähe  des  geliebten,  treuen  und  tapferen 
Freundes  die  bösen  Entschliessungen  des  Sultans  immer  wieder  ins 
Wanken  brachten,  und  zweitens  war  es  leichter,  an  den  Aufruhr  und 
Verrat  des  siegreichen  an  der  Spitze  seiner  ihn  vergötternden  Truppen 
weilenden  Feldherrn  zu  glauben. 

Wie  sollte  nun  Ibrahims  Entfernung  aus  Byzanz  motiviert  werden  ? 
Die  Ibrahim-Dichtungen  zeigten  dem  Verfasser  den  Weg:  Wie  dort 
zieht  der  Held  des  Stückes  nach  Persien,  um  einen  Aufstand  nieder- 
zuschlagen. 
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Mit  Recht  lä8st  Desfontaines  —  entgegen  dem  Drama  'Ibrahim'  — 
Solimans  ausgesprochene  Absicht,  den  unbequemen  Nebenbuhler  los 
zu  werden,  deutlich  hervortreten.  Doch  folgte  er  hierbei  wohl  einem 
Wink  des  Romans,  in  welchem  sich  der  Sultan,  bevor  Ibrahim  seinen 
Wünschen  entgegen  kommt,  ebenfalls  mit  dem  Gedanken  an  eine  un- 
freiwillige Entfernung  seines  Nebenbuhlers  trägt  (III,  613). 

Wenig  vorteilhaft  für  die  künstleridche  Wirkung  des  Dramas  er- 
scheint es  uns,  dass  Ibrahim,  als  er  sich  nach  Persien  zu  reisen  an- 
schickt, selbst  darüber  klar  ist,  was  mit  seiner  Entfernung  bezweckt 
ist.  Die  passive,  weibisch-klagende  Art,  mit  der  sich  der  starke  und 
tapfere  Mann  dem  Befehl  des  Sultans  fügt  und  in  die  ihm  gestellte 
Falle  geht,  hat  etwas  unwürdiges,  auch  passt  sie  schlecht  zu  der  todes- 
verachtenden, alles  besiegenden  Liebe,  welche  er  in  seinem  früheren 
Verhalten  an  den  Tag  legt. 

Wir  haben,  um  das  Verhältnis  unseres  Dramas  zu  seinen  Quellen 
klar  zu  stellen,  uns  in  den  Gedankengang  des  Dichters  versetzt  und 
sein  Werk  genetisch  zu  erklären  gesucht.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass 
dies  der  gewöhnliche,  methodische  Weg  nicht  ist.  Darnach  hätten 
wir  zunächst  eine  Analyse  des  Ganzen  geben  und  sodann  jeder  der 
Quellen  die  ihr  zugehörigen  Bestandteile  anweisen  müssen.  Ein  solches 
Verfahren  wäre  indes  kaum  geeignet  gewesen,  den  Plan  des  Ganzen 
anschaulich  hervortreten  zu  lasssen. 

Es  ist  klar,  dass  ein  Werk,  welches  sich  in  seinem  Gesamtbau  so 
abhängig  zeigt,  auch  in  der  Ausführung  und  Gedankenentwickelung 
der  einzelnen  Scenen  die  Vorbilder  erkennen  lassen  wird, 

Dass  der  Schlachtbericht  zu  Eingang  des  Stückes  Zug  für  Zug  dem 
Roman  entnommen  ist,  wurde  schon  hervorgehoben.  In  der  6.  Scene 
des  3.  Aktes,  wo  Soliman  Perseda  das  Geständnis  seiner  Liebe  macht, 
ist  kein  Gedanke  enthalten,  der  nicht  im  Roman  (III,  387 — 412  und 
425 — 436)  und  im  Drama  Ibrahim  (I,  3  und  II,  6)  vorgebildet  ist. 
Auch  die  Kämpfe,  welche  das  Herz  des  Sultans  so  heftig  zwischen  Liebe 
und  Freundschaft  hin-  und  herschwanken  lassen,  erinnern  deutlich  an  die 
entsprechenden  Partieen  der  Ibrahim-Dichtungen.  Vgl.  Romanlll  p.  510 
bis  613;  IV,  2  p.,  91—97  und  97fF.,  Drama  I,  2;  II,  8 ;  11,  10 ;  V,  1 ;  V,  3. 

Sprache  und  Stil  zeigen  zwar  manche  der  preziösen  Eigentümlich- 
keiten, behaupten  aber,  verglichen  mit  den  Scuderyschen  Dichtungen, 
eine  lobenswerte  Selbständigkeit  und  ohne  Zweifel  auch  einen  gewissen 
Vorrang.  Während  in  jenen  vielbewunderten  Werken  die  Reden  und 
Gegenreden  auch  bei  den  erschütterndsten  Vorgängen  nie  aus  den 
Schranken    konventioneller   Höflichkeit    heraustreten,    zeigen    sich  hier 
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manche  Stellen  von  wirklicher  Vertiefung.  Wie  wohltuend  berührt 
in  der  8.  Scene  des  4.  Aktes  die  freie,  ruhige  und  gefasste  Antwort 
Ibrahims  auf  die  Anklage  Solimans.  Wie  winselnd  erscheinen  dagegen 
seine  Erwiderungen  im  Roman.  Der  Monolog  Persedas  (IV,  3)  ent- 
hält eine  wirkliche  lyrische  Ergiessung.  Wie  deutlich  und  anschaulich 
ist  am  Schlüsse  des  4.  Aktes  der  Kampf  Solimans  geschildert.  Er- 
greifend wirkt  auch  die  Totenklage,  welche  Perseda  im  letzten  Akt  zu 
Eingang  der  6.  Scene  dem  ermordeten  Gatten  weiht. 

Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  Desfontaines,  um  ein 
Wort  der  Hamburger  Dramaturgie  zu  gebrauchen,  'seinen  Stoff  mehr 
als  ein  witziger  Kopf  denn  als  ein  Genie  bearbeitet*  hat,  so  ist  sein 
Drama  doch  unzweifelhaft  eine  feine  und  wirksame  Leistung,  die  den 
Vergleich  mit  dem  englischen  Soliman  nicht  zu  scheuen  braucht. 

IV.    (Der  Scudöry  Boman,  seine  Quellen  und  Yver.) 

Den  schwierigsten  Teil  der  Untersuchung  bildet  die  Peststellung, 
ob  der  Roman  Ibrahim  selbst  nicht  irgendwelche  Beziehungen  zur 
Novelle  von  Soliman  und  Perseda  hat. 

Was  den  Gedanken  einer  solchen  Beziehung  nahe  legt,  ist  nicht 
der  Umstand,  dass  beide  Stoffe  in  dem  Drama  Desfontaines'  zu  einer 
einheitlichen  Dichtung  verwebt  sind,  sondern  die  auffällige  Überein- 
stimmung sowohl  der  Personen  und  ihrer  Lebensumstände,  als  auch 
des  Verlaufs  der  Handlung.  Von  dieser  Übereinstimmung  verraten  die 
Namen  der  handelnden  Personen  freilich  nichts.  Von  Soliman  ab- 
gesehen, dessen  Figur  ja  fast  in  allen  Türkendichtungen  jener  Zeit 
wiederkehrt,  ist  kein  Personenname  beiden  Stücken  gemeinsam.  Trotz- 
dem aber  treten  die  Analogieen  überall  deutlich  hervor. 

Betrachten  wir  zunächst  die  beiden  Hauptpersonen.  Dass  Ibrahim, 
der  siegreiche  Feldherr  Solimans,  so  viele  Züge  mit  Erastus  gemeinsam 
hat,  darf  uns  zunächst  nicht  Wunder  nehmen,  da,  wie  wir  bereits 
oben  andeuteten,  bei  der  Zeichnung  des  Erastus  der  historische  Ibrahim 
ohne  Zweifel  als  Vorbild  gedient  hat.  Auffallen  muss  nur  die  Über- 
einstimmung in  jenen  Punkten,  die  nicht  historisch  sind:  Beide  sind 
Christen,  beide  haben  aus  ihrer  Vaterstadt  flüchten  müssen  und  als 
heimatlose  Unglückliche  ihre  Laufbahn  bei  Soliman  begonnen.  Bei 
beiden  ist  es  —  neben  politischen  Gründen  —  vor  allem  das  Motiv 
der  Eifersucht,  was  ihnen  die  X^ngnade  ihres  kaiserlichen  Herrn  zu- 
zieht. Dies  ist  nun  zwar  an  und  für  sich  ziemlich  belanglos:  Ein 
Roman  'Ibrahim",  der,  ohne  ein  solches  Motiv,  den  Konflikt  lediglich 
auf  den  Verdacht   des  heimlichen   oder   offenen  Verrats   basiert  hätte, 
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wäre  in  jenem  galanten  Zeitalter  unmöglich  gewesen.  Der  Schwer- 
punkt liegt  auf  den  begleitenden  Nebenumständen:  Die  Geliebte, 
welche  der  Ounstling  des  Sultans  besitzt,  ist  in  beiden  Fällen  eine 
christliche  Jungfrau.  Jedesmal  sind  die  Liebenden  auch  durch  Bande 
der  Heimat  und  treuer  Jugendfreundschaft  verbunden.  Dazu  kommen 
beide  Jungfrauen  gegen  ihren  Willen  als  Gefangene  an  den  Hof  des 
Sultans,  wo  sie  unvermutet  dem  Geliebten  erscheinen.  In  beiden  Fällen 
ist  an  der  unheilvollen  Peripetie  ein  schwarzer  Verräter  beteiligt. 

Trotz  alledem  würde  der  Beweis,  dass  unsere  Novelle  von  der 
Scudery  benutzt  ist,  kaum  zu  erbringen  sein,  wenn  nicht  eine  andere 
Geschichte,  der  'Printemps  d'Yver',  deutliche  Spuren  im  'Ibrahim'  hinter- 
lassen hätte.  Yvers  4.  Novelle,  welche  die  glücklich-unglückliche 
Liebesgeschichte  Wilhelms  von  England  und  der  schönen  Parth6nie 
aus  Dänemark  enthält,  hat  nämlich  mit  demjenigen  Teile  des  ^Ibra- 
him', der  uns  das  Schicksal  der  Prinzessin  Axiamire  und  ihrer  Freundin 
Felixane  erzählt*),  so  viele  Züge  gemein,  dass  die  Annahme  einer  zu- 
falligen  Ähnlichkeit  ausgeschlossen  ist. 

Der  Inhalt  der  Yverschen  Novelle  ist  in  kurzen  Zügen  folgender: 

Wilhelm,  Herzog  der  Normandie,  hat  England  erobert  und  begeht 
die  Feier  seines  Einzugs  in  London  mit  grossen  Festen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  fesselt  ein  Bild,  welches  ein  Marquis  de  Lubets,  der  Ab- 
gesandte des  Königs  von  Dänemark,  an  seinem  Schilde  trägt,  seine 
Aufmerksamkeit.  Auf  sein  Befragen  erfährt  er,  dass  es  das  Porträt 
der  dänischen  Königstochter  Amire  ist.  Von  leidenschaftlichr  Liebe 
zu  der  Prinzessin  erfüllt,  begiebt  er  sich  unter  dem  Namen  eines  Herrn 
von  Meffi  nach  Dänemark.  Auf  dem  Wege  dorthin  aber  trinkt  er  von 
den  beiden  wunderbaren  Quellen  des  Ardennerwaldes ;  infolgedessen  ver- 
wandelt sich  seine  Liebe  zu  Amire  in  Hass,  während  sich  seine  Neigung 
auf  Parthenie,  Prinzessin  von  Suze,  eine  Edeldame  des  Hofes,  überträgt. 

Letztere  ist  mit  einer  Prinzessin  von  Mede  nebst  einer  andern 
Dame  von  dänischen  Piraten  aus  ihrer  Heimat  (Ecbatanes,  an  der 
Küste  von  Gedrosie  und  Caramanie)  geraubt  und  der  Prinzessin  Amire 
als  Gesellschafterin  beigegeben  worden.  Auf  einem  Hofballe  steckt 
der  König  Wilhelm  der  Geliebten  heimlich  einen  Brief  zu,  worin  er 
sich  ihr  erklärt  und  entdeckt.  Er  findet  Gegenliebe  und  bewerkstelligt 
mit  Hilfe  des  Marquis  de  Lubets,  der  von  seiner  Bewerbung  um  Par- 
thenie grossmütig  zurücktritt,  eine  heimliche  Flucht. 

*)  Was  den  Inhalt  dieses  Teiles  angeht,  so  verweisen  wir  wiederum  auf  die  von 
Oholevins  a.  a.  0.  gegebene  Analyse. 
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Die  Flucht  kostet  dem  Marquis  das  Leben;  aber  der  König  ent- 
kommt mit  seiner  jungen  Gemahlin  glücklich  nach  England.  Dort 
überrascht  ihn  ein  Bote  aus  Dänemark,  der  in  drohendem  Tone  die 
Auslieferung  Meffis  verlangt.  Es  entspinnt  sich  ein  Krieg,  in  dem 
Dänemark  vollständig  besiegt  wird.  Bis  nach  Westfalen  hinein  setzt 
Wilhelm  seinen  Eroberungszug  fort.  Währenddessen  aber  bildet  sich 
unter  den  in  England  zurückgebliebenen  Grossen  eine  Verschwörung 
gegen  das  Leben  der  jungen  Königin,  die  soviel  Wirren  über  das 
Land  gebracht  hat.  Ihr  Plan  scheitert  zwar  an  der  LTnschuld  und 
mutigen  Ergebung  der  edlen  Frau,  führt  aber  durch  ein  unglückliches 
Verhängnis  den  tragischen  Ausgang  der  Geschichte  herbei. 

Einer  der  Mitverschworenen,  dem  vor  dem  Zorne  des  Königs 
bangt,  hat  sich  bereits  vor  dem  zur  Ausführung  des  Planes  bestimmten 
Tage  zu  seinem  Herrn  begeben,  um  ihm  das  Schreckliche  zu  berichten. 
Verzweifelnd  tötet  sich  Wilhelm  mit  eigener  Hand.  Die  Truppen  fahren 
mit  dem  Leichnam  ihres  Feldherrn  nach  England  zurück.  Als  die 
Königin  den  toten  Gemahl  sieht,  wirft  sie  sich,  von  Schmerz  über- 
wältigt, über  ihn  und  haucht,  ihn  umarmend,  ihren  Geist  aus. 

Die  Übereinstimmungen  mit  der  Geschichte  Axiamirens  und 
Felixanens  treten  deutlich  hervor:  Wie  dort  die  Leidenschaft  des  Sul- 
tans, so  wird  hier  die  Liebe  Wilhelms  durch  ein  Bild  entzündet.  In 
beiden  Fällen  überträgt  sich  die  Liebe  von  der  ursprünglich  gemeinten 
auf  eine  andere  Jungfrau;  bei  der  Scudery  von  Felixane  auf  Axiamire, 
bei  Yver  von  Amire  auf  Parthenie.  In  beiden  Geschichten  findet  eine 
Entführung  statt,  die  allerdings  im  'Ibrahim'  von  Rvstan,  hier  dagegen 
vom  König  selbst  ausgeführt  wird.  Endlich  ist  die  Entführung  jedes- 
mal Ursache  eines  Krieges.  Dazu  kommen  die  Übereinstimmungen  in 
den  Namen:  Die  dänische  Prinzessin  heisst  Amire,  die  persische  Axi- 
amire. Caramanie,  die  Heimat  Parthenies,  ist  im  'Ibrahim'  die  Statt- 
halterschaft Ulamas,  des  Geliebten  der  Felixame. 

Demnach  ist  es  zweifellos,  dass  die  Scudery  Yvers  Buch  gekannt 
und  benutzt  hat.  In  dem  Roman  'Ibrahim'  haben  wir,  diese  Tatsache 
steht  nunmehr  fest,  eine  Version  der  Geschichte  von  Soliman  und 
Perseda  vor  uns  *). 

Natürlich  liegen  dem  weitausgesponnenen,  inhaltreichen  Roman 
auch  noch  andere  Quellen  zugrunde.  Doch  müssen  wir  uns  auf  die 
Hauptpunkte  beschränken: 

'^)  Das  Verdienst,  diese  Frage  entschieden  za  haben,  gebührt  nicht  mir,  sondern 
Prof.  J.  Schick  in  Heidelberg,  der  mich  zuerst  nachdrücklich  auf  die  Ähnlichkeit  der 
Geschichte  Yvers  mit  derjenigen  der  Scudöiy  verwies. 
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Den  Erastus  der  Novelle  ersetzte  die  Scud^ry  durch  sein  ursprüng- 
liches historisches  Vorbild.  Das  Material  für  die  historischen  Ereignisse 
schöpfte  sie  aus  der  Türkengeschichte  des  Paul  Joue  (Paolo  (Hovio), 
der  am  Schlüsse  ihres  Romanos  Erwähnung  findet.  Für  die  Jugend- 
geschichte Ibrahims  benutzte  sie  dann  femer  die  Novelle  von  Romeo 
und  Julie.  Die  Feindschaft,  welche  die  Eltern  der  Liebenden  trennt, 
stammt  dorther*).  Die  mit  der  Geschichte  Ibrahims  verbundene  Neben- 
handlung, in  deren  Mittelpunkt  die  Personenpaare  Axiamire-Felixane, 
Deliment-Ulama,  Giangir-Mustapha  stehen,  geht,  wie  schon  bemerkt, 
zum  Teil  auf  Yver  zurück.  Als  Hauptquelle  —  namentlich  für  das 
Schicksal  Mustaphas  —  hat  ein  Drama  gedient,  welches  im  Jahre  1637 
unter  dem  Titel  'Le  Soliman'  erschien**). 

Dieses  letztere  Stück  ist  auch  für  die  Gestaltung  der  Haupthand- 
lung unseres  Romans  von  Einfluss  gewesen.  Eine  grosse  Reihe  von 
Zügen  und  Personen  sind  daraus  entlehnt: 

Die  Persine  des  Dramas,  die  Tochter  des  Perserkönigs,  die  Mustapha 
als  Gefangene  im  persischen  Heer  kennen  und  lieben  gelernt  hat,  welche 
durch  die  Nachricht,  dass  der  Geliebte  sie  verschmäht  hat,  so  tödlich  getroffen 
wird,  ist  für  das  Verhältnis  Ibrahims    zu  Asterie   vorbildlich  gewesen. 

Soliman,  ein  Spielball  seiner  Laune  und  fremder  Einflüsse,  erinnert 
in  allem  —  der  Verurteilung  Mustaphas,  den  Gewissensbissen,  die  er 
darob  empfindet,  seinem  Schwanken  und  dem  Widerruf  des  Urteils  — 
genau  an  den  tyrannisch  launischen  Herrn  Ibrahims.  Achomat,  der 
Freund  Ibrahims  und  tapfere  Verteidiger  seines  Herrn,  ist  ebenfalls 
eine  Entlehnung  aus  'Soliman".  Sein  Vorbild  ist  Acmat,  der  Mustapha 
nicht  allein  verteidigt,  sondern  auch  den  Sultan  abzuhalten  sucht, 
etwas  gegen  ihn  zu  unternehmen. 

Auch  in  der  Schlussscene  des  Romans  ist  der  Einfluss  des  'Soli- 
man' unverkennbar.  Wie  hier  Ibrahim  und  Isabella,  sehen  wir  dort 
Mustapha  und  Persine  gefangen,  verurteilt  und  in  sicherer  Erwartung 
des  nahen  Todes  sich  gegenseitig  Trost  zusprechen,  dann  aber,  wider 
Erwarten  befreit,  glücklich  vereinigt  werden.  Überhaupt  ist  der  ver- 
söhnende Ausgang,   den  die   Scudery  für  die   Schicksale   ihres   Helden 

*)  Ob  die  Scudery  jene  Erzählung  gekannt  hat?  —  Ohne  Zweifel.  Denn  die 
Geschichte  der  beiden  unglücklichen  Liebenden  war,  auch  bevor  sie  Shakespeare  durch 
seine  Behandlung  unsterblich  machte,  zu  europäischer  Berühmtheit  gelangt;  vgl. 
L.  Frank  el,  Untersuchungen  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Stoffes  von  Romeo 
und  Julia:  Zeitschrift  f.  vergl.  Litt-Gesch.  III,  171;  IV,  48;  VII,  143. 

**)  Dies  Werk,  von  Charles  Viou  d'Alibrai,  ist  eine  Übersetzung  der  italienischen 
Tragedia  11  Solimano^von  Co.  Prospero  Bonarelli.    Florence  1620. 
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entgegen  der  historischen  Wahrheit  wählte,  in  erster  Linie  auf  Rechnung 
der  Tragicomödie  ^Soliman'  zu  setzen. 

Wenn  der  Roman  Ibrahim  auf  unsere  Geschichte  zurückgeht,  so 
fallen  auch  sämtliche  Dichtungen,  zu  denen  er  Anlass  gegeben  hat,  in 
den  Bereich  unserer  Untersuchung,  iür  welche  in  den  Arbeiten  Müllers*) 
und  Huebners**)  bereits  wichtige  Vorarbeiten  geliefert  sind. 

V.    (Die  deutschen  Bearbeitungen.) 

Das  Aufsehen,  welches  der  Roman  der  Scudery  hervorrief,  bewog 
Philipp  von  Zesen  zu  seiner  Übersetzung:  ^Ibrahims  oder  des  Durch- 
leuchtigen Bassa  und  der  Beständigen  Isabellen  Wunder-Geschichte, 
durch  Fil.  Zaesien  von  Fuerstenau.  Vier  Teile  in  zwei  Bänden' 
(Amsterdam  1646).  Zesens  Werk  ist  nichts  weiter,  als  eine  wörtliche 
Übertragung  des  französischen  Romanes.  Er  glaubte  an  der  ihm 
mustergiltig  dünkenden  Darstellung  möglichst  wenig  ändern  zu 
sollen.  Nur  an  wenigen  Stellen,  wo  ihm  das  Original  zu  gespreizt  er- 
schien, erlaubt  er  sich  kleine  Änderungen.  Er  spricht  sich  darüber 
selbst  in  der  Vorrede  wie  folgt  aus:  'Die  langen  Getrekk'  und  Ge- 
schleppe der  Rede,  welche  sowohl  die  alten  als  die  neuen  rednerischen 
Gesetzgeber  ganz  verwerfen,  hat  er***)  fast  wider  aller  andern  fran- 
zösischen Schreiber  Gebrauch  sehr  vermieden,  dass  ich  in  allen  seinen 
Sachen  dergleichen  nichts,  als  nur  bisweilen  ein  geringes,  das  ich  auch 
im  Übersetzen  so  viel  als  möglich  geändert,  befunden'. 

Durch  die  Lektüre  von  Zesen  wurde  der  fünfzehnjährige  Daniel 
Casper  von  Lohenstein  veranlasst,  sein  erstes  Trauerspiel  'Ibrahim 
Bassa'  zu  schreiben:  'Daniel  Caspers  Ibrahim,  Trauer  Spiel,  Leipzig, 
druckts  Johann  Wittigau  1653'.  Lohenstein  bezeichnet  in  der  Vorrede 
selbst  'des  berühmten  Herrn  Scudery  Beschreibung  seines  nunmehr  aus 
der  Französischen  in  unsere  Muttersprache  übersetzten  Ibrahim'  als 
seine  Quelle.  Das  Drama  setzt  dort  ein,  wo  sich  die  Augen  des 
lüsternen  Soliman  auf  die  Braut  seines  siegreichen  Feldherrn  richten, 
es  giebt  also  aus  dem  Roman  nur  den  Inhalt  des  fünften  Buches  des 
vierten  Teiles  wieder.  Der  Anschluss  an  das  Original  ist  ziemlich  frei. 
Die  Folge  der  Scenen  erscheint  zuweilen  verändert.  Einzelne  Züge, 
z.  B.  die  Erscheinung  des  ermordeten  Mustapha,  der  Prolog  des  Landes 
Asia,  die  Reyen  sind  Erfindung  des  Dichters,  der  hier  allerdings  von 
Gryphius   inspiriert  erscheint;  der  Ausgang   ist   tragisch,  Ibrahim  wird 

*)  G.  Müller:  'Beitr.  z.  Leb.  u.  Dicht.  Daniel  Caspers  v.  Lohenstein'.  Breslau  1882. 
**)  B.  Huebner :  'Die  kl.  Dichtung,  u.  Dramen  d.  Prodromus  Poeticos'.  Neuwied  1893. 
***)  Zesen  hält  G.  de  Scud6ry  für  den  Verfasser. 


^ 


j 


t)ie  Äentschen  Bearbeitungen  iw  Geschichte  von  Soliman  und  Perseda.        fid 

erdrosselt  *).  An  einer  Stelle  ist  eine  auffällige  UbereiBstimmung 
mit  Desfontaines'  Perside  (IV,  7).  Wie  nämlich  dort  neben  Achmat 
aueh  Haly  den  Sultan  zu  Ungunsten  Ibrahims  zu  bestimmen  sucht,  so 
tritt  auch  hier  zugleich  mit  dem  Bassa  Achmat  der  Admiral  Hali  auf, 
um  dem  Sultan  über  die  Verfolgung  Ibrahims  zu  berichten  und  den 
Tod  des  Flüchtlings  anzuraten.  Wir  nennen  diese  Übereinstimmung. auf- 
fällig, weil  im  Roman  Achomat  und  Haly  nicht  neben  einander  genannt 
werden.  Der  Haly,  dem  wir  dort  gelegentlich  einmal  begegnen,  steht 
der  Haupthandlung  ganz  fern.  Trotzdem  sich  also  diese  Berührung 
Lohensteins  mit  Desfontaines  nicht  aus  der  gemeinsamen  Quelle  erklären 
lässt,  ist  sie  zufällig.  Eine  Benutzung  Desfontaines'  ist  nicht  nachzuweisen. 

Wie  in  Deutschland,  so  hatte  das  berühmte  Werk  der  Scuderv 
auch  in  England  Aufnahme  und  Anerkennung  gefunden.  Es  war  der 
englischen  Leserwelt  in  zwei  Übersetzungen  (aus  dem  Jahre  1652 
u.  74)  zugänglich  gemacht.  Unter  Benutzung  dieser  Übersetzungen 
schrieb  Elkanah  Settle  sein  Werk  'Ibrahim  the  illustrious  Bassa' 
(London  1677).  Diese  Tragikomödie  ist  ohne  Zweifel  die  bedeutendste 
und  originellste  aller  Ibrahim-Dichtungen.  Die  Charaktere  erscheinen 
zum  Teil  in  ganz  neuer  Beleuchtung.  Roxelane  ist  nicht  mehr  die 
aller  edlen  Regungen  bare,  von  Neid  und  Herrschsucht  erfüllte  Furie. 
Sie  ist  von  wirklicher,  tief  leidenschaftlicher  Liebe  zu  Soliman  erfüllt 
und  beschliesst,  als  sie  den  geliebten  Mann  verloren  weiss,  tapfer 
wie  Kleopatra  zu  fallen.  Sie  trinkt  Gift  und  nimmt  heldenmütigen 
Abschied  vom  Leben.  Asterie  tritt  aus  ihrer  passiven  Rolle  (mehr  noch 
wie  bei  Desfontaines)  heraus.  Zweimal  bewerkstelligt  sie  einen  Flucht- 
versuch des  bedrohten  Paares,  das  zweite  Mal  hat  sie  Ibrahim  ein  Schwert 
übergeben,  womit  er  sich  gegen  Morat,  der  ihm  zur  Wacht  bestellt  ist, 
und  hier  die  Rolle  Rustans  vertritt,  verteidigen  soll.  Aber  in  dem 
Kampf  zwischen  Beiden  empfängt  sie  von  Morats  Händen  den  Todesstoss. 

Eine  ganz  neue  Figur  ist  Ulama.  Mit  dem  Ulama  des  Romans, 
dem  Statthalter  von  Karamanien,  hat  derselbe  nichts  zu  tun.  Er  ist 
der  Sohn  des  persischen  Königs  und  als  Kriegsgefangener  von  Ibrahim 
an  den  Hof  Solimans  gebracht.  Von  leidenschaftlicher  Liebe  für 
Roxelane  entflammt,  sucftt  er  deren  Gunst  zu  gewinnen.  Als  aber 
seine  Bitten  den  hochgemuten  Sinn  der  Königin  nicht  erweichen, 
kämpft  er  seine  Wünsche  tapfer  nieder  und  beschliesst  hochherzig 
alles  zu  versuchen,  den  Sultan  seiner  Gemahlin  wieder  zu  nähern. 
Als    auch    dies   misslingt,  will   er  alle   seine  Kraft,  ja  sein  Leben  ein- 

*)  Vgl.  Conrad  Müller  a.  a.  0.  p.  16  ff. 


«etKeiu  lUD  die  Königin  zn  räcben.  Er  will  nadi  Asien  zu  den  Em- 
pörern eilen,  um  an  ihrer  Spitze  gegen  den  Sultan  zu  kämpfen.  Der 
Fall  Roxelane«  treibt  auch  ihn  in  den  Tod.  Der  Ausgang  für  Ibrahim 
und  Ifiabella  ist  ein  glücklidier.  indessen  in  eigener  Weise  motiviert. 
Die  ungeheuren  Geschehnisse,  der  Fall  Roxelanes,  Asteries,  Flamat* 
haben  den  Sultan  erschüttert.  Im  Cresprach  mit  den  Sterbenden 
kommen  bessere  Regungen  über  ihn,  Ibrahim  und  Isabella  dürfen  unbe- 
helligt zieh«!,  und  er  gelobt:  *In  Ware  my  last  remains  of  life Ile  spend'. 

Sieben  Jahre  nach  der  Ausgabe  des  Settleschen  Stückes  wurde 
die  deutsche  Litteratur  wiederum  um  ein  Ibrahim-Drama  bereichert. 
Es  führt  den  Titel:  'Obsiegende  Tugend  (oder  Der  Bethörte).  Doch 
wieder  bekehrte  Soliman.  Mischspiel  in  gebundener  Rede'.  Der  Ter- 
fass^-  ist  Aug.  Ad.  von  Haugwitz.  Er  bearb«tete  seinen  Stoff  unmittelbar 
nach  dem  Roman  der  Scuderv  und  zwar  in  sclavischem  Anschluss  an 
seine  Torlage.  Nur  für  einzelne  Züge.  z.  B.  die  Beziehungen  Ibrahims 
zu  Karl  T.,  diente  ihm  'der  hohe  Trauersaal  des  Erasmus  Francisci 
(Nürnberg  1669)*).  Nachahmungen  Lohensteins,  deren  Möglichkeit 
Müller  andeutet**),  sind  wir  nicht  in  der  Lage  nachzuweisen.  Der 
Wert  des  Stückes  ist  im  Vergleich  mit  dem  englischen  Drama  gering, 
selbst  mit  der  Lohensteinschen  Tragödie  hält  es  den  Vergleich  nicht 
aus.  Noch  minderwertiger  erscheint  folgendes  Drama,  dessen  unbe- 
kannter Terf asser  den  Text  des  Haugwitzschen  ^Ibrahim'  sich  zu  eigen 
gemacht  und  ihn  mit  den  nötigen  Streichungen  unter  Ausscheidung 
aller  längeren  Ausfahrungen  des  Originals  wörtlich  in  seine  Bearbeitung 
herübergenommen  hat :  'Der  Trew-  und  Tugend-Sieg,  wie  derselbe  unter 
dem  Nahmen  Isabell  und  Ibrahim  1  bev  Anwesenheit  der  durchleuch- 
tigsten  Fürstin  und  Frauen.  Frawen  Mariae  Annae  J  osephae  Pfaltz-Oräffin 
und  Ohur-Prinzessin  bev  Rhein  1  in  Bavem  1  zu  Gülch  1  Cleve  I  und  Berg 
Hertzogin  |  se.  Grebohrenen  Ertz-Hertzogin  zu  Österreich  ■  Hertzogin  zu 
Burgund  etc.  etc.  Ihre  zu  Ehren  den  11.  Augnsti,  1686  Auff  dem 
Chur-PfiLltzischen-Residentz-Schloss  Heidelberg  vorgestellt  worden, 
Oedruckt  in  der  Chur-Fürstlichen  Haupt-  und  Residentz-Statt  Heydel- 
berg,  bei  Michael  Frantz,  Buchdruckern,  1686'**). 

Bonn. 


*)  TgL  B.  Hnebner  a.  a.  0.  p.  ^ff. 

**)  a.  a.  C).  p.  1». 

***)  Vgl.  B.  Hnebner  a,  a.  0.  p.  33  f. 
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^e  Seeretifi  Libri  XVII.  Ex  variis  authoribus  coUecti,  methodice- 
que  digesti,  et  tertium  iam  aiicti  per  Joan.  Jacobum  Weckerum,  BasiL 
Med.  olim  Colmar,  Accessit  Index  locupletissimufi.  Cum  Gratia  et 
Privilegio.     Bafiileae  ex  Officina  Pemea  1587. 

Lib.  II.  eap.  V.  De  Miraculis  Caoodaemonum  p.  50:  Notus  est  in 
Heluetia  Hagus.  qui  se  gloriatur  membra  penitus  comminuta  aeque 
facüe  restituere  posBe,  atqui  si  leuiter  «altem  essent  contusa.  Sed 
vereor,  ne  vana  sit  arrogantia.  Porro  maxime  admiranda  sunt  ea,  quae 
praestant  incantatione  Magi^  dum  corporum  naturalium,  aut  animalium 
actione»  praepediunt:  vt  Faustus,  qui  rusticis  ebriis,  et  nimiopere  voci- 
ferantibu&,  ora  distenta  ligauit,  vt  taciti  consisterent.  Sic  quandoque 
Veneris  opus  inhibetur:  ignis  ligatur,  vt  vrere  not  possit:  sanguis  pro- 
fluens  sistitur  etc. 


n. 

Disputatio    Physica    exhibens  I.  Doctrinam    de  Hagia.    II.    Theo- 
remata   Miseellanea    ex     parte    tum    generali    tum    speciali    Physicae, 

Quam  eub  Praesidio  ....  Dn.  Constantini  Ziegra Ad    diem 

6.  Aprilis  Anno  ttj^  yipifjoT^oyia;,  1661.  Horis  matutinis,  in  Auditorio 
Majori.  Publicae  Philosophorum  ventilationi  subjicit.  M,  Elias  Conradi 
Dresd.  Misn.  Aut.  et.  Resp.  Wittebergae,  Typis  Jobi  Wilhelmi 
Fincelii.    Anno  MDCLXl. 
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(S.  10)  His  accensendae  non  immerito  praestigiae  illae 
inenumerabiles  et  stupendae  Joh.  Fausti  Incantatoris 
et  Magi  decantatissimi,  (si  modo  vera,  de  ipso,  quae 
Wier,  1.  2.  de  habetur,  historia,  et  non  lusus  ingenii  est)  qua« 
praest.  c.  4.  pueros  in  plateis  narrare  quotidie  adhue  audias. 


Vid.    Camerar. 
hör.  subcis.  c.2'». 


III. 

Des  Teuffels  Berg-Werk,  oder  Höchstnöthiger,  und  in  Gottes 
Wort  gegründeter  Vnterricht,  Was  von  den  Schatzgraben,  und  Öeld- 
suchen  zu  halten  sey,  Mit  E.  Hochlöbl.  Theol.  Pacultät  zu  Wittenberg 
Consens  und  Approbation,  vorgestellet  Von  Thomas  Johann  Schnitzen, 
Pfarrherrn  zu  Borgsdorff  und  Hohen-Aalszdorff.  Wittenberg,  In  Ver- 
legung D.  Tobiä  Mevii  sei.  Erben,  und  Elerd  Schumachers,  Druckte 
Matthaeus  Henckel,  Univers.  Buchdr.    Im  Jahr  Christi  1680. 

S.  8.  Das  I.  Kapitel.  Von  des  Teuffels  Berg-wercks  Versicherung. 
§.  3.  In  der  Histori  von  dem  berühmten  Schwartzkünstler,  Doctor 
Johann  Fausten,  welche  nach  etlicher  Meynung  zu  Wittenberg  ge- 
schehen seyn  sol,  si  fabula  vera,  ist  folgendes  auffgezeichnet :  Damit 
der  Teuffei  seinem  Erben,  dem  Fausto,  gar  keinen  Mangel  Hesse,  weiste 
der  Geist  Mephostophiles  D.  Faustum  in  eine  alte  Capellen,  so  ein- 
gefallen war,  und  bei  Wittenberg  bey  einer  halben  Meilweges  gelegen 
ist,  allda  hatte  es  einen  vergrabenen  Keller,  so  solte  D.  Faustus  graben, 
so  würde  er  einen  grossen  Schatz  finden.  [9]  Dem  gieng  D.  Faustus 
treulich  nach,  wie  er  nun  dar  kam,  fand  er  einen  greulichen  grossen 
Wurm  auf  den  Schatz  liegen^  der  Schatz  erschiene,  wie  ein  angezündet 
Liecht.  D.  Faustus  beschwüre  ihn,  dass  er  in  ein  Loch  kroch.  Alss  er 
nun  den  Schatz  grub,  fand  er  nichts  als  Kohlen  darinnen,  hörete  und 
sähe  auch  darneben  viel  Gespenste.  Also  brachte  D.  Faustus  die 
Kohlen  zu  Hauss,  da  alssbald  zu  Silber  und  Gold  wurden,  welches, 
wie  sein  Famulus  oder  Diener  davon  gemeldet  hat,  in  etliche  tausend 
Gülden  wehrt  geschätzt  ist  worden. 

S.  26.  Ingleichen  das  Teuffelische  Gespräch,  welches  D.  Fausti 
famulus,  Christoph  Wagener,  mit  seinem  Geiste  von  diesen  Dingen 
gehalten,  da  unter  andern  auch  gelesen  wird,  dass  des  Wagners  Geist 
von  dem  ersten  fürnehmsten  Fürsten  der  Teuffei  gesaget,  Er  könne 
Schätze  in  Kohlen,  und  wiederumb  Kohlen  in  Schätze  verwandeln.  Das 
klapt  nicht  wohl  für  die  Herren  Schatz-Gräber. 

8.  76.  Der  unzüchtigen  Huren-Brunst,  welche  sonst  den  Schatz- 
gräbern  und    andern    zauberischen    Leuten    von    den    bösen    unreinen 


t^ 
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Geiste  und  stinckenden  Höllenbock  im  Hertzen  angezündet  wird^  wil 
ich  anitzo  nicht  gedencken.  Man  besehe  nur  die  Histori  van  D. 
Fausten^   Wagnern,  und  ihres  gleichen. 

S.  81.  So  denn  nun  Gottes  Wort,  den  blossen  Buchstaben  und 
Sylben  nach,  solche  Krafft  nicht  hat,  übernatürlich»^  Dinge  zu  würcken^ 
oder  den  bösen  Feind  zu  vertreiben,  so  werden  es  Verse  und  Wörter 
der  Heydnischen  Poeten,  item  die  unverständige  Rothwelsche  Wörter, 
alss  Aracadabra,  Hax,  pax,  max,  Dens  adimax,  matas,  denatas,  daries 
dardaries,  Damosses.  gades,  bichidos.  mechadis,  cames  offidius,  Comitecro, 
Zozin,  Agare,  Zedelay,  Bitelbaut,  Ydon,  und  dergleichen,  {da  man  wol 
fragen  möchte,  welcher  Teuffei  in  der  Hölle  so  heisse  ?)  vielweniger  thun. 
Besiehe,  wo  du  nichts  bessers  zu  thun  hast,  von  diesen  Narren  Possen, 
Magnif.  Dn.  D.  Gejer  de  Superstitione,  B.  Dorsch.  Dossert  de  Satanae 
obsess.  Sect.  I.  quaest.  6.  B.  Balduin.  lAb,  III,  cap,  V.  cas.  'i,  B.  Dieter. 
AnaL  Evang.  P.  IL  p.  405.  a.  Seiden,  de  Diis  Syris,  p.  118  seq. 
M.  Bayer  addit.  ad  Seiden,  pag.  206.  seq.  llrsin.  Acerr.  PhüoL  p.  466. 
Camerar.  Cent  III.  Hör.  succis.  pag.  401.  c.  76.  Boissard.  de  Divinat. 
p.  167.  fin.  seq.  Waldschm.  Python.  Endor.  pag.  2y6.  seq.  632.  seq.  Del- 
Rio.  Disq.  Mag.  p.  '.'65.  seq.  Schott.  Phys.  curios.  p.  1287.  Wier  de 
Praestig.  p.  376.  seq.  Histor.  de  Fausti  famulo. 

S.  95.  Letzlich  kan  man  auch  den  bösen  Feind  durch  räuchern 
nicht  vertreiben,  sintemahl  er  solches  zuweilen  selbst  von  seinen 
lie-  [96 1  ben  Getreuen  begehret  hat,  dass  sie  ihm  einen  Rauch  machen, 
oder  ein  Räuch-Opffer  bringen  sollen.  Besiehe  die  Histori  von  Wag- 
nem,  D.  Faustens  famulo,  und  Natal.  Com  Mytholog.  p.  m.  35. 

S.  107.  Ein  besser  Exempel  einer  sichern  Teuffels  Verachtung  wird 
uns  in  der  Histori  von  D.  Fausten  vorgesteUet^  an  einem  alten  frommen 
Manne,  der  ein  Artzt  und  [108]  Nachbar  D.  Fausti  war,  dieser  ver- 
mahnete  den  Schwartzkünstler  Faustum,  von  seinen  Teuffelshändeln 
abzustehen,  mit  Vorhaltung  Göttlicher  Schrifft  und  schrecklicher  Straffen 
GOttes.  Allein  so  weit  fehlete  es,  dass  diess  Teuffelskind  sich  bekehret 
hätte,  dass  er  sich  vielmehr  von  neuen,  und  noch  fester,  alss  zuvor, 
mit  seinem  Blute  dem  Teuffei  verschriebe,  und  dem  guten  alten  ehrlichen 
Mann  so  feind  umrde,  dass  er  ihm  nach  Leib  und  Leben  stellete,  wiewol 
der  Teuffei  ihn  nichts  anhaben  kunte,  weil  er  sich  fleissig  mit  dem 
Gebeth  verwahrete.  über  zween  Tage  hernach,  alss  der  fromme  Mann 
zu  Bette  gieng,  hörete  er  im  Hause  ein  gross  gerumpel,  welches  er 
zuvor  nie  gehöret  hatte,  das  kam  zu  ihm  in  die  Kammer  hinein, 
gruntzte  une  eine  Sau,  das  triebe  es  lang.  Darauf  fieng  der  fromme  alte 
Mann   des  Teuffels  zu   spotten   und  sagte:    0  wie  eine  Bäurische  Musik 
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ist  das!  Ey  wohl  ein  schon  Lobgesang  von  einem  Gespenste!  Wie  ein 
schön  Lohgesang  von  einem  Engel,  der  nicht  zween  Tage  im  Paradiess 
hat  können  bleiben^  vexieret  sich  erst  in  anderer  Leute  Häuser,  und  hat 
in  seiner  Wohnung  nicht  bleiben  können.  Mit  solchem  Gespötte  hat  er 
den  hösen  Geist  vertrieben,  Faustus  fragte  ihn,  wie  er  mit  den  alten 
umbgangen  wäre?  Gab  ihm  der  Geist  zur  Antwort,  es  hätte  Ihm  nicht 
beykommen  können,  denn  er  geharnischt  geweist  sey,  das  Gebeth 
meinende.  So  hätte  er  seiner  noch  darzu  gespottet,  welches  die  Geister 
nicht  leiden   können,  sonderlich,  wenn   man   ihnen  ihren  Fall  fürwirfft. 

S.  111.  Die  IX.  Frage.  Ob  die  genandte  Schatzgräber  Magi  oder 
Schwartzkünstler  seyn?  §  4.  I.). 

Zauberer  pflegen  bey  ihren  Verrichtungen  gewisse  Plätze  abzumessen 
und  sonderbahre  Circkul  oder  Kreise  zu  machen,  in  welche  sie  sich  ver- 
fügen, und  ihre  Teüffelische  Beschwerungen  halten,  davon  die  Histori 
D,  Faustens  seines  Dieners,  des  Wagners,  und  andere  Bücher  von 
der  Schwartzenkunst  sattsam  Nachricht  geben. 

S.  114.  Des  unseligen  D,  Faustens  Diener,  Christoph  Wagner, 
kam  einsmahls  gen  Neapels^  und  vernahm,  wie  dass  ein  reicher  Kauff- 
mann  auf  dem  Meer  wäre  beraubt,  und  umbgebracht  worden,  und  die 
Güther  ihm  genommen,  welche  umb  viel  tausend  Gülden  sind  geschätzt 
worden.  Und  alss  seine  Erben  gerne  gewissen  Grund  erfahren  hätten, 
wie  es  doch  darumb  bewand,  und  wer  der  Thäter  gewest  wäre,  bothen 
sie  gross  Geld  auss,  wenn  einer  etwas  davon  entdecken  und  offenbahren 
würde.  Da  dachte  der  Schwartz-künstler  Wagener,  es  wolte  wol  ein 
gut  Ding  für  ihm  seyn,  vermeinte  ein  statlich  Geld  davon  zubekommen, 
und  gab  sich  an,  wie  [115]  er  die  Kunst  könte,  und  offt  versucht  und 
probiert  hätte.  Nun  waren  die  Leute  auch  abergläubisch,  wie  denn  die 
Welschen  viel  darauf  halten,  auch  bissweilen  gute  Zauberer  seyn,  Hessen 
den  Wagener  seine  Kunst  brauchen,  und  verhiessen  ihm  zwey  hundert 
Thaler,  wo  er  den  Thäter  könte  anzeigen.  Da  nahm  er  einen 
Christallen,  beschwor  den,  und  hielt  ihn  gegen  die  Sonne,  da  sähe  man 
ein  Bild  drinnen  eines  reichen  Kauffmans  zu  Neapels,  welches  sie  wol 
erkandten,  sagten,  der  solte  die  That  an  dem  andern  auff  dem  Meer 
begangen  haben.  Nun  war  diss  wahr,  dass  er  mit  ihm  aussgefahren 
war,  und  kamen  gleichwol  nicht  miteinander  wieder,  er  wurde  ver- 
klaget für  der  Obrigkeit  und  gefraget,  ob  er  nicht  wüste,  wo  dieser 
Kauffmann  geblieben  wäre?  Dieser  gab  zur  Antwort,  er  wäre  vor  Ihm 
her  "^  geschiffet,  ob  er  wäre  versuncken  oder  verschlagen  worden, 
oder  aber,  ob  er  irre  gefahren,  könte  man  nicht  wissen:  Gleicher 
Gestalt  wurden  auch  seine  Diener  gefraget,  die  sagten  alle  also.     Und 
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da  man  sie  dabey  nicht  wolt  bleiben  lassen,  zöge  man  sie  alle  gefäng- 
lich ein  und  marterte  sie,  da  fiengen  sie  an  und  bekandten,  dass  sie  ihn 
ermordet  hätten;  Darauf  zogen  sie  den  Herren  auch  ein,  der  bekandte 
auss  Pein,  wie  der  Knecht,  er  hätte  es  gethan.  Und  darauf?  wurde 
das  Urthel  gefallet,  man  solle  sie,  alss  Meer-Räuher,  zum  Tode  bringen. 
Unterdessen  so  kömbt  der  Kauffmann,  den  man  vermeinet  erschlagen 
zu  seyn,  wieder  zu  Land,  frisch  und  Gesund,  ohne  alle  Schaden,  und 
war  verschlagen  worden,  dass  er  an  einem  Ort  fünflF  Wochen  hätte 
müssen  still  liegen.  Da  sahen  sie,  dass  die  von  dem  Wagener  waren 
betrogen  worden.  Er  nahm  aber  sein  Geld  und  wischte  davon. 

S.  123.  §  6.  Umb  weiter  Nachdenkens  willen,  füge  ich  dieses 
noch  und  bey,  dass,  als  D.  Fausti  Famulns  sich  dem  TeufFel,  GOtt 
behüte  uns  alle  in  Gnaden,  mit  Leib  und  Seel  auf  ewig  verschrieb, 
unter  andern  puncten,  welche  diss  Teuffelskind  vom  Sathan  dagegen 
begehret,  auch  dieser  und  zwar  der  siebende  gewesen,  dass  er  alle 
verborgene  und  heimliche  Schätze  unter  der  Erden  wissen 
und  überkommen  möchte.  Und  alss  er  einsmahls  von  seinem  Geiste 
die  mancherley  species  der  Magischen  oder  Zauberischen  Künste  wissen 
wolte,  antwortete  ihm  unter  andern  der  Geist  auch  also:  Diese  Kunst, 
(es  meynet  die  Zauber-Kunst,  darumb  er  gefraget  worden,)  wer  sie 
recht  kennen  wil,  der  muss  sie  von  uns  lernen  umb  eine  gewisse  Bedingung, 
dass  er  sieh  nemlich  gegen  uns  verpflichte:  Und  weil  ihr  Gesellen  auss 
Fürwitz  entweder  wollet  reich  werden,  und  Sehätze  suchen,  oder  aber 
Kranekheiten  vertreiben  und  Geld  damit  verdienen,  oder  aber  lustige  kurtz- 
weilige  Possen  anrichten  und  vorbringen,  oder  zu  grossen  Ehren  kommen, 
und  auch  euch  an  den  Feinden,  und  denen,  so  euch  übel  gethan,  rechnen 
oder  sonsten  den  Menschen  schaden  zufügen,  so  haben  wir  darauff  allerlei/ 
Künste  erdacht  und  ans  Licht  bracht  als  erstlich  die  Conjurationes  oder 
Beschu^rungen,  damit  ihr  uns  beschweret,  wenn  ihr  die  Schätze  suchen 
wollet  [124]  und  uns  vertreibet,  da  missbraucht  ihr  das  Evangelium 
Johannis,  und  die  Psalmen,  und  fallet  aus  euren  Beruff,  dar  ein  euch 
GOtt  gesetzet  hat  Ihr  missbrauchet  darzu  das  geweihete  Wasser,  oder 
Tauffwasser,  und  ander  Ding  mehr  u.  s.  w.  So  predigt  der  Teuffei 
selber  die  Wahrheit  von  den  Schatzgräbern,  und  die  Welt  urtheilet  so 
gelinde  und  sanft  von  solchen  Zauber-Gesellen  und  Schwartzkünstlern, 
ist  das  nicht  eine  Teuffelische  Verblendung? 

S.  129.  Die  XII.  Frage,  Ob  ein  Schatzgräber  und  Zauberer 
bekehret,  und  zur  Seligkeit  gebracht  werden  könne? 

§  2.  Wir  beantworten  diese  Frage  mit  Ja,  ob  wir  zwar  wol  wissen, 
dass  es  mit  solcher  Leute  Bekehrung  gar  schwer  hergehet,  in  Betrach- 
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tung,  weil  Zauberey  eine  grosse  Haupt- Sünde  ist,  und  der  Teuffei 
solche  Leute  gar  zu  fest  in  seinen  Stricken  hält.  Beziehe  hievon 
M,  Waldschmidts  Heocen-Pred,  pag.  86.  Wie  offt  hat  der  bekandte 
Schwartzkünstler,  D.  Faust,  angefangen  seine  Bossheit  und  Teuffe- 
lisches  Wesen  zu  bereuen?  Wie  offt  hat  er  ihm  fürgenommen,  dem 
Teuffei,  und  allen  seinen  Wercken  und  Wesen  von  neuen  zu  entsagen  ? 
Aber  was  ist  drauss  worden?  Nichts.  Er  ist  doch  mit  Leib  und  Seel 
vom  bösen  Feinde  geholet  worden.  Man  lese  auch  die  Histori  von 
seinem  Pamulo,  da  wird  man  gleicher  Gestalt  finden,  wie  er  offters 
auf  gute  Bussgedancken  gerathen,  gleichwohl  aber  des  Teuffels  mit 
Leib  und  Seel  ewiglich  verblieben.  Das  waren  zween  Schatzgräber, 
wie  vorher  von  ihnen  gemeldet  worden,  von  Fausto  zwar  im  ersten 
Capitel,  §  3.     Von  Wa-  [130]  genern  aber  in  der  9.  Frage,  §  6. 


IV. 

Christo  Servatore  Annuente!  Dissertatio  Academica,  De  Sagis, 
Sive  Foeminis,  commercium  cum  Malo  Spiritu  habentibus,  E  Christiana 

Pneumatologia  desumpta  et Publicae  proposita  ventilationi  Ad 

diem  6.  Decembr.  A.  0.  R.  MDCXC.  Ab  Autore  Christiane  Stridtbeckh, 
Augustano,  Phil.  Baccal.  et  Mag.  Cand.  Lipsiae,  Typis  Christoph. 
Fleischeri. 

S.  (26).  Nonnunquam  etiam  sibi  desponsatas  eo  adegit,  ut,  si  ob 
dolorem  sanguinem  elicere  ipsae  nolint,  tamen  leviter  ab  ipso  aut  saga 
vulnerato  membro  aliquo,  sanguinem  accipiant,  eoque  nomina  sua  sub- 
scribant.  Sic  de  infausto  illo  Fausto  Widmanrius  refert,  proprio 
sanguine  ex  leviter  vulnerato  pollice  emisso  illum  se  totum  •  diabolo 
adscripsisse,  Deoque  repudium  misisse. 


V. 

Curieuse  Bibliothec,  Oder  Fortsetzung  der  Monatlichen  Unter- 
redungen einiger  guten  Freunde,  Von  allerhand  Büchern  und  andern 
annehmlichen  Geschichten,  Allen  Liebhabern  der  Curiositäten  zur  Er- 
götzlichkeit und  Nachsinnen  herausgegeben,  durch  Wilhelm  Ernst 
Tentzeln,  Königl.  Poln.  und  Churfürstl.  Sachs.  Rath  und  Historiogra- 
phum  in  Dressden.  Des  dritten  Repositorii  drittes  Fach,  1706.  Franck- 
furt  und  Leipzig,  Bey  Philipp  Willhelm  Stock.     8  ®.  *) 

*)  Der  Entdecker  dieses  Faastsplitters  ist  Julias  Bode.  Ich  habe  den  Band  ein- 
gezeichnet anf  S.  193  in  seiner  grossen  Fanstsammlnng  ttberkommen. 
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In  einer  Besprechung  von  B,  G.  Struvii  Introductio  ad  notitiam 
rei  litterariae.  Editio  secunda  auctior  et  emendatior.  Jenae  1706.  8  ^ 
(die  erste  Ausg.  ist  „an.  1704,  pag.  426  sqq.'*  besprochen)  sagt  der 
Herausgeber  8.  193  if.  über  das  neunte  Capitel  dieses  Buches  von 
dessen  Verfasser: 

Er  gedencket  hiernechst  kürtzlich  der  Controversien  mit  dem  Ertz- 
bischoflF  zu  Cambray,  davon  auch  der  letzte  Monat  unserer  Unter- 
redungen an.  1698,  pag.  1017  sqq.  gehandelt  hat:  und  gehet  fort  zu 
den  Prophetischen  und  Wahrsagerischen  SchriflFten  des  Lichtenbergers, 
Nostradami,  Kotteri,  Poniatoviae,  ürabitii  etc.  Zu  den  Cabbalistischen 
des  Pistorii,  Mori  und  Knorrii,  verwirfft  aber  des  Henrici  Khunrathi 
Cabbalam  perversam.  Weiter  urteilet  er  von  den  Chimicischen 
Büchern,  dass  die  meisten  um  Betrugs  halben  geschrieben,  [194]  und 
die  wenigsten  etwas  hinter  sich  haben,  dergleichen  er  vom  Philaletha, 
und  vom  Wasserstein  der  Weisen  sentiret,  und  hinzu  thut :  Chymia  aut 
pium  invenit,  aut  pium  efficit,  aut  Atheum.  Weil  auch  die  Brüder- 
schafft  des  Ordens  des  Rosencreutzes  ihren  Theologischen  Schrifften 
von  Verbesserung  der  Missbräuche,  viel  Chymica  admisciret,  so  wird 
erzehlet,  dass  man  D.  Johann  Valentinum  Andream  ins  gemein  zum 
Erfinder  derselben  mache,  welchem  unter  andern  auch  Johann  Arnd  und 
Johann  Gerhard  beygefallen;  wiewohl  dieses  ohne  raison.  Doch  sey 
nicht  zuzweiffeln,  dass  Tobias  Adami,  der  sonst  mit  dem  Campanella 
wohl  bekant  gewesen,  einiges  Theil  an  der  Brüderschafft  gehabt  habe. 
Allein  nachdem  ihnen  die  meisten  Theologi  wiedersprochen,  haben  sie 
selbst  nach  gelassen,  dass  man  nichts  mehr  von  ihnen  vernommen. 

Es  gehören  hieher  die  Zauber-Bücher,  wiewohl  Naudeus  eine 
Frantzösische  Apologie  vor  die  jenigen  geschrieben,  die  man  fälschlich 
vor  Zauberer  gehalten,  so  ins  Teutsche  durch  Johann  Reichen  über- 
setzt zu  Halle  anno  1703  in  druck  kommen.  Einer  von  den  beschrie- 
hensten  ist  wohl  Henricus  Cornelius  Agrippa,  wegen  seines  Werck  de 
occulta  Philosophia,  wiewohl  er  selbst  deshalben  revociret  in  seinem 
Buche  de  vanitate  scientiarum,  darinnen  er  nur  drey  Bücher  zehlet, 
folglich  das  vierdte,  welches  mit  vielen  characteribus  Ma-  [195]  gicis 
angefüUet,  nicht  genuin  seyn  muss.  Wir  wollen  nur  etliche  seiner  aus- 
führlich beygebrachten  Worte  anhören:  De  Magicis  scripsi  ego  juvenis 
adhuc  libros  tres  amplo  satis  volumine,  qvos  de  occulta  Philosophia 
nuncupavi,  in  qvibus  qvicqvid  per  curiosam  adolescentiam  erratum  est, 
nunc  cautior  hac  palinodia  recantatum  volo.  Permultum  enim  temporis 
et  rerum  in  his  vanitatibus  olim   contrivi.     Tandem   hoc  profeci,    qvod 

Hciam,    qvibus   rationibus  oporteat   alios   ab   hac  pernicie  dehortari  etc. 
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Der  vornehmste  Schwartz-Künstler  wird  ins  gemein  D.  Johann  Faust 
gehalten,  und  unter  seinen  Nahmen  ein  geschriebenes  Büchlein  von  der 
Necromantia  umher  getragen:  aber  man  könne  nicht  gewiss  sagen,  dass 
es  von  ihm  gemacht,  oder  dass  alles  wahr  sey,  was  von  ihm  erzehlet 
wird.  Wiewohl  sein  bekannter  Lebens -Beschreiber,  George  Rudolph 
Widmann,  sich  hierunter  so  wohl  auflf  Faustens  eigene,  als  auflf  dessen 
Famuli,  Joannis  Waigeri,  schedas  berufFet,  daraus  er  seine  relation  ge- 
zogen. Ich  kan  nicht  unterlassen,  bey  dieser  Gelegenheit  auch  etwas 
von  diesem  Zauberer  beyzufügen,  wenigstens  seine  existenz  zu  beweisen, 
welche  von  einigen  vergeblich  in  Zweiffei  gezogen  wird.  Dieselben 
weise  ich  zu  zweyen  damahls  lebenden  Zeugen,  die  seiner  in  ihren 
Brieffen  erwehnet  haben.  Der  erste  ist  Joannes  Trithemius,  welcher  in 
seinen  Episteln  pag.  559  editionis  Freherianae,  Fau-  [196]  stum  aus- 
drücklich nennet.  Weil  ich  sie  aber  ietzo  nicht  bey  der  Hand  habe, 
kan  die  Worte  nicht  allegiren.  Der  andere  ist  Conradus  Mutianus 
Rufus,  dessen  Episteln  ich  selbst  im  ersten  Supplemente  Historiae 
Gothanae  ediret  habe,  welcher  ihn  zwar  George  Fausten  nennet,  (so 
aber  zur  Sache  nichts  thut]  und  erzehlet,  dass  derselbe  acht  Tage  zu- 
vor, (der  Brieff  ist  den  3.  October  1513  datiret,)  gewesen,  und  seine 
Künste  sehen  lassen.  Venit  octavo  abhinc  die  qvidam  Chiromanticus 
Erphurdiam,  nomine  Georgius  Faustus,  Helmitheus  Hedebergensis, 
merus  ostentator  et  Fatuus.  Eius  et  omnium  divinaculorum  vana  est 
professio,  et  talis  physiognomia  levior  typula.  Rüdes  admirantur.  In 
eum  Theologi  insurgant.  Non  conficiant  philosophum  Capnionem.  Ego 
audivi  garrientem  in  hospitio.  Non  castigavi  jactantiam.  Qvid  aliena 
insania  ad  me?  Und  was  hinderts,  den  dritten  Zeugen  anzuführen, 
der  Faustum  selbst  gekennet  hat:  nemlich  Philippum  Melanchthonem, 
aus  dessen  Lectionibus  und  Reden  Manlius  den  meisten  Theil  seiner  Lo- 
corum  communium  zusammen  getragen  hat.  Sind  also  nicht  Manlii,  wie 
etliche  wollen,  sondern  Melanchthonis  Worte,  was  in  gedachten  Collec- 
taneis  pag.  38.  39.  40.  von  diesem  Schwartz-Künstler  zu  lesen,  mit 
diesem  Anfange:  Novi  qvendam  Faustum  de  Kundling,  qvod  est  par- 
vum  oppidum,  patriae  meae  vicinum.  etc.  Warum  sollten  wir  nun 
Melanch-  fl97]  thoni  nicht  glauben,  wenn  er  spricht,  Faustus  sey  aus 
Wittenberg  entwichen,  da  Hertzog  Johannes  ihn  zu  arrestiren  befohlen 
hatte?  Ingleichen,  wenn  er  sowohl  andere  Dinge,  so  sich  mit  jenem 
zugetragen,  erzehlet,  als  insonderheit  folgendes:  Idem  Faustus  Magus, 
turpissima  bestia,  et  cloaca  multorum  diabolorum,  vane  gloriabatur 
de  se,  omnes  victorias,  qvas  habuerunt  Caesariani  exercitus  in  Italia, 
esse  partas  per  ipsum  sua  magia.     Idque  fuit  mendacium  vanissimum. 
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Id   enim   dico   propter  juventutem,   ne   statim   talibus  vanis   hominibuR 
assentiantur. 


VI. 

In  P.  L.  Berkenmeyer's  Curieusem  Antiquarius  [mir  war  nur  die 
dritte  Auflage,  Hamburg  1711  zugänglich.  S.  449  steht  die  Stelle) 
findet  sich  folgende  Bemerkung: 

„über  Auerbachs-Keller  lieset  man  folgende  Verse: 

Doctor  Faust  zu  dieser  Frist, 
Aus  Auerbachs  Keller  geritten  ist, 
Auf  einem  Fass  mit  Wein  geschwind', 
Welches  gesehen  viel  Menschen  Kind, 
Solches  durch  subtil  Kunst  gethan, 
Und  des  Teufels  Lohn  empfing  davon." 

[Anm.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  ist  also  hier,  abweichend  von 
der  jetzigen  Fassung,  derselbe  wie  in  Canders  Beschreibung  von  Leipzig 
1725,  auf  die  Szamatolski  in  seiner  Ausgabe  des  Christlich  Meynenden, 
S.  XIX  hingewiesen,  ohne  sie  mitzuteilen.  Ich  drucke  die  Stelle  an- 
merkungsweise ab. 

Das  In  gantz  Europa  berühmte,  galante  und  sehens-würdige  König- 
liche Leipzig  in  Sachsen,  Oder  J.  C.  Canders  Kurtze  und  accurate  Be- 
schreibung usw.  Leipzig,  August  Martini.  Die  Vorrede  ist  unter- 
zeichnet Dressden,  am  1.  Jan.  1725,  föUt  also  wohl  vor  die  ed.  princeps. 
des  Christlich-Meynenden. 

S.  18  heisst  es:  f)  Der  in  aller  Welt  bekannte  Auerbachische 
Hof,  welcher  Anno  1530  auf  Kosten  Herrn  [19]  Heinrich  Ströhmers, 
sonst  Auerbach  genannt,  Philosophiae  und  Medicinae  Doctoris,  auch 
Facultatis  Medicae  Decani,  ingleichen  Membri  Senatorii,  und  Churfl. 
Churfl.  Churfl.  Sächsischen,  Brandenburgischen  und  Mäyntzischen  Leib- 
Medici  erbauet  worden,  gehet  vom  grossen  Marckt  biss  auf  den  so  ge- 
nannten neuen  Neumarckt  in  einem  Durchgang,  und  gehöret  anitzo 
Sr.  Königl.  Majest.  in  Pohlen  und  Churfl.  Durchl.  zu  Sachsen  hoch- 
bestallten Legations -Rath,  Hr.  Friedr.  Aug.  Kühleweinen.  Er  ist 
von  aussen  zwar  nicht  so  gar  ansehnlich,  doch  hat  er  oben  propre 
ausmeublirte  Zimmer,  worinnen  kein  Graf  und  Fürst  sich  zu  logiren 
schämen  darf.  Vor  allen  andern  aber  ist  er  wegen  derer  vielen 
darinnen  befindlichen  Gewölber,  in  welchen  vornehmlich  zu  Messzeiten 
die  grösten  Künstler  fast  an  allen  Enden  der  Welt  ihre  Wunderwercke 
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von  Silber,  Gold  und  Edelgesteinen  zum  öffentlichen  Verkauff  zum 
Erstaunen  aller  vorbey  gehenden  auslegen,  in  die  gröste  Consideration 
zu  ziehen,  welches  auch  den  berühmten  Friedrich  Taubmannen  be- 
wogen, bereits  zu  seiner  Zeit  also  von  diesem  Hause  zu  schreiben : 

Misnia  parva  potest  urbs  dici  Lipsia,  dici 
Aurbachea  domus,  Lipsia  parva  potest. 

item  : 
Quicquid  et  infecti  factique  requiritur  auri 
Omnibus  Aurbachi  vendicat  una  domus. 

In  solchem  Gebäude  sind  auch  schöne  Keller,  aus  welchen  der 
fameuse  und  wegen  seiner  Nigro-  [20]  mantischen  Künste  also  ge- 
nannte Doctor  Johann  Paust,  dessen  Lebens -Beschreibung  mit  vielen 
historischen  und  moralischen  Anmerkungen  gedruckt  zu  haben,  Anno 
1526.  ein  Fass  mit  Wein  ausgeritten  haben  soll,  zu  dessen  Andencken 
man  noch  biss  dato  über  der  Keller -Thüre  folgende  teutsche  Reime 
lieset  : 

Doctor  Faust  zu  dieser  Frist, 
Aus  Auerbachs  Keller  geritten  ist, 
Auf  einen  Fass  mit  Wein  geschwind, 
Welches  gesehn  viel  Menschenkind, 
Solches  durch  subtil  Kunst  gethan, 
Und  des  Teuffels  Lohn  empfieng  davon.] 


VII. 

Jo.  Nicolaus  Martins,  Med.  Doct.  Et  Practicus  Brunopolitanus. 
De  Magia  Naturali  Eiusque  Usu  Medice  Ad  Magice  et  Magica  Curan- 
dum,  Von  der  Natürlichen  Zauber-Kunst  und  Deroselben  Nutzen  In  der 
Medicin,  Wie  nemlich  Auf  eine  verborgene  Art  rechte  Wunder-Curen 
anzustellen.  Dritte  Auflage  Mit  vielen  Annotationibus  erläutert. 
Lipsiae,  Literis  Andr.  Mart.  Schedii.  1715. 

S.  16.  Caeterum  hac  occasione  excusandus  mihi  venit  Heinricus 
Cornelius  Agrippa  a  Nettesheim,  (s)  cuius  summam  eruditionem 
cum  Vera  pietate  conjunctam  non  satis  mirari  possum  in  pulcherrimo 
ejus  Tractatu  de  Vanitafe  Scientiarum,  Refertur  autem  inter  vene- 
ficos  ac  magicos  doctores  a.  D.  D.  Pfitzero  in  eruditione  praeclara 
plenis  ejus  animadversionibus  ad  vitam  D.  Fausti  p.  15  et  172  partim 
ob  librum  de  Occulta  Philosophia,  partim  ob  anilem  quandam  fabulam 
(t)  de  cane  ejus  Monsieur  dicto. 
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S.  20.  Qui  Magiae  diabolicae  et  sagarum  historias,  operationes, 
examina  et  poenas  scire  cupit,  evolvat  sequentes  Autores:  Mart. 
Del-Rio  Disquisitionem  Magicam,  Job.  Georg.  Gödelmanns 
Tract.  de  Magis  Yeneficis  et  Lamiis,  Joh.  Bodini  Tr.  de  Ma- 
gorum  Daemonomania,  Paul  Chir-  [21j  land  Tr.  de  Sortilegii», 
Lambert!  Danaei  Tr.  de  Sortiariis^  Remigii  Daemonolatriam 
Hamb.  1693  8.  Dan.  Fabr.  Die  höllische  Zauberin  Circe.  Lips. 
1698  8.  Pfitzeri  ärgerliches  Leben  und  schreckliches  Ende  Fausti 
Xorib.  1695.  8.  (bb.) 


vm. 

Geschichte  der  Talismanischen  Kunst  von  Ihrem  Ursprünge,  Fort- 
gange und  Verbreitung.  Ein  Beitrag  zu  den  geheimen  und  hohem 
Kenntnissen  der  Menschen. 

tentare  licet, 
an  et  quid  valeant  humeri,  quid  ferre  recusent. 

Horat.  de  Art.  Poet.  L.  IL  Ep.  3. 

Germanien,  im  Jahr  1792. 

S.  145.  Ich  komme  nunmehr  auch  zum  Johann  Faust,  einem 
höchstunglücklichen  Manne,  wenn  anders  dasjenige  wahr  ist,  was  das 
Gerücht  von  ihm  sagt.  Von  seinen  Hexereien  wird  eine  Fabel  erzählt, 
die  so  kläglich  ist,  dass  sie  die  alten  Weiber  nicht  ohne  Seufzer  und 
Thränen  mit  anhören  können.  Georg  Rudolph  Wiedemann  und 
Doctor  Pfitzer  haben  sie  mit  sehr  erbaulichen  Anmerkungen  in  den 
Druck  gegeben.  Allein  das  meiste,  was  von  ihm  erzählt  wird,  beruhet 
auf  sehr  unsicheren  Gründen.  Man  lese  hierüber  die  Dissertation  de 
Fausto  praestigiatore,  welche  Johann  Georg  Neumann  1711  zu 
Wittenberg  herausgegeben  hat.  Ich  will  aber  nur  bloss  seinen  Namen 
und  seine  Schriften  hier  anführen;  die  Anzahl  dieser  letztem  ist  nicht 
klein,  und  sie  sind  meistens  mit  Characteren  und  magischen  Bildern 
angefüllt.     Unter  seinem  Namen  sind  folgende  Schriften  vorhanden: 

Praxis  Cabalae  et  albae  et  nigrae  etc. 

MiractU  und  Wunderbtieh,  genannt  der  Höllenzwang  etc.  Er  soll 
dazu  dienen,  XX  Olympische  Geister  zu  beschwören. 

Practicirter  Geisterzwang  —  Dieser  ward  auch,  wie  der  Titel  be- 
sagt, zu  Passau  1605  gedruckt,  daher  auch  der  alte  Name  Passauer 
Kunst. 


7g  Alexander  Tille. 


Der  sogenannte  schwarze  Mohrenstem  etc. 

Die  Gatickel'Tasche  etc. 

Haupt'  und  Kunstbuch  i.  e.  aller  Cabalisten  und  Weisen  Funda- 
mental-praxis,  zur  Lehre  in  Geheim  seinem  Diener  Christoph  Wag- 
nern hinterlassen  etc.  Dieser  war  ebenfalls  ein  groszer  Meister  und 
Lehrer  der  Magie,  und  soll  die  Gabala  nigra,  oder  den  wahrhaften 
HöUenzwang  geschrieben  haben. 
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Neue  Mitteilungen. 


Georg  Schans  Gedichte  vom  Niemand, 


Von 
Johannes  Bolte. 


s, 


I. 

Schwerlich  möchte  einem  Leser  dieser  Zeitschrift  der  Name  Jörg 
Schan  bekannt  klingen,  und  doch  wird  man  diesem  Strassburger  Barbier 
in  einer  Betrachtung  der  Volkslitteratur  des  Reformationsjahrhunderts 
sicherlich  ein  bescheidenes  Plätzchen  gönnen,  wenn  man  den  weit- 
reichenden Einfluss  seines  Plugblattes  vom  Niemand  in  Erwägung  zieht. 
Von  seinem  Leben  ist  bisher  wenig  ermittelt.  In  dem  erwähnten  Ge- 
dichte (V.  124)  stellt  er  sich  vor:  „Mein  nam  der  haist  Jörg  Schan, 
Ain  scherer  zu  Strassburg  gesessen."  Seine  Geburt  wird  ums  Jahr  146B 
fallen,  eher  früher  als  später;  denn  er  besass  1B07  schon  eine  ver- 
heiratete Tochter,  wie  eine  mir  von  Herrn  Professor  E.  Martin  gütig 
mitgeteilte  Notiz  des  Strassburger  Bürgerbuches  beweist:  „1607.  Hans 
Scharpp  der  Scherer  hat  das  Burgrecht  entpfangen  von  Barben  Tschanen, 
Jörgen  des  Scherers  Dochter,  siner  elichen  Husfrowen,  wegen.  Actum 
4  post  miseric.  dom.'*  Gestorben  ist  er  erst  nach  1533.  Sein  Name 
scheint  auf  französische  Herkunft  (Jean)  hinzudeuten;  im  Bürgenbuche 
wird  1528  noch  ein  aus  Nancy  gebürtiger  Metzger  Hans  Schan  genannt. 
Jörg  Schans  litterarische  Leistungen  beschränken  sich,  soweit  wir 
wissen,  auf  zwei  durch  illustrierte  Folioblätter  verbreitete  Gedichte,  in 
denen  eine  eigentümliche  Personifikation,  der  Niemand,  redend  auftritt. 
Das  erste,  nur  in  einem  undatierten  Nachdrucke  des  Memminger  Buch- 
druckers Albrecht  Kunne,  der  von  1482  bis  1519  tätig  war,  erhaltene 
Plugblatt  *)  habe  ich  schon  im  Jahrbuche   der   deutschen  Shakespeare- 


*)  Im  Besitze  der  königlichen  Hof-  und  Staatsbibliothek  zn  München. 


Gesellschaft:  29,  10 — ^13  bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über  die 
litter  arischen  Vorläufer  des  englischen  Dramas  „Nobody  and  Somehody" 
wiedergegeben;  die  andere,  1633  zu  Strassburg  veröffentlichte  Dichtung, 
die  mir  erst  kürzlieh  zu  Gesichte  kam,  folgt  weiter  unten.  Beide  Ge- 
dichte haben  das  Schicksal  gehabt,  bedeutendere  Schriftsteller,  nämlich 
Ulrich  von  Hütten  und  einen  unbekannten  Engländer,  zu  Bearbeitungen 
in  lateinischer  und  englischer  Sprache  anzuregen,  in  denen  die  Nachwelt 
bisher  die  deutsche  Vorlage  nicht  herausgefühlt  hat.  Huttens  1512 
entstandene  Eleme  „Nemo",  die  in  geistreich  witziger  Weise  die  un- 
vergleichlichen Tugenden  des  Herrn  Nemo  und  seine  unverdienten 
Leiden  schildert,  schöpft  freilich  ausserdem  aus  einer  älteren  Quelle, 
der  prosaischen  „Vita  Sancü  Neminis",  in  der  auf  Grund  vieler  ßibel- 
stelleu  diesem  neuen  Heiligen  ganz  auaerordentliche  Eigenschaften  zu- 
geschrieben werden. 


IL 
Jörg  Schan  liefert  in  seinem  älteren  Gedichte,  das  jedenfalls  vor 
Huttens  Nemo,  also  vor  dem  Jahre  1512,  erschienen  sein  muss,  eine 
Satire  auf  die  liederlichen  und  gewisaenloaen  Dienstboten,  die  Schüsseln 
und  Häfen,  Krüge  und  Scheren,  Liehtstöcke  und  Löffel  zerbrechen, 
Speise  und  Trank  verwahrlosen  und  stets,  wenn  die  Herrschaft  nach 
dem  Schuldigen  fragt,  mit  der  Antwort  bei  der  Hand  sind.  Niemand 
habe  es  getan.  Diesen  ungerechterweise  vom  Hausgesinde  verdäch- 
tigten Niemand  stellt  nun  Schan  dar  als  einen  bettelarmen,  zerlumpten 
Wanderer,  der  durch  eine  Menge  zerbrochenen  Hausgerätes  danin- 
schreitet  und  dessen  Mund  zum  Zeichen,  dass  er  sich  nicht  zu  ver- 
antworten vermag,  mit  einem  Schlosse  versperrt  ist ;  auf  einem  Spruch- 
bande steht  die  Beischrift:  „Niemants  hais  ich;  was  ieder  man  tat,  das 
zücht  man  mich."  Dass  dieser  Holzschnitt,  den  ich  hier  in  V'  der 
Original  grosse  wiedergebe*),  von  Schan  selber  herrührt,  geht  aus  seinen 
Worten  in  Vers  120  hervor:  „Der  ditz  hat  dicht  vnd  geschnitten." 


*)  Ich  wiederhole  diesen  nnd  den  späteren  Holzacbnitt  mit  fteandlicher  Erlanbnis 
der  Bedahtion  des  Shskespeare-JahrbnchB  aas  meinem  Irllher  angefOhrten  Anlsatze, 


^ 
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In  dem  darauf  folgenden,  132  Verse  umfassenden  Texte,  der  durch 
Schuld  des  Setzers  mjinche  schwäbischen  Wortformen  enthält,  führt  der 
arme  unschuldige  Niemand  mit  unbeholfener  Treuherzigkeit  über  das 
Gesinde  Klage,  das  alle  Übeltaten  ihm  zur  Last  legt. 

Auf  Schans  Flugblatt  beruhen  eine  Reihe  jüngerer  Einblattdrucke 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  die  einen  abgekürzten  und  abgeänderten 
Text  und  auch  abweichende  bildliche  Darstellungen  bieten.  Zu  meinen 
Bemerkungen  im  Shakespeare-Jahrbuche  29,  14 1.  trage  ich  nach,  dass 
der  in  Erlangen  befindliche  Kupferstich  (D)  mit  30  Versen  auch  auf  dem 
herzoglichen  Kupferstichkabinet  zu  Gotha,  und  der  aus  dem  Germani- 
schen Museum  mitgeteilte  „AUamodische  Niemandt'^  (G)  mit  der  Unter- 
schrift „PaulusFürst  excudit**  auf  dem  Gothaer  und  dem  Berliner  Kupfer- 
stichkabinet vorhanden  ist.     Drei  weitere  Blätter  will  ich  H — K  nennen. 

H«  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  bei  W.  Traudt  zu  Frankfurt 
gedruckt,  enthält  52  Verse,  von  denen  V.  9 — 20  =  D,  1 — 12  und 
21 — 52  =  G  sind.     Exemplar  in  Gotha. 

Der  Niem  andt. 

Es  ist  gewesen  lang  im  Brauch, 
Wie  noch  zu  vnsern  Zeiten  auch, 
Dass  wo  im  Hanss  durch  das  Gesind, 
Sey  Söhnen,  Knechten,  Mägd  vnd  Kind, 
t    Verwarlost  vnd  zerbrochen  wird, 
Oder  sonst  Vnrechts  wird  gespürt. 
So  scheelt  sich  jedes  dann  darvon 
Ynd  spricht,  der  Niemand  habs  gethon. 

[Holzschnitt:  Niemand  mit  Brille,  einen  Stab  in  den  Händen,  einen  Federhut  auf 
dem  Kopfe,  vor  dem  bärtigen  Munde  ein  Schloss,  geht  nach  links  durch  allerlei  zer- 
brochenes Gerät.] 

Niemandts  so  bin  ich  genandt. 
10    Mägten  vnd  Knechten  wol  bekandt 

Vnd  auch  den  mutwilligen  Kinden, 

Die  mich  allzeit  wissen  zu  finden. 

Was  für  Vnrath  von  jhn  geschieht, 

Das  man  verwarlosst  vnd  zerbricht, 
it    Das  mnss  ich  alles  haben  gethan, 

Das  macht,  dass  ich  ich  nit  reden  kan. 

Bis  dass  ich  auffschleuss  meinen  Mund, 

Dieweil  bedenck  ein  andern  Fund, 

Wie  jhr  möcht  auff  einander  liegen; 
20    Am  End  werd  jhr  euch  selbst  betriegen. 

Ich  bin  so  ein  vnschuldig  Mann, 

Noch  thut  man  mich  stäts  liegen  an. 

So  man  thut  sehen  in  ein  Hanss 

Ein  Mangel,  ein  Fehl,  ein  Vndauss, 
S5    Der  Niemand,  sagt  man,  hats  gethon, 

Ynd  zeucht  sich  jeder  fein  darvon. 
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Wann  die  Fran  zn  der  Magd  thnt  sprechen: 

Wammben  thnstu  diss  zerbrechen? 

Ob  sies  gleich  noch  in  Händen  trägt 
to    Ein  Tmmb,  die  schuld  auff  mich  sie  legt. 

Das  Kind  laofft  zn  der  Mutter  sein, 

Will  seyn  auch  von  der  Vnthat  rein. 

So  dann  im  Hauss  der  Hanssrath  gut 

Durch  Vnfleiss  zerstreyt  ligen  thut, 
M    Die  Schttsslen,  Teller,  vnd  was  mehr 

Auff  der  Brd  liget  hin  vnd  her, 

Der  Hund  vnd  Katz  auch  auff  dem  Herdt 

Die  Supp  ynd  Speiss  hau  ymbgekehrt, 

Das  Neeküss  von  dem  Banck  abfällt, 
40    Kein  Ordnung  man  in  nichten  hält. 

Der  Ghsell  den  Werckzeug  last  vmbfahren. 

So  thut  er  auch  die  Warheit  spahren, 

Vnd  muss  diss  alles  der  Niemandt 

Oeworffen  haben  von  der  Wandt, 
4s    Von  Tisch,  von  Beth,  von  SttQen,  Bäncken, 

Vnd  was  man  auff  mich  kan  erdencken. 

Diss  alles  muss  gedulden  ich. 

Dann  ich  nit  kan  versprechen  mich. 

Weil  ich  am  Mund  ein  Marckschloss  hab 
so    Vnd  mir  das  Gsicht  ist  gangen  ab. 

Drumb  zeucht  mich  alles  jederman, 

Dann  ich  yerrathen  keinen  kan. 

Franckfurt  am  Mäyn,  bey  Wilhelm  Traudt,  den  Laden  auff  dem  Pfarreysen. 

T^  ein  gleichfalls  in  Gotha  befindlicher  Kupferstich  des  17.  Jahr- 
hunderts mit  dem  Monogramm  D,  L.,  ist  besonders  interessant  durch  die 
Gegenüberstellung  des  prahlerisch  auftretenden  und  wohlangesehenen 
Jemand,  die  uns  an  die  durch  die  fahrenden  Komödianten  nach  Deutsch- 
land gebrachte  englische  Komödie  von  'Nobody  and  Somebodi/  erinnert. 

Hier  thustu,  lieber  Leser,  sehen 

den  new  Allmodo  Ihmand  ynd  Niemand  stehen. 

[Kupferstich:  Links  Jemand  als  geputzter  Cavalier  in  der  Tracht  des  dreissig- 
jährigen  Krieges,  vor  ihm  hält  ein  Knabe  ein  riesiges  Messer,  das  den  Aufschneider 
charakterisieren  soll;  ihm  gegenüber  der  arme  zerlumpte  Niemand  inmitten  zerbrochener 
Geräte.] 

Hie  Ihmand  ynd  der  Niemand  stehn, 
Wie  nasse  Katzen  sich  ansehn. 
Was  Ihmand  thut,  hat  Niemand  gethan, 
Drumb  ist  Niemand  ein  frommer  Mann, 
t    Ihmand t  ist  arm,  Niemandt  ist  reich, 
Drumb  seyn  die  Betler  alle  gleich. 
Allmodo  mit  dem  armen  Mann 
Schnarcht  ynd  das  Messer  schickt  yoran, 


'^ 
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Strassburg,  das  1B?9  die  Messe  abgeschafft  hatte  und  lB3a  dem  Hohinal- 
kaldischen  Bunde  beigetreten  war.  1B33  wurde  hier  auf  I^^treiben 
Butzers  und  Capitos  die  erste  Provinzialsynode  gehalten*).  Der  be- 
tagte Strassburger  Jörg  Schan  aber  (V.  43  'fast  alt)  fühlte  sieh  ge- 
drungen, seiner  Genugtuung  in  einem  gereimten  Traktate  Ausdruck  zu 
geben,  der  in  der  Form  an  seine  populär  gewordene  Jugenddiehtung 
vom  Niemand  anknüpfte.  Vielleicht  hatte  er  dabei  auch  ein  152H  von 
Joh.  Atrocianus  zu  Basel  veröffentliches  lateinisches  Hchmllhg(»dicht 
auf  die  Protestanten  'Nemo  Evangelicusi'**)  im  Auge,  das  den  personi- 
ficierten  Niemand  zum  ersten  Male  für  die  konfessionelle  INdemik  ver- 
wendet zu  haben  scheint.  Der  Text  von  Hchans  zweitem  'Niemand' 
lautet  : 

Der  wohlredendt  Niemant. 

Gott  hat  erzeygt  an  mir  sein  klafft, 
Das  schlos  von  meinem  mnndt  geschafft., 
Die  sprach  mir  wider  geben  hat. 
Daramb***)  sein  lob  ich  fme  vnd  spat 
6    Verkttnden  will  in  aller  weit, 

Ob  mich  der  Bapst  gleich  heiftig  sehelt, 
Sprech:  du  seit  schweigen  still, 
Je  mer  ich  Gotts  eer  preisen  will. 

[Der  Holzschnitt  gleicht  völlig  dem  unten  S.  86  reproduzierten  Bilde  des  eng- 
lischen Blattes.  Niemand  erscheint  ohne  Mandschloss  inmitten  der  zerbrochenen  Hans- 
grerite  nach  rechts  schreitend.  Anf  dem  Spmcbbande  steht  dieselbe  Inschrift  wie  anf 
dem  oben  S.  74  nachgebildeten  Holzschnitte:  'Niemands  heis  ich;  Was  ieder  man 
dvot,  das  acht  man  mich'.] 

Mancher  redt  von  mir  vnd  sah  mich  nie; 
10    Besecht  mich  recht,  jetzt  stand  ich  hie. 

Lang  hat  man  mich  verspott,  verlacht 

Ynd  mir  ein  schloss  an  mnnd  gemacht, 

Dess  gleichen  manchem  frommen  man. 

Der  auch  hat  zeiigt  die  warheit  an. 
15    Der  selben  hat  man  vil  verbrant, 

Yff  das  die  warheit  nit  werd  kant 

Ynd  sie  niemant  därfft  bekennen. 

So  sie  nnn  den  Xieman  nennen. 

Acht  ich,  es  sei  von  mir  geseyt. 
»    Zq  antworten  bin  ich  hereju 

Mir  ist  nimm  bes';blo3iS4g;n  d«^  nrand. 

Aber  an»  gots  gnad  da«  knnt. 

Zjh  hien  vnd  her  in  alle  Surtt. 

Wo  man  die  warheit  lieb  lutn. 


Capito  and  Bmzwr  imff  .S.  41[^. 
**"   VgL  Shakespeare- j£j2iTt«'eh  2».  'JfK 
*♦*    Im  Originale  stefet  V.  4  Saromb,  —  V,  H  U  »w. 
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III. 

Jörg  Schans  zweite  Dichtung,  'der  wolredendt  Niemant*,  ist 
gleichfalls  auf  einem  mit  einem  Holzschnitte  gezierten  Doppelfolio- 
blatte in  der  einzigartigen  Gothaer  Sammlung  altdeutscher  Holz- 
schnitte*) erhalten,  deren  Benutzung  mir  Herr  Direktor  Dr.  Purgold 
während  des  vergangenen  Sommers  in  der  zuvorkommendsten  Weise 
ermöglicht  hat.  Ihre  Auffindung  giebt  mir  Gelegenheit,  einen  früheren 
Irrtum  zu  berichtigen.  Im  Shakespeare-Jahrbuche  29,  22  wies  ich  auf 
den  Zusammenhang  zwischen  Schans  erstem  Gedicht  und  einem  eng- 
lischen Flugblatte  hin,  dessen  Holzschnitt  als  eine  unverkennbare 
Kopie  nach  Schans  Bild  bezeichnet  werden  muss.  Auch  die  Beischrift 
stimmt  dazu:  'Nobody  is  my  name,  that  heyreth  every  bodyes  blame'. 
Nur  trägt  dieser  Nobody  abweichend  von  der  deutschen  Vorlage  kein 
Schloss  vor  dem  Munde,  und  ausdrücklich  wird  in  den  beigegebenen 
Versen  hervorgehoben,  dass  früher  sein  Mund  mit  einem  Schlosse  ver- 
sperrt gewesen,  jetzt  aber  durch  Gottes  Gnade  geöffnet  sei.  Ich 
glaubte  damals  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen,  dass  Schans  Satire  auf 
nachlässige  und  unredliche  Dienstboten  in  England  zu  einem  Ausfalle 
auf  politische  und  kirchliche  Verhältnisse  —  ich  dachte  an  das  Auf- 
atmen der  Protestanten  bei  der  Tronbesteigung  Elisabeths  im  Jahre 
1558  —  umgewandelt  worden  sei.  Aus  dem  Gothaer  Blatte  jedoch, 
das  nach  V.  287  im  Jahre  1533  von  Jörg  Schau  zu  Strassburg  abge- 
fasst  worden  ist,  ergiebt  sich,  dass  jene  Umwandlung  des  harmlosen,  un- 
politischen Scherzes  in  eine  reformatorische  Streitschrift  nicht  erst  in 
England,  sondern  schon  in  Deutschland  vor  sich  ging,  und  dass  der 
englische  Anonymus,  der  das  Plugblatt  ^The  wellspoken  Nobody'  schrieb, 
darin  diese  deutsche  Vorlage  zum  Teil  wörtlich  ausnutzte. 

Der  arme  Niemand,  der  hier  wiederum  redend  auftritt,  bezeichnet 
sieh  als  einen  Bekenner  der  evangelischen  Lehre,  dem  früher  der 
Papst  mit  seinen  Anhängern  ein  Schloss  vor  den  Mund  gelegt  hatte, 
der  aber  jetzt  durch  Gottes  Gnade  den  Mund  auftun  und  frei  in  alle 
Städte  ziehen  darf,  wo  man  die  Wahrheit  liebt.  Der  weitere  Inhalt 
seiner  Rede  besteht  in  einer  Polemik  wider  die  Lehren  der  katholischen 
Kirche  vom  Ablass,  Fegfeuer,  von  der  Gewalt  des  Papstes,  der 
Reliquienverehrung,  vom  Messopfer  und  von  den  guten  Werken ;  die 
Anschauungen  der  Protestanten  werden  durch  reichliche  Citate  aus  dem 
Neuen  Testamente  gestützt;  froh  hebt  der  Dichter  hervor,  dass  viele 
Moses  erstanden  sind,  das  Volk  aus  der  ägyptischen  Bedrückung  ins 
gelobte  Land  zu  führen.  Die  erwähnte  Jahreszahl  1533  erklärt  uns 
diese  siegesfreudige  Stimmung  der  Dichtung.  Im  Hochsommer  1532 
hatte  Karl  V.  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  den  Augsburger  Reichs- 
abschied aufgehoben  und  den  Protestanten  vorläufig  freie  Religions- 
übung zugestanden.     Die  Wirkung   dieses  Erlasses  zeigte  sich  auch  in 


*)  Ich  meine  die  beiden  früher  der  herzoglichen  Bibliothek,  gegenwärtig  dem 
Knpferstichkabinete  gehörigen  Sammelbände,  die  schon  von  C.  Wendeler,  E.  Goetze 
n.  a.  benutzt  worden  sind.  Ich  denke  an  anderer  Stelle  noch  eine  Reihe  litterarischer 
Merkwürdigkeiten  darans  mitzuteilen.   Vgl.  Tydschrift  voor  nederl.  TaaUmnde  14, 119. 
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Strassburg,  das  15?9  die  Messe  abgeschafft  hatte  und  1532  dem  schmal- 
kaldischen  Bunde  beigetreten  war.  1533  wurde  hier  auf  Betreiben 
Butzers  und  Capitos  die  erste  Provinzialsynode  gehalten*).  Der  be- 
tagte Strassburger  Jörg  Schan  aber  (V.  43  'fast  alt)  fühlte  sich  ge- 
drungen, seiner  Genugtuung  in  einem  gereimten  Traktate  Ausdruck  zu 
geben,  der  in  der  Form  an  seine  populär  gewordene  Jugenddichtung 
vom  Niemand  anknüpfte.  Vielleicht  hatte  er  dabei  auch  ein  1528  von 
Joh.  Atrocianus  zu  Basel  veröffentliches  lateinisches  Schmähgedicht 
auf  die  Protestanten  ^Nemo  Evangelicus^  **)  im  Auge,  das  den  personi- 
ficierten  Niemand  zum  ersten  Male  für  die  konfessionelle  Polemik  ver- 
wendet zu  haben  scheint.  Der  Text  von  Schans  zweitem  'Niemand' 
lautet : 

Der  wohlredendt  Niemant. 

Gott  hat  erzeygt  an  mir  sein  Igrafft, 
Das  schlos  von  meinem  mnndt  geftchafft, 
Die  sprach  mir  wider  gehen  hat. 
Darnmh***)  sein  loh  ich  fme  vnd  spat 
6    Verkünden  will  in  aller  weit, 

Oh  mich  der  Bapst  gleich  hefftig  schelt, 
Sprech:  du  solt  schweigen  still, 
Je  mer  ich  Gotts  eer  preisen  will. 

[Der  Holzschnitt  gleicht  völlig  dem  nnten  S.  86  reproduzierten  Bilde  des  eng- 
lischen Blattes.  Niemand  erscheint  ohne  Mandschloss  inmitten  der  zerbrochenen  Hans- 
gerate  nach  rechts  schreitend.  Auf  dem  Spi-ucbbande  steht  dieselbe  Inschrift  wie  anf 
dem  oben  S.  74  nachgebildeten  Holzschnitte:  'Niemands  heis  ich;  Was  ieder  man 
dvot,  das  zieht  man  mich'.] 

Mancher  redt  von  mir  vnd  sah  mich  nie; 
10    Besecht  mich  recht,  jetzt  stand  ich  hie. 

Lang  hat  man  mich  verspott,  verlacht 

Vnd  mir  ein  schloss  an  mund  gemacht, 

Dess  gleichen  manchem  frommen  man. 

Der  auch  hat  zeugt  die  warheit  an. 
16    Der  selben  hat  man  vil  verbrant, 

Vff  das  die  warheit  nit  werd  kant 

Vnd  sie  niemant  dürfft  bekennen. 

So  sie  nun  den  Nieman  nennen, 

Acht  ich,  es  sei  von  mir  geseyt. 
20    Zu  antworten  bin  ich  bereyt. 

Mir  ist  nimm  beschlossen  der  mund. 

Aber  anss  gots  gnad  das  kunt. 

Zyh  hien  vnd  her  in  alle  Stett, 

Wo  man  die  warheit  lieb  hett; 


*)  Baum,  Capito  und  Butzer  1860  S.  492. 

**)  Vgl.  Shakespeare- Jahrbuch  29,  20. 

***)  Im  Originale  steht  V.  4  Sarumb.  —  V.  8  Ir  mer. 
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26    Do  wolt  ich  gern  meine  wonnng  han, 
Hoff,  man  werd  mich  hie  bleiben  lan. 
Byn  vor  nie  im  Dmck  aassgangen, 
Ward  ttbel  vom  gesind  entpfangen. 
Ist  nit  frembd,  wiess  alt  sprttchwort  seit: 
Joan.  1.  8.    Nit  ein  yeder  hört  gern  die  warheit, 
3  Gor.  3.  6.    Finstemttss  mag  das  liecht  nit  leiden. 
Solt  ich  dmmb  die  warheit  meiden? 
Anders  hat  mich  Christas  gelert, 
Luc.''i8!    Sagt:  *Wer  mich  vor  der  weit  kennt,  ehrt, 

86    Wil  ich  meinem  vatter  verleben, 
Der  will;  anch  ewige  frettd  sehen\ 
Ist  änderst,  dann  mir  vor  was  knndt, 
Da  mir  beschlossen  ward  mein  mandt. 
Hab  nie  gdOrffen  wider  streben 

40    Der  lag,  bitz  Gott  gnad  hat  geben. 
So  will  ich  Gott  za  httlffe  nemen 
Ynd  mich  der  warheit  nit  bschemen. 
Wiewol  ich  Nieman  bin  fast  alt. 
Sag  frey:  Gott  hat  allein  gewalt, 

46    Das  müssen  geston  alle,  die  leben, 
Ja  den  Gott  sein  gnad  wil  geben. 
Wiewol  noch  vil  da  widerstreben; 
Wie  wir  im  Bapstnmb  sind  gelert. 
Wer  nit  ablass  kaafft,  messen  hört, 

60    Dem  mag  Gott  sein  seel  nit  ireyen, 
Mass  ewig  im  fegfettr  ligen, 
Bitz  er  sich  mit  gelt  kaaffc  ab. 
Sihe,  wie  kostlich  Bapst  gewalt  hab! 
Der  reiche  kans  mit  gelt  bekommen; 

66    Wo  bleiben  hie  arm  vnd  frommen? 
Haben  daramb  za  geben  kein  gelt, 
Yerbant  sie  Bapst  in  aller  weit, 
Zwingt  in  seinem  gesatz  za  leben 
Mehr  dan  gebott,  die  Gott  hat  geben, 

60    Fleisst  sich  die  Menschen  za  hetzen, 
Za  widerst ehn  Gottes  gesetzeu. 
Domit  von  Gott  wird  abtretten, 
Bapst  fasskttssen,  jn  anbetten, 
Oach  hültzen  gOtzen  vnd  todten  bein. 
i.Ti.  1.    So  Gott  zastot  alle  ehr  allein. 

Der  glanb,  spricht  Gott,  sey  allmechtig; 
Noch  haltens,  er  mass  lan  zwingen  sich. 
Das  er  kam  in  der  Sünder  hend, 
So  offt  vnd  sie  jn  haben  wend, 

70    Muss  er  sich  seiner  gescheffte  massen 
Ynnd  sich  anch  insperren  lassen. 
Do  mass  er  sitzen  bey  den  gesellen. 


/" 
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Wie  lang  sie  jn  do  haben  wollen. 
Sein  Wirt  auch  etwan  vergessen, 
76    So  lang  bitz  jo  die  würm  geessen. 
^     Christas  kan  nimme  kommen  daraon,'  J    jB 
Joan.  10.    Als  er  hat  bey  den  Jnden  thon. 

Wann  dan  kirchwyhe,  gnt  voglen  ist, 
Eompts  brott,  das  in  beschlossen  ist, 
80    So  streicht  man  dann  die  leimrnt  an 
In  der  linnstrantz  ein  todten  zan, 
Dann  schmecken  die  yOgel  aber  dran, 
Sey  von  man,  weyb  oder  kinden, 
Muss  jeder  Ion  ein  feder  do  binden, 
86    Eyer,  spil  gam,  wachs  oder  saltz, 
Handtuch,  tischlach,  Oll  oder  schmaltz. 
Will  maü  dann  nit  gutwillig  sein, 
Geben  sie  auss  dem  kelch  süssen  wein, 
Dann  fallen  sie  yff  die  leimrut. 
90    Des  haut  sie  land,  leüt,  onch  gross  g&t. 
Noch  eins  dient  onch  wohl  zur  Sachen, 
Vss  todten  beim  heiligen  machen 
Mit  silbern  schuffein  noch  der  schwer. 
Braucht  gewalt,  als  ob  er  Gott  wer, 
96    Spricht,  er  hab  in  allen  Sachen 
Verdammen  vnd  selig  zumachen. 
Seit,  hab  gewalt  wie  gottes  sun, 
Vergibt  sünd,  die  man  noch  wil  thun, 
Onch  über  lang  sollen  geschehen, 
100    Wie  wir  in  apploss  briefifen  sehen: 
*Wer  mir  von  Christus  wegen  leyt\ 
Die  göttlich  schlifft  mir  anders  seyt. 
H?b'  2'    ^*^''^®^**8  ist  der  selbig  man, 
i.Ti.  6*.    Der  allein  selig  machen  kan. 
106    Im  ist  aller  gewalt  geben 
Vom  Vatter  im  ewigen  leben. 
Frag  jetzt  ein  kind  zehen  jar  alt. 
Sagt  dir,  das  Gott  seinen  gewalt 
Keynem  menschen  nie  hat  geben 
^•^*2.    Dann  seim  Sun  im  ewigen  leben, 
i.Ti*.  1!    Der  vnser  seligmacher  ist. 

Warer  Gott  vnd  mensch  Jesu  Christ, 
Joan.  7.  18.  16.    Von  dem  ich  binn,  zu  dem  ich  geer. 
Gai.  1.    Vei-flucht  sey  sunst  all  ander  leer. 
116    Sie  haut  lang  mit  Gott  thün  schertzen, 
Jetzt  gibt  Gott  vil  frommer  hertzen, 
Die  von  hertzen  jm  vertrau  wen, 
Nit  vff  werck,  messfs,  ablass  bauwen, 
Luc.  4.    Die  speysst  Gott  nit  allein  im  brot, 
120    Auch  im  wort,  das  von  jm  godt, 

IBtschr.  f.  Tgl.  Iatt.-Ge9cl».    N.  F.  IX,  ^ 
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So  wirs  im  hertzen  entpfinden 

Vnnd  vns  massen  aller  sttnden 

Ynd  onch  kein  menschen  betrieben, 

Den  nechsten  wie  vns  selbst  lieben. 
Rom.  9.    In  diss  hertz  kompt  Gott,  wann  er  wil, 

Hat  gewalt,  nichts  ist  jm  zunil, 
joan.  14.    Ist  der  weg,  warheit  ynd  leben. 

Dem  wil  ich  für  alle  glanb  geben. 
Jes.  40.    Seyth  euch:  Mein  wort  muss  ewig  ston, 
Lno!  si!    Es  muss  himmel  vnd  erd  zerghon. 
Ps.  106.    Gott  spricht:  Nit  rttr  mein  gesalbten  an! 

Den  sprttch  wil  Bapst  f&r  münch  vnd  pfaffen  han, 

Dann  sie  sein  feist  gesalbt,  geschmiert. 

Bapst  wil  nit,  das  man  sie  anriert, 
i.<)6    Ob  sie  schon  in  argem  leben 

Weyb,  kind  betrigen  doneben. 

So  darff  man  jn  nicht  than  darum, 

Dann  sie  seind  glass  schon,  etlich  from. 

Das  zeygen  jr  werck  offenbar, 
140    Wie  sie  gelebt  haben  bitz  har. 

Darumb  hat  Gott  jetzt  manchen  erweckt. 

Der  sie  mit  gOtlicher  schrifft  schreckt. 

Das  Bäpstlich  Schlüssel  nymm  klingen. 

Damit  sie  yns  band  thun  dringen. 
146    Man  zeyget  jetzt  rechte  Schlüssel  an, 
^at!  le!    Vff  die  Gott  sein  kirch  bawt  wil  han. 

Das  die  bekantnuss  Petri  ist, 

Sprach:  Bist  warer  Gottes  sun,  Herr  Jesu  Christ, 

Das  ist  recht  Schlüssel,  Felss,  Eckstein, 
150    Wyst  vff  Gott  vnd  Christum  allein, 

Ynd  alle,  die  in  jnn  vertrau  wen. 

Yff  die  wil  er  sein  kirch  bauwen. 
Bphe.  1.    Hab  acht,  wer  als  in  allem  ist, 

HOr  hie  die  antwort  Jesu  Christ, 
Joan.  14.    Wie  er  sagt  zu  dem  Philippe: 

'Lang  bist  bey  mir  gesein,  fragst  also? 

Ich  wil  dir  warheit  veriehen: 

Wer  mich  sieht,  hat  den  vatter  gesehen, 

Ich  bin  im  vatter,  er  in  mir'. 
160    Nun  bring  all  Pfaffen,  Juden  herfür, 

Werden  mir  diss  nit  vmbstossen, 

Müssen  Christ  war  Gott,  mensch  sein  lassen. 
Mat.  17.    Gott  sagt,  man  sol  sein  sun  hören, 

Werd  vns  die  recht  warheit  leren. 
166    Dise  sprttch  haut  sie  gantz  verspott; 

Der  Bapst,  sein  decret  ist  jr  gott. 

Schafft,  sie  an  gotswort  nit  keren. 

Auch  nit  danon  sagen  hören. 
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Wo  nun  diss  sprflcb  nit  warheit  wer, 
170    Sie  brechten  anss  aller  weit  her 

Ein,  der  jnen  künth  widerstreben, 

Ob  sie  schon  all  jr  gnt  geben 

Den,  die  mit  schwert  vnd  feür  wereu, 

Ir  Ion  wirt  jnn  von  Qott  dem  herren. 
176    Gott  hat  mir  ein  brill  v£f  gesetzt; 

Sit,  wie  mich  Sathans  geselschafft  letzt 

An  dem,  das  Gott  von  mir  wil  han. 

So  kan  vnd  mag  ich  je  nit  lan, 

Wil  Christ,  war  Gott  vnd  mensch,  bekennen, 
ISO    Nit  schenhen  schwert,  todt  noch  brennen. 

Sag  frey,  Gott  der  sey  allmechtig, 

Last  auch  kein  menschen  zwingen  sieb, 

Ancb  nit  zwingen,  die  an  jn  glauben. 

Ehe  muss  man  jrs  leibs  berauben. 
2.  Gor.  1.    Die  seel  behalt  er  vnaerletzt, 
6.Bp.  1.    Hat  Jesum  Christum  zum  pfand  gesetzt 

Vber  die  seel;  pfaff  hat  kein  macht. 

Setz  auch  ein  brill  yff  ynd  hab  acht! 

So  du  ietzt  das  leben  solt  enden, 
190    Zu  wem  wiltu  dich  keren,  wenden? 

Zum  Bapst?    Kan  dir  nit  yergeben. 

Nein,  zu  Christ  im  ewigen  leben: 
.  Der  kan  dir  helffen,  er  allein. 

Dir  hilfft  nit  mess,  Bapst,  todtenbein. 
195    Wer  glaubt,  das  mess  für  sünd  gut  ist, 

Der  verleucknet  Gott  vnd  Jesum  Christ. 

Verstockt  ist,  der  die  mess  so  glaubt 

Vnd  der  gnaden  gottes  gar  beraubt. 

Bäpstlich  mess  ist  vmbs  gelt  erdocht, 
200    Hab  der  seelen  gross  schaden  brocht. 

Es  ist  selten  ein  pfaff  so  from. 

Der  mess  lese,  man  geb  dan  gelt  drumb. 

Wie  vil  sindt  kommen  in  orden, 

Pfaff,  münch,  sindt  Gott  trauloss  worden. 
205    Sie  geloben  armut,  keuscheit, 

Wie  in  jr  gelübde  wirt  vorgeseit^ 

Wie  siess  halten,  sieht  man  fast  wol: 

Das  sie  arm,  sind  frtte  spot  vol; 

Von  keuscheit  darff  man  nit  sagen, 
210    Godt  vff  der  Strassen,  ligt  in  der  wagen. 

Diss  godt  die  frommen  gar  nit  an. 

Will  von  jnen  gantz  nit  geredt  han. 

Sollen  wir  den  volgen,  Christ  verlon. 

So  mögen  wir  gegen  Gott  nit  besten. 
216    Sih  nun,  wan  du  solt  abscheiden, 

Begerst  gnad,  ewiger  freüden, 

6' 
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JeB.  43. 


Joan.  8.  6  etc. 


226 


280 


286 


Rom.  8. 
GaU.  2. 


Bphe.  6. 

Heb.  10. 

Rom.  8. 

1.  Joan.  4. 

296 

GaU.  9. 

Hat.  11. 

Jos.  56. 

Joan.  14. 


266 


260 


Mat.  19. 


Gehst  vmh  messz,  ahlass  all  dein  hah, 
Ist  nit,  Christ  nimpt  allein  die  sünd  ah. 
Darffst  jm  kein  gelt  darnmb  gehen. 
Wer  jm  glaubt,  hats  ewig  lehenn. 
Ach  lieh  freündt,  gutten  gesellen, 
Denckt,  woher,  wohin  jr  wollen! 
Qlanht  dem,  der  each  hat  geschaffen! 
Hilfft  allein,  nit  münch  noch  pfaffen. 
Giht  nun  Christ  allein  ewig  lehen, 
Ists  Bapst  ahlass,  messz,  verstehen 
Darzü  ein  ahschew,  grewel,  spott, 
Veracht  Christam,  war  mensch  vnd  Gott. 
Spricht  der  pfaff:  wer  messz  lat  lesen, 
Wer  all  sein  tag  ein  schalck  gewesen, 
Nimpts  die  messz  sanher  schon  hin  weck. 
Gleich  als  viel  einer  gar  in  dreck. 
So  nun  die  messz  für  sind  gut  ist, 
Vmh  sonst  wer  der  Herr  Jesu  Christ 
Vmh  all  ynser  sünd  gestorben, 
Vnd  gnad  vom  Vatter  erworben. 
Sagen,  wann  wir  auch  vnser  werck  thun. 
Hie  schmecht  man  den  woren  Gottes  sun. 
Als  ob  er  ütt  hett  vnderlon 
Vnd  nit  volkommen  gnug  gethon. 
Ja  werck  des  glanhens  sollen  wir 
Vss  lied  thun,  nit  geren  darfür. 
Füi*war  glaub  diss!  Ist  kein  spott. 
Wo  die  liehe  ist,  do  ist  auch  Gott. 
Es  ist  auch  kein  rechter  glaub  nit. 
Wo  das  werck  der  liehe  nit  volget  mit. 
Seyt:  'Kompt  all,  die  jr  sindt  beladen! 
Ich  vergib  vss  lautem  gnaden\ 
Horch  hie  zu,  was  Christus  me  seyt: 
'Ich  bin  der  wegen,  leben,  warheit\ 
Sagt  nit  von  ahlass,  mess  lesen; 
Wir  sindt  gar  verblendt  gewesen. 
Lyse  al  göttlich  wort  vnd  geschrifft! 
Zeigt,  das  die  mess  der  seel  ist  gifft; 
Dann  sie  weyset  von  Jesum  Christ  ab, 
Spricht,  sie  sünd  zuuerzeyhen  hab. 
Hie  bey  ist  vast  wol  zubetrachten, 
Das  die  mess  schmid  gottes  nit  achten, 
So  sie  jn  selbs  zugeben. 
Das  Gott,  wie  sie  wend,  m&ss  leben. 
Diss  ist  mir,  Nyeman,  gar  ein  spott; 
Christus  mich  anders  geleret  bot. 
Dem  glaub  ich,  sags  vnuerholen: 
Wer  thut,  das  Gott  hat  beuolhen 
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266    Vnd  lyebt  den  nächsten,  wie  er  sich, 

Dem  will  Gott  gnedigklich 

Sein  sfind  nochlon  ynd  vergeben 

Noch  diser  zeit  ewigs  leben. 

Lob,  danck  sey  dir,  herr  Gott,  geseyt 
370    Der  gnad  ynd  barmhertzigkeyt. 

Die  yns  durch  dich  ist  geschehen, 

Das  wir  yetzt  hell  ynd  klar  sehen, 

Was  Gott  von  den  seinen  wil  han, 

Vns  nit  me  jnn  Egipten  lan. 
276    Sind  yetzt  yil  Moses  erstanden, 

Fftren  vns  yss  Pharaons  banden. 

Gott  geh  gnad  allen  Fürsten,  herren, 

Das  sie  zn  dii*,  herr  Gott,  keren, 

Sich  nit  Ion  machen  zn  äffen, 
280    Gottloss  Münch,  Leyen  ynd  Pfaffen. 

Bitt  auch  den  almechtigen  Gott, 

So  er  noch  nit  begnadet  hatt, 

Mit  seiner  gnad  wöU  ymbgeben, 

Das  sie  inn  seinem  willen  leben 
286    Vnd  dem  wort  Gottes  nit  widerstreben. 

Diss  wünsch  ich  allen,  vnd  werd  war, 

Dmckt  im  drey  ynd  dryssigsten  jar. 

Es  spricht  anch  zn  Strassbnrg  Jörg  schan. 
Ob  der  Nyemant  hett  ynrecht  gethan, 

290    Als  ob  er  nit  die  warheit  seyt, 
Ist  er  gutwillig  ynd  bereyt 
Von  seinet  wegen  antwort  geben 
Mit  dem  wort  jm  ewigen  leben. 
Ich  bit,  züraen  nit  an  mich  armen. 

296    Gott  wöU  sich  yber  yns  erbarmen 
Vnd  vns  den  Heyligen  geist  geben. 
Das  wir  jn  seinem  willen  leben. 
Beschleiss  hie  mit,  ynd  ist  kein  spott: 
Was  ich  ych  wünsch,  so  thu  mir  Gott. 

Amen. 


IV. 

Gern  hätte  ich  nun  auch  die  oben  erwähnte  englische  Bearbeitung 
dieses  deutschen  Flugblattes  zum  Abdruck  gebracht.  Doch  blieb 
ein  Versuch,  mir  durch  Vermittlung  einer  befreundeten  Dame  eiae 
Kopie  des  von  Halliwell  *)  benutzten  Exemplars  zu  verschaffen,  ver- 
geblich,  da   die   Besitzerin,   Mrs.  W.   Christie-Miller  in  Britwell  Court, 

*)  Shakespeare,  Works  ed.  by  Halliwell  1,  450  (1853)  in  einer  Anmerkung  znm 
Sturm. 


Johannes  Bolte 


Maidenhead,  selbst  eine  Publikation  ihrer  Sammlung  in  Aussicht  ge- 
nommen hat.  Einem  zweiten  Exemplare,  das  Herr  W.  L.  Schreiber 
in  Potsdam  besitzt  und  in  vorzüglicher  Wiedergabe  *)  veröffentlicht  hat. 
fehlt  leider  die  untere  Hälfte  und  damit  der  grösste  Teil  des  wie  in 
der  deutschen  Vorlage  dreispaltig  angeordneten  Textes.  Es  wird  aber 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  nicht  unlieb  sein,  die  durch  Halliwell  und 
Schreiber  veröffentlichten  Bruchstücke  hier  vergleichen  zu  können. 
Für  die  Verbindung  der  englischen  Protestanten  mit  Strassburg  will 
ich  nur  auf  den  Aufenthalt  der  ehemaligen  Franziskaner  William  Roy 
und  Jerome  Barlow  hinweisen,  die  1528  dort  ihren  Dialog  'Rede  me 
and  be  nott  wrothe'  nach  dem  Vorbilde  der  'Krankheit  der  Messe'  des" 
Berner  Poeten  Nioolaus  Manuel  abfassten  **). 

fl   ThewelapokenNobody. 

God,  tbat  is  all  goai  and  almyghtye, 
H&th  shewed  bis  power  vpon  me,  Nobodye; 
For  whear  iny  manth  nith  locke  was  epaired, 
He  hathe  it  burst,  and  my  speche  restored: 
t     Wherfor  I  wyll  Bjng  prajae  voto  bis  name, 
Bicauae  I  may  Bpeke  withoate  anye  t>1ame; 
And  thoughe  the  Pope,  with  all  hia  trayn, 
Do  me  rebuke  aud  against  me  sayen, 
That  aB  tofore  I  shnld  nowe  holde  mj  peace, 
Yet  Oods  hononr  to  set  ftii'th  I  can  not  ceasse. 


*)  Manuel  de  l'amatenr  de  la  gravure  sar  boia  et  anr  m£tal  an  5V.  ai6cle  6 
Taf.  23  (1893). 

**)  Ch.  H.  Herford,  Stndiea  in  Che  literary  relations  of  England  and  Germany  ii 
the  XVI.  Century  1886,  S.  34.    Neudruck  in  Ärbera  Euglisb  Reprinta  28  (1871). 


Schans  Gedichte  vom  Niemand.  &t 


Many  speke  of  Eoben  Hoode,  that  never  shott  in  his  bowe, 

So  many  have  layed  fanltes  to  me,  which  I  did  never  knowe ; 

Bat  nowe  beholde  here  I  am, 

Whom  all  the  worlde  doeth  diffame; 
16    Long  have  they  also  skorned  me, 

And  locked  my  moathe  for  speking  free. 

As  many  a  Godly  man  they  have  so  served, 

Which  nnto  them  Gods  tnith  hath  shewed; 

Of  such  they  have  bmued  and  hanged  some, 
«0    That  nnto  their  ydolatrye  wold  not  come: 

The  ladye  Trnthe  they  have  locked  in  cage, 

Sayeng  that  of  her  Nobodye  had  knowledge. 

For  as  mnche  nowe  as  they  nanie  Nobodye, 

I  thinke  verilye  they  speke  of  me : 
S6    Wherfore  to  answere  I  nowe  beginne, 

The  locke  of  my  mouthe  is  opened  with  ginne, 

Wronght  by  no  man,  bnt  by  Gods  grace, 

Unto  whom  be  prayse  in  every  place. 


A  companyon  mnst  he  be  with  these  good  fellowes, 
30    As  long  as  they  wyll  hane  hym  in  theyr  companyes. 
Bat  sometyme  they  forget  hym,  vntyll  he  be 
Moaldet  or  worme  aten,  and  then  for  heresye 
They  do  hym  bnme  secretly,  as  in  the  nyght 
The  Jewes  toke  Christ,  so  these  by  theyr  myght 
si    FoUowe  the  other,  beyng  sore  afrayed, 

Lest  these  theyr  prankes  shald  he  bewrayed. 

In  the  Dedication  daye,  than  onte  of  the  steple 
Do  they  onte  hange  to  espye  the  people, 
The  persons  breche  and  a  bell  men  to  warne. 
40    Becaase  the  prestes  shald  catche  no  barme 
In  stadiyng  Gods  worde  the  flocke  to  tede 

So  is  thy  sonle  spiritnally  fedde 

With  Christes  moost  blessed  bodye  and  bl[o]ode, 

Which  for  thy  synnes  was  offered  on  the  [r]ode, 

4B    With  whiche  oblacyon  Gods  wrathe  is  sac[r]iff$red 
Neuer  here  after  to  be  reoffered 
For  with  one  oblacyon  by  hym  seif  made, 
He  hath  made  ys  perfect,  therfore  be  glad, 
For  ynto  perfection  nothyng  can  be  added 

•0    Where  be  now  suche,  as  masses  haue  sayed 
To  be  propiciatory  God  them  forgeue. 
And  conuert  theyr  hartes,  whyles  they  do  lyue 
That  they  loke  for  none  other  propiciation, 
Than  that  which  Christ  made  hym  seif  alone, 
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Ein  paar  unbedeutendere  Nachträge  zu  dem  zitierten  Aufsatze 
füge  ich  zum  Schlüsse  bei.  —  S.  14,^  vgl.  noch  Berggruen,  Die  gra- 
phischen Künste  1,  107  (1879).  —  S.  18,'  vgl.  Uapprobation  de  Chascun 
bei  Harrisse,  Excerpta  Colombiniana  1887,  S.  57,  ^r.  6.  —  The  praise 
of  Nothing  bei  Chappell,  The  Roxburghe  Ballads  2,  339  (1874).  — 
bei  lof  van  Niet,  's  Gravenhaghe  1736  (Bibl.  Leiden).  —  S.  19,'  auch 
bei  Zincgräf- Weidner,  Teutsche  Apophthegmata  4,  423  (1655).  —  S.  26: 
J.  van  Lennep  en  J.  ter  Gouw,  De  uithangteekens  in  verband  met  ge- 
schiedenis  en  volksleven  beschouwd  (1868)  2,  162  zitieren  einen  Holz- 
schnitt in  einem  englischen  Buche,  auf  dem  Nobody  allerlei  Gerät  in 
Stücke  schlägt,  mit  der  Unterschrift:  ' Mr,  Nobody  amusing  himself^. 
Holländisch  heisst  diese  öfter  als  Aushängeschild  gebrauchte  Figur  auch 
jKop  en  gat^,  —  S.  30:  Lennep  en  ter  Gouw  a.  a.  0.  1,  328  führen 
eine  auf  J.  Vos  Drama  Bezug  nehmende  Darstellung  des  17.  Jahr- 
hunderts von  Jemand  und  Niemand  an,  die  sich  auf  einem  Hausschilde 
im  Haage  befindet. 

Berlin. 
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II.  Thanatopsychie. 

(Zeugnisse  und  Belege  für  „Don  Juan"  auf  dem  Ordenstheater.) 

Von 
Jakob   Z  e  i  (11  e  r. 


I 


.m  Jahre  1635  führte  man  zu  Iglau  in  Mähren  auf  dem  Schul- 
theater der  Jesuiten  ein  Drama  des  Titels  „Thanatopsychie^'  auf. 
Wallner  erzählt  seinen  Inhalt :  „Die  Fabel  behandelt  einen  itcUienischen 
Edelmann,  der  gelegentlich  einer  Reise  auf  einem  Friedhofe  mutmllig^  die 
herumliegenden  Totenschädel  zertrümmerte  und  in  freventlichem  Über- 
mute  die  Geister  der  Verstorbenen  zum  Mahle  einlud,  zu  u?elchem  sie 
auch  erscheinen/^**) 


*)  Vgl.  Band  VI,  S.  464  f. 

**)  Jul.  Wallner,  Geschichte  d.  Gymnas.  z.  Iglau  in  Progr.  y.  1881—1884; 


1881/82,  S.  44. 


J 
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Kaum  ein  Jahrzehnt  vorher  hatte  der  spanische  Dramatiker  Tirso 
de  Molina  das  Totengastmahl  in  seinem  „El  burlador  de  Sevilla  y 
convidado  de  piedra^^  auf  die  Bühne  gebracht.  Mit  diesem  Stück  war 
ein  Problem  gegeben^  das  seither  nimmer  aus  Kunst  und  Litteratur 
gewichen  ist:  einer  der  Hauptstoffe  der  Weltlitteratur.  Wie  „Faust'' 
so  hebt  sich  „Don  Juan'',  der  seine  gewaltigste  Ausgestaltung  in 
Mozarts  Musik  gefunden  hat,  von  historischer  Grundlage  ab.  Se- 
villa bildet  den  Schauplatz  der  Don  Juan-Geschichte,  der  Sohn  des 
Admirals  Alonzo  Jufre  Tenorio  ist  der  Held  derselben.  Er  soll 
—  nach  der  Sevillaner  Lokalsage  —  die  Tochter  des  Komthurs  Ulloa 
entführt,  den  Vater  im  Zweikampf  getötet  haben.  In  der  Familiengruft 
im  Franziskanerkloster  wurde  die  Leiche  beigesetzt.  Die  Franziskaner 
lockten  Don  Juan,  den  seine  Stellung  als  Freund  und  Oberkeller- 
meister Pedros  des  Grausamen  vor  der  Rache  des  Gesetzes  sicher 
stellte,  ins  Kloster  und  ermordeten  ihn  daselbst.  Hierauf  streute  man 
das  Gerücht  aus,  Don  Juan  hätte  Ulloas  Grabstatue  gehöhnt  und 
wäre  von  ihr  in  die  Hölle  gestürzt  worden.  An  dieses  Moment  knüpfte 
die  Phantasie  ihr  Gewebe  —  und  das  Totengastmahl  mit  dem  steinernen 
Gaste  wurde  zum  charakteristischen  Merkmal  der  andalusischen  Sage  *). 

Die  Katastrophe  des  „Don  Juan",  die  frivole  Verhöhnung  der 
Grabesruhe,  die  Einladung  der  Toten  zum  Gastmahl,  das  Totengast- 
mahl selbst  weist  auch  unsere  „Thanatopsychie"  auf,  —  und  wir  dürfen 
sie  wohl  einen  „Don  Juan"  auf  dem  Ordenstheater  nennen.  Es  liegen 
Tendenzen  im  Stoff,  welche  denselben  von  Haus  aus  für  das  Ordens- 
theater passend  machten.  Der  spanische  Wüstling  erscheint  im  „Bur- 
lador" als  warnendes  Exempel  jenes  aristokratischen  Egoismus,  der 
sich,  gewappnet  durch  atheistisch-epikuräische  Weltanschauung,  keck 
über  die  Schranken  sittlicher  Weltordnung  hinwegsetzt,  mit  dem  Tode 
sein  frivoles  Spiel  treibt,  einzig  und  allein  dem  Drange  seines  unstill- 
baren Lebensdurstes  folgt,  um  zuletzt  durch  den  unmittelbaren  Eingriff  der 
Geisterwelt  vom  Dasein  transcendentaler  Mächte  überzeugt  und  zermalmt 
zu  werden**).  Leben,  Litteratur  und  Geschichte  boten  Gabriel  Tellez 
zahlreiche  Vorbilder  solcher  Don  Juan-Natnren  dar***). 

Nach  Schack  soll  sein  nächstes  litterarisches  Vorbild  Juan  de  la 
Cuevas  „El  infamador"  gewesen  sein,  der  ebenfalls  schon  im  Titel 
seine  moralische  Vignette  trägt.  Noch  deutlicher  zeigt  dies  die  Auf- 
schrift des  anonymen  Dramas  „El  ateista  fulminado",  dessen  Castil 
Blaze  als  einer  ersten  Bearbeitung  des  Stoffes  erwähnt  f).    Die  nächste 


*)  Vgl.  Engel,  Zar  Geschichte  der  Don  Joan-Saee  im  I.  Bde.  dieser  Zeitschr.  — 
Scheible,  Kloster,  III.  A.  2.  Stuttgart  1846,  S.  695  ff.  607  ff.;  vgl.  auch  des  Jesuiten 
Mariaiia  span.  Oesch. 

••)  Vgl.  Tirsos  Drama  in  Braunfels'  Übersetzung  z.  B.  III,  17.;  III,  22, 
S.  122.  143. 

***)  Vgl.  Valentin  Schmidt,  Die  Schauspiele  Calderons  etc.  Elberfeld 
1857,  S.  219. 

t)  Vgl.  Schack,  Dramat.  Litt,  in  Spanien;  Castil  Blaze  1.  c.  222.  —  In  Lope 
de  Vegas  „Dineros  son  Calidad"*  erhebt  sich  die  Marmorgestalt  eines  verstorbenen 
neapolitanischen  Fürsten  vom  Sarkophag  und  spricht  mit  Octavio,  der  seine  Buhe 
stört.    S.  Prölss,  Gesch.  d.  Dramas  I,  S.  291  f. 
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weltberühmte  Bühnenfassung  der  Sage,  Molieres  j,Le  festin  de  Pierre^' 
von  1665,  soll  direkt  gegen  den  berüchtigten  Wüstling  Chevalier 
de  Lorraine  gerichtet  gewesen  sein.  Der  Held  ist  hier  der  j^grand 
seigneur  mSchant  homme^^,  der  moderne  Atheist,  wie  ihn  sein  Diener 
Sganarelle  selber  in  der  Friedhofsszene  benennt.  Aber  auch  die 
anderen  zahlreichen  französischen,  italienischen  und  deutschen  Don 
Juaniaden  bewahren  trotz  des  Uberwucherns  der  burlesken  Elemente 
die  ernste  Grundlage,  welche  sich  selbst  aus  den  Verballhornungen 
des  Stoffes  in  Balletten,  Puppenspielen,  Schauspielen  von  Wander-  und 
Bauern theatern  und  Wiener  Kasperliaden  nicht  völlig  vertreiben  lies«. 
Die  Grundzüge  im  Charakter  des  Helden,  die  Katastrophe  mit  Fried- 
hofscene  und  Einladung  zum  Mahle,  das  Totengastmahl  und  das  schreck- 
liche Ende  Don  Juans  haben  alle  Metamorphosen,  welche  die  anda- 
lusische  Sage  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  Weltlitteratur  durchmachen 
musste,  bewahrt  *). 

Wie  der  „Burlctdor"^  und  der  erwähnte  „ateista  fulminado",  so 
weisen  zahlreiche  Don  Juaniaden  schon  im  Titel  das  „Fabula  docet^ 
auf.  Nissen  erwähnt  in  seiner  Mozartbiographie  einer  Quellenschrift: 
„Vita  et  mors  sceleratissimi  principis  Johannis^,  1659  gab  de  Vi  liier 
vom  Hotel  de  Bourgogne  ein  „le  festin  de  Pierre,  ou  le  fils  criminell , 
vier  Jahre  nach  Molieres  Drama  führte  man  auf  dem  theätre  du 
Marrais  Dusmenils  „Le  festin  de  pierre  ou  Vathie  fondroye^  auf. 
In  englischer  Bearbeitung  brachte  der  Hofdichter  und  Laureat  Thomas 
Sh  ad  well  den  Don  Juan  1672  unter  dem  Titel  „The  lihertine^*.  Aehn- 
liche  Namen  begegnen  in  den  italienischen  Bearbeitungen,  die  von 
Onofrio  Gilibertis  und  Andrea  Cicogninis  bis  herauf  zu  da 
Pontes  jyll  dissoluto  punito,  ossia  Don  Giovanni'^  erschienen.  Gol- 
donis  sonderbare  Bearbeitung  führt  den  Titel:  „Don  Griovanni  Tenorio, 
ossia  il  dissoluto  punito^^.  In  Brunn  gab  man  1734  eine  Oper  „La 
pravita  castigata^^,  deren  Held  Don  Johannes  zum  Schluss  unter  Erd- 
beben in  der  Tiefe  versinkt.  Der  steinerne  Gast  fliegt  hier  nach  jedes- 
maligem Erscheinen  durch  die  Lüfte  ab**).  Der  Spielplan  der  Neu- 
berin  enthält  unter  dem  13.  Juni  1735  den  „Schreckenspiegel  ruchloser 
Jugend^  oder:  Das  lehrreiche  Todten- Gastmahl  des  Don  Pietro^',  Der 
Doppeltitel  bringt  das  Hauptmotiv  des  Stückes  und  das  schulgerechte 
„Fahda  docet^^***).  In  Wien  herrschte  der  Brauch,  eine  Don^uniade 
in  der  Allerseelentagsoktave  zu  geben,  wie  man  heute  Raupachs 
„Müller  und  sein  Kind^'  und  Meyerbeers  „Robert  der  TeufeV^  um  diese 
Zeit  aufzuführen  pflegt f).  Prehauser,  der  Nachfolger  Stranitzkys 
in  der  Hanswurstrolle,  debütierte  als  Don  Philipp  (Octavio)  im  „Steinernen 
GastmahV^    Am  3.  November  1761  brannte  das  städtische  Theater  beim 


*)  Die  wichtigste  Litt,  über  Don  Juan  s.  bei  Scheible,  Kloster  III  nnd  bei 
Engel;  vgl.  auch  fi.  M.  Werner,  „Laufner  Don  Juan^*  (Litzmanns  Tbeatergesch. 
Forsch.  III.)  S.  68-96. 

**)  Rille,  Gesch.  d.  Biünner  Stadt theaters.    Brunn  1885,  S.  28 f.  — 

***)  Reden-Esbeck,  Caroline  Neuber,  Leipzig  1881,  8.  174. 

t)  Vgl.  Dehler,  Geschichte  des  gesamten  Theaterwesens  zu  Wien,  S.  328. 
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Kärtnerthor  ^wegen  mangelhafter  Aufsicht  über  den  Feuerschlund,  in 
welchen  Don  Juan  in  der  Burleske  jjDas  steinerne  GastmahV^  sich  zu 
stürzen  hatte",  ab.  Auch  als  Ballett  und  als  Oper  sah  man  den  Don 
Juan  in  Wien  schon  vor  Mozarts  Oper.  Gluck  schrieb  17H1  die 
Musik  zu  dem  Ballett:  „Don  JuaUj  oder  der  steinerne  Gastf^  von 
Angiolini,  und  1777  wurde  in  Wien  die  Oper  „//  convitaio  di  pietra, 
osio  il  dissoluto^'  von  Vicenzo  Righini  gegeben,  die  sich  „dramma 
tragicomico^^  benennt.  Am  längsten  erhielt  sich,  trotz  Mozarts  Oper, 
als  Allerseelentagsstück  im  Leopoldstädter  Theater:  „Dom  Juan,  oder 
der  steinerne  Gast,  Lustspiel  in  vier  Aufzügen  nach  Moliire  und  dem 
Spanischen  des  Tirso  de  Molina  (el  combidado  de  piedra)  für  dies 
Theater  bearbeitet  mit  Kaspars  Lustbarkeit^^,  Es  rührte  vom  Direktor 
des  Theaters,  Karl  Marinelli,  her  und  erlebte  vom  31.  Oktober  1783 
bis  zum  1.  November  1821  einundachtzig  Aufführungen  *). 

Wieder  wie  in  der  ersten  Fassung  bei  Tirso  de  Molina  kommen 
die  religiösen  Elemente  des  Stoffes  in  grossartiger  Weise  in  Mozarts 
Musik  zur  Geltung:  Der  festliche  Klang  eines  Bacchanals,  rauschende 
Sinnlichkeit,  perlender  Champagnerschaum  —  ein  wonniger  Paradies- 
garten, in  dem  Frau  Welt  tront  —  und  in  all'  dies  Rauschen  und 
Weben  üppiger  Weltlichkeit  tönt  tiefernster  Orgelton:  immer  voller 
und  voller  schwillt  er  an,    wilder  und  wilder  braust  er  wie  der  Sturm- 

fesang  eines  rächenden  Gottes,  die  Schauer  des  Grabes  umwehen  uns, 
ie  Posaune  des  Weltgerichtes  erdröhnt  —  und  alle  Herrlichkeit  ver- 
sinkt in  dem  Wogengebraus  eines  gewaltigen  ^Dies  irae,  dies  illa". 
So  der  Gesamteindruck  von  Mozarts  „Don  Juan^^, 

Bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  der  Dow  Juan-Äuffuhrung  im 
Theater  an  der  Wien  vom  31.  August  1812,  bei  welcher  Forti  den 
Don  Juan,  Zeltner  den  Leporello  und  Mad.  Milder  die  Elvira  sang, 
wird  der  Rezensent   dieser  ^.Königin  alhr  Opern^^  poetisch   und  dichtet: 

„Es  zucken  die  Blitze  durch  des  Himmels  Höhen, 
Es  rollen  Donner  nach  der  Erden  Tiefen. 
Gewecket  sind  die  Toten,  die  da  schliefen, 
Dass  sie  hervor  zum  Werk  der  Rache  gehen. 

Durch  Paukenschall  Trompetenklänge  wehen 
Die  Schrecken  fern,  die  Don  Juan  kalt  umliefen. 
Und  Gott  und  Engel  trotzend,  die  ihn  riefen. 
Wagt  er  zugleich  der  Hölle  Macht  zu  schmähen. 

So  steht  er  da  der  rasende  Verbrecher, 
Obwohl  verflucht,  doch  gross  in  seinen  Sünden, 
So  fährt  er  hin  in  ew'ge  Flammenqualen. 

Dies  Bild  —  zu  trüb,  zu  fürchterlich  dem  Sprecher, 
Darf  nur  Musik  geheimnisvoll  verkünden. 
Darf  Mozart  nur,  der  Herr  der  Töne,  malen**)." 

*)  Vgl.  J.  Zeidler,  „Dt«  Ahnen  Don  Juans",  Feuillet.  d.  Wr.-Ztg.  1886,  Nr.  135. 
Marinellis  Kasperliade  lag  mir  im  Zensnrexemplar  vor  und  ich  gedenke  an  anderer 
Stelle  darauf  znrückzakommen;  vgl.  auch  die  ,fPuppenspiele"  vonKralik  u.  Winter. 

**)  VgJ.  Wiener  Theaterztg.,  hsg.  v.  Bäuerle,  1814,  Nr.  100.    31.  Aug.  1814. 
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Die  katholische  Weltauffassung*),  auf  welcher  die  Sage  in  ihren 
Grundlagen  beruht,  lag  dem  Sohne  des  Kapellmeisters  des  Fürsterz- 
bischofes  von  Salzburg,  der  in  dem  Rom  der  deutschen  Alpenländer  seine 
Jugendeindrücke  empfing,  so  zu  sagen,  im  Blute**).  In  dem  Akademie- 
theater der  geistlichen  Residenz,  dessen  Pracht  uns  ausser  schriftlichen 
Berichten  noch  zahlreiche  erhaltene  Dekorationsskizzen  erkennen 
lassen,  trat  dem  Knaben  Wolfgang  wohl  zuerst  die  Schauspielkunst 
entgegen***).  Für  diese  Bühne  komponierte  der  elfjährige  Mozart 
sein  erstes  Libretto  das  1767  aufgeführte  Schuldrama  ,,  dementia 
CroesV^  auf  dessen  Periochenheft  er  als  ^,Auctor  Operis  Musici^^  be- 
zeichnet ist.  Es  wäre  interessant,  wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass 
der  junge  Tonkünstler  auf  diesen  Brettern  zuerst  von  Don  Juan  und 
dem  Totengastmahl  Kunde  erhalten  hättef).  Möglich  wäre  es,  hat  ja 
auch  das  volkstümliche  Theater  der  Schiffsleute  von  Laufen  den  Don 
Juan  auf  seinem  Repertoire  gehabt. 


*)  Ygh  J.  Zeidler,  Beitr.  u.  Studien  u.  s.  w.    S.  22 f. 

**)  Vgl.  Jo.  M a b  11 1 0 n ii ,  Iter  Germanicam  Ausg.  Hamburg  ....  Liebezeit 
A.  C.  MDCCXVII.  S.  70  ff. 

***)  Vgl.  J.  Zeidler,  Über  Jesuiten  u.  Ordensleute  als  Theaterdichter.  Wien, 
Verlag  des  Ver.  f.  Landeskde.  von  Niederösterreich,  Jahrg.  1893.    S.  23. 

t)  Eine  Anzahl  von  Salzburger  Dekorationsskizzen  hat  das  Carolino  Augusteum 
zu  Salzburg  der  Internat.  Ausst.  f.  Theater-  und  Musikwesen  in  Wien  zur  Verfögung 
gestellt,  und  ich  habe  sie  in  Abteilung  V,  Wand  VII,  Nr.  136—147  ausgehängt. 
Ebenso  Wand  VIII,  Nr.  163  einen  prächtigen  Ankündigungszettel ;  vgl.  Fachkatalog 
d.  Abt  f.  deutsches  Drama,  Wien  1892.  ..S.  37  u.  S.  163. 

tt)  Vgl.  vorderhand  J.  Zeidler.  Über  Jesuiten  u.  Ordensleute,  S.  22  Anm. 
Ich  kenne  das  Programm  eines  Salzburger  „Croesns^  aus  d.  J.  1748.    Der  Titel 
lautet: 

„Craesus,  der  von  dem  Glücke  beuntreute  König  in  Lydien  bei  der  aü  1748  den 
6.  Septembris  aufgeführten  akademischen  Hauptaction,  in  Salzbui'g  in  lateinischer 
Music  vorgestellt  und  in  das  Teutsche  übersetzt.*' 

Zuerst  ein  Prolog  in  deutscher  Sprache,  abwechselnd  4,  6  u.  6-füssige  Jamben. 
Juno  und  Venus,  als  Göttinnen  des  Reichtums  und  der  Wollust,  bemühen  sich  jede, 
Crösus  für  sich  zu  gewinnen.  Sie  geraten  deshalb  in  Streit.  Juppiter  kommt  da- 
zwischen und  schlichtet  den  Streit.  Jimo  schickt  nun  den  „Überfluss*'  an  Crösus  Hof, 
Venus  die  „Liebe".  Chorus  Primus:  Die  beiden  Abgesandten,  in  4'er  Person  bei  Crösus 
sehr  beliebten  Edelknaben  suchen  jeder  den  König  für  sich  zu  gewinnen.  Da  kommt 
mit  einem  Volkschor  Aesopus  dazu  und  ermahnt  Crösus  den  Weg  der  Tugend  zu 
wandeln;  denn: 

<  „Der  geht  mit  Ruhm  gekrönet  aus  der  Welt, 
Der  zwischen  Gottesfurcht 
Und  seiner  Unterthanen  Liebe 
Hat  seinen  Thron  gestellt: 

Erwegend,  dass  ein  Reich  den  König  nicht  sowohl 
Als  dieser  seinem  Land  zu  dienen  leben  soll.'* 

Hierauf  erzählt  Äsop  die  Fabel  vom  Löwen  und  der  Maus,  um  zu  zeigen,  dass 
gegenseitige  Freundlichkeit  und  Dankbarkeit  die  Menschen  allein  beglücke. 

Chorus  secundvs.  Crösus  wird  in  der  Schlacht  geschlagen,  sucht  zu  entfliehen, 
wird  aber  von  Thrasibulo  gefangen  genommen.  Äsopus  tröstet  den  König  über  sein 
verlorenes  Reich  und  die  eingebüssten  Schätze.    Er  wird  vor  Cyrus  geführt,  um 

„mit  dieser  reichen  Beute  den  Cyrus  zu  ergetzen". 

Der  Schluss  ist  der  gewöhnliche.  Mit  einem  Epilog,  in  dem  der  „Geist  der 
römischen  Herrlichkeit  mit  seiner  Begleitschaft''  erscheint,  endet  das  Stück.  Die 
Personenangabe  fehlt 
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Die  Geschichte  der  Oberammergauer  Passionsspiele*)  zahlreiche 
Bürger-  und  Bauernspiele  aus  Österreich,  Süddeutschland  und  der 
Schweiz  beweisen  aber,  welch"  inniger  Zusammenhang  in  katholischen 
Gebieten  zwischen  dem  Volkstheater  und  dem  Ordenstneater  bestanden 
habe**).  Vielleicht  wird  einmal  der  Zusammenhang  zwischen  dem 
Wiener  Hanswurst  Stranitzky  und  den  Jesuiten  in  anderem  Sinne 
erkannt  werden,  als  bisher  gefabelt  wurde.  Vielleicht  steckt  in  irgend- 
einer Bibliothek  ein  lateinischer  Princeps  Johannes,  welcher  den 
übrigen  Don  Juan-Stücken  voranging.  Nach  Italien  ist  der  Stoff 
jedesfalls  schon  vor  Molinas  Bearbeitung  gekommen,  da  schon  im 
16.  Jahrhundert  Giuseppe  Giartone  in  der  Leporellopartie  des' 
Pedrolino  in  j,L'Aggiunta  al  convitato  di  piedraf^  ausserordentlich  gefiel. 
—  Den  Jesuiten  war  der  Vorwurf  jedesfalls  schon  von  ihrer  spanischen 
Heimat  her  bekannt,  trägt  aber  in  den  mir  zugänglichen  Fassungen 
entschieden  italienische  Lokalfarbe.  Schon  zehn  Jahre  vor  unserer 
„Thanatopsychie^^  von  Iglau,  hatte  man  1616  zu  Ingolstadt  aufgeführt; 
„Von  Leonüo,  einem  Grafen,  welcher  durch  Machiavellum  verführt,  ein 
erschreckliches  Ende  genommen***). 

Später  trug  zur  Verbreitung  des  Stoffes  jedesfalls  viel  bei,  dass 
einer  der  angesehensten  Theoretiker  des  Ordens,  Jacob us  Masenius, 
denselben  in  seiner  „Palaestra^^  als  besonders  geeigneten  Dramenvor- 
wurf hinstellt.  Aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  liegt  mir  ein 
vollständig  ausgeführtes  Drama  dieses  Sujets  im  Druck,  aus  dem 
letzten  Drittel  desselben  Jahrhunderts  handschriftlich  das  Scenar  und 
ausgeführte  chorische  Partieen  eines  Klosterdramas  aus  Schwaben  vor. 
Alle  diese  Zeugnisse  und  Belege  zeigen  solche  Verwandtschaft,  dass 
sie  auf  gemeinsame  Tradition  schliessen  lassen.  Es  existieren  gewiss 
noch  zahlreiche  ähnliche  Stücke.  Einstweilen  möchte  ich  nur  die 
beiden  zuletzgenannten  der  Beurteilung  der  Pachgenossen  vorlegen  — 
vielleicht  ist  es  mir  einmal  möglich,  ausführlicher  auf  die  Sache  zurück- 
zukommen. —  Auf  ein  gemeinsames  Moment  aller  mir  bekannten 
Zeugnisse  und  Belege  sei  im  voraus  hingewiesen.  Überall  ist  der 
Accent  auf  den  Atheisten,  Frevler  und  Epikureer  —  nicht  auf  den 
Mädchenräuber  gelegt.  Die  Katastrophe  ist  also  geblieben,  die  Moti- 
vierung aber  völlig  auf  das  Element  gegründet,  welches  in  den  übrigen 
Don  Juaniaden  als  der  Fruchtboden  angedeutet  wird,  aus  dem  sich 
der  freche  Lebensübermut  des  Helden  erhoben  hat.  Er  erscheint 
überall  als  italienischer  Edelmann,  ja  als  florentinischer  Fürst.  Der 
spanische  „Majo"  ist  in  einen  Principe  der  Renaissancezeit  verwandelt. 
In  diesem  „Leontius"  lebt  etwas  vom  Geiste  „Lorenzos^  und  der 
Medicäer.      Ein    moderner  Heide,   betrachtet   er  die  Welt  als  Domäne 


*)  Vgl.  Karl  Trautmann,  Oberammer^ati  und  sein  Passionsspiel,  Bamberg, 
Bnchnersche  Verlaffshandliing.  1890,  vgl.  auch  £e  meisterhafte  Abhandlang  ^Z.  Gesch. 
d.  Jesniteudramas  m  Mfluchen*^  von  K.  y.  Beinhardstöttner  (München.  Jhb.  1890). 

*•)  Vgl.  J.  Zeidler,  Über  Jesuiten  und  Ordenslente  als  Theaterdichter  usw. 
Für  die  Schweiz  vgl.  Bächtolds  Lg.  d.  Schweiz.  —  vgl.  auch  Weller,  Annalen  11 
S    389  ff 

***)  Vgl.  Janssen-Pastor,  Gesch.  d.  d.  V.  1893.  VII.  B.   S.  126. 
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seiner  nimmersatten  Lebenslust.  Er  ist  aus  dem  Gebiet  der  Sinnen- 
lust mehr  in  das  der  Philosophie  gerückt  worden.  Demgemäss  er- 
scheint an  der  Seite  des  Princeps  in  unseren  Stücken  immer  der  Theo- 
retiker dieser  Weltanschauung,  der  Verfasser  des  „Principe^  — 
Macchiavelli.  Ob  uns  heute  der  grosse  Florentiner  in  anderem 
Lichte  erscheinen  mag,  etwa  in  der  Auffassung,  wie  ihn  Macaulay 
schildert,  ob  der  alte  Schulmeister  Christian  Weise  recht  hat,  der 
schon  1679  in  seinem  jfiäurisehen  Macchiavellus^^  den  angeklagten 
Meister  vor  Apollos  Tron  freisprechen  liess:  tut  hier  nichts  zur 
Sache.  Das  siebzehnte  Jahrhundert  fasste  unter  dem  Namen  Macchia- 
velli eine  Summe  von  Grundsätzen  perfider  Staatskünst  und  aristo- 
kratisch-egoistischer Weltauffassung  zusammen,  als  deren  Meister  und 
Vater  der  Florentiner  galt.  In  lateinischen  Schriften  der  Zeit  wird 
diese  Lehre  häufig  mit  dem  Namen  ^jPseudopolitie^^  bezeichnet.  In  den 
katholischen  Ordensdramen  kommt  oft  dircKt  —  in  satirischer  Weise 
—  Unterricht  in  dieser  politischen  Weltweisheit  vor.  Wie  man  sich 
diesen  Unterricht  dachte,  habe  ich  bereits  bei  Besprechung  der  Dramen 
des  Josephus  Simon  Anglus  erwähnt:  einige  weitere  Proben,  die 
für  unser  nächstes  Thema  nicht  ohne  Interesse  sind,  mögen  hier 
folgen.  *) 

So  erscheinen  in  einem  Drama:  „Joannes GuilielmusDux de Biperda^^**) 
Pseudopolitia  und  Astutia,  um  den  Titelhelden  zu  verführen,  als  Lehr- 
meisterinnen. Pseudopolitia  beginnt  hofmeistermässig :  „Fili  charis- 
sime!  Riperda  fortunatissime !  vanos  timores  compesce,  secure  quiesce, 
nostrae  lectioni  attende,  dicta  omnia  perpende;  nam  per  nostra  prin- 
cipia,   summa  scandes  bonorum  fastigia'^***).     Darauf  folgt  eine  Aria: 

I.  IL 

In  verbis  simulare,  Si  quisquam  elevatur, 

in  factis  nil  praestare,  studere,  ut  prematur, 

per  fraudes  et  mendacia,  in  suum  eat  nihilum, 

Sophismata  fallacia,  hoc  aulicüm  principium, 

rem  ruam  quaerere.  prudeus  &  optimum. 

quae  vera  sunt  negare,  Potentibus  blandiri, 

quae  falsa  affirmare,  nunquam  circumveniri, 

omnes  posse  decipere,  appert^  nuUum  laedere, 

ne  queant  hoc  advertere,  sed  hoc  fiat  k  tergore, 

est  recte  sapere.  est  securissimum. 

Auf  Aufforderung  der  Pjseu depo litia  setzt  Astutia  den  Unter- 
richt fort;  Aria. 


*)  Vgl.  Zeidler,  Stud.  ü.  Beitr.  S.  88 ff.  —  Am  80.  Mai  1687  wurde  von  den 
Syntaxisten  der  Jesaitenschole  za  Osnabrück  ein  Drama  „Machiavello"  gegeben,  das 
ich  nur  ans  der  Anführnng  bei  Loais  Bohne  ^Ans  dem  Osnabrücker  Theaterleben 
von  1630—1890".  (Fenilleton  d.  Osnabr.  Ztg.)  kenne.  Das  Jesuitentheater  umfasst 
dort  die  Zeit  von  16R6  —  Ende  d.  18.  Jhdts. 

**)  In  meinem  Besitze. 

***)  Beachte  die  Reimprosa  und  vergl.  den  Predigtstil. 
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I.  II. 

Nee  vis,  neque  dolus  juvabit,  haec  omnia  pensans  attendit, 

ambitio  frustra  sudabit,  &  tempus  &  locum  perpendit, 

in  alto  se  non  conservabit,  in  omnen  figuram  se  tendit, 

Si  deest  Astutia.  üt  dictat  prudentia, 

Sed  tunc  tantüm  semper  florebit  germanice,  discat  jurare. 

in  throno  quieta  sedebit,  Italice  sciat  parlare, 

Si  juvet  versutia.  &  gallice  fidem  servare, 

haec  est  sapientia. 

Dann  singen  beide  im  Duetto: 

I.  II. 

lam  cum  Lupis  ululabis.  Laudem  fictfe  recusare, 

mox  cum  vulpe  vulpinabis,  sed  interne  affectare, 

nunc  cum  hilari  saltabis,  humilem  se  simulare 

Sic  Docet  Astutia,  haec  est  via  Regia, 

laetis  modo  congaudebis,  bis,  qui  praesunt,  assentari, 

desolatis  condolebis,  &  aequales  aemulari, 

cum  ridentibus  ridebis,  impotentes  aspernari, 

haec  Vera  politica.  qua  scandes  sublimia. 

t         m. 

Caute,  Caute,  incedendum, 
circumspecte  procedendum, 

lateat  fallacia, 
lupus  corde  occultandus, 
Ovis  pelle  est  celandus, 
ut  amicus  sit  putandus 

haec  nostra  principia. 

Pseudopolitia  spricht  dann:  „Riperda!  pro  suprema  Politiae 
laurea  es  Candidatus;  in  Magistrum  omnibus  numeris  absolutum  jam 
sis     Coronatus"*)     —    und    verspricht    ihm,     wenn     er    nach     diesen 


Lehren  lebe, 


„sie  te  colet  Hispania, 

&  te  beabit, 

&  Gallia  cum  Anglia 

te  formidabit". 


In  diese  Lehrstunde  tönt  plötzlich  die  Stimme  der  „Divina 
Nemesis"  mit  dem  Rufe:  „Quae  stupenda,  exhorrenda,  audio  prin- 
cipia" und  der  Mahnung:  „Est  in  coelis  Numen",  welches  das  Ver- 
borgenste sieht  und  strafen  wird.  „Sinceritas"  und  „Divina 
Nemesis"  beginnen  nun  den  Tugendunterricht.  Zum  Schlüsse  des 
Stückes  erscheint  dann  wieder  „Divina  Nemesis"  und  giebt  die 
Lehre  des  Stückes,  die  beginnt: 

„Discite  justitiam, 
deponite  nequitiam, 
sincere  ambulate .... 

*)  Man  yergl.  die  Universitätsgehräache; 
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und  das  Schicksal  Riperdas  als  warnendes  Exempel  hinstellt: 

Riperdae  sortem  cernite 
&  lapsum  mementote*^. 

In  einem  zweiten  Teile  des  „Dux  de  Biperda^''  in  welchem  der 
Abfall  des  in  Spanien  gestürzten  Helden  zum  Islam  vorgeführt  wird, 
geht  es  stellenweise  zu,  als  ob  wir  eine  lateinische  Don  Juan -Über- 
setzung vor  uns  hätten.  Mahomet  preist  dem  schwankenden  Riperda 
seinen  Alcoran  an: 


L 

Mahometani 
Non  sunt  insani: 
Deum  adorant, 
Christum  honorant 
Cae  Prophetam 
Fortem  Athletam, 
Satis  hoc  est. 


II. 
Delitiosam 
Non  scrupulosam 
Yitam  viventes, 
Semper  gaudentes 
Camem  tranquillant 
Et  refocillant 
Prudens  hoc  est. 


m. 

Dum  Christiani 
Motu  inani 
Corpus  afftigunt 
Camem  configunt, 
Crucem  portare 
Se  macerare 

Stultum  hoc  est. 


Hierauf  erscheint  Venus  als  Kupplerin  mit  der  Äria: 


m. 

Nigras  fors  Domicellas 
Si  spemis  en  puellas 
Europa  tibi  dabit, 
Maroccum  ablegabit. 

IV. 

Sunt  plurimae  venales 
Die  tantiim  quot  &  quales? 
Quascünque  exoptabis, 
A  me  mox  impetrabis. 

Das    stellt    ein    richtiges     Don    Juan-Register    in    Aussicht, 
^Religio"*  kündigt  Riperda  mit  den  Worten: 

^Haec  qua  vadis,  semita 
Ducit  te  ad  tartara" 

auch  ein  Don  Juan-Schicksal. 

Venus    jubelt    an    anderer    Stelle,    wo    sie    ihr    Gefolge    zu    den 
Waffen  ruft,  siegesbewussl : 


I. 
Amari  &  amare, 
Uxores  variare 
Est  vita  ter  beata^ 
Jucunda  suavis  grata. 

II. 

En !  Dea  sum  amoris, 
Expers  omnis  doloris, 
Te  mire  satiabo. 
In  Africa  beabo. 


und 


L 

Blanditiae,  delitiae, 
Carnales  Voluptates, 
Haec  arma  sunt,  quae  subigunt 
Humanas  potestates. 


n. 

Quod  spiculis  &  jaculis 
Mars  nequit  superare, 
Foemineis  illecebris 

Seit  Venus  expugnare. 


Eine  merkwürdige   Scene  kommt  in    dem  Drama :   Cofitraria  juxta 
s€  positaf^*)  vor,  in  welchem  die  Geschichte  eines  Jünglings  dargestellt 


*)  In  meinem  Bentz.    Die  Geschichte  spielt  der  Quelle  nach  in  Japan. 
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wird,  der  sich  fälschlich  eines  Verbrechens  anklagt.  Das  Argumentum 
schliesst:  „Bonum  jam  &  tncdum  Eocemplum  vides  spectator;  Bonum  ut 
sequarisy  &  exentplo  mala  meliora  discas/'  Der  Prolog  dieses  Dramas 
nun,  selbst  ein  Singspiel  des  Titels:  „Virtus  pressa,  non  oppressa^^, 
bringt  eine  macchiaveüistische  Parodie  des  Deccdogs  wie  folgt: 

Philautia:  en  adhuc  veteres  reliquias  Mosaicae  Legis  quisquilias. 

Invidia:  Ha,  Ha,  sunt  decem  decalogi  praecepta,  ä  Moyse  hebraeo 
fatuo  olim  concepta. 

Hipocrisis:  Laceremus,  concrememus. 

Philautia:  non;  sed  illa  virtuti  imponemus,  ut  illam  iugo  hoc 
suavi  sublevemus.  Deinceps  decalogus  omnino  silebit,  &  Philautia  in 
Throno  justitiae  sedebit.     Vos  sorores  considete,  attendite  &  favete. 

Arietta. 

I.  n. 

Amor  incipit  ab  Ego,  Leges  has  considerate 

Sic  sorores,  ego  Lego  Cuncta  scripta  penetrate 

Novo  in  decalogo.  Isthoc  in  Catalogo. 

m. 

Amor  sui  triumphabit, 

Istas  Mundus  propugnabit 

Theses  sine  termino 

Inspicite,  legite. 

Hypocrisis  &  Invidia  alternantes. 

Theses  ex  universa  Moderna  Politica 

Propugnatae 
Ab  Hypocrisi  &  Invidia:  Praeside  Philautia: 

Defendente  Astutia: 

Reassumente  Interesse  proprio, 

Prustra  Contrarium  obijciente  Decalogo*). 

Thesis     !"*••  Ante  omnia  te  ipsum  amabis. 

2**-  Tibi  soli  bona  per  fas  et  nefas  procurabis. 

gti».  Nemini,  nisi  in  proprium  commodum,  aliquid  dabis. 

4**-  Nee  Patrem,  nee  Matrem,  nisi  propter  te,  honorabis. 

6**-  Amicis  tuis  ad  omnia  paratum  te  Simulabis. 

6**  Os  cordi  nunquam  conformabis. 

i^ma.  Pautores  tuos  ficte  Laudabis. 

8***  Eorum  mal ef acta  approbabis. 

9'**-  Praudes  et  mendacia  palliabis. 

lO™*-  Si  necesse  fuerit,  audacter  pejerabis**). 


*)  Vf^l.  den  Modofl  der  Dinputadonen. 

**)  Man  wird  dabei  erinnert  an  die  weit  verbreitete  Satire  auf  den  Jesuitenorden: 
Europaei  (Lac.)  Com.  sen  potins  Melch.  Inchoferi  Monarchia 
Solipsoram,  &  Conclaye  Ignatii,  sive  ejus  in  nnperis 
Infemi  comitiis  inthronisatio. 

Dasselbe  onter  dem  Titel:  Monarchie  der  Solipsomin,  Jesaiten,  nach  dem  Venetiani- 
sehen  Exemplare  vertentscht,  nebst  beygefOgter  Deutung  der  verborgenen  Namen.  8. 

Zaittelir.  f.  rgl.  lätt-Geeoh.    K.  F.  IX.  7 
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Ganz  im  Sinne  der  angeführten  Dramen,  welche  aus  Prämonstra- 
tenserklöstern  stammen,  empfiehlt  Jakob  Masenius  S.  J.  einen  der 
„Thanatopsychie^^  und  „Don  Juan'^  verwandten  Stoff  zu  dramatischer 
Bearbeitung. 

Er  erzählt  denselben  in  der  „PcUc^stra  EloquenUae  Ligatae*^y  für 
viele  Schuldichter  ein  Gradus  ad  PatTiassum,  in  tars  III,  Lib.  II,  wo 
er  yDe  implicatione  Dramatum"  (8.  103)  handelt.  Die  Auseinander- 
setzung des  Masenius  ist  sehr  lehrreich  für  das  Verständnis  des 
Ordensdramas:  denn  er  knüpft  gerade  an  die  Erzählung  dieser  Fabel 
reichliche  Belehrung,  wie  man  es  anzufangen  habe,  um  aus  dem  Roh- 
stoff ein  gutes  Drama  zu  schaffen.  Das  Sujet  hat  ihn  jedenfalls  sehr 
angezogen.  Er  sagt:  „Fio?  exemplis  te  doceam;  quaenam,  quibusque 
fictionibus  maanmS  idonea  censeam?  In  Tragicis  haec  imprimiSy  quae 
raro  aliquo  tristique  eventu  constant^  quo  potissimum  scelera  plectuntur. 
Refert  P.  Ädrianus  Poirters  in  Larva  Mundi  Comitemy  Macchiavelli  dis- 
ciplina  imbutum,  et  parum  recU  de  animae  immortalitate  sentientem  *) 
(autor  Uli  Leontii  nomen  trihuit)  dum  coemeterium  transiret  calvariam, 
quam  forte  in  via  offendit,  per  ludibrium  pede  impulisse  **),  his  verbis 
additis:  ,8i  quis  tibi  post  vitam  sensus  inest,  ac  me  intelligis,  inter  con- 
vivas  hodie  ceteros  mihi  in  caena  adsis'.  Inde  progressus  domum  subit 
mensamque  cum  reliquis  deinde  invitatis  accedit:  ubi  dum  epulae  laetis 
vocibus  complentur,  monstrum  aliquod  osseum  prae  foribus  adßiit,  frustra- 
que  exclusum  mensae  accumbit,  invitatum  sese  asserens  ***).  Leontius  et 
convivae  ceteri,  terrore  prope  exanimati,  haerent.  Denique  osseum  hoc 
simtdacrum  Comitis  Leontii  sese  avum  f)  esse  dictitat,  qui  veniat  ut  Nepotem 
suum  de  aeternitate  animae  duiitantem,  certius  erudiat  proinde  jam 
nunc  ad  aetemitatem  secum  transeundum,  simul  arreptum  faedique  lanich 
tum  secum  abduxit. 

HoCf  ut  aliis  fictionibus  exornes  diducasque  adjuncta  personae  con- 
siderabis,     ut   quöd   Macchiavelli   disdplinae   deditus:    quöd    mortuorum 


1665.  —  Auch  französisch:  ,,La  Monarchie  des  Solipses,  tradnite  de  P Original  Latin 
de  Helch.  Inhofer Amsterdam.  1722. 

*)  Vgl.  den  „Freigreist"  bei  Moliere,  den  „Spötter"  bei  Molina. 

**)  Bei  Molina  haben  wir  der  Lokaltradition  gemäss  das  Grab  Don  Gonzales  in 
der  Kirche  von  SevUla.  —  Bei  Moliere  ist  es  das  prächtige  Grabmal  des  Comthnrs, 
welches  in  der  Waldscene  A.  III  Don  Juan  hinter  den  Bäumen  entgegenlenchtet.  Also 
wohl  an  einen  Friedhof  zu  denken.  Bei  Dorismond  und  Villiers  haben  wir  Don  Pedros 
Grabmal.  In  Mozarts  Don  Juan  haben  wir  den  Friedhof,  der  auch  sonst  in  deutschen 
Fassungen.  An  unsere  Art  der  Einführung  des  Zusammentreffens  mit  dem  Oeiat,  er- 
innert etwas  der  „Laufner  Don  Juan**  S.  Werner  1.  c.  S.  125,  HI,  1:  „Ein  Garten 
mit  einer  stätuen,  et  schrift''.    Bedienter:  „Au  we,  au  we,  was  likt  den  da,  das  ich 

dariber  gefahlen  Bin,  das  ist  ia  gar  ein  truchen, "  und  weiter  Donn  Joann :   „Es 

wirt  ein  Dotenkopf  sein,  dan  hier  ist  der  ort,  wo  man  die  Verstorbene  hinbegräbt  ....'* 
S.  auch  die  „Thanatopsychie". 

***)  Hier  ist  an  ein  grösseres  Mahl  im  Hause  des  Leontius  zu  denken,  etwa  wie 
bei  Mozart  II,  12.  Hier  allgemeines  Erschrecken  vor  dem  Geist.  Die  Ankunft  des 
Geistes  zum  Mahl  können  wir  uns  ähnlich  wie  bei  Moliere  1.  c.  IV,  11.  12  denken. 

t)  Im  niederösterr.  Puppenspiel  bei  Eralik  und  Winter  ist  es  der  Vater.  Auch 
Fragen  und  Schluss  ähnlich  wie  in  verschiedenen  Don  Juan-Fassungen.  Vgl.  Wer- 
ners Ausgaben  1.  c. 
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sprHor;  quöd  vitae  praesentis,  gulaeque  amator  etc.  singula  tibi  adjuncta 
ßngendi  rationes  suppeditabunt.  Fac  enim  illa  seetetur,  quae  Macchia- 
rellus  in  pluribus  absurda  tenuit.  Hinc  belli  domique  omnia  Uli  pro  vota 
affluant :  perplexitates  etiam  in  rebus  pene  desperatis  evadat,  atque  in  ipso 
se  deniqtie  felicitatis  apice  constitutum  putet,  dum,  inexspectata  haec  illum 
catastrophe  excipiat,  Quod  si  alia  gulosi  hominis  drcumstantia  placuerit, 
Apicium  tibi  aliquem  finge  et  ventris  mancipium,  qui  parasitis  circumfluat, 
foris  venator,  domi  conviva,  raro  sobrius,  subditis  omnibus  ventris  aliquod 
tributum  imperet^  cocis  maxime  ingeniosis,  helluatoribus  bibonisque  maxime 
strenuis  prctemium  et  coronam  decemat,  convivas  sibi  ex  scurris,  mimis, 
ludionibus  et  saltatoribus  Optimum  quemque  deligat:  atque  in  illo  suae 
beatitudinis  summam  constituat,  dum  fatali  hoc  exitu  concludat,  Alia  ex 
aliis  circumstantiis  pari  ratione  licebit  didu^ere,  illud  hac  in  re  prooiden- 
dum  maxime;  ut  ad  illum  quem  tibi  praefixisti  exitium,  omnia  spectent, 
atque  in  oppositum  quidem  primo  nitaris,  ut  felicitate  cumuletur  ante, 
qtutm  infelitas  obruat:  nam  ab  elato  loco,  spectabilis  magis  ruina  est, 
Porrö  ad  perplenas  implicationes  aliena  ex  repugnantilms  passim  eorum 
qui  agunt,  quaeque  aguntur  inducenda  sunt,  ita  objcies  Comiti  aut  Mac- 
chiavelli  osorem  Philosophum;  aut  pdrcum  abstinentemque  religiosum,  etc. 
belli  sucessibus  e,  g,  oppones  infelicem  aliquorum  captivitatem  et  caedem, 
qimm  tarnen  occulta  fraude  redimat  et  instauretJ*  — 

Die  Fabel  der  „Larva  mundt'^  enthält,  ohne  der  Vorgeschichte  zu 
gedenken,  nur  die  Katastrophe  der  Don  Juan-Sage.  Der  Bericht  ent- 
hält auch  schon  die  vereinfachte  Form,  welche  nur  ein  Totengastmahl 
bringt,  während  ursprünglich  zwei  Mahlzeiten  vorkommen,  wie  Cata- 
linon  bei  Tirso  de  Molina  das  Geschick  Don  Juans  in  der  Schluss- 
scene  zusammenfassend  erzählt: 

„Don  Juan,  nachdem  er  dem  Komtur  geraubt 
Die  zwei  Kleinode,  die  am  höchsten  gelten. 
Verübte  eines  Abends  Spott  an  ihm. 
Und  griff  dem  Marmorbild  frech  an  den  Bart, 
Und  lud  ihn  höhnend  ein  zum  Abendessen; 
—  0  hätt    er  doch  ihn  nimmer  eingeladen!  — 
Das  Bildnis  kam,  und  lud  ihn  gleichfalls  ein: 
Und  nach  der  Mahlzeit,  dass  ichs  kurz  berichte, 
Jetzt  eben,  unter  tausend  Wunderzeichen, 
Nahm  es  ihn  bei  der  Hand,  und  presste  sie. 
Bis  dass  es  ihm  das  Leben  ausgepresst, 
Und  sprach:  Gott  wilFs,  dass  ich  dich  also  tödte. 
Zu  deiner  Sünden  Strafe;  wie  die  Thaten, 
So  auch  der  Lohn". 

Fest  steht  auch  in  der  „Larva  mundi^^  Leontius  als  Anhänger  der 
macchiavellistischen  Lehre,  als  Freigeist  und  Frevler  an  der  Ruhe  der 
Toten.  Der  Zweck  des  ganzen  ist  hier  die  grässliche  Überführung  des 
Zweiflers. 

Die  „Fictiones^^,  welche  Masenius  zur  Ausschmückung  des  Dramas 
vorschlägt,  zielen  vor  allem  darauf  hin,  die  Katastrophe   möglichst  er- 
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schlitternd  zu  gestalten.  Wie  im  Jesuitendrama  überhaupt  beliebt,  soll 
auch  hier  starker  Glückswechsel  vorgeführt  werden.  Daher  das  Leben 
des  Helden  ein  Weg  nach  der  Höhe  irdischen  Glückes,  bis  plötzlich 
die  Katastrophe  eintritt.  Der  Zögling  Macchiavells  ist  in  Krieg 
und  Frieden  glücklich  und  kommt  aus  den  gefahrvollsten  Situationen 
mit  heiler  Haut  davon.  In  tollem  Rausche,  der  Jagdlust  und  den 
Tafelfreuden  ergeben,  lebt  er  dahin.  Dem  entspricht  auch  das  para- 
sitische Gefolge,  welches  ihm  Masenius  an  die  Seite  stellt.  Als 
Gegenspiel,  wohl  auch  als  Warner,  ist  der  Philosoph  und  der  enthalt- 
same Mönch  gedacht,  wobei  man  an  die  Eremiten  und  Einsiedler  so 
vieler  Don  Juan-Spiele  gemahnt  wird. 

Ob  Masenius  dramatische  Bearbeitungen  der  Fabel  der  y^Larva 
mundV^  gekannt  habe,  sagt  er  nicht.  Wir  wenden  uns  zur  Iglauer 
„Thanatopsychie^^, 

Das  Gymnasium  dieser  wohlhabenden  Stadt,  in  welcher  einst  der 
Meistersang  reichliche  Pflege  gefunden  hatte,  stand  von  1625 — 1773 
unter  der  Leitung  der  Jesuiten.  Aus  den  Nachrichten,  welche  Wallner  *), 
den  yylAtteris  annuis^^  und  der  „Historia  collegii  Iglamensis'^  entnommen 
hat,  lässt  sich  für  die  ganze  Zeit  rege  Pflege  des  Schultheaters  er- 
kennen. Zum  Jahre  1629  wird  der  Vorstellung  eines  Dramas  „De 
malae  consuetudinis  vitanda  corrupteW^  gedacht,  und  nun  folgen  bis  in 
die  vierziger  Jahre  alljährlich  ein  oder  mehrere  Aufführungen.  Ich 
hebe  aus  dem  Spielplane  hervor:  1630  neben  einem  Passions-  und 
einem  Krippenspiele  „Josephus  Patriarcha^^  1631  ,yBarbara^',  1633  „Theo- 
philus^^j  1634  jjMundi  et  carnis  vanitas'^,  1635  „Thanatopsychie'^,  1637 
„Martyr  Eustachius^^,  1640  ein  Festspiel  „Ignatius  Loyola**,  1641  „Petrus 
poenitentiarius'^. 

Wie  überall  ist  auch  hier  Mars  den  Musen  feindlich,  und  erst  mit 
dem  Ende  des  dreissigj ährigen  Krieges  beginnt  die  Blütezeit  des  Ig- 
lauer Schultheaters.  Das  Jahr  1649  bringt  einen  „Theodosius  Imperator^^. 
Daneben  sind  wohl  Darstellungen  am  heiligen  Grabe  etwas  öfter 
Wiederkehrendes  gewesen.  Es  mag  noch  weiteres  aus  dem  Spielplane 
folgen:  1651  „Innocentia  Nunniae  Arragoniae  regincie^^  nach  P.  Johannes 
Marianas  „de  rebus  Hispaniae",  Kap.  13**);  1652  wird  eine  Komödie 
aus  Petrus  Sanchez:  de  regno  Dei^  Kap.  9  aufgeführt,  deren  Reiz 
in  dem  Motiv  des  starken  Glückswechsels  gelegen  ist:  Eulogius,  ein 
einfacher  Steinbrecher,  steigt  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Justinus 
bis  zur  Würde  des  Praefectus  praetorio  empor,  wird  unter  Justinianus 
seines  Amtes  wieder  entsetzt  und  muss  sich  mit  seinem  früheren  Loos 
begnügen  ***). 

Zum  Jahre  1657  wird  erwähnt,  dass  jede  einzelne  Klasse  imstande 
gewesen  sei,  jederzeit   auf  Verlangen   eine  dramatische  Vorstellung  zu 


•)  Verl,  zum  folgenden  Jul.  Walin  er  1.  c.  a.  v.  St. 

**)  Es  ist  dies  „Historiae  de  rebus  Hispaniae  lib.  XXX**.  Hier  konnte  man  auch 
Anregungen  für  Don  Juan  finden. 

***)  Vgl.  den  Belüarstofff  welchen  1601  Jacob  Biedermann  S.  J.  so  meister- 
haft behandelt  hatte. 
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geben.  1658  geben  die  Seminaristen  ein  Stück  von  Ludwig  XL  von 
Frankreich,  der,  durch  seinen  Jagdeifer  von  seinem  Gefolge  getrennt, 
in  einer  Köhlerhütte  *)  Aufnahme  und  ein  frugales  Mahl  findet.  Später 
wird  er  erkannt  und  beschenkt  seinen  Wirt  auf  königliche  Weise. 
Wenn  man  an  die  Aktualität  der  Jesuitenstücke  denkt,  mag  man 
daran  erinnern,  dass  16B7  Kaiser  Leopold  I.  durch  Iglau  reiste.  Bei 
dieser  Gelegenheit  war  ihm  von  den  „Poeten'^  des  Iglauer  Gymnasiums 
„ein  zierlich  gebundenes  Büchlein  mit  poetischen  Versuchen  in  lateinischer 
Spracht'  überreicht  worden.  Die  Passions-  und  Weihnachtsspiele 
kehren  immer  wieder.  Die  Vorstellungen  werden  in  den  sechziger 
Jahren  immer  häufiger,  ja  die  Studenten  unternehmen  sogar  theatra- 
lische Ausflüge  in  Nachbarorte,  so  nach  Polna  oder  nach  Deutschbrod, 
wo  sie  1666  mit  deutlicher  Anspielung  auf  sich  selber  die  ,^ünger  von 
Emaus^^  geben.  Dasselbe  Jahr  brachte  einen  „Ludus  caesareus'^  an- 
lässlich der  Hochzeitsfeier  KaiserLeopoldsL,  zu  dessen  Ausstattung 
der  Stadtrat  100  Reichsthaler  spendete.  1668  wurde  eine  neue  Bühne 
errichtet,  weil  sich  die  alte  zu  klein  erwies.  1691  führt  die  Rhetorik 
ein  patriotisches  Stück  aus  der  Gegenwart  auf:  „Herzog  Karl  von  Lo- 
thringen,  der  siegreiche  Feldherr  gegen  die  Türken^^  Ein  komisches 
Stück  tjDer  gefangene  IgeV^  knüpft  wohl  an  Ifamen  und  Wappen  der 
Stadt  Iglau  an.  Beim  Neubau  des  Gymnasiums  in  den  Jahren  1720 
bis  1727  wurde  eigens  ein  geräumiger  Saal  für  Schulkomödien  und 
Feierlichkeiten  hergerichtet,  dessen  Decke  ein  Freskobild  von  Karl 
Topp  er  zierte,  welches  Apollo  mit  den  neun  Mu^en  auf  dem  Par- 
nass  darstellte.  In  dieser  letzten  Epoche  des  Jesuitengymnasiums  treten 
wie  in  allen  Anstalten  des  Ordens  die  eigentlichen  Komödien  immer 
mehr  vor  den  Singspielen  und  Opern  zurück.  Auch  hier  verschwindet 
im  Laufe  der  Zeit  wie  überall  das  Interesse  am  Schultheater  mehr  und 
mehr,  dieses  wird  wieder  zu  einem  blossen  Schulaktus,  wird  seltener 
und  verschwindet  zuletzt  völlig.  Meine  Aufmerksamkeit  reizten  be- 
sonders die  drei  Stücke  der  Jahre  1633  „Theophilus^^,  1634  „Mundi  et 
carnis  vanitas^^  und  1635  „Thanatopsychie^^**),  Sie  nehmen  sich  wie 
ein  Cyclus  aus,  der  verwandte  Probleme  zur  Anschauung  bringt.  Ich 
forschte  im  Iglauer  Stadtarchiv  und  in  der  Gymnasialbibliothek  nach 
Dramenmanuskripten.  Durch  die  Güte  des  Herrn  Direktors  Bienert 
wurde  mir  die  Benutzung  der  Bibliothek  gestattet,  und  Dank  der 
Liebenswürdigkeit  des  Bibliothekars  Professor  Branhofer ***)  war 
ich  rasch  in  der  Jesuitenbibliothek  des  Gymnasiums  orientiert.  Es  sind 
Manuskripte  aus  der  Jesuitenzeit  vorhanaen,  Vorlesungshefte,  Zitaten- 
sammlungen, eine  Art  Reallexikon,  nach  Schlagworten  zu  dichterischer 


*)  Die  Kohler  sind  beliebt  in  unseren  Dramen.  Vgl.  die  KOblerscene  mit  dem 
^Saltos  Carbonariomm*'  im  Wiener  „Kunz  von  Kauffungen",  Vgl.  Zeidler,  Über 
Jesuiten  und  Ordensleute  u.  s.  w.  S.  38  ff. 

**)  Über  verwandte  Dramen  vgl.  Reinhardstöttner  1.  c;  Well  er  1.  c; 
Zeidler,  Scbauspielthätigkeit  der  Schüler  und  Studenten  Wiens ;  Derselbe,  Studien 
und  Beiträge  u.  s.  w.;  Derselbe,  „Mephistopheles**,  Ztsch.  f.  vgl.  Litt.-Gesch. 

***)  ich  wiederhole  beiden  Herren  hier  nochmals  Öffentlich  meinen  besten  Dank, 
sowie  Herrn  Direktor  Wallner  für  seine  freundlichen  Mitteilungen. 
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und  gelehrter  Verwendung  geordnet,  leider  aber  keine  Dramenhand- 
schriften. Über  ihr  Schicksal  belehrte  mich  ein  elliptisch  zugeschnittenes 
Blättchen,  das  ich  als  Merkzeichen  in  einem  alten  Jesuitenbande  fand: 
Sceneneinteilung,  Aufschriften  und  einige  fragmentarische  Worte  aus 
einer  Aria  in  deutscher  Sprache  wiesen  auf  eine  Theaterhandschrift 
hin.  Unter  den  Druckwerken  der  Bibliothek  fanden  sich  sechs  Oktav- 
bändchen  (Mönchsband  mit  Schliessen)  yjExercitationes  Dratnaticae 
Caroli  Kolczawa  Soc.  Jesu*^  *).  Der  erste  Band  der  Sammlung  ist  ge- 
druckt „Pragae  Typis  Universitatis  Carola- Ferdinandeae  in  Collegio  S,  J, 
ad  S,  Clementem  Anno  1703,  der  sechste  ebendaselbst  1716. 

Für  die  Benutzung  der  Bändchen  sprechen  Inskriptionen  in  den- 
selben, wie  „Pro  cubiculo  Magistri  Grammatinae  Iglaviae'*  oder  „pro 
cubiculo  Magistri  Syntaxeos  Iglaviae^'  oder,  wie  in  Pars  IV:  „pro  cubi- 
culo Magistri  PoSseos  Iglaviae^'.  Dieser  für  die  „Poesie"  bestimmte 
Band  wurde  am  23.  November  1712  vom  Provinzial  der  böhmischen 
Provinz,  Pranciscus  Pragstein,  approbiert  und  erschien  1713.  Er 
enthält  sechs  Dramen,  deren  fünftes  betitelt  ist:  „Atheismi  poena  — 
seu  imlgo  Leontius",  Schon  der  zweite  Titel  erinnert  an  Masenius 
und  die  „Larva  mundi^\  Das  „Argumentum^*  erzählt  ohne  Angabe 
des  Namens  mit  einigen  Abweichungen  die  gleiche  Geschichte:  „Clari 
generis  juvenis  Italus  **)  Atheismo  nomen  dedit.  Hie  forti  fortund  ali- 
quando  septUchretum  transiens,  in  humanam  incidit  calvariam,  exosissimum 
sibi  spectaculum  ***).  Hanc  sannis  primum,  ac  quaestiofiibus  de  alterius 
vitae  statu  ludicrS  exercuit:  tum  ad  geniale  Symposium  super  quaesita 
responsum  daturam  invitavitf).  Venit  haec  permissu  Dei  ad  saliarem 
coenam,  &  dubia  de  rebus  aeternis  resolvens,  profligati  juvenis  animam  ad 
inferos  secum  abripuiV*  ff). 

Im  wesentlichen  also  der  Inhalt  der  „Thanatopsychie**  und  der 
yyLarva  mundi**.  Die  Namen  Leontius  und  Macchiavelli  fehlen 
im  Argument.  Als  Quelle  gibt  Kolczawa  „P.  Paulus  Zehenther  S,  J, 
in  Promontorio  malae  spei,  Lib,  2,  §  2V*  an.  Das  Personenverzeichnis 
Hesse  auf  eine  Kenntnis  von  Masenius'  Darstellung  und  Vorschlag  für 
eine  Dramatisierung  des  Stoffes  schliessen.  Dass  einem  Jesuitendichter 
das  berühmte  Werk  unbekannt  gewesen  sein  sollte,  ist  von  vornherein 
nicht  anzunehmen.  In  Aufbau  und  Ökonomie  zeigt  das  Drama  die 
Porm,  welche  ich  aus  Josephus  Simon  Anglus  als  Typus  der 
römischen  Jesuitenkomödie  nachgewiesen  habe.  Es  ist  in  drei  Akte 
geteilt,  von  denen  I  und  III  die  Handlung  des  „Leontius"  vorführen, 
während  II  eine  Theatervorstellung  auf  dem  Theater  bringt,  die  alle- 
gorisch das  Schicksal  des  Atheisten  andeutet.  Dem  Stück  geht  eine 
mythologische  „Prolusio"  mit  Parallelhandlung  voraus,  zwischen  dem 
I.  und  II.  und  dem  II.  und  III.  Akt  ist  je  ein  Chor. 


*")  Mehrere  dieser  Bäudchen  sind  doppelt  yorhanden. 

**)  Italas,  vgl.  Thanatopsychie  von  1635. 

'***)  Vgl.  Thanatopsychie;  vgl.  Masenius  nnd  die  Übrigen  Don  Jnaniaden. 

t)  Die  Fragen  s.  früher. 

tt)  Totengastmahl. 
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Interlocutores  in  I.  Actu  et  HI: 

Leontius. 

Avus  Leontii. 

Macchiavellus. 

Sinesius  aulae  Praefectus. 


In  Actu  II 


Chori  : 


Es  folgt: 


Charillus  )       1.  i.-  T        -L-- 

Catillus  parasitus. 
Lepillus  morio. 
Ostarchus  custos  januae. 
Pluto  cum  suis  ministris. 


compotores. 


collusores 


Chorintus  comoedus. 

Oenopus  caupo. 

Meroldus 

Smeraldus 

Bibaldus 

Falernus 

Traholdus 

Lurenus 

Dorillus  famulus  Oenopi. 

Phlegontus  daemon. 

Justitia  diyina. 
Misericordia. 
Jupiter. 
Terra.  • 
Gigantes. 


\ 


Prolusio^^ 


yr 


„Gigantes  se  in  bellum  adversus  Jovem  animantes,  per  congestos 
montes  aditum  eö  sibi  parare  moliuntur.  Temeritatem  illorum  eliso 
fulmine  plectit  Jupiter,  agitque  praecipites  ad  inferos"  *). 

Das  Vorspiel  ist  also  mythologisch  und  deutet  allegorisch  den 
Gang  des  folgenden  Dramas  an.  Der  Kampf  der  Giganten  mit  Jupiter 
ist  natürlich  von  vornherein  christlich  umzudeuten,  was  ja  P.  Josepnus 
luvencius  in  einer  kurzen  Bemerkung  im  „Appendix  de  Diis  et  He- 
roibus  poeticis"  seiner  Ausgabe  von  Ovids  Metamorphosen  Caput  XXX. 


*)  VgL  P.  Ovidii  Nasonis  Metamorphoseon  Libri  XV.  iu  einer  Aasgabe  von  Jo- 
sephas  Jnvenias  e.  S.  J.  Venetis  MDCOXLV,  Lib.  I,  Abschnitt  VI :  „Gigantes  coelo.  ac 
Superis  bellum  infemnt^. 

„Neye  foret  terris  secorior  arduos  aether, 
Afectasse  femnt  regnum  coeliste  Gigantes. 
Altaqne  congestos  stmxisse  ad  sidera  montes. 
Tarn  pater  omnipotens  misso  perfrejo^t  Olympnm 
Fulmine,  et  excussit  subjectum  Pelion  Ossae.*^ 
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„Quomodo  explicandae  Fabulae"  überhaupt  zur  Pflicht  des  christlichen 
Lehrers  den  antiken  Fabeln  gegenüber  macht.  „Erit  igitur^*  —  sagt 
er  —  fjChristiani  praeceptoris,  videre  quid  lateat  sub  illo  cortice  fabuloso, 
et  veritatem  istis  involutam  umbris  evolvere.  Sic  impiae  vetustatis 
venena  vertentur  in  antidota  . . .  etc.^ 

Brirareus  fordert  seine  Genossen  Enceladus,  Japetus,  Typhoeus, 
Mimas,  Porphyrion,  Rhaecus  und  Gyges  zum  Kampfe  gegen  Jupiter  auf  : 

„Eja  audaces  surgite  fratres. 
Horrida  superis  bella  paremus.^ 

Jeder  der  Giganten  spricht  in  drei  Versen  seine  Zustimmung  aus 
und  schliesst  —  refrainartig  —  mit  dem  Verse  „Horrida  superis  bella 
paremus",  welchen  sie  endlich  feierlich  alle  gemeinsam  rufen. 

j^araui  r»    •  •>     •  // 

ijriareus:  „Conjuremus*. 

O  m  n  e  s :       „  Conjuramus'*. 

Hierauf  wird  in  rascher  Rede  und  Gegenrede,  welche  die  vor- 
gehende Handlung  —  das  Bühnenbild  darf  ja  nie  vergessen  werden  — 
begleitet : 

Briar.:  „Volvite  vastos,  volvite  montes. 

Ex  congestis  molibus  aether 

Nostris  fiet  pervius  armis, 

Montibus  alios  addite  montes."* 
Omnes:   Imponamus  montibus  Ossam. 
Briar.:     Scandite  celsos,  scandite  montes. 
Omnes:   Scandimus  altos  illico  montes. 
Encel.:     Jam  propre  specto  moenia  caeli. 
Coens. :   Video  tumidi  tecta  Tonautis. 
Briar.:     Impete  pleno  mite  in  vastas 

Aetheris  oras.     Vincite  Divos. 
Omn. :     Vincimus  omnes. 
Briar.:  Pereant  omnes. 

Der  Höhepunkt  ist  erreicht,  da  fährt  Juppiter  drein  und  versenkt 
die  Giganten  in  die  stygischen  Sümpfe. 

Omnes:  „H6u  in  stygias  ruimus  nudas". 
Jup.:  „Nemo  lacessat  Numinis  iras; 

Ne  sit  tristis  victima  Ditis''. 

Damit  schliesst  Juppiter  vordeutend  die  „Prolusio". 

Der  Text  ist  mir  darum  von  Wichtigkeit,  weil  er  mir  zu  beweisen 
scheint,  dass  Kolczawa  bei  der  Abfassung  seines  Dramas  die  Vor- 
schriften des  Masenius  vor  Augen  gehabt  nahe;  denn  dieser  spricht 
in  der  „Palaestra"  in  demselben  Kapitel  XHI:  ^,Productio  Dramatum, 
eorumque  errores,  ficti  an  veri  esse  debeanf^  gerade  vor  der  Erzählung 
der  Fabel  der  „Larva  mundi^^  über  dasselbe  Sujet  (S.  101  u.  102).  Er 
äussert  sich  ähnlich,  wie  Juvencius:  „At  in  fabulis  e.  g.  Crigantum 
coelos  oppugnantium,  cum  non  occurrat  veritas  repraesentanti  propria, 
translata    rei    significatio,    de  flagitiis   humanis    Superos   opp94gnantibus^ 


/^ 


j 
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Bpectari  debet :  ac  proinde  talis  Dramatum  adumbratio  similis  est  emble- 
mati,  sive  imagini  figuratae,  quae  aliud,  quam  tabula  proponit,  myatice 
signißcat^'.  "Wer  diese  wichtige  Stelle  liest,  dessen  Blick  schweift  nach 
der  folgenden  Seite,  wo  die  zitierte  Geschichte  der  y,Larva  mundi"  steht. 
Jedesfalls  hat  Kolczawa  das  Vorspiel  in  gleichem  Sinne  gegeben. 

Das  Sujet  gehört  zu  den  typischen  im  Ordensdrama  und  ist  mir 
wiederholt  begegnet.  Le  Jay  beschreibt  es  einmal:  y^Vidimus  obsessos 
ä  TitanibuB  coelestes  Deos,  impositos  montes  montibus,  fulminantem  ab 
alto  Jovem,  Gigantes  ruderum  mole  passim  oppressos'^  P.  Augustin 
Bayrhamer,  0.  S.  B.  benutzte  den  Mythos  in  dem  Libretto  des  Melo- 
drams: .fAlceste  Phaebi  et  Ämoris  Beneficio  Bediviva^%  welches  1766  im 
Reichsstift  Ottenbeuren  aufgeführt  wurde.  Der  Gigantenkampf  war 
diesem  Melodram  als  „Schattenspiel^*  eingefügt,  und  ,,ein  Feuerwerk  brach 
mit  aller  Kraft  los,  als  die  Biesen  es  wagten,  des  Jupiters  Himmelsburg 
auf  mehreren  übereinander  gethürmten  Bergen  zu  bestürmen'^.*) 

Auch  unsere  „Prolusio  scheint  mir  nach  Art  von  lebenden  Bildern 
vorgeführt  worden  zu  sein,  sodass  die  kurzen  Worte  des  Textes  nur 
als  Erklärung  der  wechselnden  Bilder  gedient  haben.  Imperativ  folgt 
auf  Imperativ,  der  Rhythmus  der  Verse  bewegt  sich  stossend  und 
drängend  vorwärts,  nur  die  Hauptstadien  des  Kampfwerkes  lassen  sich 
aus  den  knappen  Reden  und  Gegenreden  erkennen,  Mimik  und  Deko- 
ration waren  jedenfalls  die  Hauptsache  bei  dieser  „Prolusio",  —  das 
Scenenbild  ist  notwendig  zum  Verständnis  des  Textes.  Wie  derartige 
Scenen  ausgesehen  haben,  wissen  wir  genau  aus  erhaltenen  bildlichen 
Darstellungen.  Ich  habe  eine  Anzahl  Scenenbilder  in  der  Abteilung 
„Jesuitenkomödie  und  Klosterdrama^^,  welche  ich  für  die  internationale 
Ausstellung  für  Musik-  und  Theaterwesen  in  Wien  vorbereitet  und 
installiert  habe,  ausgehängt  — **)  freilich  nur  eine  Auswahl  des  mir 
bekannten  Materials.     Es  sind  darunter  verwandte  Motive. 

Der  tumultuarisch  bewegten  ,,Prolusio^'  folgt  „Actus  V  in  zwölf 
Scenen,  denen  sich  ein  „Chorus^'  anschliesst.  Der  Akt  ist  sehr 
handlungsarm;  denn  es  geschieht  eigentlich  nichts,  als  dass  Leontius 
den  Meister  Macchiavellus  zu  einem  Gastmahl  an  den  Hof  laden  lässt 
und  dieser  die  Einladung  annimmt.  Diese  Handlung  bewegt  sich  vom 
Entschluss  des  Leontius  bis  zur  Ausführung  desselben  durch  seine 
Diener  in  langatmigen  Monologen  und  Dialogen  schwerfällig  vorwärts. 
Etwas  Leben  in  diese  schulmässige  Monotonie  bringt  nur  die  vierte 
Scene,  eine  jener  bekannten  Teufelsscenen  im  Reiche  Plutos,  wie  sie 
aus  „Frau  Jutta'^,  aus  „Faust''  und  „Cjfpnaws"- Stücken  allgemein  be- 
kannt sind.***) 


*)P.  MaurusFayerabend,  Jahrbacher  von  Ottenbeaem,  IV.  Bd.  Ottenbeuren 
1816.  S.  100  n.  S.  111.  Der  Gedanke,  dieses  Si^jetals  Pantomime  zu  verwerten,  geht 
Übrigens  schon  auf  Lnkians  Dialog  zurUck. 

**)  Vfifl.  Fachkatalog  genannter  Ansstellung,  Abteilung  füi*  deutsches  Drama  und 
Theater,  Wien  1892.  Abt.  V,  S.  57,  Nr.  131—134;  S.  63,  Nr.  1.  2;  S.  69,  Nr.  164; 
S.  70,  Nr.  159.  160. 

***)  Vgl.  Z  ei  dl  er,  Studien  und  Beiträge  u.  s.  w.,  Voss  1891,  S.  23  u.  s.;   vgl. 


T,  Mi 


Zeidler,  Mephistopheles,  Ztsohr.  f.  vgl.  Litt.-Gesch.  1893,  S.  465.  470. 
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Scena  I. 
^Leontius  novis  indulturus  gaudiis,  ad  saliarem   coenam  Macchia- 
vellum  per  Charillum  ofificiose  jubet  invitari.'* 

Die  Handlung  ist  in  Florenz  gedacht,  die  erste  Scene  im  Palast 
des  Leontius  am  Morgen.  Ein  Monolog  führt  uns  in  die  Lebens- 
philosophie des  Helden  ein.  Es  ist  eine  völlig  schulgemäBse  „Exer- 
citatio^^  über  die  „Sententia":  „Ludis,  jocisque  /edlere  aetatem  juvat'% 
wie  man  sie  aus  Masenius  oder  noch  besser  aus  der  „Bibliotheca 
Bhetorum*^  von  P.  Gab.  Franse.  Le  Jay  e  S.  J.  machen  lernt. 

Leontius  spricht: 

„Jam  sat  litatum  est  Morpheo,  tristi  deo. 
Maestae  quieti  laeta  succedat  dies. 
Koseas  amoenus  explicat  Titon  genas 
Plaudente  nostro  climate.    Ausoniae  solum, 
Florentiaeque  Flora  subsultant  novo, 
Phoebo  excitati,  gaudio.     Nostram  quoque 
Frontem  serenat  Cynthius,  laetum  jubens 
Exigere  Solem.     Baueides  maeror  gravet, 
Laetitia  juvenes  mulceat.     Luctus  eant 
Ad  luctuosam  IS^estoris  cani  domum. 
Dum  perseverus  ordo  fatorum  sinit; 
Ludis,  jocisque  f allere  aetatem  juvat. 
Quid  fata  memoro?     Ferreus  fati  rigor 
Fabella  vatum  est.    NuUa  mens  compos  sui 
Decreta  caeli  somniat.     Fatum  sibi 
Quisque  arbitratu  proprio,  ut  lubet,  facit. 
Nos  lege  nostra  vivimus.     Pulso  procul 
Maerore,  laetos  agimus  in  terris  aies. 
Maeroris  ansam  fatuus  in  mentem  citat. 
Sapiens  vel  ultra  Creticum  amandat  fretum 
Animi  dolores.     Plausibus  festis  sonent, 
Strephdntque  hilariis  subditi  nobis  lares. 
Sed  ut  voluptae  major  accrescat  seges, 
Omnisque  cedat  stirpitüs  vulsus  dolor; 
Doctum  admovebit  sarculum,  laetum  genus 
Vitae  magister  edocens.     At  ubi  moras 
Prolixiores  aulicus  Doctor  trahit? 
Ni  fallat  animus,  sacra  Musarum  colft, 
Claraeque  mentis  icones  furvä  notat 
Mvea  in  papyro  sepiä 

Nachdem  Leontius  in  dieser  "Weise  seine  Lebensphilosophie  ent- 
wickelt und  des  Meisters  derselben  gedacht  hat,  ruft  er  den  Diener 
Charillus  und  befiehlt  ihm,  Macchiavellus  officiell  zu  einem  Gastmahl 
nach  Hofe  zu  laden. 

Scena  H. 

Charillus  simulatam  heri  sui  laetitiam  observans,  valedicere  obse- 
quiis  scelesti   domini  statuit.     Die  Scene  bringt   einen   Monolog  über 
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das  Thema:  ^Res  laeta  tragicam  saepius  catastrophen,  tristemque  yidit 
exitum'^,  dessen  Bewahrheitung  Charillus  für  seinen  atheistischen  Herrn 
fürchtet,  weshalb  er  seine  Dienste  verlassen  will. 

Scena  III. 
Tarillus  Charillo  obvius,  malum  quodpiam  obventurum  irrito  conatu 
ex  illo  ellicere  allaborat.  —  Eine  Dienerscene. 

Scena  IV. 

Pluto  regni  sui  augendi  cupidus,  ä  ministris  in  terram  transmissis 
intelligens  scelera  Leontii,  cum  mferis  plausum  agit,  remittitque  geminos 
Floren tiam,  Leontium  in  malis  suis  confirmaturos.^ 

Die  Emissäre  Plutos  heissen  Tartarillus  und  Taenarillus, 
zwei  redende  Namen,  abgeleitet  von  Tartarus  und  Taenaron*):  also 
Söhne  der  Unterwelt. 

Die  Wirkung  der  Nachrichten  beider  über  Leontius  ist  ein  all- 
gemeiner Feiertag  im  Tartarus.  Minos  und  Rhadamantus  sollen  Ferien 
halten,  Sisyphus  soll  heute  seine  Arbeit  einstellen,  Ixion  soll  vom  Rade 
geflochten  Verden,  ebenso  sollen  Tityus,  Tantalus  und  alle  Gequälten 
Kühe  haben:  „NuUis  sit  hodie  Tartari  poenis  locus"  —  lautet  die 
Sentenz,  welche  von  Pluto  „2>«r  enumerationempartium^'  ausgeführt  wird. 
Den  Höhepunkt  des  Festes  bilden  „Chorea  Daemonum^'**),  "Während 
des  Verlaufes  derselben  werden  die  Emissäre  Plutos***)  mit  dem  Be- 
fehl; „Ite  ac  volate!     Sit  comes  vobis  doltis^^  nach  Florenz  geschickt. 

Scena  V 
führt    uns    in    das  Museum,    in   welchem  Macchiavellus   seine   pseudo- 
politischen Grundsätze  schmiedet: 

„Macchiavellus  in  suo  musaeo  dogmata  pseudopolitiae  praescribens, 
ä  Charillo  ad  Leontii  Symposium  invitatus,   adventurum   se  poUicetur." 

Die  fjSententia^^,  welche  uns  hier  in  einem  breiten  Monolog  nach 
allen  Regeln  jesuitischer  Rhetorik  auseinandergelegt  wird,  lautet: 
yfVivere  ut  lihet,  licet^^  —  also  das  berühmte  „erlaubt  tat,  was  gefälW^, 
Der  „Doctor  aulicus"  beginnt: 

„In  mortuorum  curia  hie  pernox  agof), 
Versörque  multüm  perdius,  scribens  novum 
Melioris  aevi  dogma;  ne  vitae  genus 
Per  luctuosas  serpat  aetatum  gradus, 
Lethoque  propiet.     Citius  in  falcem  cadit. 
Atque  Libitinae  jura;  qui  Caelum  timet, 
Horretque  vindex  fulmen,  ac  graves  pavet 

*)  Vgl.  Ovidü  Nas.  Metam.  Lib.  X  iu  der  zitierten  Javentias- Ausgabe  S.  371: 
^Ad  Styga,  Taenaria  est  ausns  descendere  porta"*,  daza  Anm.:  ^Prope  Taenanun, 
Laconiae  in  Graecia  promontoriom,  visebatnr  ingens  specns,  ostiutn  inferorum,  ut 
rebantor. 

**)  Vgl.  J.  Zeidler,  Stadien  and  Beiträge  n.  s.  w.  S.  50  ff. 

***)  Vgl.  J.  Zeidler,  Mephistophelea,  Ztschr.  f.  vgl.  Litt.-Ge8ch.,  N.  F.  VI, 
S.  468.  470. 

t)  Eine  Art  Faostmonolog. 
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Poenas  Avemi.    IfuUa  per  nefas  mit 
Nemesis  ab  alto.     NuUus  infesto  quatft 
Fulmine  scelestos  ultor  e  caelis  Deus, 
Styx  est  Quiritum  fabula^  ac  mentis  satus, 
Doeto  profusus  Vatis  Andini  sinu. 
Nee  Ulla  noxis  poena  Cocyti  datur 
Regno  luenda.    Nulla  virtutum  decus 
Praemia  sequuntur.    Vivere  ut  Übet,  licet, 
Cut  mens  serena  promieat,  vitae  genus 
Deligat  oportet  volupe.     Quod  sensus  potest 
Mulcere,  propius  semper  in  manus  eat. 
Nil  delicatae  subtrahat  quisquam  gulae; 
Nihil  palato  Denegat.     Quicquid  sapit, 
E6  usque  sapiat,  lucis  usura  frui 
Quosque  dabitur.     Bestat  4  Letho  nihil. 
Quod  recreare  corpus,  aut  mentem  queat. 
Totus  homo  quippe  deperit.     Par  exitus 
Est  hominis,  atque  pecudis.    In  vastum  migrat 
Uterque  inane.    Fruere,  dum  fugax  viret 
Aevum,  voluptä.     Nulla  post  fatum  manet. 
Hoc  doffma  vitae  quemlibet  statum. 
At  quoQ  Dynastis  lemma  vivendi  damus? 
Si  quem  cupido  sceptra  gyrandi  tenet 
Per  subditorum  capita;  fallaces  juvat 
Admoveat  artes.     Nulla  rivalis  ferat, 
Ac  aemulantüm  studia.     Si  nuUus  super 
Est  amovendi  machinas  fraudis  modus, 
Ferro  amoveri  juverit.     Sed  non  paläm 
Vita  exuantur.     Clanculüm  ad  plures  eant. 
Chalybe,  vel  igne  ad  regna  grassari  licet. 
Etiam  aconito  tollere  interdum  potest 
Avidos  regendi.     Non  capit  thronus  duos. 
Ubi  supremos  Import  fasces  manu, 
Atque  arte  tulerit  callida  etc.     Quid  hoc? 
Sonuere  claro  verbere.     Patescant  lares, 
Fortassis  adsunt  nuntia  k  magno  Duce. 
Charum  Charillum  video.    Quid  portas  novi?'* 

Hierauf  erfolgt  Einladung  und  Zusage  Macchiavells.  Für  die 
folgenden  Scenen,  welche  so  recht  den  Charakter  von  Ausfüllseln 
zeigen,  mag  die  kurze  Inhaltsangabe  genügen:  Scena  VI. 

„Charillus  detestatur  Macchiavelli  doctrinam,  heröque  nuntium  ab 
eo  refere  properat." 

Scena  VII.  ,,Sinesius  aulae  Leontii  Praefectus  gastrimargiae  vitia 
recensens,  Symposium  geniale  licet  invitus  apparat,  consultis  prius  super 
hoc  cellae  vinariae,  ac  coquinae  praefectis."  Die  Einleitung  seiner 
Rede  variiert  das  Thema :  „Opes  velut  aquae  diffluunt,  nee  refluunt^^  und 
„Jjucullus  hodie,  crastino  evadit  Codrus^',  erteilt  aber  endlich  mit  einem 
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„Sed  quicquid  agimus,  splendidam  luxu  decet  Coenam  apparare^  seine 
Befehle, 

Scena  YIII.  Catillus  aulae  parasitus  opiparae  coenae  se  apparat. 
Ein  Parasitenmonolog  nach  römischer  Komödientradition. 

Scena  IX.  Leontius  ä  Charillo  accipiens,  Machiavellum  coenae 
geniali  adfuturum;  alios  per  eundem  jubet  officiose  invitari  hospites, 
ipse  soUicitus,  quid  interim  agendum. 

Scena  X.  Haec  inter  adest  Chorintus  ad  ludum  theatralem  invitans 
Leontium;  ad  quem  hie  continuo  se  adventurum  poUicetur. 

Scena  XI.  Catillus  moribus  Leontii  se  conformans,  ludum  ludere 
absente  hero  decemit. 

Der  Monolog  giebt  eine  Variation  des  Themas;  ^Qualis  est  Eector 
domus;  Talern  necesse  est  esse  servorum  gregem^,  das  alte  ^Qualis 
rex,  talis  grex"  nach  den  bekannten  Rezepten  der  Jesuitenpoetiken  zu 
einem  Monolog  ausgedehnt. 

Scena  XII.  Idera  Catillus  Lepillum  morionem  Leontii,  post  alter- 
cationem  in  suam  deducit  sententiam.  Eine  dialektisch  zugespitzte 
Streitscene,  in  welcher  Catillus  vom  Hofnarren  geprügelt  wird.  Hierauf 
folgt  ein  Chorus: 

„Terra  impatiens  tot  malorum,  k  Caelis  aboleri  illa  äagitat: 
Justitia  divina  ea  plectere  decemit ;  sed  a  Misericordia  tantisper  fulmina 
suspendere  jubetur. 

Der  Chor,  welcher  mit  den  Versen  der  Justitia: 

„Brevi  tonabunt  fulmina 
In  vasta  terrae  crimina"  — 

schliesst,  ist  vordeutende  Allegorie. 

Actus  II. 
Der  Act  enthält  23  Scenen;  zwei  derselben,  Scene  I,  Begrüssung 
der  Gäste  durch  den  Theaterdirektor,  und  Scene  XXHI,  Danksagung 
desselben  an  Leontius,  bilden  den  Rahmen,  innerhalb  dessen  sich  das 
vorgeführte  Stück  in  den  übrigen  21  Scenen  entwickelt,  die  Rahmen- 
scenen  geben  ein  Bild  davon,  wie  es  auf  den  Ordenstheatern  zugegangen 
ist.  Wie  Chorintus,  so  haben  auch  die  artigen  Patres  ihre  vornehmen 
Gäste  beim  Eintritt  ins  Theater  begrüsst,  wenn  sie  ihnen  das  Periochen- 
heft  in  die  Hand  gaben*).  Chorintus  entschuldigt,  dass  die  Kürze  der 
Zeit  den  Druck  eines  solchen  nicht  mehr  gestattet  habe,  indem  er  sagt : 


*)  Ein  handschriftl.  Oktavband  von  320  S.  der  Strassburger  üniversitäts-  and 
Landesbibliothek,  welcher  durch  die  Gttte  des  Herrn  Prof.  Dr.  Barack  in  Wien  zur 
Ansstellnng  kommen  konnte  (s.  Fachkatalog  S.  46  f.  Nr.  40.  41),  enthält  eine  stanze 
Anzahl  von  lateinischen  und  französischen  „Invitationes  TheaJtrales  ad  Spectatores,  wie 
sie  zu  Bockenheim  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  gehalten  wurden, 
die  sich  in  ehrfurchtsvollen,  öfter  auch  humoristischen  Formeln  bewegen.  Ich  hoffe 
auf  diese  H»s,,  die  Boos  Dominicus  S.  J.  unter  dem  Titel  ,, Actione*  Theatrales 
aliaque  huius  generis**  gesammelt,  einmal  genauer  eingehen  zu  können.  Sie  sind  da- 
durch interessant,  dass  sich  lateinische,  französische  und  deutsche  Dichtungen  in  ihnen 
befinden,  auch  einige  BaUetbücher» 
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Cbarintus: 

„Illico  periocham  scenici  ludi  dabit 
Breviore  prosä  prologus.     Hanc  nondum  suo 
Typotheta  praelo  subdidit.     Tempus  breve 
Hoc  quippe  vetuit.     Nee  eget  in  notas  eat 
Actus  serenä  clarior  Phoebi  rotä." 

Hierauf  folgt: 

Musica  Italin 
und  dann  erscheint 

„Prologus^ 
Eei  agendae  seriem  proponit. 

Spectatissimi  A.  A.  Hodie  dramä,  perendie  melodrama  in  scenam 
dabimuB.  Hac  luce  breviores,  ac  forte  morosiores,  proxime  fusiores, 
ac  laetiores  futuri.  Sed  quam  hodiernä  die  apparamus  fabulam,  aut 
historiam?  N6  diu  vos  morari  videamur:  rei  agendae  seriem  ex 
Thoma  Cantipratano  Lib.  2.  Apum  cap.  56  accipite.  Tres  in  taberna 
compotores  mero  incalescentes,  de  animae  immortalitate,  aliisque  Ortho- 
doxae  fidei  mysteriis  facundum  miscuere  sennonem :  Ex  bis  unus  (quem 
Meroldum  compellare  lubet)  projectae  in  omne  scelus  audaciae  homuncio, 
res  sacras  ut  commenta  traducere:  caeteri  nugigerulo  applaudere,  et 
arridere.  Intervenit  forte  giganteae  vir  staturae,  causdmque  insolentis 
laetitiae  ex  combibonibus  percontatur.  Hie  procacior  Meroldus,  rem, 
üt  erat,  exponens,  supperaddit:  animam  suam  licitanti  haud  magno  se 
venum  daturum,  et  in  symbolam  symposii  non  invite  coUaturum.  Nee 
mora  convenitur  de  pretio,  denuoque  certatur  poculis,  ac  cachinnis. 
Nocte  concubia  scelestum  bibonem  personatus  cacodaemon  e  taberna 
protractum  ad  inferos  secum  abducit.  Haec  dum  breviore  Musa  lu- 
demus,  audite  et  favete.  —  Das  Argument  beweist,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  in  das  rohere  Leben  des  Wirtshausbruders  versetzten  Parallel- 
geschichte zu  der  Leontiushandlung  zu  tun  haben.  Im  Spiegel  des 
Dramas  sieht  Leontius  sein  eigenes  Schicksal  vorgebildet,  ohne  frei- 
lich die  Warnung  zu  verstehen. 

Die  Tabemenscenen,  aus  denen  der  grösste  Teil  des  Zwischen- 
stückes, dessen  Held  Meroldus  ist,  besteht,  gemahnen  an  die  Komödien 
vom  Studentenleben*).  Das  erregende  Moment  der  Handlung  bildet  eine 
Prügelei,  welche  in  der  Taberne  bei  Gelegenheit  eines  Würfelspieles  aus- 
bricht. Meroldus  erleidet  das  Schicksal  des  Gastes  vom  schwarzen 
Wallfisch  zu  Askalon :  „ab  Oenopo  d  taberna  probrose  ejicitur'K  Er  und 
seine  Zechgenossen  Smeraldus  und  Bibaldus  erbrechen,  um  sich  an 
Oenopus  zu  rächen,  nächtlicher  Weile  seine  Geldkiste  und  plündern  sie 
aus.  Oenopus,  der  zuerst  seinen  Knecht  Dorillus  im  Verdacht  des 
Diebstahles  hat,  erkennt,  als  er  die  Tür  des  Hauses  geöffnet  sieht, 
seinen  Irrtum  und  bringt  den  Fall  zur  Anzeige  bei  Gericht.  Die  Nach- 
forschungen sind  erfolglos,  ja  die  Täter  erscheinen  wieder  als  Gäste 
in  der  Taberne  und  lassen  sich  von  Oenopus  die  Geschichte  seiner  Be- 


*)  Vgl.  dazu  auch,  was  Janssen-Pastor,  Geschichte  d.  d.  V.,  Bd.  VII,  über 
die  Verhäftnisse  des  Studentenlebeus  gesag^t  ist. 
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raubung  erzählen.    Als  dieser  sich  in  sein  Schicksal  ergeben  hat,  setzen 
sie  ihre  Drangsalierung  des  "Wirtes  fort.  . 

Endlich  ereilt  Meroldus  sein  Schicksal:  ^Interim  personatus  adest 
cacodaemon  Phlegontus,  affingeus  sese  combibonem.  Uuic  inter  com- 
potandum  animam  suam  venum  exponit  Mei:oldus,  jusque  pretium  in 
symbolam  liberalioris  haustüs  deponit.  Post  multam  helluationem 
Phlegontus  Meroldum  arripit,  deportatque  ad  inferos".  Der  Verkauf 
der  Seele  findet  in  folgender  Weise  statt.  Meroldus  läugnet  das  Jenseits 
und  meint: 

y,Si  quis  bonus 

Licitator  isthic  adforet,  parvo  meam 
Emptunis  animam,  protinus  venum  darem; 
Ut  liberali  proluam  mero  gulam." 
Phleg. :    y,Quanti  hanc  licere  perlubet?  Quanti?  refer! 
Mer.:        Ter  quinque  solidis  aureis. 
Phleg.:  Tantum  meä 

Portasse  bulgä  delitet.     An  isto  lubet 
Venire  pretio? 
Mer.:  Ne  ambigas,  Aurum  expedi 

Crumenä:  ego  animam  trade,  quam  tuis  potes 
Inferre  loculis. 
Phleg.:  Ergo  quindenos  cape 

Solidos  obryzi. 
Mer.:  In  symbolam  detur  meri 

Praesens  moneta.     lam  anima  sit  mihi  liquor 
Dulcis  meraci.     Strenuo  in  scyphos  labra 
Mergamus  omnes.     Bibite  dum  tempus  favet. 
Postquam  Meroldi  spiritus  per  spiritum 
Vini  expeditus  fuerit;  exponet  suum 
Venum  Smeraldus.    Eja  jam  laetis  sonet 
Bacchi  theatnim  vocibus. 
Phleg.:  Evax  personet 

Bibite  sodales.     Quae  lubet  vobis  salus? 
Mer.:        Quae  tibi  lubuerit. 
Phleg.:  Roma  cum  suis  dies 

Agat  beatos. 
Mer.:  Pereat. 

Omnes:  Ha,  ha. 

Phleg.:  Rector  stygis 

Longaeva  vivat  saecula,  et  numquam  infero 
Caleat  ab  igne.     Mitior  fiat  reis. 
Omnes:   Ha,  ha,  ha! 
Phleg.:  Supremum  Numen  in  nuUam  cadat 

Unquam  senectam. 
Mer.:  Canus  occumbat  Dens. 

Omnes:    Ha,  ha,  ha. 

Phleg.:  Beati  Caelites  triumphum  agant 

De  came,  mundo,  daemone. 
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Mer.:  O  daemon  foret 

Imaginatum  diruat  qui  actu  polum; 
Omnes:  Ha,  ha,  ha. 
Mer.:  Quid  ultra  doctus  in  joco8  Bophus 

Proponere  valet. 
Phleg.  Risui  sat  est  datum. 

lam  bibere  forsan  omnibus  nobis  licet 

Fraternitatis  jura. 
Mer.:  Quod  übet,  licet. 

Phleg.:    Hoc  ergo  calice  jus  mihi  fraternum  emo. 

Trias  ista  sit  quaternitas. 
Omnes:  Quod  aves,  erit 

Tibi  atque  nobis  plurima  in  terris  salus. 
Phleg.:    Amistyde  omnes  hauriant. 
Mer.:  Nihil  mihi 

Atque  socienis  gratius. 
Phleg.:  Sed  quis  prior. 

Educet  uno  spiritu  immanem  scyphum? 
Mer.:        Haec  nos  manebit  gloria, 
Phleg.:  Hoc  tempus  dabit. 

Mer.:        Periclitemur  igitur. 
Phleg.:  Apponat  suum 

Carchesium  ori  quilibet.     lam  simul 

Bacchum  trahamus  gutture. 
Mer.:  En  ego  prior 

Eduxi  amystin. 
Phleg.:  Gloriae  primas  habes. 

Sed  jam  salutis  ultimum  bibo  scyphum, 

Profectionis  tempus  est.    Vale  jubet 

Nox  alta  vobis  dicere. 
Mer.:  Hoc  adhuc  tibi 

Defero  salutis  poculum. 
Phleg.:  Jam  non  Übet 

Porrö  helluari.     Sed  prius,  quam  isthinc  gradum 

Notas  ad  aedes  deferam,  quiddam  mihi 

Hie  sciscitari  liceat.     Huc  hospes  domüs, 

Oro,  sine  mora  veniat 
Oenop.:  Ad  nutus  habes. 

Phleg.:    Sit  ista  vobis  omnibus  praesens  thesis. 

Si  temperatum  quispiam  fraenis  equum 

Constrictum  habenis  emerit;  nunquid  sibi 

Unä  attributam  jure  legali  potest 

Censere  habenam? 
Oenop.:  Sic  enimvero  puta 

Usu  receptum, 
Phleg.:  Rectus  es  rerum  arbiter. 

Ego  venditoris  spiritum  citra  nefas 

Sum  nundinatus;  ergo  conjunctum  quöque 
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Abripio  juste  corpus. 
Mer.:  Hei  me! 

Phleg.:  lam  scies 

Dari  supremum  Numen,  ac  veram  stygem 

Scelerum  tuorum  vindicem. 
Smer.:  Pro!  quo  meus 

Abit  sodalis? 
Bib.:  Sequere.     Fors  adhuc  opem 

Misero  feremus. 
Oenop.:  Horror  invadit  comas. 

Polyphemus  iste  Tartaro  emissus  fuit. 

Sed  quo  avolavit?    NuUa  jam  patet  nota. 

Ad  sulphuratas  merserit  bibonem  aquas. 

übi  combibones?     Si  mihi  veri  fidem 

Lumina  ministrant;  hos  ego  fures  putem, 

Quibns  suppelex  aurea  in  praedam  fuit. 

Hos  ego  nepotes  Mercuri  actutum  sequor. 

Hierauf  folgt  die  Schlusscene  des  Aktes :  Chorintus  gratias  agit  pro 
patientia  Leontio;  qui  ex  persona  Meroldi,  et  eaeodaemonis,  paenas 
inferorum  ostendit  esse  commentum. 

Dem  Akt  folgt  ein  Chorus: 

Terra  sceleratorum  hominum  vitia  Caelo  rursum  proponens,  denuo 
vindicias  petit.  Justitia  divina  justa  ejus  desideria  exaudiens,  unum 
scelus  fulmine  interimit;  ut  alii  hujus  poenä  resipiscant. 

Actus  in. 

Der  letzte  Akt  enthält  eilf  Scenen. 

Scena  I. 

Leontius  per  urbem  Plorentinam  iter  faciens,  in  laudem  ejus  tacite 
excurrit,  rursümque  ad  suas  aedes  celerat,  invitatos  officiose  excepturus. 

Das  „Lob  von  Florenz'^  ist  so  recht  eine  rhetorische  Schulubung, 
welche  mit  „Florentia^^  und  „ßos^^  spielt: 

„Plorentia  suo  nomine,  ac  flore,  inclytis 
Haud  cedit  orbis  urbibus.     Romae  decus 
Equidem  veretur,  ac  colit  mundi  caput, 
Quod  jura  dictat  omnibus.     Sed  ut  rosa 
Formosa,  floris  gratiä  vincit  genus 
Hortense,  remque  publicam  florum  anteit 
Decore,  odore,  colore.     Sic  Florentia 
Ab  universis  urbibus  palmam  refert, 
Undque  laudem  floridam.     Hie  latam  sibi 
Marita  Zephyri  Flora  defixit  domum. 
Quid  plura?     Quando  flammeus  lucis  parens 
Isthuc  quadrigas  devehit;  sistit  rotas 
Auro  nitentes;  Chlorides  spectat  lares. 
Et  rosea  pascit  lumina  astrorum  pater. 
Quid  alia  referam?    Perbono  stat  in  situ 

Ztoohr.  f.  Tgl.  Litt.-Ge8cl>,    if,  F.  XX.  8 
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Aere  salubri  constat;  humanos  alit, 

Nee  non  frequentes  incolas;  multis  quoque 

Opibus  abundat.     Sed  quid  in  summam  potest 

Urbis  venire  ffloriam?    Hie  aedem  sibi 

Minerva  statuit.    Artibus  bonis  patent 

Hie  universis  limina,  ae  seientiae 

Florent,  vig6ntque.    Reliqua,  quae  landem  merent 

Urbis  deeorae,  florido  hoc  regnant  solo 

Quid  hule  superbo  gloriae  deest  foro? 

Quis  non  minantes  nubibus  turres  videt? 

Excelsa  surgunt  teeta,  quae  Regum  queant 

Augustal  esse.     Sed  quid  in  laudes  eo 

Urbis  reapse  nobilis?     Qui  illam  videt, 

Omnis  voluptae  patriam,  ae  deeus  videt. 

O  ter  beatos  incolas,  queis  obtigit 

Natalis  ora  florida  haec  Florentia. 

Hae  gloriatur  praepotens  nostrum  genus 

Beatitate.     Sumimus  ab  illa  deeus, 

Et  illa  nostro  genere  florescit  magls. 

Sic  saepe  deeori  patria  nonnullis  venit, 

Unaque  ab  altis  eivibus  laudes  habet. 

Utque  magls  urbs  haec  floreat,  et  urbes  suo 

Flore,  ae  decore  superet;  augustam  lubet 

Opibus  profusis  eondere  hoc  foro  domum. 

Pario  nitebit  marmore,  ae  auro  diem 

Augebit  urbi.     Sie  erit  Florentia 

Flos  inter  urbes,  urbium  florens  caput. 

Wie  eine  solche  „Descriptio  amcienaef^  gemacht  wurde,  kann  man 
aus  jeder  Jesuitenpoetik  lernen.  Wichtig  ist  Scena  H,  die  Friedhof- 
scene :  „Interea  fortitutö  transit  sepulchretum,  et  in  humanam  offendens 
calvariam,  lepidis  eam  de  rebus  aeternis  exagitat  quaestionibus,  sic- 
que  ludificatam  ad  saliarem  invitat  coenam,  indeque  ad  aedes  suas 
concedit.,, 

Leontius: 

Ubi  actitamus?     Horror  in  comas  meat. 
Ni  fallat  oculi  lumen,  hie  maestos  datur 
Videre  tumulos.    Marmore  sub  isto  jaeet 
Humatus  urbis  ineola;  ut  clare  notat 
Lapide  exaratum  nomen  *).     Haud  deeet  diu 
Hie  commorari.     Properus  hinc  cedat  gradus. 
Pro  quäle  monstrum  luminum  ineurrit  jubar? 
Abseede  imago  pallida.     Quid  heros  tremis? 
Nihil  timere  nobilem  stirpem  deeet. 
Pormido  solum  plebis  invadat  genus**). 


*)  Vgl.  Don  Juan  bei  Möllere. 

**)  Völlig  die  Gesinnung  des  Edelmannes  Don  Juan. 
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Sed  quid  tuemur?     Quid  brevem  incussit  metum? 
Est  frigfda  hominis,  calva.    ]!^on  meutern  movet, 
Sed  faeda  stomachum  commovet.    In  iras  agor. 
At  ira  generis  gloriam  in  probrum  abjicit. 
Procul  ninc  furores.     Sed  quis  huc  casus  tulit? 
Error  viarum  huc  detulit.     Tristes  ciet 
Mors  cogitatus.    Non  velim  moesti  uspiam 
Meminisse  fati.    Nestoris  solum  dies 
Pyliiaue  volumus  saecula.    Haec  nobis  virens 
Sponaet  juventa.    NuUa  hanc  metus  premat, 
Hullüsque  moeror.     Hoc  caput  suppar  bovis 
capiti,  timores  nobili  stirpi  creet? 
Apage  timoris  dedecus.    Ne  quis  genus 
Tantum  probri  hujus  arguat:  breves  juvat 
Faciamus  hoc  cum  capite  ridendo  sales. 
Audi  ergo  testa  perlevis,  cui  jam  nihil 
Inest  cerebri.    Pare.     Sed  lingua  cares? 
EfPare  nobis  attamen,  si  quid  vales: 
An  mortis  expers  anima  possedit  tuam 
Aliquando  calvam?     Quid  taces?     Solüm  jaces 
Nunquam  erigendus  stipes  in  vitam  mori 
fatique  tristis  nesciam.     Si  jam  labris 
Vita  insideret;  nonne  responsiim  dares: 
Abiisse  in  auras  spiritum,  ac  fumi  globos! 
Sic  est,  referres:  corporis  tui  lutum, 
Animdmque  eodem  pulveris  volvi  probro. 
Eloquere  porrö:  (forte  jam  linguae  insidet 
Copia  loquendi)  Spiritus  quo  agit  loco? 
An  in  supremis,  Roma  ceu  refert,  plagis, 
An  inferorum  degis  aeternum  rogis? 
Quid  calva  reddis?    Loquere.    Nee  quidem  potest 
Movere  malas  ampliüs.     Saltem  hoc  refer: 
Quisquämne  summus  arbiter  mundo  praeest? 
Num  virtuosis  praemia,  scelestis  graves 
E  lege  poenas  statuit?     Hoc  palim  feras. 
Ecquid  reponis?    Mortuo  verbum  damus. 
Nihil  reponit.     Si  tamen  calvae  foret 
Fandi  potestas,  diceret:  nuUam  dari 
Meutern  supremam;  cujus  ad  nutum  cadat, 
Stetque  universi  machina.     An  manes  habet, 
Umbrasque  sontes  Tartarus?     Quantum  licet 
Nobis  sequelä  vel  labro  e  mute  assequi, 
Isthoc  referret:  Grande  commentum 
puta,  Doctdmque  solüm  fabulam;  quicquid  suo 
Detussit  ore  mysta,  terrorem  creans, 
Metiumque  faciens  Baucidi.    Nihil  dari 
Calva  haec  referret  candidä  üt  parest,  fide; 
Quaecunque  Latia  fingit,  ac  docet  fides. 
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Ntl  quippe  Yero  est  congruum,  sed  omnia 
Falso  propinquant.     Sic  tarnen  datur  Deus, 
Vindex  scelerum  Nemesis,  ac  verus  boni 
Operis  brabevtes;  fac  age,  si  fortasse  agis 
Vitä  supertes  frigidae  calvae  incola, 
Atque  saliares,  quas  parat  luxus,  dapes 
Phoebo  cadente  vise.     Sic  super  thesim 
Propositam,  opimo  sigmate,  ac  docto  dare 
Responsa  poteris.     Sed  quid  in  cassum  juvat 
Hie  verba  facere?     Fabulam  surdo  damus, 
Ac  verberamus  aerem.     Mutum  jacet, 
Tacetque  sceleton;  nee  sonos  unquam  labris 
Edere  valebit.    Ne  tarnen  visu  horridum 
Ullus  viator  horreat  monstri  genus, 
Abeat  sine  mora  proxima  ad  vallem,  angvium 
Pergrata  sedes,  ac  lacertarum  domus. 
Vix  proterendam  nobili  dignam  pede 
Censemus  esse.     Tityri  forsan  genus 
Hoc  fixit  eadem  capite.     Si  tarnen  fuit 
Editus  avitä  stirpe,  quod  nuUi  liquet; 
Procedat  isto  nobili  ad  scrobem  pede, 
Habeätque  honoris  ultimum  k  nobis  decus. 
Sed  jam  morosum  fiigere  stat  nobis  locum, 
Et  laetiores  agere  cum  vivis  dies. 

Scena  HI. 
Plutoni  soUicito  de  Leontii  propriore  adventu,  certitudinem  adferunt 
proximi  accessüs  ad  inferos  reduces  Plorentiä  gemini  Plutonis  ministri. 

Scena  IV. 
Mercuris  k  Jove  missus  ad  Plutonem,  ei  denuntiat,  venturum  brevi 
ad  inferos  Leontium,  Jovisque  nomine  author  est  Plutoni,  spiritum  avi 
Leontii  remittat  ad  osseam  compagem,  relaturam  secum  sceleratam  ani- 
mam  nepotis  sui  Leontii. 

Chorea  trium  furiarum*). 

Scena  V. 
Leontius  ad  aedes  suas  redux,  pro  futura  geniali  symposio,  nobili- 
que   hospite   magnific6    excipiendo,    omnia    per   aulae    suae    ministros 
graviter  accurat. 

Leontius  fragt  seine  Diener,  ob  alles  für  das  Mahl  vorbereitet  sei. 
Er  lässt  sich  vom  Koch  den  langen  Speisezettel  des  lucuUischen  Mahles 
hersagen  und  ergänzt  denselben  nocn  durch  einige  Gerichte  **).  Als 
yjinsigne  speciem^^  der  Kochkunst  werden  Pasteten  angeführt: 

*)  Wie  die  Scene  aosgfesehen  habe,  kann  man  aus  Le  Jfty  1*  c.,  wo  er  über  die 
Wichtigkeit  der  Dekoration,  der  Kleidung  und  der  Symbole  für  das  ballett  spricht,  ersehen. 
Pinto  hat  als  Symbol  ^virgam  ant  clayes**,  „Furiae"  erscheinen  «facibns  et  angnibns*'. 

**)  Vgl.  den  „Catalogus  ciborum"  der  Wiener  „Oriseldis"  von  1.692  und  den  Preis 
der  Küche  daselbst:  „Primum  est  culina"  n.  s.  w.  bei  J.  Zeidler,  Über  Jesuiten  und 
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^Ex  bis  amoenns  horror,  ac  gratus  supor 
Convivae  in  oculos  Yeniet.    His  enim  vigil 
Draco  sedebit,  faucibus  suis  volens 
Qlutire  vicinum  hospitem". 

Hierauf  wird  die  Weinkarte  besprochen.  Melontus  berichtet  so- 
dann über  die  Vorbereitung  der  Tafelmusik  und  die  Einübung  der 
Tänze.  Auf  den  Vorschlag  des  Melontus  legen  die  Jünglinge  eine 
Probe  ihrer  Kunst  vor  Leontius  ab,  sodass  die  Scene  mit  einem  Ballett 
„Chorea  Italicaf^  schliesst. 

Scena  VI. 
Macchiavellus  pro   symposio   Leontii   sese  apparans,    strepitum   in 
taberna  libraria  audit;  quo  perculsus,  primum  malum  quoddam  obven- 
turum  auguratur:   tum  eum  aut  causae  naturali,  aut  phantasiae  opera- 
tioni  attribuens  ad  caenam  Leontii  concedit. 

Die  Warnung  geht  also  wirkungslos  vorüber. 

Scena  Vll. 
Tarillus,  ac  Charillus  in  domo  Leontii  spectris  perterriti,  male  hero 
suo   ominantur.     Interim  Ostarchus  custos  januae   annuntiat,   Macchia- 
vellum  adesse   hospitem;    pro   quo   condigne   excipiendo   adit  Charillus 
Leontium. 

Tarillus 'ruft  dem  Charillus  erschreckt  zu,  dass  er  im  Atrium  des 
Hauses  gigantenhafte  Gespenster  gesehen  habe.  Charillus  meint  zwar 
anfangs:  ,^ho8  somniavit  pnantasus^^,  geht  aber,  um  sich  zu  überzeugen. 
Er  sieht  eine  ganze  Schar  Gespenster,  deren  Gemurmel  aus  dem  Atrium 
hereindringt.  Charillus  schlägt  ein  Kreuz.  Da  hört  man  Geräusch, 
als  ob  sie  das  Haus  verlassen  wollten.  Die  beiden  Diener  deuten  die 
Erscheinung  als  ein  böses  Omen  für  ihren  Herrn.  Inzwischen  meldet 
der  Türhüter  die  Ankunft  Macchiavellis,  und  auch  die  zweite  Warnung 
geht  wirkungslos  vorüber. 

Scena  Vm. 
Leontius  cum  hospitibus  perhumaniter  acceptis  de  rebus  novis  ante 
Symposium  disserit. 

Macchiavellus  tritt  mit  dem  Grusse  ein: 

„Avere  jubeo  sanguinis  aviti  decus?" 
Leontius  erwidert  fein: 

^Nobis  serenum  gratiae  allucet  jubar 

Ab  hoc  Minervae  lumine." 
Darauf  Macchiavellus: 

„Quid  umbrae  queant 

Adferre  luci?     Generis  illustris  dies, 

Phaebüsque  Latii  illustrat  obscurum  genus." 
Leontius:    „Lumina  Magistri  clarius  reddunt  genus. 

Haue  claritatem  jure  debemus  tuo 

Ordenslente  als  Theaterdichter  n.  P.  F.  Rosner  inshesondere.    S,   A.   d.  Vereins  f. 
Landeskunde  von  Niederösterreich.    Wien  1893,  Verlag  des  Vereines.    S.  18  f. 
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In  nos  refuso  lumini.    Hand  darum  foret 
Illustre  quamvis  stemma;  ni  lucis  jubar 
Ei  Sophia  traderet"  u.  s.  w. 

In  solcher  Weise  machen  sich  der  Fürst  und  der  berühmte  „Magister 
artium"  gegenseitig  urbane  Elogen  (jedenfalls,  um  die  Schüler  in  dieser 
Gattung  von  Phraseologie  zu  üben),  bis  neue  Gäste  erscheinen.  Der 
Dialog  geht  in  allgemeines  Salongespräch  über,  man  kommt  auf  die 
Politik. 

„Quid  novi  Plorentiam 

Hodie  veredus  attulit?" 
Hosp.  4:    „Gen er  mens 

Mala  de  Alemanna  gente  perscripsit  nova." 
Leontius:   „Ecquid  malorum  est?" 
Hosp.  4:     „Proximum  rursus  timet 

Martis  furorem"  u.  s.  w. 
Dann:         „Quid  Roma  mundi  domina  transmisit  novi?" 
Hosp.  B:    Latii  Quirites  tollere  laborant  novae 

Exorta  fidei  dogmata." 
Leontius:    „In  vanum  suam 

Navant  opellam.     Semper  in  novam  fidem 

Indagat  hominum  genius;  Haud  uUam  fidem 

Habere  fidei  satius  in  mundo  foret". 

Macchiavellus  stimmt  zu. 

Dann:         „Quid  Gallia  novi  retulit?" 

Hosp.  6:    „A  fida  manu 

Est  reddita  mihi  litera:  Gradivi  minas 
Spirare  Regem.     Teutones  forsan  novis 
Lacesset  armis.     Semper  augendis  studet 
Monarcha  regnis.    Metuo,  ne  quondam  metat 
Purens  Sicamber  lilia.     Heroes  alit 
Alemanna  tellus,  filio  Alcmenae  pares. 
Ecquid  ab  Ibero  climate  accessit  novi?" 

Hosp.  7:    „Iberia  novum  rursus  incoetum  suos 
Grandes  coegit."  u.  s.  w. 

Unter  solchen  Gesprächen  geht  man  zu  Tische. 

Scena  IX. 
Leontius   opipare   cum  Macchiavello,   aliisque   convivatoribus   epu- 
latur,  et  res  sacras  Ortho doxae  Fidei   cum  iis  cavillatur,   habetque   de 
ridiculo. 

Die  Einleitung  enthält  die  ganze  Phraseologie  eines  urbanen  Tafel- 
gespräches. Sobald  die  Gäste  ihre  Plätze  eingenommen  haben,  beginnt 
die  Tafelmusik  ,,Musica  Italica'^.  Das  Gespräch  dauert  fort  und  bildet 
ein  vornehmes  Gegenstück  zu  dem  letzten  Tabernengespräch  in  dem 
Stück  des  Chorintus.  Den  ersten  Toast  bringt  Leontius :  „  Vivat  Magister 
artium!"     Macchiavellus   erwidert   dem  Fürsten.     Nach  weiteren  Hoch- 
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rufen    fordert   Leontius   zu    scherzhaften   Trinksprüchen    auf   und   be- 
ginnt selbst: 

„Pontifex  cum  Borna  agat 

Vetera  Sibyllae  saecula,  et  Ponte  suam 

Mergat  salutem.     Tiberis  in  civem  meri 

In  ejus  ora  defluat.    Levet  sitim 

Nunquam  levandum." 
Omnes:      „Ha,  ha!" 
Macch.:      „Jupiter  juvans  pater 

Se  cum  caterva  caelitum  tandem  juvet; 

Ut  citiüs  altis  excidat  caeli  plagis. 
Omnes:      „Ha,  ha,  ha!" 
Hosp.  1 :    „Perennis  vivat  umbrarum  pater"  u.  s  w. 

Auf  jeden  Trinkspruch  folgt  das  Gelächter  der  Gäste. 

Hosp.  2:    „Vivat  astrorum  phalanx, 

Noblsque  ab  alto  nectaris  mittat  cados: 

Aut  hoc  flagrantem  calice  demergat  sitim; 

Nö  sitiat  ulbrä  nectar!" 
Hosp.  3:    „Vivat  stygis 

Exanguis  umbra.     Tartari  mittat  rogos 

Nostram  ad  coquinam!"  u.  s.  w. 
Hosp.  4:    „Vivat  perennis  anima,  nunquam  non  manens, 

Patoque  major,  junctaque  armentis  boum 

Pascatur  herbis  graminum,  Elysiis  vaga 

Campis  per  omne  saeculum." 
Hosp.  4:    „Vivat  quoque 

Aeternitatis  circulus.    In  eo  leves 

Ducant  choreas  baucides.     Sed  quae  suo 

Exorbitärit  annulo,  e  vetula  haud  erit 

Unquam  juvenca."  — 
Hosp.  6:    „Vivant  suberbi  Tartaro  cacodaemones, 

Altisque  miseri  denuo  h  caelis  ruant 

Lancemque  in  istam  corruant.     Suam  famem 

Reliquis  saginent  illico  perdicibus." 
Hosp.  7:    „Perennes  ossei  vivant  viri 

Surgantque  tumulis.    Vestiat  rursum  caro 

Arida  per  annos  ossa."  — 
Leontius  erwidert  darauf: 

„Non  placet  salus."  — 

Scena  X. 
Interea  adest  Ostarchus  plenus  horrore,  ac  timore,  redditque  cer- 
tiorem  Leontium  de  spectro  osseo  ad  fores  domüs  consistente,  in- 
gressümque  petente.  Dissimulat  metum  Leontius,  symposiique  gaudia 
continuat.  Tandem  Sinesius  aulae  Praefectus  annuntiat,  virum  osseum 
referatä  sibi  jannä,  caenaculo  propinquare. 

Mit  dem  Rufe:  „Het  me!"  stürzt  der  Türhüter  herein. 
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Leon.:       7,Quid  istud?  — 
Ost.:  Ah!  here!  — 

Leon.:       Quid  habes?  refer! 
Ost.:  Proh  horror! 

Leon.:      Anne  desipis? 
Ost.:  Monstrum  horridum! 

Leon.:       Quae  monstra  narras? 
Ost. :  Horrida. 

Leon.:        Quid  est  hoc  rei? 

Expone  nobis  illico.     Quid  est?     Cito. 
Ost.:  Vix  voce  possum  promere. 

Leon.:        Quid  est? 
Ost.:  Recipere  liceat  spiritum.     Timor  mihi 

Constrinxit  ora. 
Leon.:      Recipe. 
Ost.:  Jam  loqui  queo. 

Leon.:        Loquere  sine  mora.     Aut! 
O&t. :  Osseus  stat  ad  fores 

Homo  quatitque  januam,  ad  lautas  petens 

Admissionem  vocibus  raucis  dapes. 
Leon.:       Moves  caechinum. 
Ost.:  Si  mihi  haud  datur  fides 

Praebere  poterit  alius." 

Es  wird  nun  Charillus   ans  Tor   geschickt,    der  blass  und  zitternd 
die  gleiche  Nachricht  bringt.     Da  meint  Leontius : 

„Porsan  Chorintus  ludicram  nobis  volet 
Parare  scenam'^  — 

und   schickt   den   Haushofmeister   ab.     Dieser  kommt   zurück   mit   der 

Nachricht : 

„Sibi  reseravit  osseus  vir  ostium, 
Valvdsque  plurimo  obice  munitas  pede, 
Manüque  validä  pertrudit.     Jam  aedis  gradus 
Strepente  scandit  osse.     Nt  fallor,  subit 
Heri  penates."  — 
Leon.:       Neminem  incesssat  metus, 

Nos  monstra  facili,  sigmate  arcemus  manu. 

Bei  Tirso  de  Molina  geht  die  Ankunft  der  Statue  im  3.  Akt,  Auf- 
tritt 14  und  15,  ähnlich  vor  sich. 

Scena  XL 
Vir  osseus  accedens  Symposium,  accumbit  Leontio.  Subducunt  se 
pedetentim  convivae,  solo  convivatore  relicto.  Huic  primüm  respondet 
raissus  ab  inferis  avus  super  quaesita  in  sepulchreto:  tum  allidens 
scelestum  suum  nepotem  parieti,  excussum  h  corpore  illius  animam 
secum  abripit  ad  inferos.  — 

Leontius  giebt  sich  den  Anschein,   als   ob   er  noch  immer   die  Er- 
scheinung für   eine  Komödie   des  Chorintus   hielte.     Das  Gespenst   er- 


Beiträge  zar  Oeschichte  des  Slosterdramas.    ü.  Thanatopsychie.  121 


widert  aber:  „Dei  mundum  ordinantis  nuntium  coram  pides^^,  kündigt 
ihm  sarkastisch  an: 

„Ducite  culuUos,  brevi 
Inebriandi  sulphure,  ac  stygis  pice. 
Parcite  ventres,  vermibus  brevi  bona 
Pabala  daturi  u.  s.  w., 

fordert  ihn  satirisch  zum  Trinken  auf  und  giebt  sich  als  seinen  Gross- 
vater zu  erkennen,  der  ihn  mit  sich  in  die  Hölle  fuhren  müsse.  Der 
weitere  Verlauf  der  Scene  erinnert  vielfach  an  den  oben  citierten  Bericht 
Catalinons  und  die  Schlussscenen  der  übrigen  Don  Juaniaden: 

^Ad  lautas  dapes 
Me  me  evocästi.     Pares,  üt  ratum  Dens 
Habet,  ac  beatüm  curia.    Hie  super  tuas 
Ego  quaestiones  facile  responsum  dabo. 
Non  te  morari,  crede  sis,  sis,  multüm  velim. 
Quaesistii  an  astris  praesit,  ac  terrae  Deus 
Omnia  gubernans?     An  suum  virtus  ferat 
Eationi  meriti  praemium?     An  justas  scelus 
Subire  poenas  aebeat,  et  illas  quidem 
Aeternitate  perpetes?     Haec  scire  aves. 
Verum  ergo  paucis  accipe  ä  veri  fide. 
Datur  Universum  dirigens  mundum  Deus."  u.  s.  w. 

Derartige  Fragen  sind  bekanntlich  den  meisten  Don  Juan-Stücken 
eigen.  Das  Gespenst  kündigt  ihm  nochmals  seinen  Untergang  an.  Zu 
spät  erfasst  Leontius  Reue:  „0.  caeli  amor  respice  dolentem!"  Da 
möchte  er  das  Mitleid  des  Grossvaters  erregen:  „Quid?  Non  avus 
Parcet  nepoti?" 

Avus:    Crimina  nepotis  putas 

Veniam  mereri?    Protinus  stygem  subi. 

Leon.:   „Pacesse  spectrum. 

Avus:    Pervicax  frangam  caput. 

Leon.:  Eheu  primus!" 

Avus:    Taenaro  magis  gemes. 

Isti  parietes  criminum  testes,  tuum, 
Spectante  Caelo,  vindicent  tandem  nefas. 
AUidat  istos  pervicax  muros  caput. 
Corpus  voluptae  traditum  has  terris  luat 
E  jure  poenas.    Anima  jam  stygem  petat. 
Qui  scelere  vivit,  Tartari  in  poenas  ruit.  — 

Mit  dieser  Sentenz  schliesst  unser  Leontius.  Wie  verbreitet  und 
beliebt  der  Stoff  gewesen,  mag  der  Hinweis  auf  das  Scenar  eines 
Klosterdramas  aus  Schwaben  beweisen,  das  ich  in  einer  Handschrift 
aus  dem  Jahre  1762  besitze. 

Das  Manuscript  stammt  aus  der  Sammlung  der  „Melodramata 
Sorethana  et  alia^^.  Es  ist  daselbst  Nr.  68  und  umfasst  II  Seiten  iij 
Quart.    Das  Manuscript  ist  sehr  sauber  gehalten,   auf  liniierten  Zeilen 
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mit  schöner  Schrift  geschrieben,  wohl  von  der  jugendlichen  Hand  eines 
Schülers.  Wir  haben  es  mit  einem  Schuldrama  zu  tun,  welches  am 
Schlüsse  des  Studienjahres  von  den  Studenten  bei  Gelegenheit  der 
Prämienverteilung  angeführt  wurde.    Doch  hören  wir  den  Text  selbst : 

S.  1.     Titel:  ^Argumentum  terribile 

De 

Deo  existente 

seu  Leontius 

Nisus   expungere  veram  Deitatem 

ab  avo  suo  defuncto 

expunctus  *). 

Reverendissimo 

ac  Amplissimo 

S:  R:  J:  Praelato 

Domino  Domino  Mauritio 

celeberrimae    et   Imperialis 

Canoniae   Rothensis   Abbati 

vigilantissimo, 

studiorum  suorum  Mecaenati 

peruäm  ^atioso   etc.    etc.  etc. 

Per  annua  rraemiorum  distributione 


studiosa  Juventate  Rothensi  **) 

submississim^  in  scenam 

productus. 

Anno    1762 

S.  2.  Epitome. 

Leontius,  Macchiavelli  discipulus,  transiens  coemeterium,  6  vicino 
delapsam  ossario,  pede  trusit,  indignatus  Mortuo,  quod  post  mortem 
non  quiesceret,  sed  in  via  insidias  transeuntibus  strueret,  eandem  ad 
convivium  invitat,  simul  petens,  ut  sibi  ex  altero  (si  detur)  mundo 
respondere:  an  detur  Deos?  an  anima  sit  imortalis?  an  detur  aeternitas? 
an  coelum?  an  infemus? 


*)  Der  Titel  enthält,  wie  so  häufig  in  unseren  Dramen,  das  „Fabtda  docet*'. 
Vgl.  dazu  meine  Studien  und  Beiträge  zur  Gesch.  d.  JesuitenkomOdie  und  des  Kloster- 
dramas*' in  B.  Litzmaiws  Theatergeschiehtl.  Forschungen  an  verschiedenen  Steilen; 
vgl.  auch  J.  Zeidler,  Über  Jesuiten  und  Ordensleute  als  Theaterdichter,  Blätter  des 
Vereines  fUr  Landeskunde  von  Niederösterreich  1893. 

**)  Roth  oder  Münchroth,  jenseits  der  Hier,  am  Bothflusse,  Prämonstratenserstift. 
Das  angesehene  Stift,  1116  gegründet,  ist  das  Mttnsterstift  von  fünf  wichtigen  Prä- 
monstratenserabteien :  1.  Wiltina,  Wilten  in  Tirol  1187;  2.  Minoraugia  oder  Albaugia, 
Weissenau  1146;  3.  Steingaden  „in  Boicis  alpibns'^  1147;  4.  Lautem,  „Lutra  caesarea 
ad  Rhenum**,  welches  1511  weltlich  wurde,  1152;  5.  Marchthall  a.  d.  Donau  bei 
Munderkingen.  Diese  Gründungen,  besonders  Weissenau  und  vor  allem  Marchthall, 
sind  ebenfalls  wichtige  Pflegestätten  von  Dichtkunst,  Theater  und  Musik  gewesen.  — 
V^^l.  Historia  Imperialis  ac  exemti  CoUe^ii  Rothensis  in  Suevia  ex  Monumentis  Dome- 
stacis  et  Extemis  ....  ernte  per  Benedictum  Stadelhofer,  Bothensem  Canonicum, 
P.  T.  Priorem  ....  Augustae  Vindelicorum,  prostat  apud  Nicolaum  Doli,  Bibliopolam. 

(I)  i)((  Lxxxvn. 
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8ub  vesperum  apparuit,  respondit'q  in  Calvarie 
invitatus  vir  osseus,  olim  avus  Leontii, 
finitö  responsd  yitam  tniserfe  finientis. 

Quellenangabe  fehlt*). 

S.  3.  Prologus  Musicus. 

Anima,  Ratione  contemptä,  se  yoluptati  dedicat. 

Scena  !"*• 
annunciatur  adventus  Macchiavelli^ 

Scena  2*** 
qui  verö  Deo,  et  aeterno  beatitudine,  negfttis, 

Scena  3**»- 
Pro  Deo  ventrem,  et  yitam  Luxonicam  pro  beatitudine  statuit**). 

Chorus  musicus  !"*"■• 
Voluptas  Animam  delicius  demulcet. 

Scena  4**- 
Leontius  piscibüs  ***)  in  eins  domum ; 

Scena  5**- 
et  inde  Bacho,  et  Cerere  proyenantibus  in  silyam  portatis, 

Scena  6**- 
inyitat  Calyariam  ad  conviyiumf). 

Chorus  musicus  2*°^ 
Ratio  Animam  S  scelerum  somno  excitare  nititur. 

Scena  7**"*- 
Pueri,  qui  yenantibus  adportärunt  Bacchum  et  Cererem,  domum  redeunt. 

Scena  8*»^»- 
hos  cum  sociis  suis  Leontius  sequitur. 

S.  4.  Scena  9»»- 

et  salutaribus  doctrinis  ab  Eremicolaff)  traditts 

Scena  ultima. 

in  conyiyio  perimitur. 

Epilogus  Musicus. 

perit  infelix  Anima. 


*)  Das  Argumeiitam  könnte  ganz  gut  ans  der  ,jLarva  mundi**  oder  ans  tfa- 
senins  genommen  sein:  «transiens  coemeterinm*^  stimmt,  der  Name  „Leontins" 
stimmt.  Die  Fragen  des  Zweiflers  könnten  ans  dem  ^nt  Nepotem  snnm  de  aetemi- 
täte  animae  dnbitantem  certios  emdiat"  entstanden  sein.  Der  ,,  Vir  osseus**  ist  «ossenm 
hoc  simnlacmm**.  In  beiden  stimmt,  dass  er  f^avus  LeonttV*  ist.  Das  Argument  yon 
^Atheismi  poena**  stimmt  ebenfalls  in  den  Hauptpunkten:  „sepulchretum  transiens**, 
dieselbe  Situation  in  derselben  Form  ausgedrückt  —  ebenso  der  Hinweis  auf  die 
«quaestiones**  u.  s.  w. 

**)  Man  ygl.  die  betreffenden  Vorschläge  des  Masenius. 

***)  Vom  Fischfang  keine  Andeutung  bei  Masenius  und  in  „Atheismi  poena*'. 

t)  Also  auch  hier  an  eine  WeUdscene  anschliessend. 

tt)  Vgl  die  Binsiedlerscenen;  vgl.  auch  die  warnenden  Vatersoenen. 
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Personae  in  Actione: 

Macchiayellus  Coquus. 

Leontius  \  discipulus  coqui. 

Edax       /  j.    .  „1.  Tostel  ] 

Vorax      \  M^  ^i,^  l.ii^  Hirsel  )  Rustici. 

Bibulus    \  Macchiavelli.  j^^^^,  j 

Ebrius      /  Michele 

Pedellus  Macchiavelli.  Jobsele 

Edulus  filius  Macchiavelli.  Mopsieus. 

Eremicola.  Grobulus, 

Pauper.  Vir  ossens. 

Personae  in  Musica. 

Anima.  Voluptab. 

Batio.  Mors. 


>  filii  lanionionis. 


Prologus  Musicus. 
Personae:  Ratio.    Voluptas.    Anima. 
Ratio;  recit:  silete  chordae!     Apollo  tace!     Cantare  non  lubet. 

Rationi,  tot  malis  pressae. coeli  propitii!  quae  nunc  mundus 

vivit  tempora?  regnat  Voluptas,  dominatur  scelus:  sine  duce,  sine 
luce  mens  errat  humana,  et  errandö  perit,  —  —  6  dolor!  —  —  6 
stellae    benignae    in    me    despectam    conspicite!     olim     imperabam; 

fugiendum    nunc  mihi. ;   quid   ago?  —  - —  gravis  liefet  me  luctus 

premat,  cantabo  tarnen  —  dolere  possum;  at  non  dolore  frangi,  Nam 
Ratio  sum.*). 

Aria. 
Relinquo  te,  6  Anima! 
Ah!  ultimum  valeto! 
ob  facta  tua  pessima 
ignotas  piagas  peto. 
dum  amo  te  meduUitüs 
dum  cor  hoc  urit  jgnis 
tu  perfidfe,  et  penitus 
Me  fugis,  et  contemnis. 

Recit  fugio:  contemno  et  ego  animam. 
Anima:  recit:  Jo!  Jo!  abitt  Ratio. 

Voluptas:   ad  quam  pergit,   med[sic!]ancholica   est  Natio, 

tu  ad  melliflua  mea  veni  pascua! 
Anima:  Venio,  venio. 

S.  6.  Arietta: 

lam  tibi  me  totam 
en!  leto  devot  am. 


*)  Ähnliche  Mnsikscenen,  in  denen  die  Musik  als  Trösterin  anfgefasst  wird,  sind, 
wie  ich  „Studien  und  Beiträge**  1.  c.  nachgewiesen  habe,  häufig  in  unseren  Dramen. 
Stellen  wie  ,^e  duce^  sine  crtice**  lassen  rhythmische  Grundlage,  vermuteii. 
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hoc  meum  pectus, 
Mei  afPectus, 
et  cuncta,  quae  scripta, 
sunt  tibi  addicta.*) 

Voluptas:   recit:   Optatis  recreor  oblatts.     ejä!   fruamur  bonis, 
dum  sunt.  —  in  hac  odorifera  laetemur  florum  republica. 

Ana  2»- 
Voluptas:  0  ridentes,  bellae 

O  hortorum  stellae! 
Anima:         6  veris  amores, 

aestatis  honores! 
Ambae:        et  oculis  laetitias 

et  Naribus  deliciaa 
fundite 
surgite 
ad  poli  apicem. 
Anima:        tu  meum  es  coelum 
Voluptas:  sum  et  ero  velum, 
Anima:         dum  cernis  mlnari, 
Voluptas:  dum  cerno  parari. 

S.  7.        Ambae:        vel  jnimicam  grandinem, 

vel  moestum  venti  turbinem. 
Anima:  contege, 

Voluptas:  contegam, 

Anima:  protege, 

Voluptas:  protegam, 

Ambae:  hos  flores  jnvicem. 

Chorus  Musicus  1. 
Personae:  Voluptas:  Anima: 
Voluptas:  recit:  Anima!  quid  agimus?  quo  joco  tempus  terimus? 
Num  grata  est  venatio?  an  praeplacet  piscatio? 

Anima:  Nunc  arrident  aequora,  dein  lustrabo  nemora. 
Voluptas:  veni  ergo  veni. 

Arietta. 
En  Nympba  alma,  faecunda! 

Eroiice  ora  jucunda, 
ic  praeda  stabit. 
Thetis,  squamigera 
Neptunj  munera 

mox  tibi  dabit. 

Voluptas:  Recit:  quod  ego  capio,  hoc  tibi  offero. 
Anima:  quod  ego  extraho,  tibi  dedico. 


*)  Lässt  auf  einen  förmlichen  Pakt  zwischen  Anima  [natürlich  Leontii]  und  Vo- 
luptas schliessen. 
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S.  8.  Atia: 

Ambae :   Eja !  salite !  ' 
undas  ferite 
pinguia,  fonnosa 
pecora  squamosa 
libera  gens, 

Einnas  movete! 
amum  mordete, 
ut,  ad  quam  aspirat, 
nam  praedam  acquirat 
avida  mens. 

Anima:  Recit:  Coeli!  quid  video?  num  corda  cepimus? 
Voluptas:    Ita    est!    ita    est!    ubi   amor   hamum   rapit,    ibi   sola 
corda  capit. 

Arietta  ä  2. 
Anima:        ergo  habe  mea  bona 
Voluptas:  et  mea  exhibeo. 
Ambae:       hoc  in  dono  mille  dona 

tibi  lubens  probeo. 
Voluptas:  non  unö  corde,  sed  pluribüs  te  colo. 
Anima:        non  unö,  sed  mille  cordibus  te  yoIo. 

S.  9.  Chorus  Musicus  2. 

Personae:  Anima:  Ratio: 
Anima:  Recit:   sum  lassata,    et  venando    defatigatä   —   —   hie 
quietj  me  dabo,  et  hoc  sub  umbra  Morpheo  me  recreabo. 

Aria. 
ö  Zephyri  ambeni 
blando  sopore  pleni! 

aurae  gratae, 

ter  amatae 
dulciter  favete. 

tranquill^  dormientem 
amoene  quiescentem 

leni  sono, 

moUi  tonö 
suaviter  mulcente. 

Ratio:  Recit:  redeo  in  Patriam,  ut  animam  coele-  restituam. 
Anima:  tacete!  tacetel  ut  dormire  possk  anima. 
Ratio:  Ehen!  infelix  somnus. 

Aria. 
krgete  coeli  jntima! 
sepultam  in  turpibus 
mundi  voluptatibus 
misellam  animam  plorate, 
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S.  10.  e  somno  scelerum  levate. 

surge,  ah!  surge  anima! 
errästi  tandem  satls 
verte  cor  yoluptatis: 
arridet  primo  ter  suayiter 
in  fine  mordet  üt  coluber. 

Epilogus: 

Personae:  Anima:  Mors: 

Anima:  Recit:  Nunc  credo  tandem  Rationi.  —  ah!  quam  turpiter 
erravi?  quam  stulte  amavi?  hie  finis  terrenarum  voluptatum :  haec  meta 
vanitatum. 

Arietta: 

Nunc  sunt  serenae 
Nunc  sunt  amoenae 

sunt  laeta  sors. 
jn  fine  mordent 
jn  fine  sordent 

sunt  ipsa  Mors. 

Anima:  recit:  heu!  heu  me!  qualis  haec  scena,  ubiq  morte  plena? 
Mors:  haec  est  hora,  et  potestas  tenebrarum. 

8.  11.  Aria  ä  2. 

Anima:  ö  voluptas!  mea  spes! 
Mors:      Est  jam  desperata  res. 
Anima:  Ah!  opitulare! 
Mors:      cessate  clamare! 
Anima:  Ah!  redi  ad  me! 
Mors:      non  audit  nunc  te. 
Anima:  juva  cum  morte  luctantem 
Mors:      Non  noscit  mecum  pugnantem. 

Anima:  Sic  amas  me?  perfida! 
Mors:      cur  amästi?  stolida! 
Anima:  sie  in  periculis 
Mors:      tantüm  in  ferculis 
Anima:  ades  sudanti? 
Mors:      adest  Bachanti? 
Anima:  heu!  pereo  aeternüm! 
Mors:      Mereris:  gusta  jnfernum. 


Eine  vergleichende  Betrachtung  des  allegorischen  Teiles  des  Dramas, 
des  Seenars  und  vor  allem  des  Fersonenverzeichnisses  dürfte  nähere 
Aufschlüsse  über  die  Art  unseres  Stückes  geben.  Die  Allegorie  läuft 
parallel  mit  der  Haupthandlung,  führt  also  symbolisiert  immer  dasselbe 
vor  wie  diese.    Die  Analogie  zahlreicher  Jesuitenstücke  erlaubt  von  der 
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Allegorie  Rückschlüsse  auf  die  Aktion  *)  zu  machen.  Der  „Prologus 
musicus"  führt  aus,  wie  „Anima^'  durcA  ,,  Voluptaa'^  gewonnen  wird  und 
sich  der  Lebenslust  hingiebt.  So  predigt  in  den  ersten  drei  Scenen 
Macchiavellus  sein  Evangelium  und  gewinnt  Leontius  und  Genossen  für 
die  Lehre  der  Sinnenlust.  Diese  Scenen  sind  die  schulgemässe  Um- 
gestaltung der  in  den  andern  Don  Juaniaden  liegenden  didaktischen 
Tendenz.  Was  uns  dort  in  der  Lebenspraxis  des  Helden  vorgeführt 
wird,  wird  hier,  gleichsam  auf  der  „Palaestra  altercatoria'',  theoretisch 
abgehandelt.  Die  Disputatio  tritt  an  die  Stelle  der  Actio.  So  hat  sich 
Masenius  die  Sache  wohl  auch  gedacht,  und  unsere  Scenen  könnten 
recht  gut  eine  Zusammenfassung  von  „Atheismi  poena'^  I  1,  I,  6,  III,  8 
enthalten  haben.  Das  Stück  hat  die  langweilige  Einladung  und  daß 
Zwischenstück  der  „Poena'^,  Akt  11,  weggelassen.  Sehr  aufklärend 
wirkt  „Chorus  primus^^  im  Zusammenhalt  mit  der  folgenden  Angabe 
des  Scenars. 

In  der  Pabula  der  „Larva  mundV'  findet  sich  keine  Hinweisung 
auf  Leontius  als  Fischer y  auch  &\e  y^Fictionesf*  des  Masenius  deuten 
nur  auf  Jagdlust  und  Tafelfreude,  die  „Poena^^  führt  den  Helden  als 
LucuUus,  als  Freund  der  Wissenschaft  und  des  Theaters  ein.  Was  soll 
der  fischende  Leontius?  Im  „Chorus  primus^'  hat  Voluptas  dieselben 
Sorgen  wie  Leontius  in  der  „Poena^  in  Akt  I,  1  und  sonst,  nämlich 
die  Art,  wie  für  wechselnde  Unterhaltung  gesorgt  werden  solle.  Dort 
entscheidet  die  Einladung  des  Chorintus  zunächst  für  den  Theater- 
besuch. Hier  schlägt  Voluptas  Jagd  und  Pischfanff  vor.  Anima  wählt 
beide,  und  im  Chorus  II  schläft  sie  von  der  Jagd  ermüdet  ein.  Zu- 
nächst also  angeln  Voluptas  und  Anima  am  Meeresufer:  „arrident 
aequora".  Die  Arietta  lässt  Thetis  vor  uns  auftauchen,  welche  Nep- 
tuns schuppige  Gaben  vor  dem  Liebling  der  Voluptas  ausschüttet. 
Die  beiden  Angler  wollen  ihre  Beute  gegenseitig  austauschen.  Was 
fangen  sie?  Herzen!     Wie  ein  Liebeslied  klingt  der  Reim: 

„Ubi  amor  hamum  rapit, 
ibi  sola  corda  capit. 

Voluptas  und  Anima  tauschen  also  ihre  Herzen  gegenseitig  aus, 
und  die  Öcene  klingt  in  eine  Liebeserklärung  aus.  Was  heisst  das? 
Die  Wollust  hat  die  Seele  durch  Freuden  und  Zerstreuungen  gefangen 
genommen  und  in  süssen  Sündenschlaf  eingelullt,  aus  welchem  sie 
Ratio  in  Chorus  II  vergebens  zu  erwecken  sucht.  Das  entspricht 
ganz  der  christlichen  Symbolik  und  der  Mahnung:  „Wachet  und  betet, 
auf  dass  ihr  nicht  in  Versuchung  fallet".  Denke  ich  mir  die  lebenden 
Bilder,  von  welchen  diese  Chöre  begleitet  gewesen  sein  müssen,  im 
Geiste  des  Zopfstiles,  so  tauchen  Gestaltungen,  wie  Herkules  am  Scheide- 
wege zwischen  den  zwei  Frauengestalten,  vor  mir  auf.  Sollte  hier  nicht 
auch  auf  Liebeslust  hingedeutet  worden  sein?  Man  erinnert  sich  un- 
willkürlich   der   reizenden   Tisbeascenen   bei    Tirso    de   Molina,    der 


*)    V^l.   auch   J.  Zeidler,    ^Schanspieltätigkeit   der    Schüler    und    Studenten 
Wiens"*.    Progr.  Oberhollabronn  1888. 
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Pischerscenen  bei  Moliere  und  in  anderen  Don  Juaniaden.  Unmöglich 
wäre  es  nicht,  nach  dem  zu  schliessen,  wfts  ich  aus  fyDiix  de  ßiperda" 
angeführt  habe.  Und  in  Roth  gab  man  1761  ein  Drama  Flor imundus, 
dessen  Held  eine  Art  verlorner  Sohn  ist.  Im  Personenverzeichnis 
kommt  eine  „Amasia"  des  Florimundus  vor.  Der  weitere  Gang 
unseres  Leontius  ist  klar:  Jagd  im  Walde,  Friedhofscene  und  Ein- 
ladung des  Vir  osseus.  Im  Chorus  secundus  die  vergeblichen  Warnungen 
der  Ratio.  Hierauf  im  Scenar  die  Vorbereitungen  zum  Gastmahl,  die 
guten  Lehren  des  Eremicola,  das  Gastmahl  und  der  Untergang  des 
Leontius.  Der  Epilog  führt  im  Wechselgesang  zwischen  Anima  und 
Mors  dasselbe  aus.  Der  Bau  des  Stückes  erhält  weitere  Klärung  durch 
Heranziehung  des  Personenverzeichnisses.  Das  Personale  der  Actio 
zerfällt  in  mehrere  Gruppen:  vorerst  Macchiavellus  und  die  Seinigen, 
bestehend  aus  Meister  und  Schülern,  dem  Sohne  und  dem  Pedellus  des 
Macchiavellus.  Die  redenden  Namen  der  Schüler  und  des  Sohnes  Edax, 
Vorax,  Bibulus  u.  s.  w.  weisen  auf  Völlerei  und  Trunksucht  hin,  auf 
eine  Gesellschaft,  wie  sie  das  Zwischenstück  der  „Poena"  vorführt. 
Ich  denke  mir  den  Hauch  urbaner  Bildung,  welcher  im  Palast  des 
Florentiner  Fürsten  in  der  „Poena''  weht,  hier  zurückgedrängt,  den 
Ton  des  ganzen  derber,  ^quadam  rusticitate  imbutus".  Eine  Kontrast- 
gTuppe  zur  vorhergehenden  bilden  Eremicola  und  Pauper.  Der  Ein- 
siedler ist  eine  typische  Figur  der  volkstümlichen  Don  Juan-Stücke. 
In  der  „Poenu''  fehlt  er.  Masenius  „Fictiones"  können  auf  die  Figur 
führen.  Koch  und  Küchenjunge  gehören  zum  Inventar  der  Ordens- 
dramen. Hierauf  eine  Reihe  schwäbischer  Bauernnamen  und  zuletzt 
Mopsilus,  Grobulus  und  Vir  osseus. 

Der  Schreiber  des  Scenars  war  sich  genannter  Gruppierung  der  Per- 
sonen völlig  bewusst :  denn  die  zusammengehörigen  Gruppen  sind  durch 
Zwischenräume  von  einander  getrennt  und  teilweise  wieder  durch 
Klammem  verbunden.  Die  Bauernnamen  sind  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen,  die  in  Lateinschrift  geschrieben  sind,  in  Kurrentbuchstaben 
gegeben. 

Wie  sich  alle  diese  Personen  im  Stücke  verteilen,  ist  aus  dem 
Scenar  nicht  auf  den  ersten  Blick  zu  ersehen.  Die  Scenen  zwischen 
Prolog  und  Chorus  primus  gehören  völlig  der  Macchiavelligruppe  an, 
die  schon  um  Leontius'  Willen  durch  das  ganze  Stück  geht.  y,Vir 
osseus"  greift  in  Scene  VI  in  die  Handlung  ein.  Scene  IX  bringt 
den  Eremicola.  Der  Schluss  bringt  die  Macchiavelligruppe  beim 
Mahle,  und  zuletzt  bleibt  nur  Leontius  mit  der  Trias  Vir  osseus, 
Mopsilus  und  Grobulus.  Die  letzten  zwei  sind  wohl  Teufelsnamen  in 
maccaronischem  Latein.  Wo  der  „Pauper"  anzubringen,  lässt  weder 
Scenar  noch  Chorus  erkennen.  Die  Bauern  werden  wohl  in  die  Jagd- 
scene  gehören.  ^  Demnach  ergiebt  sich  etwa  folgender  Aufbau  für  unser 
Stück :  1 .  Die  akademischen  Scenen  im  Hause  des  Leontius,  beginnend 
mit  der  Ankunft  Macchiavellis  —  eine  Art  Symposion,  bei  welchem 
der  Meister  seine  Lebensphilosophie  verkündet.  Diese  Partie  könnte 
aus  der  „Poena"  stammen,  aber  jedesfalls  bis  auf  die  Hauptlehren 
zusammengekürzt.    2.  Fischerscene  am  Meeresufer.    3.  Jagd  im  Walde  — 

jetsohr.  f.  vgl.  Litt-'Oesoh.    N.  F.  IX.  9 
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hier  wohl  Bauernscenen  eingefügt  im  schwäbischen  Dialekt.  Darauf 
weist,  wenn  ich  den  Gebrauch  der  Schreiber  meiner  Sammlung  in 
Rechnung  ziehe,  schon  die  Kurrentschreibung  hin.  Auch  liebte  man  es 
zu  Roth  und  in  anderen  Klöstern,  von  denen  ich  Stücke  kenne,  Dialekt- 
figuren der  Komik  willen  einzuführen.  4.  Friedhofscene.  5.  Bauern- 
scene  im  Walde.  6.  Einsiedlerscene.  7.  Gastmahl  und  Untergang. 
(Geist  und  Teufel.) 

Es  sind  also  vom  ursprünglichen  Bestand  der  Sage,  wie  sie  Tirso 
de  Molina  bearbeitete,  die  Hauptmotive:  Einladung  des  Toten,  Gast- 
mahl und  Untergang,  vorhanden.  Scenisch  erinnert  der  Gang  von  3  ab 
an  den  Verlauf  bei  Moliere,  natürlich  mit  Beschränkung  auf  die  Haupt- 
punkte, Zusammenziehung  in  ein  Gastmahl  und  Verlegung  des  Schlusses 
in  das  Haus  des  Leontius.     Gegeneinladung  des  Geistes  fehlt. 

Die  ganze  Art  dieses  zweiten  Teiles  weicht  von  der  f,Poena''  ab 
und  gemahnt  an  die  Puppenspiele.  So  bringt  das  Ulmer  Puppenspiel: 
Einsiedlerscene,  Bestellen  eines  Mahles  durch  Hanswurst  im  Wirtshaus 
zum  weissen  Kreuz  am  Gottesacker,  dann  Don  Juan,  Geist  und  Teufel. 
Das  Augsburger  Puppentheater  bringt,  der  letzten  Scenen  zu  gedenken, 
die  Einsiedlerscene,  Waldwirtshaus  und  Bestellung  des  Mahles  —  dazu 
Bauernhochzeit  —  Einladung  des  Geistes,  das  Gastmahl  und  „Teufel 
reissen  Don  Juan  in  die  HöUe^.  Im  Strassburger  Puppentheater, 
welches  die  Hauptscenen  ebenfalls  hat,  wird  Don  Juan,  wie  Anima 
durch  Ratio,  vor  seinem  Untergang  durch  einen  Engel  gewarnt  und 
zuletzt  durch  zwei  Furien  —  hier  wohl  die  Arbeit  von  Grobulus  und 
Mopsilus  —  geholt.  Ahnlich  ist  der  Gang  der  Hauptscenen  im  Manuskript 
von  Marin ellis  Wiener  Kasperliade  „Dom  Juan  oder  der  steinerne 
Gast;  Lustspiel  in  vier  Aufzügen  nach  Melieren  und  dem  Spanischen 
des  Tirso  de  Molina  (el  combidado  de  piedra)  für  dies  Theater  be- 
arbeitet mit  Kaspar  Lustbahrkeit  1783".  Die  Hauptsache  ist  hier  Moliere, 
der  Spanier  ist  mehr  gelehrter  Marktschreierei  wegen  auf  dem  Titel. 
Bequem  ist  jetzt  der  „Laufner  Don  Juan"  bei  Werner  heranzuziehen 
und  das  niederösterreichische  Puppenspiel  bei  Kralik  und  Winter. 
Auf  Scheibles  „Kloster"  und  Engel  wurde  hingewiesen.  Ich  schliesse 
aus  der  Vergleichung  des  Rother  „Leontius"  mit  Masenius,  der  „Poena" 
und  den  Don  Juan-Stücken,  dass  unser  schwäbisches  Klosterdrama  einer- 
seits auf  die  Jesuitentradition  desMas'enius  und  der  „Po^na"  zurück- 
geht, woher  es  Macchiavelli  und  die  Seinigen,  sowie  die  Grundzüge 
des  Argumentums  genommen  hat,  anderseits  aber  unter  dem  Einflnss 
der  volkstümlichen  Don  Juan-Stücke  ausgebildet  wurde.  Hierher  gehört 
der  Einsiedler,  die  Bauerngestalten,  der  „Pedellus  MacchiavelW  hat 
wohl  als  derbkomische  Figur,  wie  Catalinon,  Hanswurst,  Leporello, 
gewirkt.  Die  Gestalt  des  ,^Pauper^',  für  dessen  Stellung  sich  aus  dem 
Scenar  nichts  entnehmen  lässt,  gemahnt  an  Moliere s  Bettler  Francesco. 
Die  Figur  könnte  auch  durch  Masenius'  „Fictiones^^  angeregt  sein: 
übrigens  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  dichtende  Kloster- 
herr von  Roth  das  Drama  Molieres  gekannt  habe.  —  Mit  dem  Pedellus 
teilen  sich  jedesfalls  „coquus^^  und  „discipulus  coqui'^,  Koch  und  Küchen- 
junge,  in   die  Komik.     Es  ist   dies  ihr   altes   Recht   im    Klosterdrama, 
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da»  sich  vielleicht  auf  den  klassischen  Mäson  zurückführen  lässt  *). 
Auf  die  Figuren  ist  beiMasenius  hingewiesen,  sie  fehlen  der  „Po^na" 
nicht,  sie  eigneten  sich  aber  auch  ganz  gut,  in  der  Bearbeitung  eines 
volkstümlichen  Stückes  an  die  Stelle  von  Wirt  und  Wirtin  zu  treten. 
Wie  in  den  Kollegien  Köche  den  Herd  besorgten,  so  lag  es  in  geist- 
lichen Dramen  nahe,  Frauenrollen  durch  Köche  zu  ersetzen.  Vor  einigen 
Jahren  habe  ich  in  einem  geistlichen  Schultheater  eine  Darstellung 
von  Baimunds  yfVerschwender'^  besehen,  in  welchem  aus  Valentins  Frau 
Rosel  ein  verabschiedeter  Koch  Flottwells  wurde,  der  dem  Tischler 
die  Wirtschaft  führt.     Aus  den  Kindern  wurden  Lehrjungen. 

Für  das  Kloster  Roth  hatte  diese  Figur  noch  ein  pikantes  Inter- 
esse. Die  Chronik  Stadlhofers  erzählt  nämlich  zum  Jahre  1624:  „Ineunte 
hoc  anno  Joachimus,  nescio  qua  de  causa  iter  in  Bohemiam  meditatus, 
Urspergam  visitavit;  Rothi  diu  multamque  consultatum  est  de  relicto, 
ut  vocant,  sive  ordinationibus  Reverendissimi  D.  Layrvelzii:  inter  alias 
difficilior  ea  visa,  quae  coqtuis  a  paraeciis  amandandas  praecipiebat: 
eoquod  coqui  idonei  non  fcuiUe  invenirentur :  neqtie  servitiia,  quae  coqtiae 
praestitissenty  idonei^  nimirum  totioni,  mulctrae  alnsque  huius  modi,  Itaqne 
Omnibus  anciüis  ejectis,  quod  Servaüus  volebat^  non  levae  oeconomiae  detri- 
mentum  imminere  visum,  siquidem  comd  majoribus  sumtibus  alendi,  lotio 
ab  extraneis  peragenda,  sumtuosior  fere  coquorum  in  praeparandis  cibis 
indoles,  minor  diligentia.  Quare  plures  Circariae  hujatis  Abbates  Wald- 
seae  congregati  articulum  istum  ad  proximum  capitulum  provinciale 
rejiciendum,  aut  lUustrissimum  Generalem  pro  eins  abolitione  imploran- 
dum  existimabant.  At  Joachimus  noster,  ne  ipsa  parendi  tergiversatione 
hominum  malignorum  sinistra  judicia  provocaret,  obediendum  ratus,  sine 
mora  omnes  ancillas  et  domibus  parochialibus  ejecit.  Ridiculum  sane 
est,  quod  ea  de  re  P.  Vitus  Emer  tunc  parochus  Stainbachensis  Praxi 
fori  poenitentialis  Valerii  Reginaldi  S,  J.  praenotavit:  Emptus  hie  liber 
a.  f.  Vito  Emer  pro  parochia  Stainbacnensi  XI  florenis  ex  butyro 
expressis  a.  1624. 

Cum  sexus  muliebris  adhuc  regnaret  in  oUis, 
Mirum,  quando  coquus  munera  tanta  dabit! 

Palinodia. 

Femina  nuUa  bona  est,  vel  si  bona  contigit  uUi, 
Nescio,  quo  pacto  res  mala  facta  bona  est.     Ex  Ausonio. 
Prodest,  si  videas,  nocuit,  cum  lumina  claudis, 
Crede  mihi,  referent  his  meliora  coqui. 

Qui  credit  mulieribus. 

Et  semper  caret  fustibus, 

Stultus  est  et  asinus." 

Derartige  Poesie  begegnet  noch  lange  in  der  Gegend,  auch  in 
Schulkomödien.     Aber  die  Institution  hielt  sich  nicht  lange. 


*)  Vgl.  J.   Zeidler,   Studien  und  Beiträge  S.  12f.  —  Vgl.   Derselbe,   Die 
Schaiispieltätigkeit  der  Wiener  Schüler  und  Studenten  u.  s.  w.  S. 
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„Verum  disciplina  ista  non  diu  viguit,  vinositas,  pigritia,  pertinacia, 
aliaque  coquorum  vitia  revocandi  ancillas  necessitatem  quandam  in- 
duxerunt,  patrocinante  eidem  universali  Germaniae  consuetudine.  Neque 
vero  periculum  castitatis,  quod  Galli  praetendebant,  in  his  frigidis 
regionibus  tantum  est,  ut  sedula  Praelatorum  cura,  expositione  virorum 
probatae  virtutis,  electione  ancillarum  bonae  famae,  maturaeque  aetatis, 
et  frequenti  paraeciarum  visitatione  averti  nequeat.  Haec  si  negligantur, 
eoqui  nihil  proderunt,  nam  foedifragi  curiones  extra  aedes  parochiales 
vitulabuntur." 

Unter  den  Stücken  des  Prämonstratenserstiftes  Roth,  die  ich  kenne, 
kommen  noch  andere  vor,  welche  Schüler  Epikurs  zu  Helden  haben, 
denen  ein  ähnliches  Schicksal  wie  Leontius  zuteil  wird.  Derartige 
Stücke  hatten  direkt  pädagogische  Tendenz :  sie  sollen,  wie  die  Neuberin 
sich  ausdrückt,  ein  „Schreckensspiegel  ruchloser  Jugend'^  sein,  wie  ander- 
seits sogenannte  „TugendheispieW^  vorgeführt  wurden.  Das  Studenten- 
leben selbst  bot  realistische  Details  für  den  Aufbau  derartiger  Stücke, 
wie  denn  das  Klosterdrama  überhaupt  aus  dem  Gesellscnafts-  und 
Schulleben  der  geistlichen  Häuser  herauswächst,  wodurch  es  häufig 
kulturgeschichtlich  interessant  ist.  Der  Chronist  von  Roth,  P.  Stadl- 
hofer,  schreibt  unter  dem  Jahre  1623:  „Dignius  consultandi  argumentum 
nimiae  fratrum  juniorum  compotationes  praebebant,  qui  Dilingae  ab 
oculis  Superiorum  remoti  non  magis  Musis  quam  Bacho  litabant,  variae 
fraudes  eorum  artesque  veteratoriae  in  hoc  capitulo  detectae,  ac  severe 
coercitae  *)."  So  wurde  der  weltweite  Stoff  auf  dem  schwäbischen 
Schultheater  verwertet  als  „Schreckensspiegel  ruchloser  Jugend^\  um 
zweiflerisch  beanlagten  Alumnen  und  kneipenden  Studiosen  als  warnen- 
des Exempel  zu  dienen. 

Wien. 


*)  a.  a.  0.  Vol.  II,  S.  279. 
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Vermischtes. 


Zu  Stephan  Rieeius  sen.  (16.  Jahrhundert). 

Von 
Theodor  Distel. 


Di 


'ie  A.  D.  B.  erwähnt  Stephan  Riccius  *)  nicht,  Zedier  hat  den 
Namen,  führt  aber  nur,  unter  Litteraturangabe,  Schriften  desselben  auf. 
Darunter  befinden  sich  „Paraphrasis  et  Scholia  in  Virgilii  eclogas, 
Görlitz  1568  in  8."  und  „Virgilii  Georgicorum  libri  germanice  redditi, 
Görlitz  [1571]  und  1572  in  8.,  Erfurt  1585  in  8."  **)  Die  letztere 
übersandte  er  1571  durch  den  Boten  Simon  Kempff,  an  den  Kur- 
fürsten August  zu  Sachsen  und  erhielt  dafür  eine  „Verehrung"  von 
zehn  Thalern.  Aus  der  Adresse  und  sonst  erfahren  wir,  dass  er  „Pfarrer 
zu  Lissen"  war.  August  lässt  sich,  unterm  15.  März  1572,  den  „Fleiss, 
gemeiner  Jugend  zum  Besten  verwendet,  woferne  es  euerm  Beruf  nicht 
hinderlich  ist,  Wohlgefallen"  und  bittet  um  Zusendung  der  Portsetzung, 
in  ungebundenem  Zustande***)  (K.  S.  Hauptstaatsarchiv:  Kopial  367,  211, 
Konzept).  Auch  mit  Demosthenes  und  dem  zwölften  Lukianischen 
Totengespräche,  von  welchem  in  dieser  Zeitschrift  (N.  F.  VIII,  408  ff.) 
von  mir  gehandelt  wurde,  hat  sich  Riccius  in  Jena  (vor  1540)  schon  be- 
schäftigt. — 

Blasewitz  bei  Dresden. 


*)  Die  Vorreden  seiner  Werke  enthalten  auch  Personalien  über  ihn  und  nehmen 
auf  Melanchthons  und  Paupers  verwandte  Arbeiten  Bezug. 

**)  Man  vgl.  hierzu  jedoch  Desren:  Versuch  einer  vollst.  Litt.  d.  dtsch.  Über- 
setzungen d.  Rom.,  II.  Abt.  (1797),  569. 

***)  Diese  u.  a.  Dedikationen  Riccius'  an  den  Kurfürsten  besitzt  die  k.  öffentl. 
Bibl.  zu  Dresden  z.  T.  als  Mss.,  bezw.  mit  handschriftl.  Beigaben.  Auch  sein  Bildnis 
wird  dort  mit  aufbewahrt. 
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Zur  Stellung  des  Faustbuehs  im  17.  Jahrhundert. 

Von 
Max  Koch. 


I, 


.m  dritten  Jahrgange  von  Prutz'  litterarhistorischem  Taschenbuch 
hat  Hoffmann  von  Fallersleben  Proben  aus  Theobald  Höcks  „Schönem 
Blumenfeldt"  von  1601  veröffentlicht,  aber  gerade  die  litterargeschicht- 
lich  wichtigen  Stellen  sind  weder  von  ihm  noch  von  Höpfner  und 
Lemcke  angeführt  worden.  Hock  warnt  die  Leser  vor  schlechten 
älteren  Schriften  wie  Schimpf  und  Ernst,  Rollwagenbüchlein,  Wendun- 
mut, Gartengesellschaft,  Eulenspiegel,  Narrenschiff.  Er  liefert  ein 
Zeugnis  für  die  Heldensage,  indem  er  „den  Hirnen  Seyfried  mit  seim 
kleinen  Zwerge'^  nennt.  Zum  Fortunat  aber,  dessen  Beutel  er  öfters 
erwähnt,  stellt  er  „den  Paustum  auch  darneben".  In  dem  Gedichte, 
„wir  sollen  bedencken,  dasz  wir  sterben:  müssen"  scheint  sich  indessen 
ihm  selbst  eine  Erinnerung  an  das  fünfte  Kapitel  des  Faustbuchs  ein- 
geschlichen zu  haben.  Dort  (Braune  S.  19)  wird  Faust  mit  den  Riesen 
verglichen,  die  wider  Gott  kriegend  Berge  zusammentragen.  Hock 
warnt  die,  welche  mit  Gewalt  den  Himmel  kaufen  wollen.     Ein  solcher 

„Feit  ubern  hauffen 

Gott  thut  sie  also  fiermen. 

Wie  d  Riesen  so  den  Himmel  wolten  stürmen". 

Das  „Teuffei  Bannen"  nennt  er  in  einem  andern  Gedichte  („Es  soll 
sich  keiner  vmb  etwas  annemen  was  er  nit  gelernet  hat")  unter  den 
Dingen  die  nicht  „ohn  gfär"  zu  treiben  seien. 

Breslau. 


Zur  Fabel  von  Hagedorns  munterm  Seifensieder. 


Von 
Clemens  Baenmker. 


z, 


m  seiner  Erzählung  „Johann,  der  Seifensieder"  hat  Hagedorn 
selbst,  wie  zu  den  meisten  übrigen,  Quellennachweise  gegeben  (sämtl. 
poetische  Werke,  Hamburg  1771,  II,  182).  Hermann  Kurz  in  seiner 
Ausgabe  von  Waldis'  „Esopus"  Anmerkungen  S.  178  und  K.  Goedeko 
in  seiner  Hans  Sachs-Ausgabe  I,  301  haben  die  Verbreitung  der  Ge- 
schichte   weiter   nachgewiesen.     Aus  einer  Predigthandschrift    des    an- 
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gehenden  13.  Jahrhunderts  *)  teilt  Haureau,  Notices  et  extraits  de 
quelques  manuscrits  latins  de  la  bibl.  nationale  Paris  1891,  II,  323 
folgendes  niedliche  Stückchen  mit:  „Dives  quidem  fuit  apud  Camotum 
qui  pro  sollicitudine  divitiarum  nunquam  gaudebat,  nee  unquam  so- 
latium  familiae  exhibebat,  semper  cogitabat  de  curis  hujus  mundi,  Iste 
dives  pauperem  habebat  vicinum  qui  nihil  habebat  praeter  tres  denarios 
vel  quatuor,  quod  lucrabat  quotidie  de  brachiis  suis.  In  nocte,  quando 
redibat  cum  uxore  et  pueris,  ita  laetus  erat  quod  distribuendo  ea  quae 
habebat  cantabat;  et  ita  quotidie  faciebat.  Quod  audiebat  dives 
vicinus,  et  dicebat  uxori  et  familiae  quod  meliorem  vitam  habebat 
quam  ipse.  Sed  cogitavit  quod  auferret  ei  cantum  suum;  et  surgens 
mane,  dives  accepit  bursam  plenam  denariorum  et  posuit  ante  ostium 
pauperis  vicini ;  qui  surgens  mane  sicut  solebat  invenit  bursam  plenam, 
et,  rediens  in  domum,  noluit  revelare  uxori  suae,  sed  finxit  se  infirmum 
esse  multum  et  non  posse  laborare.  Ad  quem  mulier:  „Quid  faciemus 
miseri,  quid  comedemus"?  At  ille,  caute  duos  solides  accipiens  in 
bursa,  dedit  uxori  suae,  dicens:  „Teno  duos  istos  solides  et  eme  quae 
nobis  necessaria,  quia  a  longe  reservavi  eos",  nolens  ei  revelare 
nummos  inventos.  Cui  uxor:  „Unde  habuisti  nummos  istos;  certe 
non  credebam  quod  haberes  obolum".  At  ille  cogitans  quid  faceret  de 
pecunia,  non  respondit,  et  cum  comederet  non  cantavit.  Quod  cum 
audiens  **)  dives  vicinus,  dixit:  „Quid  est  quod  vicinus  noster  non  cantat 
sicut  seiet?'*  Ad  quem  mulier  sua  ait  quia  infirmatus  erat.  Cui  do- 
minus: „Non  permittam  eum  mori  pro  angustia;  ego  curabo  ipsum"; 
et  accessit  ad  ipsum  et  dixit  ei:  „Prater,  redde  mihi  bursam  meam 
cum  nummis,  quam  invenisti  hesterna  die,  mane,  ad  introitum  ostii  tui". 
Et,  cum  ille  vellet  negare,  dixit:  „Tu  non  potes,  quia  ille  et  ille  vidit, 
sed,  si  quid  accepisti,  ego  dimittam".  Et  ille  pauper  recognovit  totam 
veritatem,  et  dixit  ei  quod  duos  solides  acceperat  in  bursa,  nee  poterat 
dormire  cogitando  quid  faceret  de  residuo,  et  restituit  ei  bursam  in- 
ventam;  et  cum  dives  vellet  ei  dare  viginti  solides,  noluit  accipere, 
dicens:  „Vestra  sit  pecunia,  nostra  sit  non  curo***).  Ex  quo  in- 
veni  ipsam  non  habui  gaudium,  nee  cantavi,  imo  semper  cogitabam 
quid  facerem  de  ea". 

Breslau. 


*)  Paris.  Bibl.  nat.  cod.  lat.  13687  (saec.  XIII).  Den  grössten  Teil  nehmen  drei 
Eeihen  von  Sermonen  ein,  die  erste  Fol.  1—73,  die  zweite  Fol.  73—85,  die  dritte 
Fol.  115—185,  alle  anonym.  Die  dritte  Reihe  der  Sermonen,  in  welcher  der  heilige 
Bernhard  von  Clairveaux  mehrere  Male  (Fol.  120,  153)  zitiert  ist,  scheint  aus  den 
ersten  Jahren  des  XIII.  Jahrhunderts  zu  stammen.  Auf  Fol.  86—115  stehen  mehrere 
asketische  Stücke;  Fol.  186  bis  Schluss  Fabeln,  Anekdoten  u.  dergf.,  meist  erbaulichen 
Inhalts,  darunter  auch  die  fragliche. 

**)  Quem  non  audiens  vermutet  Haureau. 

**•)  So  Hauröau,  wohl  verlesen. 


Besprechungen. 


JULIUS  KELLER:  Die  Grenzen  der  Übersetzungskunst,   kritisch  unter- 
sucht   Karlsruhe,  Progr,  18\f2,    43  S. 

Dies  Schulprogramm  ist  eine  höchst  nützliche,  scharfsinnige  Arbeit. 
Sie  ruht  auf  folgenden  Grundanschauungen:  Jede  Sprache  stellt  einen 
besonderen  und  immer  eigenartigen  Versuch  dar,  die  Welt  der  inneren 
und  äusseren  Erfahrung  zu  begreifen  und  auszusprechen.  Ein  jeder 
solcher  Versuch  ist  bedingt  durch  die  Eigenart  der  Umgebung  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes,  der  natürlichen  Anlagen  und  Neigungen 
des  Volkes  und  seiner  bewussten  und  mehr  noch  unbewussten  Geschichte. 
Aus  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Faktoren  erwächst  die  Mannig- 
faltigkeit der  Sprachen  oder  des  Geistes  der  einzelnen  Völkerschaften. 
Die  menschlich  richtige  oder  menschlich  vollkommene  Welterkenntnis 
spricht  sich  nur  in  allen  Sprachen  der  Welt  zusammen  aus;  sie  sind 
der  Geist  des  Menschen  an  sich.  Jede  einzelne  Sprache  leidet  an  ihrer 
Besonderheit,  ihrer  besonderen  Trübung  und  Färbung  der  allgemeinen 
menschlichen  Erfahrung  und  Erkenntnis.  Der  Übersetzung  aus  einer 
Sprache  in  die  andere,  sofern  unter  Übersetzung  treue  Wiedergabe 
des  Originals  verstanden  werden  soll,  stellen  sich  eine  Reihe  von  un- 
übersteiglichen  Hindernissen  entgegen,  in  um  so  höherem  Grade,  je 
mehr  der  Schriftsteller  die  Eigenart  seines  persönlichen  und  nationalen 
Geistes  zum  Ausdruck  zu  bringen  sucht;  mehr  also  in  der  Poesie  als 
in  der  Prosa.  Diese  unübersteiglichen  Hindernisse  bestehen  nach  der 
lautlichen  Seite  der  Sprache  in  der  Inkommensurabilität  der  begleitenden 
Lautempfindungen  und  in  der  Unmöglichkeit,  die  Wirkungen,  die  mit 
dem  Laut  an  sich  erzielt  werden,  in  der  anderen  Sprache  treffend 
nachzuahmen;  sie  bestehen  nach  der  geistigen  Seite  in  der  durch- 
gängigen Inkongruenz  der  Begriffe,  in  der  völligen  Verschiedenheit 
der  Weltanschauung,  also  der  Welt  selbst,  in  der  verschiedene  Völker 
und  dieselben  zu  verschiedenen  Zeiten  leben,  und  die  sie  in  ihrer 
Sprache  darstellen,  und  in  der  Verschiedenheit  des  Naturells  und  der 
Empfindungsweise,  die  das  Volk  der  Welt  innerer  und  äusserer  Er- 
fahrung entgegenbringt  und  seiner  Sprache  aufprägt;  sie  bestehen  ferner 
in  der  Unmöglichkeit,  der  spezifischen  Formung  des  Gedankens  in  den 
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sprachlichen  Gebilden  des  grösseren  Satzes  nachzukommen,  vor  allem 
aber  in  der  Ilnmöglickeit  der  zutreffenden  Übertragung  der  poetischen 
Kunstform;  denn  diese  ist  von  der  Sprache  untrennbar;  und  sie  bestehen 
endlich  in  der  absoluten  Unmöglichkeit,  jene  harmonische  Einheit  nach- 
zubilden, zu  der  alle  diese  einzelnen  Seiten  der  Sprache  im  litterarischen 
und  insbesondere  im  poetischen  Denkmal  zusammenwachsen. 

Alles  dies  wird  uns  in  klarer,  treffender  Darstellung  veranschaulicht; 
zunächst  an  einzelnen  Wörtern  wie  virtus  fides,  xaXög  xd^yaö^ö^,  Gemüt- 
lichkeit, sodann  an  der  Unübersetzbarkeit  des  Dialektischen  (Hebel),  in 
der  Verschiedenartigkeit  der  Begriffe  und  Anschauungen  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  (Sonne,  Mond,  Baum,  Pferd,  Esel,  Mann,  Weib, 
Bruder,  Haus,  Gemach  u.  s.  w.,  fl-uiiö?,  {a^vo?,  voO?,  Spw^  dyaTry),   aTopYiQ, 

äapt?,  cptXCa,  Liebe,  Minne  u.  s.  w.);  nur  die  logischen  Grundformen 
es  Urteils,  wie  Quantität  und  Qualität  des  Urteils  und  sei  es  kate- 
gorisch oder  hypothetisch  oder  disjunktiv,  lassen  sich  deckend  wieder- 
geben, wie  die  termini  technici,  das  internationale  Volapük,  und  die 
geometrischen  und*  arithmetischen  Grundbegriffe.  Humboldt  sagt :  Seine 
Sprache  ist  sein  Geist,  und  sein  Geist  ist  seine  Sprache;  Übersetzen 
ist  daher  eine  metaphorische  Synthese  von  eigenem  und  fremdem 
Geist.  Als  Urphänomen  des  nationalen  Geistes  trägt  jede  Sprache  im 
einzelnen  wie  im  Gefüge  der  Perioden  den  Stempel  dieses  nationalen 
Geistes.  Und  wie  verschieden  sind  in  ihrem  Periodenbau  die  einzelnen 
Sprachen!  Die  lateinische  njit  ihrer  zentralistischen,  die  griechische  mit 
ihrer  dezentralistischen  Tendenz!  —  Nun  gar  in  der  Poesie  kann  die 
Nachbildung  über  „eine  Art  von  Stammeln  nicht  hinauskommen,  wenn 
sie  treu  sein  will",  nach  Form  und  Inhalt. 

Wie  man  der  eigenen  Sprache  erst  an  der  fremden  bewusst  wird, 
so  heisst  eine  fremde  Sprache  erlernen,  seinen  Geist  um  den  Geist  des 
fremden  Volkes  erweitern;  den  Geist  eines  fremden  Volkes  und  einer 
anderen  Zeit,  soweit  er  sich  in  der  Litteratur  des  Volkes  ausspricht, 
aus  der  Übersetzung  kennen  lernen  zu  wollen,  heisst  etwas  Unmög- 
liches unternehmen.  Die  Übersetzungen  hochstehender  fremdsprach- 
licher Werke  lesen,  ohne  die  Originale  zn  kennen,  heisst  in  der  Regel 
nur  schlechte  deutsche  Werke  lesen  und  alles  andernfalls  mögliche 
Interesse  an  den  Originalwerken  selbst  abstumpfen. 

Ein  treffliches  Wort  in  unserer  Zeit,  wo  man  schon  der  Jugend 
jede  ernste  Arbeit  so  gerne  recht  bequem  machen  möchte  und  sich 
einbildet,  die  Griechen  kennen  zu  lernen  aus  —  Übersetzungen.  Ja, 
es  ginge,  wenn  eben  nicht  griechischer  Geist  und  griechische  Sprache 
eine  untrennbare  Einheit  bildeten!  —  Wilhelm  von  Humboldt  sagt: 
„Alles  Übersetzen  scheint  mir  schlechterdings  ein  Versuch  zur  Auf- 
lösung einer  unmöglichen  Aufgabe".  Diese  kann  immer  nur  in  einer 
mehr  oder  weniger  sich  annähernden  Nachahmung  und  Umbildung  be- 
stehen. — 

Diese  Zerstörung  des  Wahnes,  alle  Dinge  und  alle  Vorstellungen 
von  diesen  seien  für  alle  Menschen  die  gleichen,  und  die  verschiedenen 
Sprachen  seien  nur  verschieden  klingende  Bezeichnungsweisen  des  all- 
gemeinen  und   ewig   Gleichen,    hat    auch    einen    hohen    pädagogischen 
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Wert,    wie   Keller    aus    reicher  Unterrichtspraxis    dartut.      Demselben 
Zwecke  dient  in  hervorragender  Weise: 

PAUL  CATJER:  Die  Kunst  des  Übersetzens.  Ein  Hilfsbuch  für  den 
lateinischen  und  griechischen  Unterricht.  Berlin,  Weidmann  1894. 
l:iO  8. 

So  sehr  das  Schwergewicht  dieses  Büchleins  auf  dem  Gebiete  der 
Didaktik  liegt  und  es  in  erster  Linie  dem  Lehrer  eine  Fülle  von  An- 
regungen und  nützlichen  Winken  giebt,  so  hat  es  doch  auch  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Wert  durch  die  feinen  Vergleiche  zwischen  antiker 
und  deutscher  Denk-  und  Ausdrucksweise.  —  Wie  immer  das  Einzelne, 
wenn  es  richtig  beobachtet  ist,  das  Allgemeine  wiederspiegelt,  so  kann 
auch  in  der  Bedeutung  und  in  der  Geschichte  eines  Wortes  oder  in 
der  Art  des  Periodisierens  u.  a.  der  nationale  Charakter  sich  aus- 
prägen. —  Aber^  mancher  Prozess  wiederholt  sich  immer  in  jeder 
Sprache,  so  der  Übergang  vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  und  das 
treibende  Moment  im  Sprechen  wie  im  Denken  bleibt  stets,  der  Trieb 
zur  Übertragung  von  der  einen  Sphäre  auf  die  andere,  d.  h,  das 
Metaphorische,  wie  ich  in  meiner  „Philosophie  des  Metaphorischen", 
besonders, Kap.  II,  dargetan  habe. 

Das  Übersetzen  beruht  auf  einer  Metempsychose. 

Schleswig.  .  Alfred  Biese. 


FRITZ  MEISSNER:  Der  Einftuss  deutschen  Geistes  auf  die  französische 
Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  bis  1870.  Leipzig,  Rengersche 
Buchhandlung,  Gebhardt  und  Wilisch,  1893.    rill,  249  S.    8^. 

Welcher  verheissungsvolle  Titel!  .  Ein  mächtiger  Strom  deutschen 
Einflusses  ist  seit  den  Tagen  der  Restauration  dem  geistigen  Leben 
Frankreichs  zugeführt  worden.  Ihn  zu  verfolgen  in  seinem  Laufe,  die 
verschiedenen  Kanäle  zu  studieren,  die  ihn  aufgenommen  und  weiter- 
geführt haben,  namentlich  aber  ihm  nachzuspüren  bis  in  seine  feinsten 
Verästelungen  und  bis  in  die  Eigenart  des  tflanzentriebes  hinein,  der 
auf  dem  so  bereiteten  Boden  gesprossen  und  gediehen  ist,  das  ist  gewiss 
eine  schöne  Aufgabe,  zu  der  es  freilich  zugleich  umfassender  Kenntnis 
des  deutschen  Geisteslebens  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  und  völliger 
Vertrautheit  mit  den  Erzeugnissen  der  neueren  französischen  Litteratur 
auf  d6n  mannigfaltigsten  Gebieten  bedarf,  und  die  bei  dem  Verfasser 
ausserdem  Schärfe  der  Beobachtung  und  ein  besonders  feinfühliges  Ver- 
ständnis für  deutsches  und  französisches  Wesen,  für  schriftstellerische 
Individualität  und  fremden  Einfluss  selbst  in  verborgener  Unterströmung 
voraussetzt,  eine  Aufgabe  endlich,  deren  auch  künstlerisch  vollendete 
Losung  nur  stilistischer  Meisterschaft  im  Verein  mit  Wissen  und  Geist 
gelingen  dürfte. 
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Das  vorliegende  Buch  hat  leider  ausser  dem  stolzen  Titel  mit  dem 
gezeichneten  Idealbilde  so  gut  wie  nichts  gemein.  Der  wirkliche  Ein- 
fluss  deutschen  Geistes  auf  die  Erzeugnisse  der  französischen  Litteratur 
wird  zwar  öfters  gestreift,  aber  nirgends  weiter  verfolgt  und  ausführlich 
dargetan.  Was  das  Werk  enthält,  würde  besser  seinen  bescheidenen 
Ausdruck  in  den  Worten  finden  „Vermittler  des  deutschen  Geistes  für 
Prankreich  im  19.  Jahrhundert^  oder  „Deutschlands  Litteratur  im  Spiegel 
französischer  Betrachtung  und  Beurteilung  vom  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts bis  1870^;  und  wenn  man  von  ihm  etwas  rühmen  will,  so  ist 
es,  dass  die  zum  Teil  umfangreichen  Auszüge  aus  den  einschlägigen 
Werken  französischer  Schriftsteller  und  besonders  aus  den  Besprechungen, 
die  französische  Kritiker  in  der  Revue  des  deux  Mondes  niedergelegt 
haben,  Interesse  erregen  können  und  mancherlei  Lehrreiches  bieten 
(wir  heben  nur  die  Mitteilungen  aus  Saint-Marc  Girardin  im  32.  und 
aus  Quinet  im  34.  Kapitel  hervor),  also  einiges  Verdienst  in  Anspruch 
nehmen  dürfen.  Im  Übrigen  lässt  sich  wenig  Lobendes  sagen.  Zu- 
nächst muss  es  in  hohem  Grade  befremden,  dass  der  Verfasser  Süpfles 
bahnbrechendes  Werk,  dessen  grosses  Gesamtbild  man  etwa  für  die 
moderne  Zeit  weiter  ausgeführt  oder  ergänzt  zu  finden  hofft,  nicht 
kennt  und  als  seinen  Vorgänger  nur  Breitinger  mit  seiner  Antritts- 
vorlesung von  1876  namhaft  macht.  Daher  denn  zunächst  über  die 
Stellung  der  Franzosen  im  18.  Jahrhundert  zur  deutschen  Litteratur, 
worüber  wir  durch  Süpfle  längst  besser  unterrichtet  sind,  einige  ganz 
dürftige  Bemerkungen  (S.  2 — 3),  aus  denen  eine  schiefe,  veraltete  Auf- 
fassung spricht.  Seinen  eigentlichen  Stoff  hat  der  Verfasser  in  die  drei 
sehr  ungleichen  Abschnitte  „Vom  Anfang  des  Jahrhunderte  bis  zur 
Romantik"  (S.  8—38),  „Die  Zeit  der  Romantik"  (S.  39—46)  und  „Die 
französischen  Schriftsteller  seit  1831  und  die  Revue  des  deux  Mondes" 
(S.  46 — 24B)  geteilt  und  die  Untereinteilung  in  Kapitel  (deren  Länge 
übrigens  von  12  Zeilen  wie  Kap.  20  bis  über  80  Seiten  wie  Kap.  43 
differiert)  nach  den  französischen  Schriftstellern  beliebt,  die  er  als  Ver- 
mittler des  deutschen  Schrifttums  der  Reihe  nach  zu  betrachten  unter- 
nimmt. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  bei  dieser  Anlage  des  Buches 
und  seiner  Zusammensetzung  wesentlich  aus  Auszügen  ein  historisches 
Bild  von  den  bestimmenden  Geistern,  Werken  und  Strömungen  der 
deutschen  Litteratur,  ihrer  Einführung  bei  den  Franzosen  und  ihrem 
Wirken  auf  das  litterarische  Schaffen  in  Frankreich  nicht  hat  ent- 
stehen können.  Man  findet  in  der  Hauptsache  nur  eine  Zusammen- 
stellung voll  Wiederholungen,  mit  gelegentlichen  Widersprüchen  und 
von  unerquicklicher  Formlosigkeit  und  Verworrenheit.  Statt  eines 
wohl  durchdachten,  planvollen  Gebildes  hat  der  Verfasser  nur  ein  un- 
verarbeitetes Durchemander  ohne  Übersicht  und  rechten  Faden  zu 
bieten  gewusst.  Allerdings  versucht  er  mehrfach,  an  den  Äusserungen 
und  Urteilen  der  Franzosen  über  unsere  Litteratur  Kritik  wenigstens 
zu  üben,  der  Versuch  wird  aber  trotz  einiges  Treffenden  doch  nur 
schüchtern  und  mangelhaft  durchgeführt,  namentlich  im  letzten  Abschnitt. 

In  seinen  Einzelheiten  reizt  der  Inhalt  gleichfalls  öfters  zu  Wider- 
spruch  und  Tadel  und  lässt  manchmal  Überlegung,   Urteil   und  Sach- 
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kenntnis  des  Verfassers  in  ungünstigem  Lichte  erscheinen.  Wie  wenig 
gehören  die  trivialen  Bemerkungen  über  den  Unterschied  zwischen 
deutscher  und  französischer  Wortstellung  (S.  5)  zur  Sache,  und  wie 
ungeschickt  werden  sie  zu  dem  Thema  in  Bezug  gesetzt!  Wie  kann 
dem  lobenden  Urteil  des  Lagrange  über  Jean  Paul  um  das  Jahr  1830 
(S.  58)  vernünftigerweise  entgegengestellt  werden,  dass  die  Gemeinde 
aieses  Schriftstellers  in  Deutschland  jetzt  eine  so  kleine  ist?  Man 
kann  doch  zwei  so  entfernte  Zeitpunkte  nicht  miteinander  auf  gleiche 
Stufe  stellen,  oder  weiss  der  Verfasser  nicht,  welcher  grossen  Beliebt- 
heit sich  Jean  Paul  seinerzeit  erfreut  hat,  und  wie  unsere  Grossmütter 
noch  lange  für  ihn  geschwärmt  haben?  Bei  der  Wiedergabe  eines 
Urteils  von  Philaräte  Ghasles  über  denselben  Schriftsteller  (S.  85),  der 
ihn  „fast  unbekannt  in  Prankreich''  nennt,  scheint  jene  Erwähnung  von 
Lagrange  obendrein  ganz  vergessen  zu  sein.  —  Dass  Kleists  Hermanns- 
schlacht S.  234  „ein  männliches  patriotisches  Epos"  genannt  wird,  ist 
schon  ein  böser  Lapsus  des  Augenblicks;  aber  wie  wenig  muss  man 
in  V.  Hugos  Hernani  eingedrungen  sein,  wenn  man  den  in  seiner  Weise 
grossartigen  Monolog  Karls  V.  vor  Karls  des  Grossen  Grabe  in  Aachen 
in  „einen  Keller  in  Frankfurt  a.  M."  verlegen  und  einfach  als  „un- 
sinnig" bezeichnen  kann  (S.  40) !  Der  GedanKe,  gerade  in  den  Werken 
der  Romantiker  den  deutschen  Einfluss  im  einzelnen  aufzuspüren  und 
nachzuweisen,  scheint  dem  Verfasser  ganz  fern  gelegen  zu  haben:  er 
begnügt  sich  damit,  einen  „tiefen  innerlichen  Einfluss  des  deutschen 
Geistes"  auf  die  französische  Romantik  S.  45  in  allgemeiner  Bemer- 
kung einzuräumen,  nachdem  er  aber  S.  39  der  letzteren  jede  Beziehung 
zu  der  deutschen  Romantik,  ja  zu  der  deutschen  Litteratur  abgesprochen 
hat,  eine  Anschauung,  die  allerdings  in  einem  Nachtrag  S.  Vit  einige 
Berichtigung  findet.  Der  dort  übersetzten  Stelle  aus  Mussets  Confession 
dun  enfant  du  siecle  hätte  übrigens  gleich  der  Eingang  seines  Avant- 
Propos  zu  den  Comedies  et  Proverbes  beigegeben  werden  können,  wo 
er  Goethes  litterarische  Duldsamkeit  rühmt.  —  Die  Aufführung  des 
Robert,  chef  de  brigands,  im  Theätre  du  Marais  fand  nach  Süpfles  ge- 
nauer Angabe  schon  1792  statt,  nicht  1793,  wie  S.  3  zu  lesen  ist.  — 
Der  dritte  Aufenthalt  der  Frau  von  Stael  in  Deutschland  (1812)  kann 
doch  nicht,  wie  S.  11,  mit  angeführt  werden  als  massgebend  für  ihr 
Werk  De  l'AUemagne,  das  ja  schon  1810  abgeschlossen  war.  —  Nicht 
bloss  Mignet,  sondern  sogar  Thiers  wird  sowohl  S.  60  wie  S.  80  aus- 
drücklich der  philosophischen  Schule  der  Geschichtschreibung  beige- 
rechnet. —  Auf  S.  64  ist  von  „der  Candide"  Voltaires  die  Rede,  als 
ob  sich  der  Roman  nach  einer  Roman h eidin  betitele.  —  Wenn 
Taillandier  wirklich,  wie  S.  223  zu  lesen,  von  einer  „Biographie  von 
Perthes  durch  Fr.  Perthes"  spricht,  so  hätte  dieses  Versehen  doch  Be- 
richtigung verdient:  Clemens  Perthes  hat  bekanntlich  die  Biographie 
seines  Vaters  Friedrich  Perthes  geschrieben. 

Von  den  Druckfehlern,  die  sich  mehrfach  auch  in  Entstellung  von 
Namen  äussern,  heben  wir  hervor  S.  123  und  für  in  (y,die  lyrischen 
Stücke  und  Verse  übersetzt"),  S.  129  in  den  französischen  Versen 
papageai  für  papegai,   S.   158   contemporaing  für  contemporaines   und 
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S.  178  gegen  sich  für  sich  gegen  („gegen  sich  die  gesellschaft- 
liche Ordnung  auflehnend").  — 

Der  Darstellung  des  Herrn  Meissner  gebricht  es  nicht  selten  an 
logischer  Schärfe  und  an  Deutlichkeit.  Man  lese  Sätze  wie  S.  60: 
„Dass  nun  Guizot  trotz  grosser  Verdienste  um  die  Erforschung  der 
Geschichte  seit  der  ßömerzeit  . . .  doch  auch  sehr  einseitig  sein  kann, 
indem  sein  aprioristisches  System  seine  Objektivität  gefährdet,  dazu 
müssen  wir  um  so  mehr  einen  Beleg  geben,  als  gerade  die  nationalen 
Verschiedenheiten  zwischen  Prankreich  und  Deutschland  erörtert  werden" 
oder  S.  72:  „Diese  alten  Wahrheiten  erscheinen  nun  in  Frankreich 
wirklich  als  neu,  als  Schlegel  sie  zu  popularisieren  suchte"  oder  S.  149 : 
„Wir  haben  aus  unseren  Nachforschungen  bloss  herausgebracht,  dass  ..." 
oder  S,  161  „Wir  betrachten  diese  politischen  Erörterungen  nicht,  son- 
dern treten  gleich  auf  die  litterarischen  ein".  S.  73  ist  in  dem  Satze: 
„Wenn  wir  uns  bei  diesen  Studien  . . .  ein  wenig  länger  aufgehalten 
haben,  so  geschah  es,  um  zu  zeigen,  wie  die  deutsche  Litteratur  bis 
in  intimere  Kreise  in  Prankreich  Interesse  erweckt  hat,  und  zwar 
solches  Interesse,  dass  dort  Schriftsteller  gelesen  und  besprochen 
werden,  welche  das  grössere  deutsche  Publikum  fast  ganz  vergessen 
hat  ..."  das  Präsens  werden  schlecht  gewählt,  da  die  betreffenden 
Studien  Galuskis  aus  dem  Jahre  1846  stammen.  —  S.  94  ist  in  dem 
Satze  „im  Jahre  1833  befördert  die  Berliner  Post  deren  780"  deren 
auf  einen  Begriff  „Zeitschriften"  zu  beziehen,  während  nur  der  Aus- 
druck „die  periodische  Presse"  vorausgeht.  —  Ganz  zusammenhanglos 
und  abgerissen  nehmen  sich  S.  123  die  Bemerkungen  über  Blaze  aus.  — 
Die  Formen  „anerkennt"  (z.  B.  S.  73)  und  auferlegt  (S.  121)  bleiben 
sprachwidrige  Unarten.  Ganz  neu  aber  war  dem  Referenten  das  Wort 
„Hoch  seh  ein"  („Auffallend  ist,  dass  Blaze  keinen  Hochschein 
davon  hat,  wie  . . ."  S.  132).    Ist  es  Provinzialismus  oder  Jargon? 

Von  dem  Brauch  wissenschaftlicher  Werke,  ziffermässige  litterarische 
Verweise  zu  geben,  sieht  das  Buch  ab,  wenn  es  auch  wenigstens  bei 
den  zahlreichen  Auszügen  aus  der  Revue  des  deux  Mondes  Jahrgang 
und  Monat  nennt.  S.  60  ist  zwar  von  Guizots  16.  und  29.  Vorlesung 
die  Rede,  aber  schlechthin  von  seinen  „Geschichtswerken"  ohne  Titel- 
angabe des  betreffenden.  —  Bei  der  begreiflichen  Sympathie,  die  der 
Verfasser  offenbar  für  die  Schweizer  hegt,  kann  auffallen,  dass  er  das 
neueste  Werk  über  Vinet  (Molines,  Etüde  sur  Alex.  Vinet,  critique 
litteraire.  Paris,  Fischbacher  1890)  nicht  erwähnt  und  nicht  zu  kennen 
scheint. 

Das  der  Revue  des  deux  Mondes  gewidmete  Studium  des  Herrn 
Meissner  ist  anerkennenswert.  Dass  aber  weder  die  Revue  historique 
noch  die  Revue  critique  auch  nur  genannt  werden,  die  schon  vor  1870 
Hauptvermittlerinnen  der  deutschen  wissenschaftlichen  Litteratur  ge- 
wesen sind  und  durchaus  von  deutschem  Geiste  getragen  erscheinen, 
zeugt  von  Mangel  an  Umsicht  und  Kenntnis.  — 

Die  Kritik  hat  Herrn  Meissner  nach  seinem  vorliegenden  Buche 
als  einen  noch  sehr  jungen  Mann  angesehen  (vgl.  Ztschr.  f.  franz.  Spr. 
u.  Litt.,  Bd.  XV,  S.  232). 
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Dies  scheint  aber  den  Tatsachen  nicht   einmal  zu  entsprechen,   da 
er  selbst  S.  236,   Anm.,   eine  Geschichte   der  Lesegesellschaft  zu  Basel 
vom  Verfasser"  aus  dem  Jahre  1877  anführt. 


r 


Leipzig.  Otto  Knauer. 


WANNENMACHER:  Die  Griseldissage  auf  der  iberischen  Halbinsel.  In- 
augural'Dissertation.  Strassburg  i.  E.,  Buchdruckerei  Ch,  Müh  dt  Cie., 
1894. 

Bei  Besprechung  der  „Griseldis  -  Sage ••*  von  Fr.  v.  Westenholz  in 
der  Zeitschrift  für  vergleichende  Litteraturgeschichte  N.  F.  II,  111  ff. 
ist  schon  die  Bezeichnung  der  Griseldisdichtung  als  „Sage"  abgelehnt 
worden,  und  es  kann  nur  wiederholt  betont  werden,  dass,  abgesehen 
vom  Mangel  sagenhafter  Grundlage,  der  Stoff  im  Gegenteil  der  Natur 
einer  Sage  zuwiderläuft,  weil  diese  ihren  Ursprung  Sympathieen  oder 
Antipathieen  des  Volkes  zu  verdanken  pflegt,  ein  Fall,  der  hier  nicht 
als  gegeben  anzusehen  ist.  Die  verfemte  Benennung  kann  aber  zu 
falschen  Schlüssen  verleiten. 

In  der  vorliegenden  Schrift  geht  der  Verfasser  einleitend  die  aus 
früheren  Schriften  bekannten  Bearbeitungen  des  Stoffes  wieder  durch, 
indem  er  namentlich  die  Beurteilungen,  die  diese  erfahren  hat,  bespricht 
und  neue  Belege  darüber  beibringt.  Wenn  er  dabei  über  die,  Percy's 
reliques  entnommene  Ballade  „The  not-browne  mayd"  S.  11  (vgl.  auch 
S.  33  f»)  sagt,  dass  sie  geschrieben  sei,  um  denen  entgegenzutreten, 
welche  Frauen  ewiger  Untreue  beschuldigen,  so  scheint  dies  zwar  nach 
den  Eingangsstrophen  der  Ballade  gerechtfertigt,  allein  die  Schluss- 
strophe ist  geradezu  als  ein  Protest  gegen  die  Griseldisdichtung  auf- 
zufassen, indem  darin  der  Balladendichter  das  Wort  ergreift  und  über 
Frauen  und  das  Verhältnis  der  Männer  sich  würdiger  so  äussert: 

—  pray  God,  that  we  may 

To  them  be  comfortable, 
Which  sometyme  proveth  such,  as  he  loveth, 

Tf  they  be  charytable, 
For  syth  men  wolde  that  women  sholde 

Be  meke  to  them  each  one, 
Moche  more  ought  they  to  God  obey, 

And  serve  to  hym  alone. 

In  dieser  Ballade  ist  das,  was  an  Griseldis  rührend  war  —  die 
durch  nichts  irre  zu  machende  liebende  Hingebung  —  und  das,  was 
dort  empört  —  die  Unmenschlichkeit  des  Mannes,  dem  gegenüber  solche 
Liebe  würdelos  erscheinen  musste  —  ausgeschieden  und  umgestaltet. 
Wannenmacher  weist  S.  21  f.  mit  Recht  die  Ansicht  Landaus  ab,  der 
die  Griseldisdichtung  unter  die  Sagen  von  unschuldig  duldenden  Frauen 
unterbringen   will,    da   im    Gegenteil    Griseldis   ihre    Bedeutung    darin 
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findet,  dass  sie  nicht  die  willenlos  duldende,  sondern  die  mit  ent- 
schiedenem Willen  unterwürfige  Frau  ist.  Ebenso  wenig  wie  der  Volks- 
sage entstammt  aber  Griseldis  einer  Tatsache,  wie  W.  den  Versuchen 
geschichtlicher  Begründung  gegenüber  S.  23  S,  ausführt. 

Übergehend  zur  Hauptaufgabe  der  Schrift  nennt  W.  als  älteste 
Behandlung  des  Griseldisstoffes  in  Spanien  ein  Werk  des  XV.  Jahr- 
hunderts: y,Castigos  y  dotrinas  que  un  sabio  daua  &  sus  hijas";  als  Bei- 
spiel wird  hierin  u.  a.  den  Töchtern  Griseldis  vorgehalten.  Als  Verfasser 
wird  ein  Geistlicher  vermutet,  welcher  Umstand  unsere,  bei  Besprechung 
der  Westenholzischen  Schrift  geäusserte  Annahme  des  pfäffischen  Ur- 
sprunges der  Griseldisdichtung  zu  bestätigen  geeignet  ist.  Vom  Ver- 
fasser der  „Castigos"  sowohl,  wie  auch  von  Timoneda,  der  im  XVI.  Jahr- 
hundert seiner  Märchensammlung  eine  ^Griselda"  einverleibte,  wird 
Bocaccios  Novelle  mit  Kürzungen  und  andererseits  Zusätzen  vorgetragen, 
aber  soweit  letztere  darauf  ausgehen,  Griseldens  Verhalten  wahrschein- 
licher zu  machen,  verändern  sie  die  Grundlage  der  ganzen  Geschichte; 
mit  diesem  vereinzelten  Versuche  ist  der  Spanier  minder  glücklich 
gewesen,  als  die  mehreren  Bearbeiter  bei  nördlicheren  Völkern.  Lope 
de  Vegas  „El  ejemplo  de  casadas  y  prueva  de  la  paciencia"  begnügt 
sich  nicht  mit  der  einfachen  Geschichte,  sondern  erweitert  sie  mit  ver- 
schiedenen Ausschmückungen;  u.  a.  lässt  er  an  die  verstossene  Griseldis 
von  einem  Fürsten  einen  Heiratsantrag  richten,  der  Ablehnung  erfährt. 
Dem  italienischen  Vorbilde  treuer  ist  der  Dichter  eines  Romanzenzyklus 
„Griselda  y  Gualtero"  geblieben. 

Portugal  hat  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  von  Trancoso  die 
Griseldisgeschichte  erzählt  bekommen,  im  wesentlichen  eine  Über- 
setzung des  Märchens  von  Timoneda.  Ein  in  den  Jahren  1809  und 
1810  aufgeführtes  Schauspiel  „Gricelda,  ou  a  rainha  pastora"  von  Luiz 
bezeichnet  sich  als  Übersetzung  von  Metastasio,  was  aber  auf  Irrtum 
beruhen  dürfte,  da  es  noch  nicht  gelungen  ist,  Metastasio  als  Verfasser 
eines  solchen  Stückes  nachzuweisen;  W.  erkennt  darin  eine  Bearbeitung 
von  Apostolo  Zenos  Melodram  „La  Griselda".  Braga's  Märchen 
„A  Constancia  de  Griselia"  ist  verkürzte  Erzählung  nach  Trancoso ; 
nach  dem  Titel  des  Sammelwerks  —  „Contos  tradicionaes  de  povo 
Portuguez"  —  sollte  man  glauben,  dass  Griseldis  in  Portugal  als 
Volkssage  gelebt  habe. 

W.  schliesst  mit  der  katalanischen  „Historia  d  Walter  e  de  la 
pacient  Griselda",  einer  Übersetzung  von  Petrarcas  lateinischer  Er- 
zählung, zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  geschrieben. 

Wannenmacher  ist  durchgängig  den  Quellen  nachgegangen  und 
erläutert  durch  zahlreiche  Auszüge  aus  ihnen  die  behandelten  Dich- 
tungen. Bei  ähnlich  fleissiger  Durchforschung  eines  engeren  Litterätur- 
gebietes,  z.  B.  des  slavischen,  dürfte  es  gelingen,  noch  weitere  Be- 
arbeitungen des  Griseldisstoffes  zu  ermitteln,  als  bisher  geschehen  ist; 
gerade  die  Unnatur,  das  Wunderbare  dabei  hat  viele  verlockt,  sich 
daran  zu  versuchen. 

Dresden.  Woldemar  Freiherr  v.  Biedermann. 


Kurze  Anzeigen. 

Mehr  aU  je  beschäftigen  sich  unsere  westlichen  Nachbarn  jetzt  mit  unserer 
Sprache  nnd  nnserem  Schrifttum.  Diesen  Bestrebungen  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten 
nicht  nur  eine  stattliche  Zahl  von  Übersetzungen  deutscher  Geisteserzeugnisse  ent- 
sprungen, sondern  auch  viele  treffliche  Bücher  über  unsere  Litteratnr.  Am  liebsten 
hat  man  sich  selbstverständlich  der  klassischen  Zeit  unserer  Dichtung  zugewendet  und 
dabei  Goethe  stark  bevorzugt,  dessen  Kenntnis  uuil  Verständnis  Männer  wie  Möziöres, 
Bossert,  Lichtenberger  u.  a.  ihren  Landsleuten  zu  vermitteln  gesucht  haben.  Die 
Schrift  von  Henri  Schoen  (Legen  d^ouverture  d^nn  cours  de  littöratnre  allemande 
snr  la  p^riode  de  crise  ä  la  facnlt6  de  lettres  de  Poiriers.  Paris  1895.  39  S.^  be- 
handelt die  Stuim-  und  Drangperiode.  Sie  sfiebt  keine  ausfdhrliche  Darstellung  dieser 
Litteraturepocbe,  Fondem  dient  nur  als  Einleitung  zn  einer  solchen  und  stellt  die  Ge- 
sichtspunkte auf,  nach  denen  der  Verfasser  hei  seinen  Universitätsvorlesungen  über 
diesen  Zeitraum  verfahren  ist..  Im  ersten  Teile  wird  der  doppelte  Gegensatz  zwischen 
dem  Schiifttum  des  klassischen  Altertums  und  dem  der  Germanen  sowie  zwischen 
dem  französischen  und  dem  deutschen  Geiste  erOrtert,  sodann  aber  auseinandergesetzt, 
wie  sich  Leben  und  Charakter  der  Schriftsteller  in  ihren  Werken  widerspieerelt,  und 
in  welchem  Zusammenhange  Schrifttum  und  Volksart  stehen.  Der  zweite  Teil  schil- 
deit  in  kurzen,  klaren  Zttgen  die  Sturm-  und  Drangperiode  selbst,  ihre  Dauer,  die 
Ursachen,  ans  denen  sie  erwachsen  und  die  auswärtigen  Einflüsse,  die  sich  dabei 
geltend  gemacht  haben,  endlich  die  Einwirkung  der  gi'ossen  Zeitströmung  auf  die  fi*an- 
zOsische  Romantik.  Die  ganze  Abhandlung  ist,  wie  man  von  einer  französischen 
Schrift  fast  als  selbstverständlich  annehmen  kann,  in  lebendigem,  fliessendem  Stüe  ge- 
schrieben, klar  nnd  anschiiulich,  schwungvoll  und  reich  an  ti-efflichen  Bildern,  bie 
wird  nicht  bloss  fQr  französische  Leser  von  Nutzen  sein,  sondern  kann  aucl)  —  trotz 
des  Seufzers  über  den  Verlust  von  Blsass  -  Lothringen  S.  17  —  deutschen  angelegent- 
lich empfohlen  werden. 

Eisenberg  (8.-A.).  0.  Weise. 

Unter  dem  Titel  «Gustaf  III  som  dramatisk  författare**  hat  der  schwe- 
dische Litterarhistoriker  Oscar  Levertin  eine  umfängliche  Studie  ttber  die  drama- 
tischen Werke  des  genialen  Königs  Gustav  III.,  der  als  geistiger  Mittelpunkt  der 
schwedischen  Litteratnr  seiner  Epoche  dasteht,  veröffentlicht  (Stockholm,  Albert 
Bonnier).  Die  zahlreichen  Dmtnen  nnd  Entwürfe  des  Königs  werden  einer  eingehenden 
Besprechung  in  litterarhistorischer  Beziehung  unterzogen,  glücklich  charakterisiert 
und  auf  ihre  Quellen  hin  untersucht;  ein  Schlnsskapitel  fasst  die  Ergebnisse  zu  einer 
geistigen  Charakteristik  des  Königs  als  Dramatiker  zusammen.  Wir  sehen  ihn  hier 
einerseits  als  Schüler  der  Franzosen,  aber  keineswegs  in  einer  einzigen  Rieh  taug:  im 
Innersten  beherrscht  von  der  französischen  Klassizität  Corneilles  und  Racines,  aber 
im  Laufe  seiner  Entwicklung  stark  beeinflnsst  von  der  Voltaireschen  nnd  der  be- 
ginnjBnden  romantischen  Tiagödie  und  ebenso  schliesslich  von  der  sentimental  bürger- 
lichen Strömung.  Anderseits  tritt  als  origineller  Zug  hinzu  die  starke  national- histo- 
rische Richtung,  die  den  König  ein  nationales  Bühneni'epertoir  anstreben  Hess  und 
ihm  seine  hervorragende  Stellung  in  der  Geschichte  der  dramatischen  Litteratnr 
Schwedens  verschafft  hat;  freilich  daif  man  bei  seinen  historischen  Dramen  nicht  den 
Massstab  historischer  Treue  des  Zeitkolorits  anlegen,  mit  dem  man  heute  misst.  Das 
Buch  Levertins  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  gustavianischen  Epoche 
nnd  zeichnet  sich  auch  durch  geschmackvolle  Darstellung  aus.  ^k. 
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der  Dichtung  zur  Wirklichkeit  und  Geschichte, 

(Studien  zur  Hamburgischen  Dramaturgie.   I.)  ^ 


Von 
Wilhelm  Wetz. 
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lessing  legt  in  seinen  Erörterungen  über  das  Drama  in  der 
„Hamburgischen  Dramaturgie"  den  Nachdruck  immer  auf  diejenigen 
Forderungen,  die  aus  dem  Wesen  der  Gattung  und  weiterhin  aus  dem 
Wesen  der  Poesie  folgen,  während  er  es  durchaus  verwirft,  wenn  man 
von  dem  Drama  etwas  verlangt,  was  es  wohl  einmal  leisten  kann,  aber 
nicht  zu  leisten  braucht,  z.  B.  dass  es  einen  allgemeinen  Satz  zur  An- 
schauung bringe  oder  für  den  Geschichtsunterricht  des  Publikums 
arbeite.  Seine  Bemerkungen  über  das  Verhältnis  von  Drama  und  Ge- 
schichte erhielten  dadurch  eine  etwas  schroffe  Form,  die  es  wohl  mit  ver- 
anlasste, wenn  sich  gegen  sie  auch  ein  gleich  schroffer  Widerspruch  erhob 
und  man  neuerdings  Lessings  Ansichten  über  diesen  Punkt  völlig  preis- 
geben zu  müssen  glaubt.  Dem  Kunsttheoretiker  Lessing  gegenüber 
sündigen  die  Meisten  sicherlich  mehr  durch  zu  unbedingte  Gefolgschaft 
als  durch  überkritische  Strenge,  und  eine  unbefangene  Prüfung  wird 
viele  seiner  Urteile  und  grundlegenden  Bestimmungen  beanstanden 
müssen.  Es  gilt  dies  namentlich  von  seiner  Kritik  der  französischen 
Tragödie  und  seinen  Sätzen  über  die  Tragödie,  die  kaum  auf  die  grie- 
chischen Tragiker  und  sicherlich  nicht  auf  Shakespeare,  der  doch  Les- 
sing vorlag,  passen.  Was  jedoch  seine  Ausführungen  über  Tragödie 
und  Geschichte  anbetrifft,  so  glauben  wir,  dass  er  in  der  Hauptsache 
das  Richtige  trifft  und  dass  die  gegen  ihn  vorgebrachten  Argumente 
nicht  beweiskräftig  genug   sind.     Wir  wollen  versuchen,   dies   in   einer 
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Darlegung  der  Lessingschen  Ansichten  über  Wesen  und  Aufgabe  des 
Dramas  und  über  sein  Verhältnis  zur  Wirklichkeit  und  zur  Geschichte 
zu  zeigen. 


L  Über  die  Allgemeinheit  der  dicMerisoben  Darstellung. 

Dass  eine  kausale  Begründung  der  Handlung  eines  Dramas  oder 
Epos  erforderlich  sei,  aber  nicht  genüge,  um  einem  Werke  die  höchste 
Bedeutsamkeit  zu  geben,  hat  man  schon  früh  erkannt.  Aristoteles  hat 
so  von  der  Dichtung  gesagt,  dass  sie  philosophischer  und  gehaltvoller 
sei  als  die  Geschichte,  da  sie  das  Allgemeine,  die  Geschichte  aber  nur 
das  Besondere  wiedergebe.  In  gleicher  Weise  leiten  auch  eine  Anzahl 
der  grössten  Werke  der  neueren  Dichtung  ihre  über  den  behandelten 
einzelnen  Fall  hinausgehende  Bedeutung  daraus  ab,  dass  sie  sich  nicht 
mit  einer  kausalen  Motivierung   der  dargestellten  Vorgänge  begnügen. 

Wenn  wir  das  Ganze  eines  Menschenlebens  betrachten,  so  zeigt 
sich  uns  immer,  dass  in  dem  Glück  und  Unglück*  dem  Segen  und  Un- 
segen  eines  solchen  etwas  enthalten  ist,  was  aus  dem  Charakter  des 
Menschen  mit  Notwendigkeit  folgt  und,  wenn  dieser  einmal  gegeben 
war,  nicht  wohl  ausbleiben  konnte.  Ein  jeder  Mensch  ist  durch  seine 
Vorzüge  und  durch  seine  Schwächen  dazu  bestimmt,  sich  in  einzelnen 
Lagen  erfolgreich  zu  bewähren,  in  anderen  Schaden  zu  nehmen.  Dies 
Gesetz  gilt  unbedingt,  es  hängt  jedoch  von  der  Natur  und  der  Verbin- 
dung dieser  Vorzüge  und  Schwächen  und  der  Beschaffenheit  dieser 
Lagen  ab,  wie  es  in  dem  einzelnen  Leben  in  Erscheinung  tritt.  Ge- 
wisse Menschen  sind  durch  ihren  Charakter  gezwungen,  Kämpfe  nnd 
Konflikte  aufzusuchen,  wie  andere  sie  zu  meiden  —  diese  Kämpfe  und 
Konflikte  gehören  zum  Schicksal  jener  wie  die  ruhigere  Lebensführung 
zum  Schicksal  dieser.  Das  gemeinsame  Schicksal  gleicher  Charaktere 
ist  demnach  das,  was  trotz  der  Verschiedenheit  der  äusseren  Verhält- 
nisse und  ihrer  Gegenwirkung  auf  die  Charaktere  in  den  einzelnen 
Lebensgeschichten  gleich  ist  und  nur  der  Form  oder  dem  Grade  nach 
abweicht,  indem  vielleicht,  durch  glückliche  Umstände  begünstigt,  eine 
Schwäche  hier  nahezu  latent  blieb,  die  sich  dort  voll  entfaltete.  Die 
Dichtung  —  und  namentlich  tut  dies  die  moderne  Charaktertragödie 
und  Charakterkomödie  —  geht  nun  darauf  aus,  vor  allem  solche  Schick- 
sale zu  schildern,  das,  was  ein  Mensch  vermöge  seines  Charakters, 
seiner  Naturanlage  notwendig  erleben  muss  und  was  daher  bei  jedem 
gleichen    oder    ähnlichen   Charakter   nicht  wesentlich  verschieden    sein 
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kann.  Und  zwar  sieht  sie  hierbei  nicht  sowohl  auf  das  äussere  Erleben 
als  das  innere,  die  seelischen  Konflikte,  deren  Möglichkeit  mit  dem 
Charakter  gegeben  ist  und  die  nur  auf  den  entsprechenden  Anlass 
harren,  um  sich  zu  entzünden.  Man  betrachte  etwa  die  grossen  Tra- 
gödien Shakespeares  oder  den  Misanthropen  Molieres:  Coriolan, 
Othello,  Macbeth,  Antonius  und  Alcest  sind  durch  ihre  Naturanlage 
zu  den  Konflikten,  Verlegenheiten  und  Leiden,  unter  denen  sie  sich 
abmühen  und  -quälen,  prädestiniert,  und  der  Dichter  tat  nichts  weiter, 
als  dass  er  ihnen  Gelegenheit  gab,  das  entsprechende  Schicksal  zu  er- 
leben, dass  er  die  Situationen  schuf,  wo  die  in  ihrem  Charakter  liegen- 
den Gefahren  wirklich  wurden.  Die  Leiden  dieser  Menschen  sind  not- 
wendig, sie  sind  die  natürliche  Folge  ihres  Charakters  und  können 
nicht  ausbleiben,  wo  diese  Menschen  vorhanden  sind.  Othello  erleidet 
eben  ein  Othelloschicksal,  Antonius  ein  Antoniusschicksal  u.  s.  w.  Sie 
sind  eben  Vertreter  ganzer  Menschenklassen,  und  der  einzelne  Fall 
spiegelt  alle  verwandten  wider.  Es  ändert  an  dieser  typischen  Be- 
deutung nicht  das  Geringste,  dass  die  Leidenschaften  hier  meist  über 
das  durchschnittliche  Mass  gesteigert  und  die  Situationen  so  zugespitzt 
sind,  dass  sie  die  Leidenschaften  zu  ihren  stärksten  Äusserungen  zwin- 
gen: hierdurch  wird  die  Darstellung  bloss  augenfälliger  und  erhält 
ein  Element  der  Grösse,  ohne  etwas  an  ihrer  AUgemeingiltigkeit  ein- 
zubüssen. 

Diesen  höheren  Zusammenhang  zwischen  Charakter  und  Schicksal 
hat  Shakespeare  weit  mehr  im  Auge  als  die  pragmatische  Begründung 
der  denselben  aufweisenden  dramatischen  Handlung.  Dort  motiviert 
er  sehr  streng,  während  er  sich  hier  manche  Lücken  und  Sprünge  er- 
laubt. 

Dass  die  antike  Dichtung  die  eben  besprochene  Eigentümlichkeit 
nicht  in  gleichem  Masse  besitzt,  darf  man  Wohl  getrost  behaupten. 
Immerhin  ist  sie  ihr  mit  Grund  zugesprochen  worden.  So  von  Her- 
der in  der  Adraatea*)^  wo  er  diese  Dinge  mit  mancher  feinen  Be- 
merkung streift,  sie  aber  nicht  mit  der  Bestimmtheit  behandelt,  an  die 
spätere  uns  gewöhnt  haben.  „Das  Schicksal  jedes  ihrer  alten  Helden", 
erklärt  er,  „ist  eine  Exposition  seines  Charakters^  (Hempel  XIY,  301). 
„Alle  Gefahren  HerkiUes^,^  ruft  er  aus,  „liegen  sie  nicht  in  seinem  Cha- 


*)  Auch  von  Kessler  in  seinem  vor  einigen  Jahren  erschienenen  Büchelchen 
„Das  Wesen  der  Poesie'*,  das  mir  im  Augenblick  nicht  zur  Hand  ist.  In  ungemein 
gedrängter  und  gedankenreicher  Darstellung  entwickelt  der  Verfasser  auf  noch  nicht 
hundert  Seiten  seine  Ansichten.  Möchte  dieser  Hinweis  dem  so  originellen  und  geist- 
vollen Werkchen  einige  Leser  mehr  gewinnen! 
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rahter?  Jeder  Herkules  hat  seinen  Eurystheus,  seine  Juno,  seine  Om- 
phale,  Jole,  Dejanira.  Und  wie  nah  liegt  sein,  des  Rückkehrenden,  von 
der  Göttin  ihm  gesandter  Wahnsinn,  da  er  seine  Kinder  als  fremde  er- 
würgt, im  Herkulescharakter !  Mit  dem  Namen  der  verhängenden  Göttin 
ist  ein  Ehrennetz  über  ihn  gebreitet/^ 

Meint  jedoch  auch  Aristoteles  dasselbe,  wenn  er  bei  seiner  Gegen- 
überstellung der  Dichtung  und  Geschichte  der  dichterischen  Darstellung 
Allgemeinheit  beilegt?  Diese  Frage  zu  entscheiden  würde  eine  zu  lange 
Abschweifung  erfordern,  für  die  hier  der  rechte  Ort  nicht  ist.  Für 
uns  kommt  bloss  in  Betracht,  wie  Lessing  die  Ansichten  des  Aristo- 
teles auffasst.  Die  Hauptstelle  bei  Aristoteles  lautet  in  der  Übersetz- 
ung Lessings,  mit  der  sich  die  gegenwärtige  Interpretation  dieser  Sätze 
nicht  ganz  deckt:  „Aus  diesen  also"  —  voran  gehen  die  Bestimmungen 
über  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  poetischen  Fabel  —  „erhellt 
klar,  dass  des  Dichters  Werk  nicht  ist,  zu  erzählen,  was  geschehen, 
sondern  zu  erzählen,  von  welcher  Beschaffenheit  das  Geschehene,  und 
was  nach  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Notwendigkeit  dabei  möglich 
gewesen.  Denn  Geschichtschreiber  und  Dichter  unterscheiden  sich  nicht 
durch  die  gebundene  und  ungebundene  'Rede,  indem  man  die  Bücher 
des  Herodotus  in  gebundene  Rede  bringen  kann,  und  sie  darum  doch 
nichts  weniger  in  gebundener  Rede  eine  Geschichte  sein  werden  als 
sie  es  in  ungebundener  waren;  sondern  darin  unterscheiden  sie  sich, 
dass  jener  erzählt,  was  geschehen,  dieser  aber,  von  welcher  Beschaffen- 
heit das  Geschehene  gewesen.  Daher  ist  denn  auch  die  Poesie  philo- 
sophischer und  nützlich^  als  die  Geschichte.  Denn  die  Poesie  geht 
mehr  auf  das  Allgemeine,  und  die  Geschichte  auf  das  Besondere.  Das 
Allgemeine  aber  ist:  wie  so  oder  so  ein  Mann  nach  der  Wahrschein- 
lichkeit oder  Notwendigkeit  sprechen  und  handeln  würde;  als  worauf 
die  Dichtkunst  bei  Erteilung  der  Namen  sieht.  Das  Besondere  hin- 
gegen ist,  was  Alcibiades  getan  oder  gelitten  hat." 

Hiernach  ist  Gegenstand  der  Dichtung  bloss  das  Allgemeine,  die 
Reden  und  Handlungen,  die  nach  der  Wahrscheinlichkeit  und  Not- 
wendigkeit aus  einem  gewissen  gegebenen  Charakter  fliessen*). 

Wenn  die  moderne  Dichtkunst  typische  Schicksale  darstellt,  so 
sucht  sie  ihre  Allgemeinheit  und  Allgemeingiltigkeit  darin,  dass  der 
besondere  Fall,  den  sie  behandelt,  das  in  allen  verwandten  Fällen 
wirksame  Gesetz  anschaulich  macht.    Hierbei  wird  sie  wohl  meist,  der 

*)  Genau  genommen  enthalten  diese  Sätze  ausser  über  den  Gegenstand  auch  eine 
Bestimmung  über  die  Art  und  W^üe  der  dichterischen  Darstellung:  die  Dichtung  soll 
uns  die  wahre  Beschaffenheit  des  Geschehenen  kennen  lehren. 
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Klarheit  dieses  idealen  Zusammenhanges  zwischen  Charakter  und 
Schicksal  zu  Liebe,  alles  Zufällige  und  bloss  Individuelle  in  dem 
Charakter  tilgen  und  diesen  so  zu  sagen  zum  Typus  seiner  selbst  er- 
heben, ja,  auch  schon  die  dramatische  Ökonomie  nötigt  in  einem  be- 
stimmten Masse  dazu,  nur  diejenigen  Charakterzüge  zu  verwenden,  die 
für  die  dichterische  Schicksalfabel  von  Bedeutung  sind  —  andere  wür- 
den leicht  müssig  und  darum  störend  sein.  Wie  weit  jedoch  hier  ein 
Dichter  gehen  soll  und  wie  weit  nicht,  wird  um  so  schwerer  sein  zu 
bestimmen,  als  die  Praxis  der  grossen  Meister  selber  hier  nicht  kon- 
sequent ist:  Shakespeares  Brutus  ist  z.  B.  reicher  mit  individuellen 
Zügen  ausgestattet  als  sein  Othello  oder  Macbeth.  Und  was  gar  die 
Häufigkeit  oder  Seltenheit  eines  Charakters  anbetrifft,  so  ist  diese  hier 
ganz  nebensächlich:  es  genügt,  dass  jeder  derartige  Charakter,  wo  und 
wann   er  immer  vorkommen  möge,    ein  solches  Schicksal  haben  muss. 

Lessing  vertritt  in  der  Hauptsache  ebenfalls  die  Ansicht,  dass  die 
Dichtung  das  typische  Erleben  bestimmten  Charaktere  darstellen  solle; 
daneben  fordert  er  jedoch  meist  die  Allgemeinheit  der  Charaktere  und 
zwar  nicht  bloss  soweit  sie  durch  die  Darstellung  typischer  Schicksale 
geboten  ist. 

Lessing  steht  hier,  nicht  zum  Vorteil  der  Sache,  unter  dem  Ein- 
flüsse Hurds  und  quält  sich  wie  dieser  viel  mit  jenem  Begriffe  ab,  ohne 
ihm  doch  eine  fruchtbare  Seite  abzugewinnen*).  Nach  Hurd  soll  die 
Dichtung  bestrebt  sein,  die  allgemeine  Natur  der  Dinge  darzustellen; 
—  eine  Darstellung,  welche  zwar  einem  besonderen  wirklichen  Gegen- 
stande entspricht,  nicht  aber  jene  allgemeine  Natur  zum  Ausdruck  bringt, 
wird  von  ihm  für  falsch  erklärt.     Yor   allem  empfiehlt  er  dem  Dichter 

*)  Unseres  Erachtens  verraten  die  späteren  Partieen  der  Dramaturgie  sehr  deut- 
lich das  Nachlassen  des  Interesses  bei  dem  Yeif asser:  Lessing,  der  sie,  wie  er  selber 
sagt,  „den  Kopf  voller  antiquarischer  Grillen"  schrieb,  führte  nur  pflichtmässig  ein 
ihm  gleichgiltig  gewordenes  Unternehmen  zu  Ende.  Daher  reihen  sich  Excurse  an  Ex- 
curse,  Auszüge  an  Auszüge,  und  müssen  die  Brüder  des  Romanus  am  zweiundfünfzigsten 
statt  am  zweiundsechzip'sten  Abend  gespielt  werden,  damit  sich  noch  einige  gelehrte 
Anmerkungen  über  Terenz  unterbringen  liessen.  —  Schon  früher  hatte  er  an  Nicolai 
geschrieben  (2.  Febr.  1768),  er  müsse  —  allerdings  aus  einem  äusseren  Grunde  —  „um 
sich  greifen,  um  die  Materie  zu  dehnen".  —  Wohl  nur  aus  einem  ähnlichen  Motive  ist 
es  zu  erklären,  wenn  er  in  Stück  81—83  in  breiter  systematischer  Zusammenfassung 
bloss  wiederholt,  was  er  in  den  vorhergehenden  Nummern  schon  deutlich  genug  ent- 
wickelt hatte. 

Namentlich  gegen  den  Schluss  hin  sind  Lessings  eigene  Erörterungen  mehr  scharf- 
sinnig als  ergebnisreich.  Besonders  wo  er  sich  an  Hurd  anschliesst,  dessen  ziemlich 
platte  ästhetische  Weisheit  die  Ehre,  von  Lessing  übersetzt  und  kommentiert  zu  wer- 
den, sicherlich  nicht  verdiente. 
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genaue  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens.  Dabei  aber  soll  er  sich 
hüten,  durch  zu  engen  Anschluss  an  die  Wirklichkeit  gegen  jene  All- 
gemeinheit zu  Verstössen,  was  auf  doppelte  Weise  möglich  sei:  einmal, 
indem  der  Künstler  alle  und  jede  Besonderheiten  seines  Gegenstandes 
ausdrücke  und  darüber  die  allgemeine  Idee  der  Gattung  verfehle,  dann 
indem  ihm  diese  allgemeine  Idee  eine  blosse  Kombination  aus  möglichst 
vielen  Fällen  des  wirklichen  Lebens,  nicht  aber  ein  in  seiner  Seele  be- 
findlicher Begriff  sei.  Beides  sind  Fehler,  findet  unser  Kunstrichter,  in 
welche  die  niederländischen  Maler  häufig  verfielen.  Die  Allgemeinheit 
in  der  Dichtung  erfordere,  dass  der  Dichter  seine  Charaktere  mehr  nach 
der  abstrakten  Idee  des  Geschlechts  als  nach  seinen  individuellen  Be- 
sonderheiten schildere.  Je  mehr  er  sich  von  der  eigenen  und  beson- 
deren Wahrheit  entferne,  um  so  getreuer  werde  er  die  allgemeine  Wahr- 
heit nachahmen.  Was  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  dieser  gemäss  sei, 
lehre  nur  eine  sehr  ausgedehnte  Welterfahrung.  Allgemein  in  diesem 
Sinne  sollen  alle  poetischen  Gestalten  ohne  Unterschied  sein,  und  diese 
Allgemeinheit  hat  auch  Aristoteles  in  der  Poetik  verlangt.  Eine  an- 
dere Allgemeinheit  ist  die,  welche  die  komischen  Charaktere  im  Gegen- 
satz zu  den  tragischen  besitzen  sollen. 

Wir  können  Hurd  nicht  in  alle  subtilen  Unterscheidungen  nach- 
folgen, die  zum  Zweck  haben,  das  der  künstlerischen  Allgemeinheit  zu- 
trägliche und  erforderliche  Quantum  Wirklichkeit  genau  zu  bestimmen. 
Wer  lächelt  nicht  über  dergleichen  Vorschriften,  die  dem  Dichter  die 
individuellen  Züge  wie  nach  Lot  und  Quentchen  zuteilen,  und  von 
einem  Gran  Individualität  mehr  oder  weniger  es  abhängig  machen,  ob 
eine  Person  für  wahr  oder  falsch  gezeichnet  angesehen  werden  müsse? 
So  lange  man  die  dichterischen  Personen  nicht  in  einer  chemischen 
Retorte  herstellt,  wird  durch  solche  Rezepte  niemand  eine  wahre  Ge- 
stalt sQhaffen  lernen.  Hurds  Kunstanschauung  krankt  vor  allem  daran, 
dass  er  Begriffe,  die  für  die  Malerei  ihren  guten  Sinn  haben  mögen, 
ohne  Weiteres  auf  die  Poesie  überträgt,  wo  sie  nur  Verwirrung  anzu- 
richten geeignet  sind.  Bald  ist  es  ein  charakteristisches  Porträt,  bald 
eine  ideale  Kopfstudie,  bald  eine  harte,  bald  eine  überladene  Schilderung, 
die  zur  Erläuterung  seiner  Ansichten  dienen  muss.  In  der  Malerei,  wo 
das  Objekt  der  Nachahmung  und  das  Kunstwerk  sich  an  den  gleichen 
Sinn  wenden,  kann  von  einer  direkten  Nachahmung  gesprochen  werden 
und  lassen  sich  darüber  manche  Regeln  aufstellen :  gelten  diese  Regeln 
aber  auch  ebenso  auf  dem  Gebiete  der  Poesie,  die  mit  einem  geistigen 
Stoff,  der  Sprache,  arbeitet  und  damit  geistige  und  sinnliche  Erschei- 
nungen wiedergeben  soll?    Hurd,  dessen  Prinzipien  auf  der  einen  Seite 
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eine  inhaltlose  Idealität  begünstigen,  ist  auf  der  andern  um  so  mehr 
besorgt,  die  Dichtung  innerhalb  der  allernüchternsten  Durchschnitts- 
wirklichkeit festzuhalten.  Bezeichnend  ist  für  seine  Betrachtungsweise 
die  Vergleichung  des  Sophokles  und  Euripides  aus  Anlass  des  bekann- 
ten Wortes,  dass  Sophokles  die  Menschen  darstelle  wie  sie  sein  sollten, 
Euripides  aber,  wie  sie  wirklich  seien.  Diese  Vergleichung  zeugt  von 
einer  ganz  übertriebenen  und  durchaus  falschen  Schätzung  der  Welt- 
und  Menschenkenntnis  für  den  Dichter.  Nach  Hurd  hatte  Sophokles 
durch  seinen  ausgebreiteteren  Umgang  mit  Menschen  die  Idee  des  Ge- 
schlechts vollständiger  gefasst,  Euripides  dagegen,  der  seine  meiste  Zeit 
in  der  Akademie  zugebracht  hatte,  sah  von  hieraus  zu  sehr  das  Ein- 
zelne und  schilderte  seine  Charaktere  zwar  natürlich  und  wahvj  aber 
auch  dann  und  wann  ohne  jene  höhere  Allgemeinheit,  die  zur  Yollend- 
ung  der  poetischen  Wahrheit  erfordert  wird.  Den  Einwand,  dass  phi- 
losophische Spekulationen  die  Begriffe  eines  Menschen  eher  abstrakt 
und  allgemein  machen  als  sie  auf  das  Individuelle  einschränken,  beant- 
wortet Hurd  folgendermassen :  „Durch  Erwägung  der  allgemeinen  Natur 
des  Menschen  lernt  der  Philosoph  das  Betragen  überhaupt,  welches  der 
beigelegte  Charakter  erfordert.  Aber  deutlich  und  zuverlässig  zu 
wissen,  wie  weit  und  in  welchem  Grade  von  Stärke  sich  dieser  oder 
jener  Charakter  bei  besondern  Gelegenheiten  wahrscheinlicherweise 
äussern  würde,  das  ist  einzig  und  allein  eine  Frucht  von  unserer 
Kenntnis  der  Welt."  Ein  Beispiel  von  dem  Mangel  dieser  Kenntnis 
glaubt  er  in  der  Elektra  des  Euripides  nachweisen  zu  können.  Dort 
spricht  die  Heldin  ein  Wort  in  Bezug  auf  ihre  Mutter,  dessen  Härte 
uns  nach  Hurd  nicht  anders  als  beleidigen  könne.  Er  sagt:  ^Die 
heftige  Gemütsverfassung  der  Elektra,  kann  der  Philosoph  in  seinem 
Winkel  schliessen,  muss  immer  sehr  bereit  sein,  sich  zu  äussern.  Aber 
zu  welcher  Höhe  ihr  Groll  steigen  darf?  d.  i.  wie  stark  Elektra  ihre 
Rachsucht  ausdrücken  darf,  ohne  dass  ein  Mann,  der  mit  dem  mensch- 
lichen Geschlechte  und  mit  den  Wirkungen  der  Leidenschaft  im  Ganzen 
bekannt  ist,  dabei  ausrufen  kann:  Das  ist  unwahrscheinlich?  Dieses 
auszumachen,  wird  die  abstrakte  Theorie  von  wenig  Nutzen  sein.  So- 
gar nur  eine  massige  Bekanntschaft  mit  dem  wirklichen  Leben  ist  hier 
nicht  hinlänglich,  uns  zu  leiten.  Man  kann  eine  Menge  Individua  be- 
merkt haben,  welche  den  Poeten,  der  den  Ausdruck  eines  solchen 
Grolles  bis  auf  das  Ausserste  getrieben  hätte,  zu  rechtfertigen  scheinen. 
Selbst  die  Geschichte  dürfte  vielleicht  Exempel  an  die  Hand  geben, 
wo  eine  tugendhafte  Erbitterung  auch  wohl  noch  weiter  getrieben 
worden,   als   es   der  Dichter  hier  vorgestellt.     Welches   sind  denn   nun 
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also  die  eigentlichen  Grenzen  derselben  und  wodurch  sind  sie  zu  be- 
stimmen? Einzig  und  allein  durch  Bemerkung  so  yieler  einzelnen 
Fälle  als  möglich;  einzig  und  allein  vermittelst  der  ausgebreitetsten 
Kenntnis,  wie  viel  eine  solche  Erbitterung  über  dergleichen  Charaktere 
unter  dergleichen  Umständen  im  wirklichen  Leben  gewöhnlieherweise 
vermag.  So  verschieden  diese  Kenntnis  in  Ansehung  ihres  Umfanges 
ist,  so  verschieden  wird  denn  auch  die  Art  der  Vorstellung  sein."  Der 
stärkere  Ausdruck,  den  Euripides  im  Gegensatz  zu  Sophokles  der  Er- 
bitterung der  Elektra  lieh,  scheint  daher  Hurd  weniger  der  Wahrheit 
gemäss.  Dass  Sophokles  diese  aber  richtig  traf,  hat  nach  dem  Kritiker 
eben  den  früher  angeführten  Grund:  „dass  nämlich  Sophok\,es  seine 
Charaktere  so  geschildert,  als  er  unzähligen  von  ihm  beobachteten 
Beispielen  der  nämlichen  Gattung  zufolge  glaubte,  dass  sie  sein  sollten ; 
Euripides  aber  so,  als  er  in  der  engeren  Sphäre  seiner  Beobachtungen 
erkannt  hatte,  dass  sie  wirklich  wären."     (St.  94  und  95.) 

Schwerlich  wird  der  Leser,  der  Hurd  bis  hierher  gefolgt  ist,  in 
das  „Vortrefflich!"  einstimmen,  das  Lessing  am  Ende  dieses  Zitates 
ausruft.  Freilich  kann  die  abstrakte  Theorie  den  Dichter  weder  den 
Ausdruck  der  Leidenschaft  noch  den  Grad  ihrer  Stärke  in  gewissen 
Momenten  lehren;  ebenso  wenig  aber  vermag  dies  die  Welterfahrung 
und  ausgebreiteter  Umgang  mit  Menschen,  denn  die  Beobachtung,  sei 
sie  auch  noch  so  sorgfältig,  und  die  verstandesmässige  Verarbeitung 
des  von  ihr  gelieferten  Materials  reichen  ja  nicht  einmal  aus,  um  uns 
zur  Anschauung  eines  fremden  Charakters  zu  verhelfen.  Es  muss  die 
psychologische  Intuition  hinzukommen,  die  instinktiv  verfährt,  mehr  auf 
das  Wie  als  auf  das  Was  achtet  und  oft  aus  der  eine  Handlung  be- 
gleitenden Geste  oder  dem  Ton  einer  Rede  das  Bild  eines  fremden 
Charakters  erschafft.  Also  schon,  wer  die  Menschen  nur  richtig  ver- 
stehen will,  bedarf  eine  hochentwickelte  Fähigkeit  der  Sympathie,  der 
Gabe,  sich  vollständig  in  fremde  Charaktere  und  Gemütszustände  zu 
versetzen.  Um  wie  viel  mehr  erst  der  Dichter,  der  menschliche  Seelen- 
zustände  nicht  blos,  soweit  sie  wirklich  sind,  nachfühlen,  sondern  soweit 
sie  möglich  sind,  freiwillig  in  sich  hervorbringen  und  künstlerisch  fest- 
. halten  muss!  Denn  auf  so  viele  Beobachtungen  sich  auch  ein  Dichter 
stützen  möge  —  sie  nützen  ihm  doch  blos  für  das  Äussere  und  Ausser- 
liche;  das  Meiste  und  Beste  muss  er  aus  seinem  Innern  schöpfen.  Wer 
als  Dichter  seine  Person  nicht  so  verdoppeln  kann,  dass  er  neben 
seinem  eigenen  Leben  das  Leben  einer  Phantasieperson  durchlebt,  der- 
gestalt, dass  jeder  einzelne  Moment  darin  wahr  und  alle  unter  sich 
ebenso    notwendig    und    gesetzmässig   verbunden    sind    wie    bei    einem 
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Menschen  der  Wirklichkeit  —  wer  hierzu  nicht  im  Stande  ist,  wird 
niemals  trotz  aller  äusseren  Beglaubigungen  seine  Personen  mit  über- 
zeugender Wahrheit  reden  und  handeln  lassen  können.  y,In  jedfem 
Menschen",  sagt  Jean  Paul,  „wohnen  alle  Formen  der  Menschheit,  alle 
ihre  Charaktere.  Wäre  das  nicht:  so  könnten  wir  keinen  anderen 
Charakter  verstehen  oder  gar  erraten  als  unsern,  von  andern  wieder- 
holten. Man  verwundert  sich,  dass  z.  B.  in  der  Kunst  der  Dichter  die 
Himmel-  und  Erdenkarten  menschlicher  Charaktere  ausbreitet,  welche 
ihm  nie  im  Leben  können  begegnet  sein,  von  Ealibanen  an  bis  zu 
hohen  Idealen.  Allein  hier  ist  noch  ein  zweites  Wunder  vorhanden, 
nämlich,  dass  der  Leser  sie  getroffen  findet,  ebenfalls  ohne  auf  ihre 
Urbilder  in  der  Wirklichkeit  gestossen  zu  sein.  Das  Urteil  über  die 
Ähnlichkeit  setzt  die  Kenntnis  des  Urbilds  voraus;  und  dieses  ist  auch 
wirklich  da,  aber  im  Leser y  so  wie  im  Dichter"*).  Gegen  die  Ansicht, 
von  der  Hurd  ausgeht,  streitet  die  allbekannte  Tatsache,  dass  „grosse 
Dichter  im  Leben  eben  nicht  als  grosse  Menschenkenner,  noch  diese 
als  jene  bekannt  sind".  Selbst  die  Menschen  seiner  Umgebung,  mit 
denen  der  Dichter  am  häufigsten  in  Berührung  kommt,  leben  in  seinem 
Geiste  durchaus  nicht  immer  in  ihrer  wirklichen,  sondern  meist  in  einer 
idealisierten  Gestalt:  in  der  Regel  hat  er  sie,  je  nach  den  Gefühlen, 
die  sie  ihm  einflössen,  unwillkürlich  gewandelt  und  ihrer  Persönlichkeit 
schärfere,  ausdrucksvollere  Züge  geliehen,  und  das  ihm  vorschwebende 
Bild  seiner  Umgebung  ist  von  dieser  wesentlich  verschieden  und  hat 
ihr  nur  einige  bedeutsame  Elemente  entlehnt.  Die  Welterfahrung  ist 
darum  für  den  Dichter  doch  unschätzbar,  weil  sie  ihn  mit  manchem 
glücklichen  Zug  zur  Ausstattung  seiner  Charaktere  versieht,  den  er 
nicht  gleich  gut  erfinden  würde,  und  weil  das  Schauspiel  menschlicher 
Charaktere  und  Leidenschaften  anregend  und  befruchtend  auf  seine 
Schöpferkraft  wirkt.  Die  blosse  Beobachtung  lehrt  nur  die  alier- 
gröbsten  psychologischen  Verstösse  vermeiden,  nicht  aber  wahre 
Charaktere  schaffen;  dazu  ist  eine  bestimmte  Begabung  erforderlich, 
ohne  die  alle  Beobachtung  wertlos  ist  und  die  ihrer  beinahe  entraten 
kann**).    Die  Wahrheit   eines  dargestellten  Gefühls  und  einer   darge- 


*)  „Vorschule".    X.  Programm.    §  56. 

**)  „Man  hat  sehr  viel  tiher  die  Gahe  grosser  Dichter  gesprochen,  die  verschieden- 
artigsten, ihrem  eigenen  Selbst  fremdartigsten  Leidenschaften  und  Charaktere  zu 
schildem,  und  manche  haben  gar  viel  von  Beobachtung  und  Studium  des  Menschen 
gesagt  nnd  gemeint,  Shakespeare  habe  in  Bierhäusem,  unter  Karrenschiebem  und 
Matrosen  die  Züge  zu  seinen  Macbeths  und  Othellos  zusammengesammelt  und  dann, 
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stellten  Gestalt  kann  dem  Dichter  also  nur  sein  eigenes  Gefühl  ver- 
bürgen und  in  zweiter  Linie  das  des  poetisch  empfänglichen  Lesers. 
Hierfür  giebt  es  blos  subjektive  Kriterien,  und  während  Hurd  die  grössere 
oder  kleinere  Wahrheit  der  Darstellung  davon  abhängig  macht,  ob  der 
Dichter  mehr  oder  weniger  Beobachtungen  über  die  Äusserungen  der- 
artiger Charaktere  hat  machen  können,  hätte  er  sie  ausschliesslich  ab- 
hängig machen  sollen  von  dem  grösseren  oder  kleineren  Umfang  und 
namentlich  von  der  Stärke  oder  Schwäche  der  schöpferischen  Sym- 
pathie des  Dichters. 

Lessing  denkt  über  die  Allgemeinheit  des  Charakters  ähnlich  wie 
Hurd,  nur  dass  er  sie  nicht  nur  wie  dieser  aus  ästhetischen,  sondern 
auch  aus  psychologischen  Gründen  fordert.  Er  bemerkt  z.  B.  bei  Ge- 
legenheit von  Diderots  „Natürlichem  Sohne",  dessen  Charakter  sich 
unter  den  allersonderbarsten  Umständen  gebildet  haben  soll:  „Welcher 
Charakter  kann  ihm  nun  ähnlich  sehen?  Wer  kann  sich  in  ihm  er- 
kennen? nur  zum  kleinsten  Teile  erkennen?"  (St.  88)*)  Lessing  scheint 
angenommen  zu  haben,  dass  Alles,  seiner  Natur  oder  dem  Grade  nach 

wenn  das  Bündel  voll  gewesen,  sich  hingesetzt  und  ein  Stück  daraus  zusammengesetzt. 
„Ganz  gut!*' 

„Das  rühmen  die  Schüler  allerorten. 

Ist  aher  noch  keiner  ein  Weber  geworden!' 

Ich  glaube,  dass  das  Genie  nichts  geben  kann  als  was  es  in  sich  selbst  gefunden,  und  dass 
es  nie  eine  Leidenschaft  oder  Gesinnung  schildern  wü*d,  als  die  es  selbst  als  Mensch  in  seinem 
eigenen  Busen  trägt.  Daher  kommen  die  nchtigen  Blicke,  die  oft  ein  junger  Mensch  in  das 
menschliche  Herz  tut,  indes  ein  in  der  Welt  Abgearbeiteter,  selbst  mit  scharfem  Beobach- 
tungsgeist Ausgerüsteter  nichts  als  hundertmal  gesagte  Dinge  zusammenstoppelt.  Also 
sollte  Shakespeare  ein  Mörder,  Dieb,  Lügner,  Verräter,  Undankbarer,  Wahnsinniger 
gewesen  sein,  weil  er  sie  so  meisterlich  geschildert?  Ja!  Das  heisst,  er  musste  zu 
dem  allen  Anlage  in  sich  haben,  obschon  die  vorherrschende  Vernunft,  das  moralische 
Gefühl  nichts  davon  zum  Ausbruch  kommen  Hess.  Nur  ein  Mensch  mit  ungeheueren 
Leidenschaften  kann  meiner  Meinung  nach  dramatischer  Dichter  sein,  ob  sie  gleich 
unter  dem  Zügel  der  Vernunft  stehen  müssen  und  daher  im  gemeinen  Leben  nicht 
zum  Vorschein  kommen."  (Grillparzer,  Studien  zur  englischen  Litteratur.  5.  Aufl. 
XVI,  165.)  In  ähnlicher  Weise  sprechen  sich  zahlreiche  Zeugnisse  neuerer  Dichter 
über  das  Wesen  der  dichterischen  Sympathie  und  die  Erschaffung  der  Charaktere  in 
der  Dichtung  aus.  Einiges  ist  InDiltheys  Aufsatz  über  die  dichterische  Einbildungs- 
kraft und  in  Taines  Buch  über  den  Verstand  angeführt.  Als  Flaubert  die  Vergiftung 
der  Frau  Bovary  beschrieb,  fühlte  er  den  Arsenikgeschmack  auf  der  Zunge  und  ver- 
spüi'te  eine  Indigestion. 

*)  Ahnlich  auch  über  den  Kichard  Weisses:  „Er  ist  so  ein  abscheulicher  Kerl,  so 
ein  eingefleischter  Teufel,  in  dem  wir  so  völlig  keinen  einzigen  ähnlichen  Zug  mit 
uns  selbst  finden,  dass  ich  glaube,  wir  könnten  ihn  vor  unsern  Augen  den  Martern 
der  Hölle  übergeben  sehen,  ohne  das  Geringste  für  ihn  zu  empfinden.i^    (St.  79.) 
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uns  fremdartig  Anmutende  nur  sehr  schwer  unsere  Teilnahme  erwecken 
könne,  dass  dies  aber  um  so  leichter  geschehe  und  zugleich  das  Drama 
um  so  unterrichtender  werde*),  je  ähnlicher  die  Personen  in  jeder 
Beziehung  uns  seien.  Darum  verwirft  er  die  Ansicht,  dass  die  tragi- 
schen Helden  einen  hohen  Rang  haben  müssten**),  darum  befürwortet 
er  nationale  Sitten  im  Trauerspiel***)  und  schliesst  alle  Charaktere 
aus  der  Dichtung  aus,  die  irgendwie  Ausnahmen  oder  Seltenheiten 
bilden  t).  Sehr  deutlich  wird  Lessings  Ansicht  durch  die  Gegenüber- 
stellung der  Corheilleschen  Kleopatra  mit  der  Medea:  dieser,  die  ihre 
Verbrechen  aus  einer  dem  Weibe   natürlichen  Leidenschaft,   aus  Eifer- 


*)  „Das  Beispiel  erhält  seine  Kraft  nur  yon  seiner  inneren  Wahrscheinlichkeit, 
die  jeder  Mensch  nach  dem  heurteilt,  was  ihm  seihst  am  gewöhnlichsten  ist.  Alle 
Anwendung  fällt  weg,  wo  wir  uns  erst  mit  Mühe  in  fremde  Umstände  versetzen 
müssen."    (St.  97.) 

**)  „Die  Namen  von  Fürsten  und  Herren  können  einem  Stücke  Pomp  und  Maje- 
stät gehen;  aber  zur  Rührung  tragen  sie  nichts  bei.  Das  Unglück  Derjenigen^  deren 
Umstände  den  unsrigen  am  nächsten  kommen,  muss  natürlicherweise  am  tiefsten  in  unsere 
Seele  dringen^^  u.  s.  w.    (St.  14.) 

***)  Siehe  die  Ausführungen  in  St.  97. 

t)  Dorval  in  Diderot s  „Natürlichem  Sohn",  die  Personen  in  Ben  Jonsons  „Jeder- 
mann aus  seinem  Humor*'  —  „Das,  wodurch  de  Natur  selbst  oder  eine  anhaltende 
zur  Natur  gewordene  Gewohnheit  einen  einzelnen  Menschen  vor  allen  anderen  aus- 
zeichnet, ist  viel  zu  speziell,  als  dass  es  sich  mit  der  allgemeinen  philosophischen  Ab- 
sicht des  Dramas  vertragen  kOnnte"  (St.  93)  —  die  Extreme  des  Guten  und  BOsen, 
wie  Weisses  Richard  den  diitten  und  Comeilles  Kleopatra.  „Die  höhere  moralische 
Vollkommenheit'*,  bemerkt  er  z.  B.  (St.  94),  „gehört  zu  jenem  allgemeinen  Begriffe 
[von  der  Natur  des  Geschlechts]  nicht;  sie  steht  dem  Individuo  zu,  aber  nicht  dem 
Geschlechte,  und  der  Dichter,  der  sie  seinen  Personen  beilegt,  schildert  mehr  in  der 
Manier  des  Euripides  als  des  Sophokles."  Allerdings  hält  auch  Lessing  vollendet  gute 
und  vollendet  böse  Menschen  nicht  für  möglich.  Ausser  an  vielen  Stellen  der  „Drama- 
turgie" bekennt  er  sich  auch  in  den  „Litteraturbriefen"  zu  dieser  Ansicht,  wo  er,  in 
der  53.  Nummer,  an  Wieland  tadelt,  dass  er  „die  innere  Mischung  des  Guten  und 
Bösen  in  dem  Menschen**  nicht  erkannt  und  studiert  habe.  Er  hofft  dort,  dass  Wieland 
diesen  Fehler  werde  vermeiden  lernen,  wenn  er  wieder  lange  genug  unter  den  Menschen 
gewesen.  ^Er  wird  die  Menschen  in  ihrer  wahren  Gestalt  wieder  erblicken;  er  wird 
sich  mit  dem  Homer  weit  von  den  übertriebenen  Moralisten  entfernen,  die  sich  ein- 
bilden, dass  der  Tugend  nichts  Böses,  der  Schlechtigkeit  nichts  Edles  zugesellt  sei.*'  — 
Im  übrigen  ist  es  ja  auch  eine  Anschauung  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  der  nament- 
lich Rousseau  und  Diderot  mit  grosser  Beredsamkeit  Ausdruck  verleihen,  dass  der 
Mensch  von  Natur  aus  gut  sei  und  eigentlich  nie  ganz  böse  werden  könne.  Haupt- 
sächlich seien  schlimme  Einflüsse,  verderbliche  soziale  Institutionen  u.  dergl.  schuld, 
wenn  er  auf  Abwege  getrieben  werde  und  Verbrechen  begehe. 
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sucht,   begeht,   können  wir  noch  vergeben,    gegen  jene   aber,   die   aus 
unnatürlichem  Stolze  handelt,  „empört  sich  das  ganze  Herz"*). 

Die  von  Lessing  versuchte  psychologische  Begründung  der  Forde- 
rung, dass  die  Charaktere  in  der  Dichtung  allgemein  sein  sollten,  ist 
durch  früher  Gesagtes  schon  hinfällig  geworden.  Jedes  Gefühl,  das 
einmal  eine  Menschenbrust  bewegt  hat  oder  bewegen  kann,  muss  — 
ohne  Rücksicht  auf  seine  Natur  oder  Stärke  —  in  gelungener  dichte- 
rischer Wiedergabe  eine  verwandte  Saite  in  uns  anklingen  lassen,  jeder 
menschliche  Charakter  uns  als  verwandt  ansprechen.  Weit  richtiger 
als  die  Gewöhnlichkeit  eines  Gefühles  oder  Charakters  ist  die  Inten- 
sität, mit  der  dieselben  wiedergegeben  werden,  und,  diese  vorausge- 
setzt, darf  der  Dichter  uns  getrost  zumuten,  seinen  Personen  die  alier- 
seltensten  und  seltsamsten  Gefühle  nachzuempfinden.  Und  ganz  gleich- 
giltig  ist  es,  ob  wir  dem  dargestellten  Charakter  tausendmal  oder  ^ar 
nicht  begegnet  sind,  und  ob  die  Stärke  der  dargestellten  Gefühle  den 
gewöhnlichen  Durchschnitt  weit  hinter  sich  lässt  oder  ihm  genau  ent- 
spricht.   Ist  es  überhaupt  noch  nötig,  angesichts  der  grossen  Gestalten 


*)  Lessing  macht  also  sein  üiteil  davon,  ahhäng^ig,  ob  die  Triebfedern  einer 
Person  der  ^allgemeinen  Idee  der  GattüDg*"  gemäss  sind  oder  nicht.  Eleopatm  handelt 
bei  Corneille  ans  Stolz,  nicht  aus  Eifersucht,  wie  in  der  Geschichte.  Stolz  ist  nun 
aber  ein  weit  unnatürlicheres  Laster  als  Eifersucht  und  namentlich  ist  unnatürlich  der 
Stolz  bei  dem  Weibe.  „Die  Natur",  erkläi*t  Lessing,  „rüstete  das  weibliche  Geschlecht 
zu  Liebe,  nicht  zu  Gewaltseligkeiten  aus;  es  soll  Zärtlichkeit,  nicht  Furcht  erwecken; 
nur  seine  Reize  sollen  es  mächtig  machen;  nur  durch  Liebkosungen  soll  es  heiTschen 
und  soll  nicht  mehr  beheiTschen  wollen,  als  es  geniessen  kann.  'Eine  Frau,  der  das 
Herrschen  blos  des  Herrschens  wegen  geföUt,  bei  der  alle  Neigungen  dem  Ehrgeiz 
untergeordnet  sind,  die  keine  andere  Glückseligkeit  kennt  als  zu  gebieten,  zu  tyranni- 
sieren und  ihren  Fuss  ganzen  Yölkem  auf  den  Nacken  zu  setzen:  so  eine  Frau  kann 
wohl  einmal,  auch  mehr  als  einmal,  wirklich  gewesen  sein,  aber  sie  ist  demohngeachtet 
eine  Ausnahme,  und  wer  eine  Ausnahme  schildei*t,  schildert  phnstreitlg  das  minder 
Natürliche.  Die  Kleopatra  des  Corneille,  die  so  eine  Frau  ist,  die,  ihren  Ehrgeiz,  ihren 
beleidigten  Stolz  zu  befriedigen,  sich  alle  Verbrechen  erlaubt,  die  mit  nichts  als  mit 
macchiavellischen  Maximen  um  sich  wirft,  ist  ein  Ungeheuer  ihres  Geschlechts,  und 
Medea  ist  gegen  ihr  tugendhaft  und  liebenswürdig.  Denn  alle  die  Grausamkeiten, 
welche  Medea  begeht,  begeht  sie  ans  Eifersucht.  Einer  zärtlichen,  eifersüchtigen  Frau 
will  ich  noch  Alles  vergeben;  sie  ist,  was  sie  sein  soll,  nur  zu  heftig.  Aber  gegen  eine 
Frau,  die  aus  kaltem  Stolze,  aus  überlegtem  Ehrgeize  Freveltaten  verübt,  empört  sich  das 
ganze  Herz,  und  alle  Kunst  des  Dichters  kann  sie  uns  nicht  interessant  machen.  Wir 
staunen  sie  an,  wie  wir  ein  Monstrum  anstaunen,  und  wenn  wir  unsere  Neugierde  ge- 
sättigt haben,  so  danken  wir  dem  Himmel,  dass  sich  die  Natur  nur  alle  tausend  Jahre 
einmal  so  veiirrt,  und  ärgern  uns  über  den  Dichter,  der  uns  dergleichen  Missgeschöpfe 
für  Menschen  verkaufen  will,  deren  Kenntnis  uns  erspriesslich  sein  könnte.*'    (St.  30.) 


J 
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der  englischen  und  deutschen  Bühne  das  weitläufig  auseinanderzusetzen? 
Wer  fragt,  wenn  eine  dichterische  Gestalt  ihn  im  Innersten  ergreift,  ob 
man  „Beispiele  hat,  dass  dieser  Charakter  sich  wirklich  in  mehreren 
Menschen  ebenso  stark,  ebenso  ununterbrochen  geäussert  habe'*  ?  (St.  9B.) 
Es  kommt  bloss  darauf  an,  dass  ein  Charakter  und  ein  Gefühl  wahr 
ist,  und  ob  dies  der  Fall,  kann  nur  psychologische  Intuition  —  bei 
dem  Dichter  und  Leser  —  entscheiden.  Findet  sich  aber  diese  Wahr- 
heit, so  bietet  sogar  die  Seltenheit  eines  Charakters  einen  weiteren 
Reiz :  unendlich  fesselnder  als  das,  was  uns  alltäglich  umgiebt  und  uns 
deshalb  gleichgiltig  wird,  ist  für  uns  immer  das  Fremdartige  und 
Aussergewöhnliche,  das  uns  durch  seine  Neuheit  reizt  und  unsere  Phan- 
tasie gefangen  nimmt.  Wenn  sonach  Lessings  Verdammungsurteil 
über  Dorval  und  Kleopatra  berechtigt  ist,  so  ist  der  Grund  davon 
nicht,  dass  sie  seltsam,  sondern  dass  sie  unwahr  sind.  Wäre  das  nicht, 
so  müsste  die  Antwort  auf  Lessings  Frage:  wer  sich  in  Dorval  er- 
kennen könne,  unbedingt  lauten :  jedermann !  Denn  kein  Charakter  ist 
so  sonderbar,  dass  er  unserer  Sympathie  unzugänglich  wäre  und 
—  immer  eine  wahre  Darstellung  und  eine  gewisse  Stärke  seines  inner- 
lichen Lebens  vorausgesetzt  —  uns  gleichgiltig  bliebe. 

Hurd  fasst  die  Allgemeinheit  des  Charakters  mitunter  auch  in 
etwas  abweichendem  Sinn  und  verlangt  sie  in  dieserv  Form  von  den 
komischen  Charakteren  im  Gegensatz  zu  den  tragischen.  „Da  die 
komische  Bühne",  so  folgert  er,  „die  Absicht  hat,  Charaktere  zu  schil- 
dern, so  meine  ich,  kann  diese  Absicht  am  vollkommensten  erreicht 
werden,  wenn  sie  diese  Charaktere  so  allgemein  macht  als  möglich. 
Denn  indem  auf  diese  Weise  die  in  dem  Stücke  aufgeführte  Person 
gleichsam  der  Repräsentant  aller  Charaktere  dieser  Art  wird,  so  kann 
unsere  Lust  an  der  Wahrheit  der  Yorstellung  so  viel  Nahrung  darin 
finden  als  nur  möglich."  Der  komische  Dichter  schildert  mehr  den 
Geiz  als  einen  Geizigen,  der  tragische  Dichter  mehr  einen  gramamen 
Mann  als  die  Grausamkeit,  Lessing  nennt  derartige  Charaktere,  in 
welche  man  das  zusammenfasst,  was  man  an  mehreren  oder  allen  Indi- 
viduis  bemerkt  hat,  überladene  Charaktere :  „Es  sind  mehr  personifizierte*) 
Ideen  eines  Charakters  als  charakterisierte  Personen."  Zugleich  auch 
erklärt  er,  dass  Aristoteles  sich  die  Allgemeinheit  nicht  so  gedacht 
habe.  Und  verschiedentlich  sehen  wir  ihn  es  tadeln,  wenn  das  Streben 
eines  Dichters  oder  Kritikers  auf  dergleichen  abstrakte  Personifikationen 

*)  Wir  brauchen  absichtlich  nicht  die  Lessingsche  Form,  der  stets  personifiert, 
dialogiert  schreibt. 
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hinausgeht*).  Damit  vergleiche  man  jedoch,  was  er  über  den  Sokrates 
des  Aristophanes  sagt !  Nicht  der  einzelne  Sokrates,  führt  Lessing  aus, 
sondern  der  gefährliche  Sophist  überhaupt  war  der  Gegenstand  des 
Dichters.  Daher  eine  Menge  Züge,  die  auf  den  Sokrates  gar  nicht 
passten!  In  diesen  nicht  treffenden  Zügen  darf  man  jedoch  nicht  etwa 
mutwillige  Verleumdungen  erblicken  —  sie  sind  vielmehr  „Erweite- 
rungen des  einzelnen  Charakters",  „Erhebungen  des  Persönlichen  zum 
Allgemeinen".  Und  dieses  „personifizierte  Ideal  einer  eiteln  und  ge- 
fährlichen Schulweisheit"  (St.  91)  ist  doch  sicherlich  ein  allgemeiner 
Charakter  in  dem  Sinne  von  überladener  Charakter,  und  eben  diese 
Umwandlung,  die  Aristophanes  mit  dem  Sokrates  der  Wirklichkeit 
vornahm,  soll  vorbildlich  sein  für  den  tragischen  Dichter,  wenn  er 
seinen  Personen  geschichtliche  Namen  giebt! 

Lessing  ist  darin,  wie  er  sowohl  die  Allgemeinheit  der  dichterischen 
Charaktere  als  auch  die  Allgemeinheit  ihrer  Erlebnisse  bestimmt,  nicht 
ganz  konsequent.  Einen  gewissen  notwendigen  Zusammenhang  mit  dem 
Charakter  setzt  er  dabei  wohl  voraus,  bald  scheint  es  ihm  jedoch  mehr 
um  einen  mittleren  Durchschnitt  dessen  zu  tun,  was  möglichst  viele 
Menschen  von  einem  bestimmten  Charakter  erleben,  wobei  also  die 
Häufigkeit  des  Vorkommens  den  Ausschlag  giebt,  bald  um  die  für  den 
betreffenden  Charakter  bezeichnendsten  Erlebnisse,  aus  denen  die  innere 
Logik  in  einem  Menschengeschick,  der  Zusammenhang  zwischen  Charakter 
und  Schicksal,  am  besten  erhellt.  Wo  Lessing  sich  zu  dieser  letzteren 
Ansicht  bekennt,  lassen  sich  seine  Behauptungen  ohne  jede  Verände- 
rung auf  Shakespeare  und  die  moderne  Charakterkomödie  und  -Tra- 
gödie anwenden. 

Es  wird  gut  sein,  wenn  wir  hier  die  wichtigsten  Stellen  aneinander- 
reihen, wo  Lessing  sich  über  die  Allgeraeinheit  der  dichterischen  Dar- 


**)  So  wendet  er  sich  (St.  86)  gegen  Diderot,  der  vorgeschlagen  hatte,  nicht  mehr 
die  Charaktere,  sondern  die  Stände,  z.  B.  den  Richterstand,  in  der  Komödie  darzu- 
stellen. ,.  Werde  ich  ihm  dann,  dem  Richter",  wendet  Lessing  ein,  „nicht  einen  Cha- 
rakter gehen  müssen?  Wird  er  nicht  traurig  oder  lastig,  ernsthaft  oder  leichtsinnig, 
leutselig  oder  stürmisch  sein  müssen?  Wird  es  nicht  hlos  dieser  Charakter  sein,  der 
ihn  aus  der  Klasse  metaphysischer  Abstrakte  heraushebt  und  eine  wirkliche  Person 
aus  ihm  macht?" 

Später  (St.  89)  findet  er,  dass  die  Beispiele,  in  welchen  Curtius,  der  deutsche 
Übersetzer  des  Aristoteles,  das  Allgemeine  und  Besondere  hatte  erläutern  wollen,  für 
diesen  Zweck  nicht  glücklich  gewählt  sind.  „Denn  ihnen  zufolge  würden  es  nur  per- 
sonifizierte Charaktere  sein,  welche  der  Dichter  reden  und  handeln  liesse,  da  es  doch 
charakterisierte  Personen  sein  sollen." 
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Stellung  ausspricht.  Bios  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Charakter 
und  dem,  was  jemand  erlebt,  betont  er  an  einer  früheren  Stelle 
(St.  19):  „Auf  dem  Theater  sollen  wir  nicht  lernen,  was  dieser  oder 
jener  einzelne  Mensch  getan  hat,  sondern  was  ein  jeder  Mensch  von 
einem  gewissen  Charakter  unter  gewissen  gegebenen  Umständen  tun 
werde."  Eingehender  sind  die  Betrachtungen,  die  Lessing  im  Anschluss 
an  seine  Übersetzung  der  Aristotelischen  Hauptstelle  anstellt.  Sie 
wenden  sich  vornehmlich  gegen  Diderot,  der  die  Allgemeinheit  nur  von 
den  komischen  Charakteren,  nicht  aber  von  den  tragischen  verlangte 
und  es  als  einen  Rückfall  in  die  Kindheit  des  Lustspiels  bezeichnete, 
wenn  der  komischen  Hauptperson  nur  ein  einziges  Individuum  ähnlich 
wäre.  Demgegenüber  stellt  Lessing  zunächst  fest,  dass  Aristoteles 
keinen  solchen  Unterschied  zwischen  den  Personen  der  Komödie  und 
Tragödie  in  Ansehung  ihrer  Allgemeinheit  macht.  „Alle  Personen 
der  poetischen  Nachahmung  ohne  Unterschied",  erklärt  er,  „sollen 
sprechen  und  handeln,  nicht,  wie  es  ihnen  einzig  und  allein  zukommen 
könnte,  sondern  so  wie  ein  jeder  von  ihrer  Beschaffenheit  in  den 
nämlichen  Umständen  sprechen  oder  handeln  würde  und  müsste.  In 
dieser  Allgemeinheit  liegt  allein  der  Grund,  warum  die  Poesie  philo- 
sophischer und  folglich  lehrreicher  ist  als  die  Geschichte,  und  wenn  es 
wahr  ist,  dass  derjenige  komische  Dichter,  welcher  seinen  Personen  so 
eigene  Physiognomieen  geben  wollte,  dass  ihnen  nur  ein  einziges  Indi- 
viduum in  der  Welt  ähnlich  wäre,  die  Komödie,  wie  Diderot  sagt, 
wiederum  in  ihre  Kindheit  zurücksetzen  und  in  Satire  verkehren  würde, 
so  ist  es  auch  ebenso  wahr,  dass  derjenige  tragische  Dichter,  welcher 
nur  den  und  den  Menschen,  nur  den  Cäsar,  nur  den  Cato,  nach  allen 
den  Eigentümlichkeiten,  die  wir  von  ihnen  wissen,  vorstellen  wollte, 
ohne  zugleich  zu  zeigen,  wie  alle  diese  Eigentümlichkeiten  mit  dem 
Charakter  des  Cäsar  und  Cato  zusammengehangen,  der  ihnen  mit 
mehreren  kann  gemein  sein,  dass,  sage  ich,  dieser  die  Tragödie  ent- 
kräften und  zur  Geschichte  erniedrigen  würde."  (St.  89.)  In  den 
Bereich  der  Geschichte  gehört  sonach  alles,  was  uns  über  einen  be- 
stimmten Mann,  den  Cäsar,  den  Cato,  überliefert  wurde.  In  den 
Bereich  der  Poesie  dagegen  nur  dasjenige,  was  in  einem  sichtbaren 
Zusammenhange  mit  dem  Charakter  dieser  Männer  steht  und  was  auch 
auf  jeden  sonst,  der  mit  ihnen  den  gleichen  Charakter  hätte,  passen 
müsste.  Als  Gegensatz  der  poetischen  Darstellung  und  ihrer  Allgemein- 
heit schwebt  hier  Lessing  wohl  die  anekdotenhaft-geschichtliche  vor. 

Lessing    kommt    dann,    wo    er   über    die    wahren    Namen    in    der 
Komödie  und  Tragödie  handelt,   nochmals  mit  grosser  Entschiedenheit 
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auf  diesen  Punkt  zurück.  „Der  tragische  Dichter",  sagt  er  (St.  91), 
„führt  einen  ßegulus,  einen  Brutus  auf,  nicht,  um  uns  mit  den  wirk- 
lichen Begegnissen  dieser  Männer  bekannt  zu  machen,  nicht,  um  das 
Gedächtnis  derselben  zu  erneuern,  sondern,  um  uns  mit  solchen  Begeg- 
nissen zu  unterhalten,  die  Männern  von  ihrem  Charakter  überhaupt 
begegnen  können  und  müssen.  Nun  ist  zwar  wahr,  dass  wir  diesen 
ihren  Charakter  aus  ihren  wirklichen  Begegnissen  abstrahiert  haben; 
es  folgt  aber  daraus  doch  nicht,  dass  uns  auch  ihr  Charakter  wieder 
auf  ihre  Begegnisse  zurückführen  müsse;  er  kann  uns  nicht  selten  weit 
kürzer,  weit  natürlicher  auf  ganz  andere  bringen,  mit  welchen  jene 
wirklichen  weiter  nichts  gemein  haben,  als  dass  sie  mit  ihnen  aus  einer 
Quelle,  aber  auch  unzuverfolgenden  Umwegen  und  über  Erdstriche 
hergeflossen  sind,  welche  ihre  Lauterkeit  verdorben  haben.  In  diesem 
Falle  wird  der  Poet  jene  erfundenen  den  wirklichen  schlechterdings 
vorziehen,  aber  den  Personen  noch  immer  die  wahren  Namen  lassen." 
(St.  91.)  Hier  wird  also  nicht  nur  die  Notwendigkeit,  sondern  auch  die 
Deutlichkeit  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Charakter  des  Helden 
und  dem,  was  ihm  im  Leben  zustösst,  aufs  Nachdrücklichste  gefordert. 
Da  die  Wirklichkeit  oder  Geschichte  diese  Deutlichkeit  meist  nicht  in 
wünschenswertem  Masse  aufweist,  schlägt  Lessing  sogar  vor,  die  wirk- 
lichen Erlebnisse  einer  Person  durch  erdichtete  zu  ersetzen,  bei  denen 
der  Zusammenhang  mit  dem  Charakter  enger,  natürlicher  und  ein- 
leuchtender ist*). 


*)  Unseres  Erachtens  wenigstens  können  die  Lessingscben  Sätze  nnr  diesen  Sinn 
haben.  H.  Bollmann  in  seinen  Anmerkungen  zu  Lessings  Hatnb.  Dramaturgie  (Fest- 
schrift za  der  dritten  Säkularfeier  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster 
1874,  S.  4dff.)>  die  uns  ein  einziges  grosses  Missverständnis  der  Absichten  Lessings 
über  Geschichte  und  Dichtung  scheinen,  versteht  sie  anders.  „Nach  dieser  Lessingscben 
Ansicht",  erklärt  er,  „hat  es  nichts  Bedenkliches,  wenn  ein  Dichter  Gustav  Adolf  zum 
türkischen  Sultan  macht  und  dann  in  seinem  Stücke  zeigt,  was  für  Taten  dieser  Cha- 
rakter unter  diesen  veränderten  STerhältnissen  hervorbringen  muss."  (S.  52.)  Lessing 
zieht  erdichtete  Vorfälle  den  wirklichen  deshalb  vor,  weil  hier  oft  zu  viele  fremde 
Faktoren  hin  einspielen,  als  dass  sie  den  Charakter  wirklich  illustrierten.  Es  kenn- 
zeichnet die  Flüchtigkeit  Bollroanns,  dass  er,  wo  er  auf  die  vorhin  besprochene  Stelle 
eingeht,  Lessiug  das  Gegenteü  von  dem  sagen  lässt,  was  er  wirklich  sagt.  Wenn 
auch,  hatte  Lessing  gesagt,  der  Charakter  einer  historischen  Persönlichkeit  aus  ihren 
wirklichen  Erlebnissen  erschlossen  sei,  so  fllhre  uns  doch  ihr  Cbarakter  nicht  auch 
notwendig  auf  ihre  Erlebnisse.  „Er  kann  uns  nicht  selten",  lässt  Bollmann  Lessing 
sagen,  „weit  kürzer,  weit  natürlicher  auf  ganz  andere  biingen,  welche  mit  den  mrk- 
liehen  weiter  nichts  gemein  haben,  ah  dass  sie  mit  ihnen  aus  einer  Quelle  hergeßossen 
sind,  aber  auf  Umwegen,  welche  ihre  Lauterkeit  verdorben  haben.^* 
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Man  ersieht  aus  diesen  Äusserungen,  wie  wenig  die  Allgemeinheit 
der  Darstellung,  auf  die  Lessing  dringt,  nun  auch  eine  Allgemeinheit 
der  Charaktere  notwendig  macht.  Lessing  deutet  kaum  auf  diese  hin, 
wo  er  jene  verlangt,  und  sicherlich  leidet  der  Wert  seiner  Ausführungen 
darunter  nicht  Not. 

Fragt  man  nun,  ob  und  wie  weit  die  eben  besprochenen  Theorieen 
berechtigt  sind,  so  ist  unseres  Erachtens  unbedingt  alles  preiszugeben, 
was  Lessing  über  die  Allgemeinheit  der  Charaktere  sagt:  anders  steht 
es  jedoch  mit  seinen  Ausführungen  über  die  typische  Bedeutung  der 
dargestellten  Handlung.  Hier  hat  Lessing  nur  als  Gesetz  formuliert, 
was  die  grossen  modernen  Dichter,  in  deren  Werken  der  Charakter 
eine  entscheidende  Rolle  spielt,  bisher  schon  stillschweigend  geübt 
hatten,  und  zwar  vielleicht  nicht  so  sehr  der  Lessingschen  Allgemein- 
heit als  der  Prägnanz  und  Augenfälligkeit  der  Darstellung  halber:  so 
zu  allererst  Shakespeare,  dann  aber  auch  Meliere  und  gelegentlich  ein- 
mal ein  Romanschriftsteller,  wie  Cervantes  oder  Richardson.  Will 
nämlich  die  Dichtung  einen  Charakter  wirksam  schildern,  so  müssen 
die  Verhältnisse,  in  die  sie  ihn  stellt,  mit  dem  Charakter  kontrastiert 
sein,  der  Held  muss  in  einer  Lage  stehen,  die  er  nicht  beherrschen  kann 
und  die  ihn  dadurch  zwingt,  aus  sich  herauszugehen  und  die  verborgen- 
sten Palten  seines  Innern  ans  Licht  zu  kehren*).  Darum  sehen  wir, 
dass  sowohl  Komödie  als  Tragödie  solche  Umstände  für  ihre  Helden 
schaffen,  wo  ihr  lächerlicher  Hang  oder  ihre  verderbliche  Leidenschaft 
zur  Äusserung  kommen  und  bis  zu  ihren  letzten  Konsequenzen  getrieben 
werden  müssen.  Othello,  Brutus,  Coriolan,  Macbeth  und  Alcest  sind  in 
eine  Situation  gestellt,  wo  sie  die  Schwierigkeiten,  Verdriesslichkeiten 
und  Bitternisse  finden  müssen,  zu  denen  ihre  Naturanlage  sie  prädestiniert. 
Wie  ganz  anders  bei  den  Verwickelungen,  in  die  eine  dichterische 
Person  bloss  äusserlich  verflochten  wird,  die  aber  nicht  aus  ihrem 
Charakter  hergeleitet  werden!  Hier  braucht  der  Mensch  nur  einzelne 
Seiten  seines  Wesens  und  zwar  mehr  nur  gelegentlich  hervorzukehren. 
In  Handlungen  dieser  Art  büsst  der  Charakter  sehr  viel  an  Bedeutung 
ein  und  wird  oft  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgedrückt.    Man  betrachte 

*)  Auf  dieses  Kunstmittel,  der  Kontrastierung  des  Charakters  mit  der  Situation, 
ist  Diderot  in  der  AUiandlung  über  die  dramatische  Poesie,  der  Beigabe  zum  Haus- 
vater^ näher  eingegangen  und  hat  es  dem  Dichter  warm  empfohlen.  Die  Kritiker  des 
vorigen  Jahrhunderts,  z.  B.  Beaumarchais  in  der  Vorrede  zu  seiner  Eugönie  und 
Blankenburg  in  seinem  Versuch  über  den  Roman,  zollten  deshalb  Diderot  hohes  Lob. 
Diderot  scheint  zu  seiner  Beobachtung  durch  Moli^re  geführt  worden  zu  sein,  auf 
dessen  Misanthropen  er  mehrfach  hinweist. 

Ztschr.  f.  vgl.  Litt.-Gesch.    N.  F.  IX.  \\ 
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uur  einmal  den  Cid  des  Corneille:  hier  wird  der  tragische  Konflikt 
ausschliesslich  durch  äussere  Umstände,  den  Streit  der  Väter,  geschaffen. 
Der  Charakter  der  beiden  Hauptpersonen  spielt  überhaupt  nicht  mit, 
und  jeder  andere  Spanier  und  jede  andere  Spanierin  hätten  an  ihrer 
Stelle  den  gleichen  Kampf  zwischen  Ehre  und  Liebe  durchkämpfen 
müssen.  Die  Konflikte  liegen  hier  nicht  von  Anbeginn  in  den  Charakteren 
und  werden  durch  äussere  Veranlassung  bloss  geweckt,  sondern  sie 
werden  hier  von  aussen  her  erst  in  die  Seelen  hineingetragen.  Rodrigo 
und  Chimene  leiden  in  ihrer  Eigenschaft  als  Kinder,  nicht  als  Rodrigo, 
als  Chimene.  Dass  die  Charaktere  hier,  wo  sie  so  wenig  bedeuten, 
von  dem  Dichter  auch  flüchtig  behandelt  werden,  ist  nur  natürlich. 
Man  sieht  also,  dass,  schon  zur  Erzielung  der  erforderlichen  Wirksamkeit 
der  Darstellung,  der  Dichter  genötigt  ist,  einen  engen  und  notwendigen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Charakter  des  Helden  und  der  Handlung 
seines  Gedichtes  zu  erstreben.  Und  in  diesem  Sinne  war  Lessing  be- 
rechtigt, eine  Allgemeinheit  der  Darstellung  zu  verlangen.  Diese 
Allgemeinheit  besteht  aber  nicht  darin,  dass  viele  Menschen  einen 
ähnlichen  Charakter  haben  wie  die  dichterische  Person,  sondern  dass 
jeder,  der  einen  solchen  Charakter  besitzt.  Ahnliches  erleben  muss*). 

IL  Das  Untemohtende. 

1.  Lessing  denkt  von  dem  belehrenden  Amte  der  dramatischen 
Dichtung   sehr   hoch,    dennoch  ist   es  nach   ihm   nicht   ihre  Sache,    sich 

*)  Man  scheint  über  diese  Dinge  früher  klarer  gewesen  zu  sein  als  heute,  trotz- 
dem gerade  einzelne  neuere  Shakespeareforscher,  wie  Sievers  und  Otto  Ludwig, 
hierüber  vorzüglich  handelten.  Hegel,  dem  Rötscher,  Vischer  und  Hettner 
(„Das  moderne  Drama^)  zu  unbedingt  und  rasch  sich  anschlössen,  hat  diesen  einfachen 
Tatbestand  ebenfalls  verwin-en  helfen.  Die  Helden  der  Shakespeareschen  Leiden- 
schaftstragödien sind  nach  ihm  nicht  sittlich  berechtigt,  sondern  nur  von  der  Not- 
wendigkeit ihrer  Individualität  getragen.  Die  Gegensätze  seien  nicht  gegen  einander 
gespannt  durch  ihre  eigene  Naturnotwendigkeit;  der  Kampf  beruhe  immer  nur  auf 
ganz  bestimmten  zufälligen  Voraussetzungen.  Nur  im  Julius  Cäsar  erhebe  sich 
Shakespeare  zu  einem  Kampf  entgegengesetzter  Staatsprinzipien.  Es  soll  also  zufällig 
sein,  dass  jemand  an  den  Unzulänglichkeiten  seines  Wesens  leidet  und  durch  diese  in 
mancherlei  Konflikte  und  Leiden  verstrickt  wird!  Gerade  hier  ist  wahre  Notwendig- 
keit, während  es  ein  Zufall  ist,  dass  Brutus  in  einer  Zeit  lebte,  wo  der  Entscheidungs- 
kampf  zwischen  Republik  und  Monarchie  ausgekämpft  wurde.  Shakespeare  hat  darum 
wohlgetan,  wenn  er  seinen  Julius  Cäsar  nicht  auf  den  Gegensatz  zweier  Staats- 
prinzipien aufbaute,  sondem  diese  vernachlässigte  und  Brutus  an  den  Schranken  seiner 
Natur  zu  Grunde  gehen  liess.  Denn  auch  nicht  einmal  auf  den  Julius  Cäsar  passte 
die  Ansicht  Hegels,  der  eine  Leidenschaftstragödie  ist  wie  die  übrigen.  Doch  hierüber 
anderswo  mehr. 
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die  Erläuterung  oder  Einschärfung  moralischer  Wahrheiten  zum  Ziele 
zu  setzen.  Das  sollen  vielmehr  äsopische  Fabel  und  moralische  Er- 
zählung tun:  das  Drama  dagegen  y,geht  entweder  auf  die  Leiden- 
schaften, welche  der  Verlauf  und  die  Glücksveränderungen  seiner  Fabel 
anzufachen  und  zu  unterhalten  vermögend  sind,  oder  auf  das  Ver- 
gnügen, welches  eine  wahre  und  lebhafte  Schilderung  der  Sitten  ge- 
währt" (St.  ?6).*)  Es  ist  zwar  durchaus  kein  Fehler,  wenn  sich  aus 
der  dramatischen  Fabel  eine  allgemeine  Wahrheit  folgern  lässt;  die- 
selbe bildet  jedoch  kein  notwendiges  Erfordernis  einer  solchen  und  es 
kann  sehr  lehrreiche,  vollkommene  Stücke  geben,  die  auf  keine  solche 
einzelne  Maxime  abzwecken.  Und  am  allerwenigsten  darf  der  Dichter 
sich  auf  die  in  seinem  Drama  [enthaltene  Moral  etwas  zugute  tun, 
wenn  diese  selber  nicht  eben  die  erbaulichste  ist,  wie  in  der  Semiramis 
des  Voltaire  (St.  12).  Durch  die  dramatische  Fabel  geht  die  Intuition 
des  moralischen  Satzes  grossenteils  verloren,  und  selbst  wenn  sie  er- 
halten bleiben  könnte,  so  steht  das  hieraus  erwachsende  Vergnügen 
andereren  wesentlicheren,  die  das  Drama  gewähren  kann,  nach  (St.  35). 
2.  Lessing  denkt  über  die  Aufgabe  des  Dramas  ähnlich,  wie 
Shakespeare  sie  nach  den  allbekannten  Worten  Hamlets  gefasst  zu 
haben  scheint.  Das  Drama  soll  hiernach  „der  Natur  gleichsam  den 
Spiegel  vorhalten,  der  Tugend  ihre  eigenen  Züge,  dem  Bösen  sein 
eigenes  Bild  und  dem  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den  Abdruck 
seiner  Gestalt  zu  zeigen*^.  Ahnlich  weitherzig  drückt  sich  meist  Lessing 
aus.  Mit  der  Anlage  und  Ausbildung  seiner  Charaktere  verbindet  nach 
ihm  das  Genie  mehrere  weite  und  hohe  Absichten:  „die  Absicht,  uns 
zu  unterrichten,  was  wir  zu  tun  oder  zu  lassen  haben,  die  Absicht, 
uns  mit  den  eigentlichen  Merkmalen  des  Guten  und  Bösen,  des  An- 
ständigen und  Lächerlichen  bekannt  zu  machen,  die  Absicht,  uns  jenes 
in  allen  seinen  Verbindungen  und  Folgen  als  schön  und  als  glücklich 
selbst  im  Unglücke,  dieses  hingegen  als  hässlich  und  unglücklich  selbst 
im  Glücke  zu  zeigen,  die  Absicht,  bei  Vorwürfen,  wo  keine  unmittel- 
bare Nacheifernng,  keine  unmittelbare  Abschreckung  für  uns  statthat, 
wenigstens  unsere  Begehrungs-  und  Verabscheuungskräfte  mit  solchen 
Gegenständen  zu  beschäftigen,  di^  es  zu  sein  verdienen,  und  diese 
Gegenstände  jederzeit  in  ihr  wahres  Licht  zu  stellen,  damit  uns 
kein  falscher  Tag  verführt,  was  wir  begehren  sollten,  zu  verabscheuen, 

*)  Ähnlich  bezeichnet  er  einmal  den  Unterschied  zwischen  Trauerspiel  und  Lust- 
spiel in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder  Karl,  wo  er  es  für  besser  hält,  wenn  ein  junger 
Dichter  sich  eher  im  Trauerspiel  als  im  Lustspiel  versucht :  „Man  lerot  eher  was  Glück 
und  UngitLck,  als  was  sittlich  und  unsittlich,  anständig  und  lächerlich  isf 

11* 
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uur  einmal  den  Cid  des  Corneille:  hier  wird  der  tragische  Konflikt 
ausschliesslich  durch  äussere  Umstände,  den  Streit  der  Väter,  geschaffen. 
Der  Charakter  der  beiden  Hauptpersonen  spielt  überhaupt  nicht  mit, 
und  jeder  andere  Spanier  und  jede  andere  Spanierin  hätten  an  ihrer 
Stelle  den  gleichen  Kampf  zwischen  Ehre  und  Liebe  durchkämpfen 
müssen.  Die  Konflikte  liegen  hier  nicht  von  Anbeginn  in  den  Charakteren 
und  werden  durch  äussere  Veranlassung  bloss  geweckt,  sondern  sie 
werden  hier  von  aussen  her  erst  in  die  Seelen  hineingetragen.  Rodrigo 
und  Chimene  leiden  in  ihrer  Eigenschaft  als  Kinder,  nicht  als  Rodrigo, 
als  Chimene.  Dass  die  Charaktere  hier,  wo  sie  so  wenig  bedeuten, 
von  dem  Dichter  auch  flüchtig  behandelt  werden,  ist  nur  natürlich. 
Man  sieht  also,  dass,  schon  zur  Erzielung  der  erforderlichen  Wirksamkeit 
der  Darstellung,  der  Dichter  genötigt  ist,  einen  engen  und  notwendigen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Charakter  des  Helden  und  der  Handlung 
seines  Gedichtes  zu  erstreben.  Und  in  diesem  Sinne  war  Lessing  be- 
rechtigt, eine  Allgemeinheit  der  Darstellung  zu  verlangen.  Diese 
Allgemeinheit  besteht  aber  nicht  durin,  dass  viele  Menschen  einen 
ähnlichen  Charakter  haben  wie  die  dichterische  Person,  sondern  dass 
jeder,  der  einen  solchen  Charakter  besitzt.  Ahnliches  erleben  muss*). 

n.  Das  Untemohtende. 

1.  Lessing  denkt  von  dem  belehrenden  Amte  der  dramatischen 
Dichtung   sehr  hoch,    dennoch  ist   es  nach  ihm  nicht   ihre  Sache,   sich 

*)  Man  scheint  über  diese  Dinge  früher  klarer  gewesen  zu  sein  als  heute,  trotz- 
dem gerade  einzelne  neuere  Shakespeareforscher,  wie  Sievers  und  Otto  Ludwig, 
hierüber  vorzüglich  handelten.  Hegel,  dem  Rötscher,  Vischer  und  Hettner 
(„Das  moderne  Drama*")  za  unbedingt  und  rasch  sich  anschlössen,  hat  diesen  einfachen 
Tatbestand  ebenfalls  verwiiTen  helfen.  Die  Helden  der  Shakespeareschen  Leiden- 
schaftstragödien sind  nach  ihm  nicht  sittlich  berechtigt,  sondern  nur  von  der  Not- 
wendigkeit ihrer  Individualität  getragen.  Die  Gegensätze  seien  nicht  gegen  einander 
gespannt  durch  ihre  eigene  Naturnotwendigkeit;  der  Kampf  beruhe  immer  nur  auf 
ganz  bestimmten  zufälligen  Voraussetzungen.  Nur  im  Julius  Cäsar  erhebe  sich 
Shakespeare  zu  einem  Kampf  entgegengesetzter  Staatsprinzipien.  Es  soll  also  zufällig 
sein,  dass  jemand  an  den  Unzulänglichkeiten  seines  Wesens  leidet  und  durch  diese  in 
mancherlei  Konflikte  und  Leiden  verstrickt  wird!  Gerade  hier  ist  wahre  Notwendig- 
keit, während  es  ein  Zufall  ist,  dass  Brutus  in  einer  Zeit  lebte,  wo  der  Entscheidungs- 
kampf zwischen  Eepublik  und  Monarchie  ausgekämpft  wurde.  Shakespeare  hat  darum 
wohlgetan,  wenn  er  seinen  Julius  Cäsar  nicht  auf  den  Gegensatz  zweier  Staats- 
prinzipien aufbaute,  sondern  diese  vernachlässigte  und  Brutus  an  den  Schranken  seiner 
Natur  zu  Grunde  gehen  liess.  Denn  auch  nicht  einmal  auf  den  Julius  Cäsar  passte 
die  Ansicht  Hegels,  der  eine  Leidenschaftstragödie  ist  wie  die  übrigen.  Doch  hierüber 
anderswo  mehr. 
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die  Erläuterung  oder  Einschärfung  moralischer  Wahrheiten  zum  Ziele 
zu  setzen.  Das  sollen  vielmehr  äsopische  Fabel  und  moralische  Er- 
zählung tun:  das  Drama  dagegen  ^geht  entweder  auf  die  Leiden- 
schaften, welche  der  Verlauf  und  die  Glücksveränderungen  seiner  Fabel 
anzufachen  und  zu  unterhalten  vermögend  sind,  oder  auf  das  Ver- 
gnügen, welches  eine  wahre  und  lebhafte  Schilderung  der  Sitten  ge- 
währt" (St.  36).*)  Es  ist  zwar  durchaus  kein  Fehler,  wenn  sich  aus 
der  dramatischen  Fabel  eine  allgemeine  Wahrheit  folgern  lässt;  die- 
selbe bildet  jedoch  kein  notwendiges  Erfordernis  einer  solchen  und  es 
kann  sehr  lehrreiche,  vollkommene  Stücke  geben,  die  auf  keine  solche 
einzelne  Maxime  abzwecken.  Und  am  allerwenigsten  darf  der  Dichter 
sich  auf  die  in  seinem  Drama  "enthaltene  Moral  etwas  zugute  tun, 
wenn  diese  selber  nicht  eben  die  erbaulichste  ist,  wie  in  der  Sefniramis 
des  Voltaire  (St.  12).  Durch  die  dramatische  Fabel  geht  die  Intuition 
des  moralischen  Satzes  grossenteils  verloren,  und  selbst  wenn  sie  er- 
halten bleiben  könnte,  so  steht  das  hieraus  erwachsende  Vergnügen 
andereren  wesentlicheren,  die  das  Drama  gewähren  kann,  nach  (St.  35). 
2.  Lessing  denkt  über  die  Aufgabe  des  Dramas  ähnlich,  wie 
Shakespeare  sie  nach  den  allbekannten  Worten  Hamlets  gefasst  zu 
haben  scheint.  Das  Drama  soll  hiernach  ^.der  Natur  gleichsam  den 
Spiegel  vorhalten,  der  Tugend  ihre  eigenen  Züge,  dem  Bösen  sein 
eigenes  Bild  und  dem  Jahrhundert  und  Körper  der  Zeit  den  Abdruck 
seiner  Gestalt  zu  zeigen".  Ahnlich  weitherzig  drückt  sich  meist  Lessing 
aus.  Mit  der  Anlage  und  Ausbildung  seiner  Charaktere  verbindet  nach 
ihm  das  Genie  mehrere  weite  und  hohe  Absichten:  „die  Absicht,  uns 
zu  unterrichten,  was  wir  zu  tun  oder  zu  lassen  haben,  die  Absicht, 
uns  mit  den  eigentlichen  Merkmalen  des  Guten  und  Bösen,  des  An- 
ständigen und  Lächerlichen  bekannt  zu  machen,  die  Absicht,  uns  jenes 
in  allen  seinen  Verbindungen  und  Folgen  als  schön  und  als  glücklich 
selbst  im  Unglücke,  dieses  hingegen  als  hässlich  und  unglücklich  selbst 
im  Glücke  zu  zeigen,  die  Absicht,  bei  Vorwürfen,  wo  keine  unmittel- 
bare Nacheifernng,  keine  unmittelbare  Abschreckung  für  uns  statthat, 
wenigstens  unsere  Begehrungs-  und  Verabscheuungskräfte  mit  solchen 
Gegenständen  zu  beschäftigen,  diq  es  zu  sein  verdienen,  und  diese 
Gegenstände  jederzeit  in  ihr  wahres  Licht  zu  stellen,  damit  uns 
kein  falscher  Tag  verführt,  was  wir  begehren  sollten,  zu  verabscheuen, 

*)  Ähnlich  bezeichnet  er  einmal  den  Unterschied  zwischen  Tranerspiel  und  Lnst- 
spiel  in  einem  Briefe  an  seinen  Bmder  Karl,  wo  er  es  für  besser  hält,  wenn  ein  junger 
Dichter  sich  eher  im  Tranerspiel  als  im  Lustspiel  versucht:  „Man  lerot  eher  was  Glück 
und  Ungltlck,  als  was  sittlich  und  unsittlich,  anständig  und  lächerlich  isf 
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und  was  wir  verabscheuen  sollten,  zu  begehren."  (St.  34.)  Das  Theater 
ist  Lessing  „die  Schule  der  moralischen  Welt^*,  in  der  wir  das  wahre 
Wesen  der  Dinge,  die  sittliche  und  ästhetische  Beschaffenheit  mensch- 
licher Charaktere  aus  Handlungen,  kennen  lernen  sollen*).  Hierdurch 
wird  es  befähigt  —  diesen  Satz  hatte  der  Prolog,  mit  dem  das  Ham- 
burger Theater  eröffnet  wurde,  weiter  ausgeführt  und  später  griff  ihn 
Schiller  wieder  auf  —  als  „Supplement  der  Gesetze"  zu  wirken,  da  es 
auch  dasjenige  vor  seinen  Richterstuhl  zieht,  was  für  diese  zu  gross 
oder  zu  geringfügig  ist,  die  ungeheueren  Verbrechen  und  die  Lächer- 
lichkeiten (St.  7).  Das  Publikum,  an  das  der  Dichter  sich  wenden  "soll, 
sind  die  Erleuchtetsten  und  Besten  seiner  Zeit  und  seines  Landes:  in 
ihrem  Geiste  soll  er  daher  auch  alle  Dinge  darstellen.  Lessing  betont 
immer  sehr  nachdrücklich,  dass  wir  im  Theater  unser  Urteil  über  das 
Gute  und  Böse,  das  Sittliche  und  Schickliche  üben  und  berichtigen 
sollen.  Am  schroffsten  ist  sein  Tadel,  wo  er  glaubt,  dass  ein  Dichter 
Tugend  und  Laster  mit  falschen  Farben  geschildert  habe**).  Besonders 
hart  wird   deshalb  Corneille  von   ihm  angelassen***),  neben  ihm  aber 


*)  In  dieser  Richtung  wird  sich  also  hauptsächlich  der  Einfluss  bewegen,  den 
ein  Philosoph  auf  einen  Dichter  ausüben  kann.  Wenigstens  sucht  hier  Lessing  die 
Einwirkung,  die  Euripides  von  Sokrates  erfahren  haben  kann,  nicht  aber  in  der  Vor- 
liebe für  Sittensprüche.  Von  einem  Philosophen  wie  Sokrates  bekämen  wir  gerade 
solche  am  seltensten  zu  hören;  sein  Lebenswandel  sei  die  einzige  Moral,  die  er  predige. 
„Aber,"  fährt  Lessing  fort,  und  dieser  Satz  zeigt  zugleich,  wie  hoch  er  von  dieser 
Seite  der  Dichtung  dachte,  —  „aber  den  Menschen  und  uns  selbst  kennen,  auf  unsere 
Empfindungen  aufmerksam  sein,  in  allen  die  ebensten  und  kürzesten  Wege  der  Natur 
ausforschen  und  lieben,  jede»  Ding  nach  »einer  Absicht  beurteilen:  das  ist  es,  was  wir 
in  seinem  Umgange  lernen ;  das  ist  es,  was  Euripides  von  dem  Sokrates  lernte,  und 
was  ihn  zu  dem  Ersten  seiner  Kunst  machte."'    (St.  49.) 

**)  „Nichts  beleidigt  uns  von  Seiten  der  Charaktere  mehr  als  der  Widerspruch,  in 
welchem  wir  ihren  moralischen  Wert  oder  Unwert  mit  der  Behandlung  des  Dichters 
finden,  wenn  wir  finden,  dass  sich  dieser  entweder  selbst  damit  betrogen  hat  oder 
uns  wenigstens  damit  betrügen  will,  indem  er  das  Kleine  auf  Stelzen  hebt,  mutwilligen 
Torheiten  den  Anstrich  heiterer  Weisheit  giebt  und  Laster  und  Ungereimtheiten  mit 
allen  betrügerischen  Reizen  der  Mode,  des  guten  Tons,  der  feinen  Lebensart  der  grossen 
Welt  ausstaffiert.  Je  mehr  unsere  ersten  Blicke  dadurch  geblendet  werden,  desto 
strenger  verfährt  unsere  Überlegung;  das  hässliche  Gesicht,  das  wir  so  schön  ge- 
schminkt sehen,  wird  für  noch  einmal  so  hässlich  erklärt,  als  es  wirklich  ist ;  und  der 
Dichter  hat  nur  zu  wählen,  ob  er  von  uns  lieber  für  einen  Giftmischer  oder  für  einen 
Blödsinnigen  will  gehalten  sein."    (St.  35.) 

***)  „Alles  atmet  bei  ihm  Heroismus,  aber  auch  das,  was  keines  fähig  sein  sollte 
und  wirklich  auch  keines  fähig  ist ;  das  Laster.  Den  Ungeheuern,  den  Gigantischen 
hätte  man  ihn  nennen  sollen,  aber  nicht  den.  Grossen.  Denn  nichts  ist  gross,  was 
nicht  wahr  ist."     (St.  30.) 


über  das  Verhältnis  der  Dichtnng  zur  Wirklichkeit  und  Geschichte,    tl.       l^ö 

auch   Marmontel    wegen    seines    Soliman*)    und    Heufeld    wegen    einer 
Rousseau  nachgeahmten  Szene  seiner  Julie  gerügt**). 

Später  führt  Lessing  eine  Bemerkung  Corneilles  an,  der  zufolge  der  glänzende 
und  erhabene  Charakter  einer  verbrecherischen  Leidenschaft  genügen  soll,  um  einer 
Person  die  von  Aristoteles  verlangte  Oüte  der  Sitten  zu  verleihen.  Corneille  glaubte 
mit  dieser  Theorie  seine  Kleopatra  und  seinen  Lügner  rechtfertigen  zu  können :  während 
man  ihre  Handlungen  verdamme,  müsse  man  doch  die  Quelle,  aus  der  sie  geflossen, 
bewundern.  Hiergegen  wendet  sich  nun  Lessing:  „Wahrlich,  einen  verderblicheren 
Einfall  hätte  Corneille  nicht  haben  können!  Befolgt  ihn  in  der  Ausführung,  und  es 
ist  um  alle  Wahrheit,  um  alle  Täuschung,  um  allen  sittlichen  Nutzen  der  Tragödie 
getan !  Denn  die  Tugend ,  die  immer  bescheiden  und  einfältig  ist,  wird  durch  jenen 
glänzenden  Charakter  eitel  und  romantisch,  das  Laster  aber  mit  einem  Firniss  über- 
zogen, der  uns  überall  blendet,  wir  mögen  es  aus  einen  Gesichtspunkt  nehmen,  aus 
welchem  wir  wollen.  Torheit,  bloss  dnrch  die  nnglücklichen  Folgen  von  dem  Laster 
abschrecken  wollen,  indem  man  die  innere  Hässlichkeit  desselben  verbirgt!  Die  Folgen 
sind  zufällig,  und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sie  eben  so  oft  glücklich  als  unglücklich 
fallen  .  .  .  Die  Reinigung  der  Leidenschaften,  wie  ich  sie  mir  vorstelle,  wie  Aristoteles 
sie  gelehrt  hat,  ist  vollends  nicht  mit  jenem  trügerischen  Glänze  zu  verbinden.  Die 
falsche  Folie,  die  so  dem  Laster  untergelegt  wird,  macht,  dass  ich  Vollkommen- 
heiten erkenne,  wo  keine  sind;  macht,  dass  ich  Mitleiden  habe,  wo  ich  keins  haben 
sollte.**  (S.  83.)  —  Und  trotzdem  enthält  die  Comeillesche  Ansicht  mehr  als  ein 
blosses  Körnchen  Wahrheit!  Blosse  Schwäche  oder  Bosheit  —  Jean  Paul  führt  es 
schon  aus  —  ist  unästhetisch;  es  muss  ihr  etwas  Positives,  Geist,  Kraft,  Humor  oder 
alles  zusammen  beigemischt  sein,  damit  sie  ästhetisches  Bürgerrecht  erlangt.  Man 
denke  an  Shakespeares  Richard,  Jago  und  Falstaff  oder  —  falls  man  sich  heute  noch 
als  einen  Bewunderer  Richardsons  bekennen  darf  —  an  Lovelace,  an  die  Celestina  und 
die  Helden  der  gelungenen  Schelmenromane !  Die  Produkte  des  neueren  Naturalismus 
beweisen  mehr  für  als  gegen  unsere  Behauptung. 

Im  Übrigen  nimmt  Corneille  in  dieser  Frage  theoretisch  keinen  anderen  Stand- 
punkt ein  als  Lessing,  und  wenn  seine  Praxis  teilweise  nicht  dem  entspricht,  so  ist 
vorwiegend  seine  rhetorische  Neigung  daran  schuld,  nicht  aber  Mangel  an  sittlichem 
Ernst.  Aus  der  Vorrede  der  MSdSe  führe  ich  eine  Stelle  an,  wo  Coiiieille  dasselbe 
sagt  wie  Lessing  ■  „La  po6sie  decrit  indiff6rement  les  bonnes*  et  les  mauvaises  actions, 
Sans  nous  proposer  les  derui^res  pour  exemple ;  et  si  eile  nons  en  veut  faire  quelque 
horrear,  ce  n^  est  pas  par  leur  punition  qu'  eile  n'affecte  pas  de  nous  faire  voir,  mais 
par  leur  laideur,  qu^  eile  s^  efforce  de  nous  repr^senter  au  naturel.  ü  n'  est  pas  besoin 
d^  avertu'  ici  le  public  que  Celles  de  cette  trag^die  ne  sont  pas  ä  imiter :  elles  paraissent 
assez  ä  d6couvert  pour  n'en  faire  envie  ä  personne." 

*)  «Ein  paar  Leute,  die  wir  verachten  sollten,  wovon  uns  das  Eine  Ekel,  das 
Andere  Unwille  eigentlich  erregen  müsste,  ein  stumpfer  Wollüstling,  «ine  abgefeimte 
Buhlerin  werden  uns  mit  so  verfühi-erischen  Zügen,  mit  so  lachenden  Farben  geschildert, 
dass  es  mich  nicht  wundern  sollte,  wenn  mancher  Ehemann  sich  daraus  berechtigt  zu 
sein  glaubte,  seiner  rechtschaffenen  und  so  schönen  als  gefälligen  Gattin  überdi'üssig 
zu  sein,  weil  sie  eine  Elmire  und  keine  Roxelane  ist."    (St.  34.) 

**)  Es  ist  die  Szene,  wo  Juliens  Vater  diese  fuBsfälUg  beschwört,  ihren  Liebhaber 
zu  verlassen,  und  einem  ungeliebten  Manne  die  Hand  zu  reichen.  „Ich  weiss  selbst 
nicht)**  bemerkt  Lessing  dazu,  „welcher  Unwille  sich  in  die  Empfindung  des  Pathetischen 
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Hierher  —  weil  ein  Widerspruch  zwischen  moralischem  Wert  und  Art 
der  Darstellung  zu  Grunde  liegt  — ^  gehört  es  auch,  wenn  ein  Dichter,  um 
uns  zu  blenden,  seinen  Personen  falsche,  schielende  Maximen  in  den  Mund 
legt,  also  das  Unwahre  und  Unrechte  für  das  Wahre  und  Gediegene 
ausgiebt.  Zwar  brauchen  die  Gesinnungen,  die  jemand  äussert,  nur 
seinem  Charakter,  wie  er  sich  bei  einem  gegeben  Anlasse  offenbaren 
muss«  zu  entsprechen.  Aber  anderseits,  meint  Lessing,  muss  sich  die 
poetische  Wahrheit  doch  auch  wieder  der  absoluten  nahem.    (St.  2.) 

3-  Aber  nicht  bloss  dadurch  unterrichtet  uns  das  Drama,  dass  es 
uns  alle  Dinge  in  ihrem  Wesen  und  nach  ihrem  wahren  Werte  zeigt, 
sondern  auch  dadurch,  dass  es  unsere  Kenntnisse  über  menschliche 
Charaktere  und  Leidenschaften,  über  die  Schicksale,  die  dieser  erleben, 
über  die  Lächerlichkeiten,  in  die  jener  verfallen  muss,  bereichert.  Es  nützt 
uns  hierdurch  auf  doppelte  Weise,  indem  es  uns  einmal  mit  Weltkenntnis 
versieht  und  uns  weiterhin  durch  die  Bilder  menschlicher  Fehler  und 
Yerimingen   zum  Aufmerken    auf  unsere   eigenen  Schwächen  mahnt*). 

mischt,  wenn  wir  einen  Vater  seine  Tochter  foBsfÜllig  nm  etwas  bitten  sehen.  Es  be- 
leidiget, es  kränkt  nns.  denjenigen  so  erniedrigt  zn  sehen,  dem  die  Natur  so  heilige 
Rechte  übertragen  hat."*  (St  9.)  Dies^  Taftel  ist  sieherlich  berechtagt,  nur  ist  der 
Gmnd  desselben  nicht  genau  beseiehnet.  Wamm  ei*weckt  der  Fnssfali  der  Volnmnia 
vor  Ooriolan,  warom  die  feierliehe  Bitte  und  BeschwOrang  des  alten  Miller  vor 
seiner  Tochter  in  Kabalt  und  Liebe  keinen  solchen  Unwillen?  Nicht  die  Demütigang 
des  Yat^s  vor  dem  Kinde,  sondern  der  Orumd  dieser  Demütigang  wirkt  so  verleteend. 
Wie  oft  wird  in  rührenden  Familienstücken,  und  in  Familienromanen  des  achtzehnten 
Jahrhundert,  bei  Marivanx,  Lachanss6e,  Bichardson,  Diderot  n.  s.  w.  der  Vater  oder  die 
Mntter  nns  gezeigt,  die  um  ihrer  »elbgtiBcken  Zwecke  vnüeti,  nicht  aber  dem  Besten 
ihres  Kindes  zn  Liebe,  die  väterliche  Antorltät  durch  Bitten,  Beschwörungen  und 
Fnssfälle  zn  starken  suchen  und  —  leider!  —  oft  genug  ihr  Ziel  erreichen!  Wie 
anders  aber,  wenn  diese  Mittel  zn  einem  mttlichen  Zwecke  angewandt  werden,  mn  ein  anf 
einen  Abweg  geratenes  Kind  wieder  anf  den  Pfad  der  Pflicht  nnd  Togend  znrückznffihren ! 
Welche  gewaltigen  Wirkungen  dann  ein  Fussfall  des  Vaters  oder  der  Mutter  vor  dem 
Kinde  hervorbringen  kann,  zeigt  genugsam  Coriolan.  Bloss  durch  die  eltertiche 
Autorität  darf  der  Dichter  ein  solches  Verlangen,  wie  das  von  Jnliens  Vater,  motivieren 
wollen:  f&gt  dieser  aber  zn  der  elterlichen  Autorität  noch  den  Appell  an  das  Kindes- 
herz  durch  Bitten,  BeschwöiTingen  and  Fussfall,  so  ist  es  Pflicht  des  Dichters,  dies 
als  eine  unwürdige  Komödie  oder  als  den  Ausfall  eines  krankhaften  Wahnes  zu  kenn- 
zeichnen. Dem  alten  (^apulet  können  wir  es  zn  Oute  halten,  wem  er  einer  Bchmlle 
zn  Liebe  seine  Tochter  zn  einem  verhassten  Ehebunde  zwingen  will,  nicht  aber  den 
sentimentalen  Biedermännern  und  edlen  Müttern  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

*}  Vber  den  Nutzen  der  Komödie  äussert  sich  Lessing  folgendermassen :  „Die 
Komödie  will  durch  Lachen  bessern,  aber  nicht  durch  Verlachen,  nicht  gerade  die- 
jenigen Unaiten,  über  die  sie  zu  lachen  macht,  noch  weniger  bloss  nnd  allein  die,  an 
welchem  sich  diese  lächerlichen  ünai*ten  finden.  Ihr  wahrer  allgemeiner  Nutzen  liegt 
in  dem  Lachen  selbst,  in  der  l^bung  unserer  Fähigkeit,   das  Lächei'liche  zu  bemerken, 
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Daß  Aufstellen  vollkommener  Charaktere,   die  wir  nachahmen   sollten, 
verwirft  dagegen  Lessing*). 

Gerade  auf  die  von  der  Dichtung  zu  bewirkende  Berichtigung 
unserer  Begriffe  über  die  Gegenstände,  die  sie  behandelt,  legt  Lessing, 
im  Einklang  mit  seinem  Jahrhundert,  hohen  Wert  **).  „Ich  kenne*', 
sagt  er,  in  der  Absicht  zu  loben,  ^verschiedene  französiche  Stücke, 
welche  die  unglücklichen  Folgen  irgend  einer  Leidenschaft  recht  wohl 
ins  Licht  setzen,  aus  denen  man  viele  guten  Lehren,  diese  Leiden- 
schaft betreffend,  ziehen  kann"*  (St.  81).  Und  Shakespeares  Othello 
und  Romeo  und  Julie  stellt  er  auch  schon  deshalb  über  Voltaires  Zayrej 
weil  wir  aus  ihnen  das  Wesen  einer  Leidenschaft  besser  kennen 
lernen***). 


es  unter  allen  Bemäntelungen  der  Leidenschaft  nnd  der  Mode,  es  in  allen  VermiBchnngen 
mit  noch  schlimmeren  oder  mit  galten  Eigenschaften,  sogar  in  den  Ennseln  des  feier- 
lichen Emsies,  leicht  nnd  geschwind  zn  bemerken.  Zugegeben,  dass  der  Geizige  des 
Moliere  nie  einen  Geizigen,  der  Spieler  des  Regnard  nie  einen  Spieler  gebessert  habe ; 
einger&nmt,  dass  das  Lachen  diese  Toren  gar  nicht  bessern  könne:  desto  schlimmer 
für  sie,  aber  nicht  für  die  EomOdie.  Ihr  ist  genog,  wenn  sie  keine  verzweifelten 
Krankheiten  heilen  kann,  die  Gesunden  in  ihrer  Gesundheit  zn  befestigen.  Auch  dem 
Freigebigen  ist  der  Geizige  lehrreich;  anch  dem,  der  gar  nicht  spielt,  ist  der  Spieler 
nuterrichtend ;  die  Torheiten,  die  sie  nicht  haben,  haben  Andere,  mit  welchen  sie  leben 
müssen ;  es  ist  erspriesslich,  diejenigen  kennen  zn  lernen,  mit  welchen  man  in  Kollision 
kommen  kann,  erspriesslich,  sich  wider  alle  Eindrücke  des  Beispiels  zn  yerwahren. 
Ein  Präserrativ  ist  anch  eine  schätzbare  Arznei,  nnd  die  ganze  Moral  hat  kein 
kräftigeres,  wirksameres  als  das  Lächerliche."     (St.  29.) 

*)  ^Anf  dem  rechten  Wege  dünken  wii*  nns  alle;    wir  verlangen  nur   dann  nnd 
wann  vor  den  Abwegen  zn  beiden  Seiten  gewarnt  zn  werden. **    (St.  96.) 

**)  Selbst  da,  wo  es  sich  nm  Benrteilong  lytischer  Gedichte  handelt.  Merkwürdig 
ist  eine  Stelle  in  dem  51.  Littevatnrbriefe,  wo  Lessing  erst  einen  verhüllten  Tadel 
ausspricht,  ihn  aber  alsbald  wieder  zurückzieht.  Es  handelt  sich  um  Klopstocks  Ode 
auf  die  Allgegenwart  Gottes,  deren  Anfang  Lessing  zitiert:  „Ein  würdiger  Anfang! 
Aber  wenn  ich  Ihnen  sagen  sollte,  was  ich  denn  nun  aus  dem  Folgenden  von  der 
Allgegenwart  Gottes  mehr  gelernt,  als  ich  vorher  nicht  gewasst;  welche  von  meinen 
dahin  gehörigen  Begriffen  der  Dichter  mir  mehr  aufgeklärt;  in  welcher  Überzeugung 
er  mich  mehr  bestärket:  so  weiss  ich  freilich  nichts  darauf  zu  antworten.  Eigentlich 
ist  das  auch  des  Dichters  Werk  nicht."    Vgl.  die  folgende  Anmerkung. 

***)  „Wir  hören  in  dem  Orosman  einen  Eifersüchtigen  reden,  wir  sehen  ihn  die 
rasche  Tat  eines  Eifersüchtigen  begehen;  aber  von  der  Eifersucht  selbst  lernen  wir 
nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  wir  vorher  wussten.  Othello  hingegen  ist  das  voll- 
ständigste Lehrbuch  über  diese  traurige  Raserei;  da  können  wir  alles  lernen,  was  sie  an- 
geht, sie  erwecken  und  sie  vermeiden^*  (St.  15). 

Bas  gleiche  scheint  uns  Lessing  zu  meinen  in  der  berühmten  und  oft  zitierten 
Gegenüberstellung  der  Zayre  mit  Romeo  und  Julie:  ^Die  Liebe  selbst  hat  Yoltairen 
die  Zayre  diktiert,  sagt  ein  Kunstrichter  artig  genug.     Richtiger  hätte  er  gesagt: 


166  Wilhelm  Wetz 


4.  Zu  dem  Unterrichtenden  gehört  aber  auch  vor  allem  jener  früher 
unter  der  Allgemeinheit  der  Darstellung  besprochene  notwendige  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Charakter  eines  Menschen  und  dem,  was  er 
erlebt.  „Das  Lehrreiche/*  sagt  Lessing,  ^besteht  nicht  in  den  blossen, 
Pactis,  sondern  in  der  Erkenntnis,  dass  diese  Charaktere  unter  diesen 
Umständen  solche  Facta  hervorzubringen  pflegen  und  hervorbringen 
müssen."  (St.  33.)  Menschen,  die  unbeständig,  schwankend  und  wider- 
spruchsvoll sind  und  bei  denen  daher  die  Handlungen  den  Charakter 
nicht  deutlich  wiederspiegeln,  können  eben  deshalb  keine  Gegenstände 
der  poetischen  Nachahmung  sein.  Lessing  verwirft  aus  diesem  Grunde 
den  Soliman  des  Favart*),  den  Essex  des  Banks**)  und  einige  Personen 
des  Corneille***). 

Selbstverständlich  hört  ein  Charakter  auf  unterrichtend  zu  sein, 
sobald    ihm    innere   Wahrheit    und    psychologische   Möglichkeit    fehlen, 


die  Galanteiie.  Ich  kenne  nnr  eine  Tragödie,  an  der  die  Liebe  selbst  hat  arbeiten 
helfen,  und  das  ist  Romeo  and  Juliet,  vom  Shakespeare.  Es  ist  wahr,  Voltaire  lässt 
seine  verliebte  Zayre  ihre  Empfindungen  sehr  fein,  sehr  anständig  ausdrücken;  aber 
was  ist  dieser  Ausdruck  gegen  jenes  lebendige  Gemälde  aller  der  kleinsten,  geheimsten 
Ränke,  durch  die  sich  die  Liebe  in  unsere  Seele  einschleicht,  aller  der  unmerklichen 
Vorteile,  die  sie  darin  gewinnt,  aller  der  Kunstgriffe,  mit  denen  sie  jede  andere 
Leidenschaft  unter  sich  bringt,  bis  sie  der  einzige  Tyrann  aller  unserer  Begierden 
und  Verabscheuungen  wird?""  Diese  Sätze  sind  zwar  sehr  schön  und  ebenso  auch  das 
gleich  folgende  Wort  von  dem  „Kanzleistil  der  Liebe",  den  Voltaire  vortrefflich  ver- 
standen habe:  Niemand  aber  wird  behaupten  können,  dass  sie  sehr  zutreffend  seien  für 
Shakespeares  Darstellung  der  Liebe,  die  bei  ihm  vielmehr  blitzartig  entsteht  und  mit 
einer  so  elementaren  Stärke  auftritt,  dass  jede  andere  Leidenschaft,  jedes  ihr  feind- 
liche Interesse  sofort  kampflos  weichen  muss. 

*)  „Ich  leugne  nicht,  dass  bei  all  den  Widersprüchen,  die  uns  diesen  Soliman 
so  armselig  und  verächtlich  machen,  er  nicht  wirklich  sein  könnte.  Es  giebt  Menschen 
genug,  die  noch  kläglichere  Widersprüche  in  sich  vereinigen.  Aber  diese  können  auch 
eben  darum  keine  Gegenstände  der  poetischen  Nachahmung  sein.  Sie  sind  unter  ihr; 
es  fehlt  ihnen  das  Unterrichtende;  es  wäre  denn,  dass  man  ihre  Widersprüche  selbst, 
das  Lächerliche  oder  die  unglücklichen  Folgen  derselben  zum  üntemchtenden 
macht."     (St.  34.) 

**)  „Sein  Essex  ist  überhaupt  zu  viel  Prahler.  Dabei  erträgt  er  sein  Unglück 
viel  zu  kleinmütig  und  ist  bald  gegen  die  Königin  ebenso  kriechend  als  er  vorher  ver- 
messen gegen  sie  war.  Banks  hat  ihn  zu  sehr  nach  dem  Leben  geschildert.  Ein 
Charakter,  der  sich  so  leicht  vergisst,  ist  kein  Charakter  imd  eben  daher  der  drama- 
tischen Nachahmung  unwürdig."    (St.  67.) 

***)  „Die  fui'chtsamen,  schwanken,  unentschlossenen  Charaktere,  wie  Felix,  sind 
in  dergleichen  Stücken  ein  Fehler  mehr  und  machen  sie  noch  obendrein  ihrerseits  kalt 
und  ekel."    (St.  82.) 
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wie  Lessing  dies  von  Cronegks  Ismenor*)  und  Comeilles  Kleopatra**) 
behauptet.  Die  innere  Übereinstimmung  und  Folgerichtigkeit  ist 
das  Erste,  worauf  der  Dichter  bei  der  Zeichnung  der  Charaktere  zu 
achten  hat***). 

5.  Im  Übrigen  muss  in  der  ganzen  Fabel  die  strengste  Logik  und 
Notwendigkeit  herrschen,  so  dass  wir  überall  den  natürlichsten  und 
zwingendsten  Verlauf  zu  sehen  glauben.  Daher  dulden  wir  auf  dem 
Theater  Wunder  nur  in  der  physischen,  nicht  in  der  moralischen  Welt. 
„Die  Bewegungsgründe  zu  jedem  Entschlüsse,  zu  jeder  Änderung  der 
geringsten  Gedanken  und  Meinungen  müssen  nach  Massgebung  des 
einmal  angegebenen  Charakters  genau  gegen  einander  abgewogen  sein, 
und  jene  müssen  nie  mehr  hervorbringen,  als  sie  nach  der  strengsten 
Wahrheit  hervorbringen  können."     (8.  2.)t). 

III.  Abweiolmngen  von  der  Wirklichkeit. 

1.  Lessing  sagt  einmal :  „Nichts  kann  ein  Fehler  sein,  was  eine 
Nachahmung  der  Natur  ist."  (St.  69.)  Im  Interesse  der  Allgemeinheit 
und  des  Unterrichtenden  hatte  er  jedoch  diesen  Satz  schon  bedeutend 
eingeschränkt:  zu  spezielle  oder  zu  individuell  geschilderte  Charaktere 
auf  der  einen,  zu  unbeständige  und  widerspruchsvolle  auf  der  andern 


*)  ^Der  Dichter  mnss  nie  so  nnphilosophisch  denken,  dass  er  annimmt,  ein 
Mensch  könne  das  Böse  um  des  Bösen  wegen  wollen,  er  könne  nach  lasterhaften 
Grundsätzen  handeln,  das  Lasterhafte  derselben  erkennen  und  doch  gegen  sich  und 
andere  damit  prahlen.  Ein  solcher  Mensch  ist  ein  ündingj  so  gräsaUch  als  vnunter' 
richtend/'    (St.  2.) 

**)  »Wh*  staunen  sie  an,  wie  wir  ein  Monstrum  anstaunen  und  wenn  wii*  unsere 
Neugierde  gesättigt  haben,  so  danken  wir  dem  Himmel,  dass  sich  die  Natur  nui'  alle 
tausend  Jahre  so  weit  verirrt,  und  ärgern  uns  über  den  Dichter,  der  uns  dergleichen 
Missgeschopfe  für  Menschen  verkaufen  will,  deren  Kenntnis  uns  erspriesslich  sein  konnte, '^ 
(St.  30.)  —  Kleopatra  ist  jedoch  nicht  nur  als  Ausnahme,  ja  Missgeschöpf  ununter- 
richtend,  sondern  auch  wegen  eines  Fehlers  in  der  Darstellung,  weil  nämlich  der 
Dichter  hier  die  Eache  einer  Ehrgeizigen  zu  sehr  als  die  Rache  einer  Eifersüchtigen 
schildert.  Das  psychologische  Räsonnement,  mit  dem  Lessing  dies  beweisen  will  (St.  31), 
ist  allerdings  sehr  wenig  glücklich  und  überzeugend. 

***)  Die  strengste  Regelmässigkeit  kann  den  kleinsten  Fehler  in  den  Charakteren 
nicht  aufwiegen.**     (St.  46.) 

„Nichts  muss  sich  in  den  Charakteren  widersprechen ;  sie  müssen  immer  einförmig, 
immer  sich  selbst  ähnlich  bleiben;  sie  dürfen  sich  jetzt  stärker,  jetzt  schwächer  äussern, 
nach  dem  die  Umstände  auf  sie  wirken.  Aber  keine  von  diesen  Umständen  müssen 
mächtig  genug  sein  können,  sie  von  Schwarz  auf  Weiss  zu  ändern.  Ein  Türk  und 
Despot  muss,  auch  wenn  er  verliebt  ist,  noch  Tllrk  und  Despot  bleiben.**    (St.  34.) 

t)  Vgl.  auch  die  ausführlichere  Stelle  des  gleichen  Inhalts  St.  32, 
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Seite  waren  ausdrücklich  von  der  poetischen  Nachahmung  ausgeschlossen 
worden.  Ferner  untersagt  er  auch  dem  Dichter  das  ^Grässliche", 
alle  Gegenstände,  die  uns  peinlich  herühren  und  vielleicht  gar  unser 
religiöses  Gefühl  beleidigen.  Hierher  rechnet  es  Lessing  vor  allem, 
wenn  ein  Dichter  die  Idee  zum  Ausdruck  bringt,  dass  die  Grundneigung 
der  Menschen  auf  das  Böse  gehe*),  oder  wenn  er  das  Leiden  ganz 
guter,  ganz  unschuldiger  Menschen  darstellt  **).  Durchaus  böse  Menschen 
können  für  die  Dichtung  auch  schon  deshalb  nicht  in  Frage  kommen, 
weil  sie  nach  Lessings  uns  schon  bekannter  Meinung  unmöglich  sind. 
Dies  kann  er  jedoch  von  den  Leiden  des  Unschuldigen,  dessen  Dar- 
stellung er  ebenfalls  dem  Dichter  untersagt,  nicht  behaupten.  Er  sucht 
daher  nach  einem  anderen  Grunde  dafür  und  findet  ihn  in  der  begrenzten 
Natur  des  Kunstwerkes  und  der  hierdurch  bedingten  Gesetze  der  Nach- 
ahmung. Das  Kunstwerk  soll  in  sich  abgeschlossen  sein  und  Alles, 
was  es  enthält,  darin  seine  Erklärung  finden.  In  dem  ewigen  Zu- 
sammenhang aller  Dinge,  nehmen  wir  an,  hat  es  seinen  Grund,  wenn 
wir  den  Gerechten  in  der  Welt  leiden  sehen;  damit  aber  —  weil  er 
uns  auf  etwas  ausserhalb  seines  Werkes  Befindliches  verweisen  würde 
—  darf  uns  der  Dichter  nicht  vertrösten  wollen.  Das  Ganze  dieses 
sterblichen  Schöpfers  soll  ein  Schattenriss  von  dem  Ganzen  des  ewigen 
Schöpfers  sein.  Wie  hier  Weisheit  und  Güte  herrschen,  so  sollen  sie 
sich  auch  in  dem  Weltbilde,  das  jener  entwirft,  wirkend  zeigen.  Ja, 
er  soll  uns  durch  seine  Darstellung  erst  recht  in  der  Überzeugung  be- 
stärken, wie  sich  in  seinem  Plane  Alles  zum  Besten  auflöse,  werde  es 


*)  „Dieses  Schrecken  [welches  er  vorher  als  das  „Erstaunen  über  unbegi'eifliche 
Missetaten",  das  „Entsetzen  über  Bosheiten,  die  unsern  Begriif  übersteigen**,  als  den 
„Schauder,  der  uns  bei  Erblickuug  vorsätzlicher,  mit  Lust  begangener  Greuel  beftLllt", 
definiert  hatte]  —  dieses  Schrecken  suchten  die  alten  Dichter  auf  alle  Weise  zu 
mindern,  wenn  ihre  Personen  irgend  ein  grosses  Verbrechen  begehen  mussten.  Sie 
schoben  öfters  lieber  die  Schuld  auf  das  Schicksal,  machten  das  Verbrechen  lieber  zu 
einem  Verhängnisse  einer  rächenden  Gottheit,  verwandelten  lieber  den  freien  Menschen 
in  eine  Maschine,  ehe  sie  uns  bei  der  grässlichen  Idee  wollten  verweilen  lassen,  dass 
der  Mensch  von  Natur  einer  solchen  Verderbnis  fähig  sei."    (St.  74.) 

Vgl.  ferner  die  vorige  Seite  auszugsweise  angeführten  Bemerkungen  über  Cronegks 
Ismenor  (St.  2  gegen  Ende)  und  Corneilles  Kleopatra  (St.  30  gegen  Ende)  und  die 
über  den  Polyphout  Voltaires  (St.  46). 

**)  „Der  Gedanke  ist  an  und  für  sich  selbst  grässlich,  dass  es  Menschen  geben 
kann,  die  ohne  all  ihr  Verschulden  unglücklich  sind.  Die  Heiden  hätten  diesen  gi^äss- 
lichen  Gedanken  so  weit  von  sich  zu  entfernen  gesucht  als  möglich,  und  wir  wollten 
ihn  nähren?  Wii-  wollten  uns  an  Schauspielen  vergnügen,  die  ihn  bestätigen?  Wir, 
die  Religion  und  Vernunft  tiberzeugt  haben,  dass  er  ebenso  unrichtig  als  gottesläster- 
lich ist  ?  "    (St.  82.) 
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auch  in  dem  allgemeinen  Plane  aller  Dinge  geschehen.  Gegen  den  Dichter, 
der  hiergegen  sündigt  und  uns  dadurch  Lebensfreude  und  Lebensmut 
raubt,  wird  Lessing  leidenschaftlich  heftig*). 

Dem  Dichter  soll  es  jedoch  freistehen,  die  wenigen  Elemente, 
welche  er  aus  der  Wirklichkeit  in  seine  Schöpfung  herübernehmen  will, 
in  eigener  Weise  anzuordnen,  immer  aber  so,  dass  sie  ein  Ganzes 
bilden  und  dass  die  in  der  Welt  herrschende  Gesetzmässigkeit  auch  in 
seinem  Werke  gewahrt  erscheint**). 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  Lessing  die  Forderung, 
dass  Glück  und  Unglück  dichterischer  Personen  einigermassen  im  Ver- 
hältnis zu  ihrem  moralischen  Werte  stehen  sollen,  eigentlich  nur  durch 
religiöse  Gründe,  den  Hinweis  auf  die  im  Ganzen  der  Welt  herrschende 
Weisheit  und  Güte  motiviert,  an  der  Zweifel  zu  erregen  er  als  leicht- 
fertig verdammt***).  Er  führt  gar  nicht  an,  dass  der  Dichter  durch 
Beachtung  jener  Forderung,  weil  sie  unserm  Billigkeitsgefühl  entspricht, 
Vergnügen,  durch  das  Gegenteil  aber  Unlust  bereitet. 

2.  Eine  willkürliche  Nachahmung  der  Natur  verbietet  aber  auch 
schon  die  Beschaffenheit  unseres  menschlichen  Geistes:  durch  das 
Beispiel  der  Natur  würde  sich  ja  sonst  jedes  dramatische  Ungeheuer 
ohne  Plan  und  Zusammenhang  rechtfertigen   lassen.     Aber   die  Natur 


*)  „Und  er  vergisst,^  i*nft  er  zürnend  aus,  ^diese  seine  edelste  Bestimmung  so  sehr, 
dass  er  die  unhegreiflichen  Wege  der  Vorsehung  mit  in  seinen  kleinen  Zirkel  flicht 
und  geflissentlich  unsern  Schauder  darüber  erregt  ?  —  0  verschont  uns  damit,  Ihr,  die 
Ihr  unser  Herz  in  Eurer  Gewalt  habt!  Wozu  diese  traurige  Empfindung?  Uns 
Unterwerfung  zu  lehren?  Diese  kann  uns  nur  die  kalte  Vernunft  lehren;  und  wenn 
die  Lehre  der  Vernunft  in  uns  bekleiben  soll,  wenn  wir  bei  unserer  Unterwerfung  noch 
Vertrauen  und  fröhlichen  Mut  behalten  sollen,  so  ist  es  höchst  nötig,  dass  wir  an  die 
verwirrenden  Beispiele  solcher  unverdienten  schi-ecklichen  Verhängnisse  so  wenig  als 
möglich  erinnert  werden.  Weg  mit  ihnen  von  der  Bühne !  Weg,  wenn  es  sein  könnte, 
aus  allen  Büchern  mit  ihnen  !**    (St.  79.) 

**)  Marmontels  Soliman  und  Roxelane  sind  nicht  aus  dieser  Welt,  noch  auch 
gehören  sie  zu  einer  anderen,  dichterisch  möglichen  Welt,  „zu  einer  Welt,  deren  Zu- 
fälligkeiten in  einer  anderen  Ordnung  verbunden,  aber  doch  ebenso  genau  verbunden 
sind  als  in  dieser;  zu  einer  Welt,  in  welcher  Ursachen  und  Wirkungen  zwar  in  einer 
anderen  Reihe  folgen,  aber  doch  zu  eben  der  allgemeinen  Wirkung  des  Guten  ab- 
zwecken;  kurz,  zu  der  Welt  eines  Genius,  das  —  (es  sei  mir  erlaubt,  den  Schöpfer 
ohne  Namen  dui'ch  sein  edelstes  Geschöpf  zu  ^bezeichnen!)  das,  sage  ich,  um  das 
höchste  Genie  im  Kleinen  nachzuahmen,  die  Teile  der  gegenwärtigen  Welt  versetzt, 
vertauscht,  verringert,  vermehrt,  um  sich  ein  eigenes  Ganze  daraus  zu  machen,  mit 
dem  es  seine  eigenen  Absichten  verbindet. **    (S.  34.) 

***)  Gute  Personen  ,.ganz  ohne  Schuld  leiden  zu  sehen  ist  herbe,  ist  für  unsere 
Buhe,  zu  unserer  Besserung  kein  sehr  erspriessliches  Gefühl".    (St.  79.) 
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in  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ist  ein  Schauspiel  nur  für  einen 
unendlichen  Geist.  Damit  endliche  Geister  an  dem  Genüsse  desselben 
teilnehmen  können,  müssen  sie  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  sie  gerade 
Beschäftigende  konzentrieren  und  alles  Fremdartige  und  Zerstreuende 
davon  absondern.  „Die  Bestimmung  der  Kunst  ist,  in  dem  Reiche  des 
Schönen  dieser  Absonderung  zu  überheben,  uns  die  Fixierung  unserer 
Aufmerksamkeit  zu  erleichtern  ....  Wenn  wir  Zeugen  von  einer 
wichtigen  und  rührenden  Begebenheit  sind  und  eine  andere  von  nichtigem 
Belange  läuft  quer  ein,  so  suchen  wir  der  Zerstreuung,  die  diese  uns 
droht,  möglichst  auszuweichen.  Wir  abstrahieren  von  ihr,  und  es  muss 
uns  notwendig  ekeln,  in  der  Kunst  das  wiederzufinden,  was  wir  aus 
der  Natur  wegwünschen."     (St.  70)*). 

3.  Manches  ist  ferner  in  der  Wirklichkeit  so  flach  und  trivial, 
dass  es  erst  eine  Steigerung  und  Idealisierung  erfahren  muss,  ehe 
es  in  der  Dichtkunst  verwandt  werden  kann.  „Die  Narren,"  sagf 
Lessing,  „sind  in  der  ganzen  Welt  platt  und  frostig  und  ekel;  wenn 
sie  belustigen  sollen,  muss  ihnen  der  Dichter  etwas  von  dem  Seinigen 
geben.  Er  muss  sie  nicht  in  ihrer  Alltagskleidung,  in  der  schmutzigen 
Nachlässigkeit  auf  das  Theater  bringen  in  der  sie  innerhalb  ihrer  vier 
Pfähle  herumträumen.  Sie  müssen  nichts  von  der  engen  Sphäre 
kümmerlicher  Umstände  verraten,  aus  der  sich  ein  jeder  gern  heraus- 
arbeiten will.  Er  muss  sie  aufputzen;  er  muss  ihnen  Witz  und  Verstand 
leihen,  das  Armselige  ihrer  Torheiten  bemänteln  zu  können;  er  muss 
ihnen  den  Ehrgeiz  geben,  damit  glänzen  zu  wollen."     (St.  22.) 

* )  Lessing  wird  zu  diesen  Betrachtungen  durch  das  spanische  Drama  mit  seiner 
Vermischung  des  Komischen  und  Tragischen,  des  Possenhaften  und  Feierlichen  ver- 
anlasst und  findet,  dass  eine  solche  Mischung  nur  dann  statthaft  sei,  „wenn  eben  die- 
selbe Begebenheit  in  ihrem  Fortgänge  alle  Schattierungen  des  Interesses  annimmt  und 
eine  nicht  bloss  auf  die  andere  folgt,  sondern  so  notwendig  aus  der  anderen  entspringt; 
wenn  der  Ernst  das  Lachen,  die  Traurigkeit  die  Freude,  oder  umgekehrt,  so  unmittel- 
bar erzeugt,  dass  uns  die  Abstraktion  des  Einen  oder  Andern  unmöglich  fällt:  nur 
alsdann  verlangen  wir  sie  auch  in  der  Kunst  nicht,  und  die  Kunst  weiss  aus  dieser 
Unmöglichkeit  selbst  Vorteil  zu  ziehen." 

Lessing  denkt  wohl  hierbei  an  Lustspiele  wie  die  „Gefangenen"  des  Plantus  oder 
seine  yy Minna  von  Hamhelm*\  wo  eine  und  dieselbe  Handlung,  je  nachdem  die  einzelnen 
Personen  mit  ihren  verschiedenen  Interessen  in  den  Vordergrund  treten,  komische, 
rührende  oder  pathetische  Szenen  ergiebt.  Der  von  Lessing  angegebene  Fall  ist  sicher- 
lich nicht  der  einzig  berechtigt^.  So  will  uns  z.  B.  Shakespeare  durch  den  Wechsel 
verschieden  gefärbter  Szenen  Ruhe-  und  Erfrischungspunkte  für  unser  Interesse  dar- 
bieten oder  verhindern,  dass  einzelne  Eindrucke  eine  zu  grosse  Stärke  und  zu  lange 
Dauer  erhalten.  Auch  benutzt  er  manchmal  eine  komische  Nebenhandlung,  um  den 
Ernst  einer  düsteren  Haupthandlung  aufzuheitern  und  durch  alle  Wandlungen  derselben 
hindurch  die  Schauspiel-  oder  Lustspielstimmung  aufrecht  zu  erhalten. 
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4.  Schliesslich  hilft  auch  die  Form  des  Dramas  dessen  Stoffgebiet 
noch  verengern.  Durch  die  stärkere  Illusion,  die  die  vor  unseren  Augen 
sich  abspielenden  Vorgänge  des  Dramas  im  Gegensatz  zu  dem  epischen 
Bericht  über  Vergangenes  hervorrufen,  wird  unsere  persönliche  Teil- 
nahme und  unser  sittliches  Urteil  weit  lebhafter  herausgefordert.  Darum 
verunglücken  manche  Stoffe  in  der  dramatischen  Form,  die  in  epischer 
Einkleidung  grosses  Vergnügen  bereiten,  ja  in  der  schlechtesten  Kopie 
noch  gefallen.  Lessing  beruft  sich  dafür  auf  die  Dramatisierungen  der 
Matrone  von  Ephesus,  „Der  Charakter  der  Matrone,  der  in  der  Er- 
zählung ein  nicht  unangenehmes  Lächeln  über  die  Vermessenheit  der 
ehelichen  Liebe  erweckt,  wird  in  dem  Drama  ekel  und  grässlich  .... 
Was  wir  dort  nur  hören,  dass  es  geschehen  sei,  sehen  wir  hier  wirklich 
geschehen;  woran  wir  dort  noch  zweifeln  können,  davon  überzeugt  uns 
unser  eigener  Sinn  hier  zu  unwidersprechlich ;  bei  der  blossen  Möglich- 
keit ergötzte  uns  das  Sinnreiche  der  Tat  [nämlich  der  Rettung  des 
lebendigen  Liebhabers  vermittels  des  toten  Mannes],  bei  ihrer  Wirklich- 
keit sehen  wir  bloss  ihre  Schwärze;  der  Einfall  vergnügte  unseren 
Witz,  die  Ausführung  des  Einfalls  empört  unsere  ganze  Empfindlichkeit." 
(St.  36.)*)  Nur  durch  eine  glückliche  Wendung,  die  er  dem  Charakter 
der  Roxelane  gab,  hat  Favart  in  seinem  Soliman  eine  moralische  Er- 
zählung Marmontels  für  die  Bühne  geeignet  gemacht,  und  weil  anderen 
Dichtern  eine  solche  Wendung  nicht  beigefallen,  hat  so  manche  drollige 
und  dem  Ansehen  nach  wirklich  komische  Erzählung  in  der  dramatischen 
Form  darüber  verunglücken  müssen.     (St.  36.) 

lY.   Das  Yerhältnis  der  Dichtung  zur  Gfeschichte. 

1.  „Nicht  genug, '^  erklärt  einmal  Lessing,  „dass  sein  [des  Dichters] 
Werk  Wirkungen  auf  uns  hat;  es  muss  auch  die  haben,  die  ihm  ver- 
möge der  Gattung  zukommen;  es  muss  diese  vornehmlich  haben,  und 
alle  andern  können  den  Mangel  derselben  auf  keine  Weise  ersetzen." 
(St.  79.)  Diesen  Standpunkt  nimmt  auch  Lessing  immer  ein,  wenn  er 
sich  über  das  Verhältnis  von  Dichtung  und  Geschichte  ausspricht.  Alle 
fremden  Rücksichten  verwirft  er  oder  duldet  sie  doch  nur  soweit,  als 
sie  den  höchsten  Wirkungen  eines  Dramas  keinen  Abbruch  tun,  so 
namentlich  auch  das  Streben  nach  historischer  Treue.    Diese  darf  nach 


**)  So  ist  auch  in  Legrands  „Trinmph  der  vergangenen  Zeit**  das  Lächerliche 
„von  der  Art,  wie  es  sich  mehr  für  eine  satirische  Erzählung  als  auf  die  Bühne 
schickt**.    (St.  5.) 
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Lessing  nie  Zweck  des  Dichters  sein*),  er  verlangt  vielmehr  entschieden, 
dass  die  Ereignisse  der  Vergangenheit  aus  unsern  eigenen  Anschauungen 
heraus  dargestellt  werden,  nicht  aber  so,  wie  sie  den  Zeitgenossen  er- 
schienen. Die  Tat  des  Olint,  der  ein  Christusbild  aus  der  Moschee 
stahl  und  dadurch  sein  Volk  an  den  ßand  des  Verderbens  brachte, 
würde  im  Zeitalter  der  Kreu^züge  bewundert  worden  sein,  während  sie 
für  uns  der  Ausfluss  eines  armseligen  Aberglaubens  ist**).  (St.  1.) 
Sitten  einer  früheren  Zeit,  die  uns  fremd  anmuten  oder  uns  unver- 
ständlich  sind,  müssen  unseren  eigenen  Sitten  näher  gebracht  werden, 
wenn  sie  der  dichterischen  Wirkung  nicht  mehr  schädlich  als  zuträglich 
sein  sollen.  Maffei,  der  sich  in  seiner  Merope  zu  sehr  an  die  griechischen 
Sitten  anschloss,  hat  daher  mehr  als  Gelehrter  denn  als  Dichter  so  ge- 
handelt (St.  42),  und  Romanus  war  ganz  im  Rechte,  als  er  die  Fabel 
der  terenzischen  Brüder  gänzlich  umgestaltete,  die  so  eigentümliche 
griechische  und  römische  Sitten  voraussetzt.  (St.  97.)  Selbst  dem 
lustigen  Schwank  „Demokrit"  von  Regnard,  der  aller  historischen  Wahr- 
heit keck  ins  Gesicht  schlägt,  hält  Lessing  seine  Freiheiten  zu  Gute. 
„Die  Absicht  des  Dichters  war,  die  Sitten  seines  Landes  unter  fremdem 
Namen  zu  schildern.  Diese  Schilderung  ist  das  Hauptwerk  des  komischen 
Dichters,  und  nicht  die  historische  Wahrheit."     (St.  17.) 

2.  Lessing  war  —  und,  wie  wir  glauben,  mit  vollem  Recht  —  der 
Meinung,  dass  das  Lehramt  des  Dichters,  des  Busspredigers  nach 
Goethe***),  der  uns  zur  Einkehr  in  uns  selber  und  zur  sittlichen  Selbst- 
besinnung   mahnt,     Höheres    zum    Ziele    habe     als    die    Bereicherung 


*)  „Der  dramatische  Dichter  ist  kein  Geschichtsschreiber;  er  erzählt  nicht,  was 
man  ehedem  geglaubt,  <laps  es  geschehen,  sondern  lässt  es  vor  unseren  Augen  noch- 
mals geschehen,  und  lässt  es  nochmals  geschehen  nicht  der  blossen  historischen  Wahr- 
heit wegen,  sondern  in  einer  ganz  andern  und  höheren  Absicht.  Die  historische 
Wahrheit  ist  nicht  sein  Zweck,  sondern  nur  das  Mittel  zu  seinem  Zwecke;  er  will  uns 
täuschen  und  durch  die  Täuschung  rühren."    (St.  11.) 

**)  Voltaire  hatte  daher  nach  Lessing  sehr  unrecht,  als  er  die  Verwendung  des 
Gespensterglaubens  in  seiner  Semiramis  damit  rechtfertigt,  dass  das  Altertum  diesen 
Glauben  gehegt  habe  und  sein  Stück  in  jenen  Zeiten  spiele.    (St.  11.) 

***)  In  einem  auf  Anlass  der  Wahlverwandtschaften  an  Zauper  in  Wien  gerichteten 
Briefe  sagt  Goethe  nämlich:  ,.Das  Publikum  lernt  niemals  begi-eifen,  dass  der  echte 
Poet  doch  nur  als  Busspredigtsr  das  Verderbliche  der  TeU,  das  Qef ährliche  der  Oe- 
sinnvngen  an  den  Folgen  nachzuweisen  trachtet.  Wer  nicht  seinen  eigenen  Beichtvater 
macht,  kann  diese  Art  Busspredigt  nicht  vernehmen. **  Einer  unserer  geistvollsten 
Shakespeareforscher,  E.  W.  Sievers  (Shakespeare.  1.  Bd.  Gotha  1866),  hat  diese 
Äusserung  zum  Ausgangspunkt  seiner  so  fruchtbaren  Bemerkungen  über  Shakespeares 
dichterisches  Schaffen  genommen. 


Über  das  Verhältnis  der  Dichtung  zur  Wirklichkeit  und  Gescl^ichte.    IV.      176 

unserer  historischen  Kenntnisse.  Niemals  giebt  er  einen  der  Punkte 
preis,  die  er  als  zur  Allgemeinheit  oder  zum  Unterrichtenden  gehörig 
betrachtete,  während  er,  was  die  historische  Wahrheit  angeht,  eine 
Konzession  über  die  andere  macht.  Wie  weit  ein  Dichter  sich  um  die 
historische  Wahrheit  zu  bekümmern  habe,  hat  nach  ihm  Aristoteles 
längst  entschieden:  „nicht  weiter,  als  sie  einer  wohleingerichteten  Fabel 
ähnlich  ist.  mit  der  er  seine  Absichten  verbinden  kann.  Er  braucht  eine 
Geschichte  nicht  darum,  weil  sie  geschehen  ist,  sondern  darum,  weil 
sie  so  geschehen  ist,  dass  er  sie  schwerlich  zu  seinem  gegenwärtigen 
Zwecke  besser  erdichten  könnte."  Eine  erdichtete  Fabel  steht  einer 
wirklich  geschehenen  Historie  gleich,  von  der  wir  nie  etwas  vernommen 
haben.  Das  erste,  was  uns  eine  Historie  glaublich  macht,  ist  ihre 
innere  Wahrscheinlichkeit,  und  es  ist  gleichgiltig,  ob  diese  Wahrschein- 
lichkeit von  gar  keinen  Zeugnissen  bestätigt  wird  oder  von  solchen, 
die  zu  unserer  Kenntnis  noch  nie  gelangt  sind.  „Es  wird  ohne  Grund 
angenommen,  dass  es  eine  Bestimmung  des  Theaters  mit  sei,  das  An- 
denken grosser  Männer  zu  erhalten ;  dafür  ist  die  Geschichte,  aber  nicht 
das  Theater.  Auf  dem  Theater  sollen  wir  nicht  lernen,  was  dieser  oder 
jener  einzelne  Mensch  getan  hat,  sondern  was  ein  jeder  Mensch  von 
einem  gewissen  Charakter  unter  gewissen  gegebenen  Umständen  tun 
werde.  Die  Absicht  der  Tragödie  ist  weit  philosophischer  als  die  Ab- 
sicht der  Geschichte ;  und  es  heisst  sie  von  ihrer  wahren  Würde  herab- 
setzen, wenn  man  sie  zu  einem  blossen  Panegyrikus  berühmter  Männer 
macht,  oder  sie  gar  den  Nationalstolz  zu  nähren  missbraucht."  (St.  19.) 
Lessing  fällt  die  nachsichtigsten  Urteile,  wenn  sich  ein  Dichter  selbst 
arge  Verletzungen  der  Geschichte  zu  Schulden  kommen  lässt.  „Die 
ganze  Tragödie  des  Corneille,"  bemerkt  er  beispielsweise  zu  dem  „Essex" 
des  jüngeren  Corneille,  „sei  ein  Roman:  wenn  er  rührend  ist,  wird  er 
dadurch  weniger  rührend,  weilder  Dichter  sich  wahrer  Namen  bedient 
hat?"     (St.  23.) 

Die  Freiheit  des  Dichters  der  Geschichte  gegenüber  ist  nach  Lessing 
beinahe  unbegrenzt,  nur  soll  er  sie  nicht  dazu  missbrauchen,  um  leicht- 
fertig etwas  zu  verändern,  was  in  dem  Bewusstsein  seiner  Hörer  oder 
Leser  lebendig  ist.  Denn  „dieses  widerspricht  der  Kenntnis,  die  wir 
bereits  haben,  und  ist  dadurch  unangenehm".  Hier  ist  nun  eine  etwas 
anfechtbare  Ansicht  Lessings  anzuführen,  die  auf  seine  Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  der  Charaktere  und  Facta  von  grossem  Einfluss 
ist.  Nach  dieser  Ansicht  sind  eigentlich  nur  die  markanteren  Persön- 
lichkeiten der  Geschichte  in  ihren  Hauptzügen  allen  oder  den  meisten 
gegenwärtig   und    haben  fast  die  Bedeutung  von  Charakten typen    er- 


\ 
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langt  —  ein  Brutus,  ein  Regulus,  ein  Alpibiades  —  während  die  Facta 
wegen  ihrer  Zufälligkeit  weniger  tief  in  unserem  Geiste  haften.  Diese 
darf  daher  der  Dichter  beliebig  ändern,  nur  die  Charaktere  sind  ihm 
heilig.  Der  Dichter  wählt  historische  Namen  bloss  deshalb,  weil  die 
Charaktere,  welche  die  Geschichte  ihnen  beilegt,  mehr  oder  weniger 
Gleichheit  mit  denen  haben,  welche  er  in  der  Handlung  zu  zeigen  sich 
vorgenommen.  Nicht  die  blossen  Facta,  die  Umstände  der  Zeit  und 
des  Ortes,  sondern  die  Charaktere  der  Personen,  durch  welche  die 
Facta  wirklich  geworden,  sind  der  Grund,  warum  der  Dichter  lieber 
diese  als  eine  andere  Begebenheit  wählt.  (St.  23.)  Das  Factum  ist 
z.  B.,  dass  eine  europäische  Sklavin  sich  zur  gesetzmässigen  Gemahlin 
des  Sultans  zu  machen  gewusst  hat.  Seine  besondere  Bedeutung,  durch 
die  es  den  Dichter  fesselt,  erhält  es  jedoch  erst  durch  die  Charaktere 
dieser  Sklavin  und  dieses  Sultans.  Einerlei  Factum  lässt  sich  aus  ganz 
verschiedenen  Charakteren  herleiten,  daher  sind  die  Facta  das  Zu- 
fällige, etwas,  das  mehreren  gemein  sein  kann.  Die  Charaktere  sind 
dagegen  das  Wesentliche  und  Eigentümliche.  Werden  die  Charaktere 
genau  beobachtet,  so  können  die  Facta,  insofern  sie  eine  Folge  von 
jenen  sind,  von  selbst  nicht  viel  anders  ausfallen.  Während  der  Dichter 
daher  mit  den  Factis  umspringen  darf  wie  er  will,  „so  lange  er  sie 
nur  mit   den  Charakteren   nicht  in  Widerspruch  setzt"**),  darf  er   die 

*)  Kurz  die  Tragödie  ist  keine  dialogierte  Geschichte;   die  Geschichte  ist  für  die 
Tragödie  nichts  als  ein  Repertorium  von  Namen,   mit  denen  wir  gewisse  Charaktere  zu 
verbinden  gewohnt  sind.    Findet  der  Dichter  in  der  Geschichte  mehrere  Umstände  zur 
Ausschmückung  und  Individualisierung  seines  Stoffes  bequem :  wohl,  so  brauche  er  sie 
Nur  dass  man  ihm  hieraus  ebenso  wenig  ein  Verdienst,  als  aus  dem  Gegenteile  ein 
Verbrechen  mache."    (St.  24.) 

**)  Hiernach,  meint  BoUmann,  dürfte  ein  Dichter  Alexander  den  Grossen  auf 
seinem  Zui^e  gegen  die  Perser  besiegt  werden  lassen,  wenn  er  nur  seinen  Helden  Züge 
von  dessen  Charakter  geliehen  hätte.  Nein!  Der  Lessingschen  Anschauung  würde 
es  dagegen  gemäss  sein,  wenn  der  Dichter  seinen  Alexander  im  Rausch  oder  in  der 
Leidenschaft  eine  nicht  historisch  bezeugte  Tat  begehen  Hesse,  die  aus  derselben 
Wurzel  entspränge,  der  der  Mord  des  Klitus  entstammt.  Weil  die  Facta,  die  der 
Dichter  seiner  Person  ohne  historische  Begründung  beilegen  darf,  eine  Folge  des 
Charakters  sein  sollen,  können  sie  von  den  wirklichen  Erlebnissen  desselben,  soweit 
sie  eine  Folge  des  Charakters  sind,  nicht  sehr  verschieden  sein.  Bollmann  bezieht 
die  dichterische  Freiheit  darauf,  dass  die  überlieferten  Facten  durch  andere  ersetzt 
werden  könnten,  welche  das  Bild  des  Charakters  geradezu  entstellen,  während  es  doch 
solche  sein  sollen,  auf  welche  „uns  der  Charakter  weit  kürzer,  weit  rascher  bringen 
kann**  als  auf  seine  wirklichen  Erlebnisse  (siehe  oben  S.  160).  „Sollte  der  Dichter 
gar,**  fährt  Bollmann  fort  (S.  48),  „einem  historischen  Helden,  mit  dessen  Charakter  wir 
die  Vorstellung  verbinden,  dass  er  durch  scharfen  Verstand  und  Tatkraft  alle  Hinder- 
nisse  zu  überwinden  imstande  war,   durch  beliebiges  Schalten   mit   den  Tatsachen 
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Charaktere  nicht  veräudem.  „Sie  verstärken,  sie  in  ihrem  besten 
Lichte  zu  zeigen  ist  alles,  was  er  von  dem  Seinigen  dabei  hinzutun 
darf."  „Die  geringste  Veränderung  scheint  uns  die  Individualität  auf- 
zuheben und  andere  Personen  unterzuschieben,  betrügerische  Personen, 
die  fremde  Namen  usurpieren  und  sich  für  etwas  ausgeben,  was  sie 
nicht  sind.'*  (St.  S3  und  33.)  Sieht  sich  daher  der  Dichter  genötigt, 
andere  Charaktere  als  die  historischen  in  seinem  Werke  zu  verwenden, 
so  ist  es  besser,  er  verzichtet  auch  auf  die  historischen  Namen  und 
legt  ganz  unbekannten  Personen  das  bekannte  Factum  bei,  als  dass  er 
bekannten  Personen  nicht  zukommende  Charaktere  andichtet.  (St.  33.) 
Falls  der  Dichter  jedoch  bloss  die  wirklichen  Erlebnisse  seiner  Per- 
sonen durch  bezeichnendere  erdichtete  ersetzt,  soll  er  ihnen  immer 
noch  den  wahren  Namen  lassen.  Und  zwar  aus  einer  doppelten  Ur- 
sache: einmal,  weil  wir  schon  gewohnt  sind,  bei  diesen  Namen  einen 
Charakter  zu  denken,  wie  er  ihn  in  seiner  Allgemeinheit  zeigt*); 
zweitens,  weil  wirklichen  Namen  auch  wirkliche  Begebenheiten  an- 
zuhängen scheinen  und  alles,  was  einmal  geschehen,  glaubwürdiger  ist, 
als  was  nicht  geschehen." 

Es  kennzeichnet  Lessings  stetes  Dringen  auf  die  Hauptsache  und 
zugleich  die  ganze  Vorurteilslosigkeit  seines  kritischen  Denkens,  dass 
er  auch  in  dem  einen  Punkte,  wo  er  die  Geschichte  streng  gewahrt 
wissen  will,  auf  einen  Verstoss  gegen  die  historische  Wahrheit  kein  zu 
grosses   Gewicht  legt,    falls    nur  den  wesentlicheren  Forderungen    der 

begegnen  lassen,  dass  die  umstände  ihm  über  den  Kopf  wachsen,  er  in  all  den  Fällen 
unterliegt,  wo  die  Geschichte  ihn  als  Sieger  kennt,  so  wird  sich  das  historische  Bild 
nicht  bloss  verwiRchen,  sondern  eine  solche  Persönlichkeit  wird  nns  geradezu  als  be- 
schränkter Kopf  and  als  Schwächling  erscheinen.**  Hiesse  dies  etwa  „die  Charaktere 
verstärken,  sie  in  ihrem  besten  Lichte  zeigen**,  was  doch  Lessing  als  die  einzige  dem 
Dichter  erlaubte  Freiheit  den  Charakteren  gegenüber  bezeichnet? 

„Wer  möchte  sich  getrauen**,  fragt  Bollmann  bei  anderer  Gelegenheit,  „aus 
dem  Charakter  das  historische  Factum  (den  Sieg  Cäsars  bei  Munda)  zu  deduzieren  ?"* 
Aber  eben  dainun  widerstrebt  auch  das  Historische  der  poetischen  Allgemeinheit  und 
wird  als  nicht  unterrichtend  von  Lessing  aus  dem  Drama  verbannt.  Aus  dem  Charakter 
des  Antonius  und  Coriolan  lassen  sich  dagegen   die  Konflikte,  in  die  sie  kommen, 

deduzieren.    Denn 

Hab*  ich  des  Menschen  Kern  erst  untersucht, 

So  weiss  ich  auch  sein  Wollen  und  sein  Handeln. 

*)  Lessing,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  will  hier  sagen:  wir  denken  die  ge- 
schichtlichen Personen  weniger  als  Individuen,  denn  als  Gattungscharaktere,  und  ge- 
rade als  solche  soll  ja  die  Dichtung  die  Menschen  darstellen;  die  Elisabet  des 
Dichters  z.  B.  soll  das  „poetische  Ideal  von  dem  wahren  Charakter  sein,  den  die  Ge- 
schichte der  Königin  dieses  Namens  beilegt**.    (St.  24.) 
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dichterischen  Wahrheit  genügt  ist.  Es  dünkt  ihn  „immer  ein  weit  ver- 
zeihlicherer Fehler,  seinen  Personen  nicht  die  Charaktere  zu  geben, 
die  ihnen  die  Geschichte  giebi,  als  in  den  freiwillig  gewählten 
Charakteren  selbst,  es  sei  von  Seiten  der  inneren  Wahrscheinlichkeit 
oder  von  Seiten  des  Unterrichtenden,  zu  Verstössen.  Denn  jener  Fehler 
kann  vollkommen  mit  dem  Genie  bestehen,  nicht  aber  dieser".  (St.  34.) 
Marmontel,  der  seinem  Soliman  einen  ganz  anderen  Charakter  leiht, 
als  er  in  der  Geschichte  besessen,  ist  tadelnswert,  weil  er  jenen  Fehler 
begeht,  ohne  ihn  durch  die  entsprechenden  Vorzüge  aufzuwiegen.  „Wer 
uns  nicht  schadlos  halten  kann  oder  will,  soll  uns  nicht  vorsätzlich 
beleidigen." 


Y.   Betrachtung  einiger  Einwände. 

Auf  drei  Punkte  zielt  hauptsächlich  der  Widerspruch,  der  sich 
gegen  Lessings  Erörterungen  über  Geschichte  und  Dichtung  erhoben  hat. 

1.  Zunächst  bekämpft  man  als  unzureichend  seine  einfache  Anti- 
these von  der  Nichtigkeit  der  Facta  und  der  Heiligkeit  der  Charaktere. 
Unseres  Erachtens  beginnt  die  Freiheit  des  Dichters  erst  da,  wo  die 
historischen  Kenntnisse  seines  Publikums  aufhören,  und  es  hat  immer 
etwas  Missliches,  wenn  der  Dichter  durch  den  steten  Konflikt  zwischen 
seiner  Darstellung  und  dem,  was  wir  für  unumstösslieh  sicher  halten, 
uns  an  der  unbefangenen  Hingabe  an  seine  Schöpfung  verhindert.  Hier 
lassen  sich  daher  keine  allgemein  bindenden  Vorschriften  geben,  und 
das  Verhältnis  des  Publikums,  an  das  der  Dichter  denkt,  zu  dem  StoflPe, 
den  er  bearbeitet,  muss  in  jedem  einzelnen  Falle  das  zulässige  Mass 
von  Freiheit  gegenüber  der  Geschichte  bestimmen.  Lessings  Lehre, 
dass  die  Charaktere  dem  Dichter  heilig  sein  müssten,  während  er  die 
Facta  beliebig  ändern  dürfe,  setzt,  wie  schon  früher  hervorgehoben, 
voraus,  dass  nur  jene,  wenigstens  in  den  Umrissen,  dem  grossen  Publi- 
kum vertraut  seien,  und  wir  glauben,  er  hat  damit  völlig  Recht.  Be- 
weis dafür  die  zahllosen  Dramatisierungen  der  Essexepisode.  Es  ist 
nach  Lessings  Ansicht  statthaft,  wenn  nur  der  Charakter  der  historischen 
Elisabet  gewahrt  bleibt,  die  damals  achtundsechzigj ährige  'Königin 
als  mit  ihrem  jugendlichen  Liebhaber  ungefähr  gleichaltrig  zu  behandeln. 
Die  vielen  Essexe,  die  Lessing  vorlagen,  und  zu  denen  inzwischen 
noch  eine  Anzahl  neuer  hinzugekommen  ist,  haben  sich  alle  still- 
schweigend diese  Freiheit  genommen  und  das  Publikum  sie  durch  den 
Beifall,   den   es   einzelnen  dieser  Werke  spendete,  gerechtfertigt.    Alle 
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wissen  wohl  einige  Züge  von  dem  Charakter  der  Elisabet,  während 
von  Hunderten^  welche  den  Essex  im  Theater  sahen,  vielleicht  nicht 
Einer  d^H  Akersunterschied  zwischen  Elisabet  und  ihrem  Günstling 
weiss.  Selbst  die  Engländer,  wie  Banks,  Jones  und  Brook,  durften  ge- 
trost auf  diese  Unwissenheit  ihres  Publikums  rechnen.  Hätte  diese 
nicht  vorgelegen,  so,  glauben  wir,  wären  alle  Argumente  Lessings  nicht 
imstande  gewesen,  die  geheime  Liebe  der  Elisabet  vor  dem  Fluche 
der  Lächerlichkeit  zu  schützen. 

Die  genaue  Beobachtung  der  historischen  Charaktere,  die  Lessing 
verlangt,  empfiehlt  sich  auch  aus  dem  Grunde,  weil  der  Dichter  uns 
etwas  Bekanntes  nicht  mehr  bekannt  zu  machen  braucht  und  deshalb 
aller  mühsamen  Behelfe,  seine  Charaktere  zu  exponieren,  entraten 
kann.  Mit  wie  knappen  Andeutungen  durfte  sich  so  Shakespare  in 
seinem  Julius  Cäsar  bei  Cäsar  selber,  bei  Cicero  und  bei  Oktavian  be- 
gnügen! Einen  bekannten  historischen  Charakter  darf  der  Dichter  in 
einem  kritischen  Momente  in  die  Handlung  eingreifen  lassen  und  wir 
werden  seiner  Entscheidung  mit  derselben  Spannung  entgegensehen,  als 
wenn  ein  erdichteter  Charakter  uns  lange  vorher  in  Handlung  gezeigt 
worden  wäre.  Damit  rechnen  besonders  die  spanischen  Dramatiker, 
wenn  sie  ihre  durch  die  Sage  verherrlichten  Eechtspflegerkönige  auf- 
treten lassen.  Dieses  Vorteils  geht  aber  der  Dichter  verlustig,  wenn 
er  historischen  Personen  nicht  die  uns  vertrauten  Charaktere  beilegen, 
sondern  diese  umgestalten,  nicht  bloss  vertiefen  will.  Ueberdies  sind 
einzelne  historische  Charaktere,  und  gerade  solche,  die  sich  unserer 
Phantasie  am  meisten  entgegendrängen,  so  ausgeprägte  Vertreter  be- 
stimmter Seiten  der  Menschheit,  dass  sie  jeder  Ummodelung  beharrlich 
trotzen. 

Lessing  rät  dem  Dichter,  wenn  er  einer  bekannten  historischen 
Person  eine  erdichtete  Handlung  beilegt,  immer  noch  ihren  wahren 
Namen  beizubehalten,  wofern  er  nur  ihren  historischen  Charakter  streng 
gewahrt  habe.  Zu  den  von  ihm  dafür  angeführten  Gründen,  dass  wir 
uns  die  historischen  Charaktere  mehr  in  ihrer  Allgemeinheit  zu  denken 
gewohnt  sind  und  dass  wirklichen  Personen  auch  wirkliche  Begeben- 
heiten anzuhängen  scheinen,  lassen  sich  noch  zwei  weitere  fügen :  durch 
Verwendung  bekannter  Namen  erleichtert  und  erspart  er  sich  zum  Teil 
seine  Motivierung,  zugleich  auch  gewinnt  er  dadurch  seinem  Stoflfe  ein 
erhöhtes  Interesse  *). 


*)  G.  A.  Lambeck  (Leasings  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  Tragödie  zar 
Geschiebte.    Programm  der  Ober  •  Realschule  zu  Ooblenz  1885),  der  dies  Moment  za 

12* 


180  Wilhelm  Wetz 


2.  Man  tadelt  ferner  Lessings  Herabsetzung  der  Geschichte,  die 
nicht  eine  blosse  chronikalische  Aneinanderreihung  von  Tatsachen  zu 
sein  brauche,  wie  Lessing  nach  Aristoteles  dies  anzunehmen  scheine. 
Unrecht  habe  er  besonders,  wenn  er  sich  zu  dem  von  jeder  tieferen 
Geschichtsschreibung  verworfenen  Satze  bekenne,  dass  die  Dichtung 
philosophischer  sei  als  die  Geschichte. 

Woran  Lessing  hierbei  vor  allem  denkt,  zeigt  sich  besonders  deut- 
lich, wenn  er  auf  die  Umgestaltungen  eingeht,  die  ein  Dichter  mit  dem 
historischen  Ereignis  vornehmen  müsse.  Nicht  zufrieden,  dessen  Mög- 
lichkeit bloss  auf  die  historische  Glaubwürdigkeit  zu  gründen,  wird 
der  Dichter  suchen,  „die  Charaktere  seiner  Personen  so  anzulegen; 
wird  er  suchen,  die  Vorfälle,  welche  diese  Charaktere  in  Handlung 
setzen,  so  notwendig  einen  aus  dem  andern  entspringen  zu  lassen ;  wird 
er  suchen,  die  Leidenschaften  nach  eines  jeden  Charakter  so  genau 
abzumessen ;  wird  er  suchen,  diese  Leidenschaften  durch  so  allmähliche 
Stufen  durchzuführen,  dass  wir  überall  nichts  als  den  natürlichsten, 
ordentlichsten  Verlauf  wahrnehmen;  dass  wir  bei  jedem  Schritte,  den 
er  seine  Personen  tun  lässt,  bekennen  müssen,  wir  würden  ihn  in  dem 
nämlichen  Grade  der  Leidenschaft,  bei  der  nämlichen  Lage  der  Sachen, 
selbst  getan  haben^  (St.  32).  Ein  andermal  tadelt  Lessing  an  dem 
Essex  des  Banks,  dass  der  Held  hier  zu  sehr  nach  der  Geschichte  ge- 
schildert sei.  In  der  Geschichte  Hessen  wir  uns  die  vielen  Wider- 
sprüche in  dem  Verhalten   des  Helden   schon  eher  gefallen,   „weil  wir 


Gunsten  der  wirklichen  Namen  geltend  macht,  führt  dazu  folgende  Stelle  aus 
Herhart  an:  „Wie  sehr  oftmals  der  Dichter  seine  Hoffnung  des  Beifalls  auf  die 
Apperception  des  Hörers  stützt,  liegt  am  Tage.  Jedes  Epos,  jedes  historische  Trauer- 
spiel, ja  sogar  die  Novellen  mit  historischer  Grundlage  zählen  auf  das  Interesse,  was 
der  Gegenstand  schon  mit  hringe,  und  auf  die  Anstrengung,  womit  der  Empfänger 
sich  die  ihm  dargebotenen  poetischen  Züge  aneignen  werde,  durch  die  hervortretende 
Erinnerung  an  das  schon  Bekannte.^ 

Auf  die  ganze  Frage  hat  Bezug  die  folgende  Äusserung  Jean  Pauls :  „Der  [seinen 
StoffJ  borgende  Dichter  lässt  sich  zwei  Dinge  schenken,  Charaktere  und  Wahrschein- 
lichkeit, Ein  bekannter  historischer  Charakter,  z.  B.  Sokrates,  Cäsar,  tritt,  wenn  ihn 
der  Dichter  ruft,  wie  ein  Fürst  ein  und  setzt  sein  Cognito  voraus;  ein  Name  ist  hier 
eine  Menge  Situationen.  Hier  erschafft  schon  ein  Mensch  Begeisterung  oder  Erwartung, 
welche  im  Erdichtungsfalle  erst  ihn  selber  ausschaffen  mussten  . . .  Ich  sagte  noch, 
Wahrscheinlichkeit  borge  sich  der  Dichter  von  der  —  Wahrheit.  Die  Wirklichkeit 
ist  der  Despot  und  unfehlbare  Pabst  des  Glaubens.  Wissen  wir  einmal,  dieses  Wunder 
ist  geschehen,  so  wird  diese  Erinnerung  dem  Dichter,  der  die  historische  Unwahrschein- 
lichkeit  zur  poetischen  Wahrscheinlichkeit  erheben  mnss,  die  halbe  Mühe  des  Moti- 
vierens  ersparen  —  ja  er  selber  wird  im  dunkeln  Vertrauen  auf  Wahrheit  uns  mehr 
zumuten  und  kecker  in  uns  greifen.^    (Vorschule  der  Ästhetik,  §  64.) 
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in  der  Geschichte  doch  selten  das  Innerste  des  Herzens  kennen  lernen" 
(St.  67).  Lückenlosigkeit  des  Kausalnexus,  Klarheit  der  psychologi- 
schen Motivierung,  strenge  Logik  und  Gesetzmässigkeit  in  allem  Ge- 
schehen soll  sonach  die  Dichtung  nach  Lessing  vor  der  Geschichte 
voraushaben.  Hierzu  kommt  noch,  wenn  wir  auf  frühere  Erörterungen 
zurückgreifen,  ein  Zusammenhang  zwischen  Charakter  und  Schicksal 
und  eine  Schilderung  aller  Dinge  nach  ihrem  wahren  sittlichen  und 
ästhetischen  Werte.  Alles  dies,  was  die  Dichtung  leisten  muss  und  oft 
geleistet  hat,  kann  die  Geschichte  höchstens  anstreben,  sie  hat  es  jedoch 
niemals  geleistet  und  kann  es  auch  nicht  leisten.  Man  hebt  wohl  hervor, 
dass  jede  gehaltvollere  Geschichtsforschung  sich  durch  pragmatische 
Begründung  und  geschichtsphilosophische  Auffassung  der  behandelten  Be- 
gebenheiten auszeichne  und  sich  darum  mindestens  ebenso  hoch  erheben 
wie  die  Tragödie:  sie  kann  jedoch  in  beiden  immer  nur  bis  zu  einer 
bestimmten  Grenze  vordringen,  und  jeder  Versuch,  darüber  hinaus  zu 
gehen,  muss  sich  schwer  bestrafen.  Es  verlohnt  nicht,  das  weiter  aus- 
einanderzusetzen, da  sich  die  unbefangenen  Geschichtsforscher  über  die 
Schranken  ihrer  Wissenschaft  selber  ja  nicht  anders  aussprechen. 
„Man  muss  nämlich  berücksichtigen",  sagt  Lambeck,  der  Lessings  An- 
sichten meist  bekämpft,  „dass  die  geschichtliche  Forschung  niemals 
bis  zu  der  Stelle  gelangt,  wo  die  Tätigkeit  des  Helden  ihre  eigent- 
liche Quelle  hat.  Sie  erreicht  nicht  den  Mittelpunkt  seines  Wesens, 
zu  dem  das,  was  er  tut  und  schafft,  nach  dem  geistreichen  Ausdrucke 
Droysens  nur  die  Peripherie  ist,  nur  Stücke  der  Peripherie,  von 
denen  uns  in  der  Überlieferung  nur  Fragmente  erhalten  sind."  Gerade 
hierdurch  unterscheidet  sich  die  Dichtung  von  der  Geschichte,  dass  sie 
uns  nicht  wie  diese  Fragmente  der  Peripherie  giebt,  von  der  wir  bloss 
durch  Schlüsse  nach  dem  Mittelpunkt  vordringen  können,  sondern 
dass  sie  uns  gleich  in  den  Mittelpunkte  selbst  versetzt,  die  Triebfedern 
aller  Handlungen  zeigt  und  bei  jeder  Wirkung,  die  sie  schildert,  auch 
die  Ursache  aufweist. 

3.  Triftiger  ist  ein  anderer  Einwand,  der  sich  aber  mehr  gegen 
Lessings  Praxis  und  seine  sonstigen  Äusserungen  als  gegen  seine  Er- 
örterungen in  der  Dramaturgie  richtet  und  der  dahin  geht,  dass  Lessing 
das  Wesen  der  historischen  Tragödie  verkenne. 

Das  Wort  historische  Tragödie  wird  in  einem  doppelten  Sinne  ge- 
nommen. Beispielsweise  sind  Shakespeares  Julius  Cäsar,  Antonius  und 
Kle&patra  und  Coriolan,  die  doch  auch  als  historische  Tragödien  gelten, 
psychologische  Tragödien  mit  historischer  Grundlage  und  stellen  dar, 
wie  der  Held  in  Verfolgung  seiner  Leidenschaft  sein  inneres  Elend  und 
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sein  äusseres  Verderben  herbeiführt.  Sie  schildern  ebenso  einen 
seelischen  Erankheitsprozess  wie  Othello  und  Hamlet,  und  nur  die  Ver- 
schiedenheit des  Gegenstandes  dieser  Leidenschaft  und  der  Verhältnisse, 
in  denen  der  Held  steht,  trennt  sie  von  den  übrigen  Werken.  Eine 
historische  Tragödie  in  diesem  Sinne  verwirft  Lessing  nicht  ausdrück- 
lich, wohl  aber  finden  sich  viele  Winke  bei  ihm,  die  den  Dichter  vor- 
nehmlich auf  die  Bearbeitung  der  Stoffe  aus  dem  Familienleben  hin- 
weisen. Der  Einfluss  des  Aristoteles  und  der  Diderots*)  wirkten 
einträchtig  zusammen,  um  Lessing  auf  diesen  Standpunkt  gelangen  zu 
lassen.  Aristoteles  scheint  eigentlich  nur  tragische  Verwickelungen 
zwischen  den  nächsten  Blutsverwandten,  zwischen  Eltern  und  Kindern 
und  Geschwistern,  zu  kennen,  und  Diderot  hatte  erklärt,  in  den  Klagen 
der  Klytämnestra  uin  ihre  Tochter,  die  man  opfern  wolle,  ergreife  uns 
nicht  die  Königin  von  Mykene,  sondern  die  Mutter:  der  Schluss,  den 
Diderot  hieraus  zieht,  dass  der  hohe  Rang  der  Personen  und  das 
politische  Beiwerk,  das  solchen  Stoffen  anhafte,  der  Rührung  eher 
schädlich  als  förderlich  sei,  wird  auch  von  Lessing  gebilligt.  Als  er 
Diderots  dramaturgische  Schriften  hat  kennen  lernen,  scheidet  er  aus  der 
Geschichte  der  Virginia  alles  aus,  was  sie  für  den  ganzen  Staat  inter- 
essant  machen,  in  der  Uberzeung,  „dass  das  Schicksal  einer  Tochter, 
die  von  ihrem  Vater  umgebracht  wird,  dem  ihre  Tugend  werter  ist  als 
ihr  Leben,  für  sich  tragisch  genug,  und  fähig  genug  sei,  die  ganze 
Seele  zu  erschüttern,  wenn  auch  gleich  kein  Umsturz  der  ganzen 
Staatsverfassung  darauf  folgte."  Wie  wenig  jedoch  die  Beschränkunrg 
der  tragischen  Verwickelungen  auf  den  Kreis  der  Familie  berechtigt 
ist,  beweist  am  besten  der  Umstand,  dass  von  allen  Shakespeareschen 
Tragödien  eigentlich  bloss  eine,  König  Lear,  als  eine  Familientragödie 
gelten  kann.  Man  darf  also  mit  Grund  an  Lessing  tadeln,  dass  er  die 
Leidenschaften  und  Konflikte,  die  sich  in  dem  staatlichen  und  socialen 
Leben  finden  können,  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Tragödie  nicht  er- 
kannt hat. 

Es   ist  nun  in  unserem   Jahrhundert  —  und  namentlich   seit  den 
vierziger  Jahren  —  üblich  geworden,  eine  andere  Art  historischer  Tra- 


*)  Im  übrigen  sind  die  vielen  Fälle,  wo  Lessing  noch  sonst  mit  Änssemngen 
Diderots  übereinstimmt  oder  sich  an  ihn  anlehnt,  bisher  von  den  Kommentatoren  der 
Dramaturgie  nicht  'sorgfältig  genug  nachgewiesen  werden.  Hier  ist  nicht  der  Ort, 
dies  nachzuholen.  Wir  wollen  hier  nur  in  aller  Eile  eine  Anzahl  solcher  Stellen  bei 
Diderot  bezeichnen  und  legen  dabei  die  Lessingsche  Übersetzung  von  Diderots  Theater 
(neugedruckt  in  der  Hempelschen  Ausgabe,  Bd.  XI,  2)  zu  Grunde.  Siehe  hier  S.  70. 
79.  99.  107.  115.  133.  241.  243.  267.  268  f.  260.  263  f.  324. 
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gödien  zu  verlangen,  solche  nämlich,  die  ihr  Hauptinteresse  aus  den 
in  ihr  behandelten  politischen  oder  historischen  Ereignissen  ableiten. 
Ein  Blick  auf  die  dramatische  Litteratur  alter  und  neuer  Zeit  begün- 
stigt nicht  eben  die  Annahme,  dass  Tragödie  oder  Schauspiel  der 
rechte  Ort  für  die  Darstellung  grosser  historischer  Ereignisse  und  Per- 
sonen seien.  Zunächst  einmal  widerstrebt  die  Breite,  die  allen  solchen 
Stoffen  anhaftet,  der  dramatischen  Form,  und  der  epische  Charakter 
der  Schlachten  und  überhaupt  alles  äusseren  Wirkens  dem  auf  Ver- 
innerlichung  ausgehenden  dramatischen  Geiste*),  Man  sehe  nur,  wie 
Shakespeare  in  seinem  Heinrich  F.  den  Prolog  zuhilfe  nehmen  und 
yieles  in  dessen  Berichte  hineindrängen  muss,  um  für  die  Entfaltung 
des  Innenlebens  seines  Helden  Baum  zu  gewinnen!  Yor  allem  aber 
macht  die  innere  Ganzheit  und  Festigkeit  der  grossen  historischen  Ge- 
stalten sie  zu  tragischen  Helden  fast  ganz  ungeeignet.  Denn  das 
Pathos  dieser  ist  leidvoll,  sie  kranken  an  dem  Bewusstsein  ihres  inneren 
Bruches  und  Zerfalles**)  und  sind  eben  darum  zum  Handeln  und  posi- 
tiven Schaffen  nicht  geeignet.  Die  Gemütsstimmung  der  grossen  Volks- 
helden dagegen  ist  nicht  düster,  sondern  heiter  gefärbt;  sie  werden 
getragen  von  dem  Gefühl  der  Berechtigung  ihres  Tuns,  der  Sittlichkeit 
ihrer  Zwecke.  Sie  kann  daher  nicht  inneres,  sondern  höchstens 
äusseres  Leiden  treffen.  Auf  den  einen  Heinrich  V.  kommen  bei 
Shakespeare  die  Usurpatoren  König  Johann,  Heinrich  IV.  und 
Bichard  DI.,  die  grossen  Römergestalten  des  Brutus,  Coriolanus  und 
Antonius,  die  alle  den  Abfall  vom  Guten,  die  Auflehnung  gegen  das 
Sittengesetz  zu  Gunsten  individueller  Ziele  mit  innerem  Elend  büssen. 
Wie  häufig  beschreiten  verbrecherische  oder  schwache  Könige  die 
tragische  Bühne,  wie   selten   die  wirklich   guten  und   grossen  Fürsten! 


*)  Wir  erinnern  an  den  bekannten  Aufsatz  Goethes  und  Schillers  Über  epische 
und  dramatischen  Dichtvng:  „Das  epische  Gedicht  stellt  vorzüglich  persönlich  be- 
schränkte Tätigkeit,  die  Tragödie  persönlich  beschränktes  Leiden  vor;  das  epische 
Gedicht  der  ausser  sich  toirkenden  Menschen:  Schlachten,  Reisen,  jede  Art  von  Unter- 
nehmung, die  eine  gewisse  sinnliche  Breite  fordert;  die  Tragödie  der  nach  innen  ge- 
führten Menschen  und  die  Handlungen  der  echten  Tragödie  bedürfen  daher  nur 
weniges  Baumes/^ 

**)  Das  gilt  besonders  von  den  Helden  Shakespeares  und  einigen  Schillers,  wie 
dem  Bäuber  Moor  und  Wallenstein.  Aber  auch  selbst  bei  tragischen  Helden,  die 
nicht  wie  die  genannten  unsittlich  sind,  sondern  sittlich  handeln  oder  handeln  wollen 
wie  dem  Cid  Comeilles  und  Schillers  Max  Piccolomini,  finden  wir  dies  leidvolle, 
schmerzzerrissene  Pathos.  Die  Forderung  kraftvollen  Handelns  und  die  gehobene 
Stimmung,  die  einzelne  Kritiker  an  tragische  Helden  stellen,  konnte  nur  erhoben 
werden,  wenn  man  tragisches  und  episches  Heldentum  verwechselte. 
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Und  fast  immer,  wo  sie  glücklieh  dargestellt  wurden,  wie  der  Grosse 
Kurfürst  im  Prinzen  von  Homburg,  bilden  sie  nicht  die  Helden 
des  Dramas,  sondern  greifen  nur  entscheidend  in  dessen  Gang  ein. 
Wie  der  Nachdruck  hier  nicht  auf  der  Schilderung  des  Grossen  Kur- 
fürsten, so  ruht  er  auch  nicht  auf  der  Darstellung  der  Schlacht  von 
Fehrbellin  als  eines  historischen  Ereignisses,  so  deutlich  uns  auch  der 
Geist  der  Sieger  überall  entgegentritt.  Aeschylos  in  seinen  Persem 
stellt  gar  den  Sieg  bei  Salamis  nur  indirekt  dar  in  seiner  Wirkung 
auf  den  persischen  Königshof.  Nicht  sowohl  die  Feier  des  eigenen 
Sieges  als  das  Strafgericht,  welches  die  Götter  an  Xerxes  wegen  seiner 
Überhebung  und  Gotteslästerung  vollzogen,  will  er  verkünden. 

Man  sieht  also,  dass  das  Beispiel  der  grossen  Dramatiker  nicht 
zu  Gunsten  einer  historischen  Tragödie  der  zweiten  Art  angeführt 
werden  kann,  gegen  die  auch  schon  gewichtige  innere  Gründe  sprechen. 
Lessing  war  daher  wohl  im  Rechte,  wenn  er  vor  Werken  dieser  Art 
warnt  und  die  Geschichte  nur  als  eine  Fundgrube  für  Stoffe,  nicht 
aber  als  einen  Gegenstand  für  den  Tragiker  will  gelten  lassen. 

Giessen. 


Die  Dramen  von  Herodes  und  Mariamne. 


Von 
Marcus  Landatu 


A, 


xn.*) 

uch  in  England  wurde  die  Gattin  des  Herodes  im  17.  Jahr- 
hundert mehrmals  dramatisiert:  zuerst,  wie  es  scheint,  von  Eli  sähet 
Carew.  Von  ihrer  „Tragedy  of  Mariam,  the  faire  Queene  of  Jewry'', 
London  1613,  konnte  ich  jedoch  nur  den  Monolog  Mariams  lesen,  mit 
dem  das  Stück  beginnt.  Sie  hat  die  (falsche)  Nachricht  vom  Tode  des 
Herodes  erhalten  und  drückt  ihre  aus  Freude  und  Trauer  gemischte 
Stimmung  in  einer  an  Montaignes  Kapitel  „Comme  nous  pleurons  et 
rions  d'une  mesme  chose"  **)  anklingenden  Weise  aus. 

Neun  Jahre  später  wurde  die  „True  Tragedy  of  Herod  and  Anti- 
pater,  with  the  death  of  faire  Mariam'^  von  William  Sampson  und 
Gervase  Markham  in  London  (at  the  Bed  Bull)  ^mehrmals  mit 
vielem  Beifall  aufgeführt"  und  im  selben  Jahre  (1622)  gedruckt***). 
Obwohl  auf  dem  Titelblatt  der  „gelehrte  und  berühmte  Jude  Josephus" 
als  Quelle  genannt  wird,  entfernt  sich  dieses  Drama  gar  sehr  von  der 
historischen  Wahrheit  und  ist  an  Wunderlickheiten  beinahe  so  reich 
wie  die  spanischen  Mariamne-Dramen. 


*)  Vgl.  Bd.  Vni,  S.  279  f.  Dort  ist  S.  282,  Anm.  fftr  „poesar  del  hade"  zn  lesen 
npesar  del  hado*". 

**)  Essais  de  Michel  Seignenr  de  Montaigne  livre  I,  eh.  37.  Lady  Garew  konnte 
wohl  die  Übersetzang  Florios  benutzt  haben. 

***)  Ich  verdanke  die  Auszüge  ans  den  Exemplaren  im  British  Mnsenm  von  den 
Dramen  der  Carew  und  Sampsons  der  besonderen  Gefälligkeit  von  Prof.  Dr.  Leon 
Kellner  in  Wien. 
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Nicht  weniger  als  vier  Generationen  treten  darin  auf:  Herodes  mit 
seiner  Mutter  Kiparim  und  Schwiegermutter  Alexandra,  seinen  Söhnen 
Antipater,  Alexander  und  Aristobulus  und  seinem  Enkel  Archelaus. 
Ausserdem  finden  wir  darin  noch  den  Kaiser  Augustus  mit  seinem 
Gefolge  und  eine  Menge  anderer  Personen.  In  den  Zwischenakten 
werden  in  „Dumb  shows"  Clytemnestra  mit  Agamemnon,  Micipsa  mit 
Jugurtha  u.  s.  w.  vorgeführt.  Herodes,  der  sich  zu  Augustus  nach 
Rhodus  begiebt,  beauftragt  den  Antipater  den  Aristobulus,  Bruder 
Mariams,  zu  töten  und  diese  selbst  zu  vergiften,  falls  er  selber  nicht 
lebend  zurückkehren  sollte.  Antipater  vollzieht  den  ersten  Teil  des 
Auftrages,  und  Josef,  der  sein  Gespräch  mit  Herodes  belauscht  hatte, 
verrät  den  zweiten  Teil  an  Mariam.  Diese  war  vor  der  Abreise  des 
Herodes  noch  eine  liebende  Gattin,  ja  hatte  ihm  schon  die  Ermordung 
ihres  Vaters  und  Grossvaters  verziehen,  weil  er  dazu  gezwungen  war. 
„Sie  hatte  die  Ermordeten  in  ihrer  Liebe  zum  Gatten  begraben"  *). 
Bei  seiner  Zurückkunft  empfangt  sie  ihn  sehr  kühl  und  giebt  auf  sein 
Befragen  als  Ursache  den  ihr  durch  Josef  verratenen  Auftrag  an 
Antipater  an.  Die  Anklage  Sulamiths  (so  heisst  hier  Herodes'  Schwester), 
Mariam  habe  mit  ihrem  Gatten  Josef  sträflichen  Umgang  gepflogen, 
wird  dadurch  bekräftigt.  Nun  kommt  noch  Pheroras,  der  hier  nicht 
Herodes'  Bruder,  sondern  dessen  Mundschenk  ist,  und  klagt  Mariam 
der  geplanten  Vergiftung  des  Gatten  an,  was  Achitophel,  der  Bereiter 
des  Gifts,  bestätigt.  Diese  Anklage  scheint  auf  Anstiften  Antipaters 
erhoben  zu  sein,  da  dieser  in  einem  Monolog  seine  Absicht  kund  ge- 
geben, seinen  Vater,  Mariam,  Sulamith  und  Josef  zu  töten. 

Vergebens  beteuern  Mariam  und  Josef  ihre  Unschuld.  Sie  werden 
auf  Herodes'  Befehl  zur  Hinrichtung  abgeführt.  Als  er  dann  bereut 
und  Antipater  zur  Verhinderung  der  Execution  abschickt,  zögert  dieser 
so  lange,  bis  man  die  Nachricht  vom  Tode  Mariams  bringt. 

Dies  geschieht  schon  im  zweiten  Akt,  und  damit  ist  für  uns 
eigentlich  die  Mariamne-Tragödie  zu  Ende.  Was  nun  weiter  folgt:  — 
Der  Aufstand  der  Söhne  Mariams  gegen  ihren  Vater  (entfernt  an  Dolce 
erinnernd),    ihre  Versöhnung    durch  Vermittlung   Kaiser  Augusts,    die 


*)  Man  vergleiche  in  Hebbels  Herodes  und  Mariamne  I,  3: 

. . .  Denn,  was  er  aacb  getan, 
Spricht  er  davon,  so  scheint  es  wohlgetan, 
Und  schrecklich  wftr'  es  doch,  wenn  er  mich  zwänge, 
Den  Bradermord  zu  finden,  wie  das  andre, 
Notwendig,  unvermeidlich,  wohlgetan! 
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Intriguen  Antipaters  und  Sulamiths,  infolge  deren  Herodes  die  beiden 
Söhne  Mariams  töten  lässt,  der  Versuch  Antipaters,  den  Vater  zu  ver- 
giften u.  8.  w.,  rechtfertigt  die  Nennung  Antipaters  als  Hauptperson 
neben  Herodes  im  Titel  des  Dramas,  hat  aber  für  uns  kein  weiteres 
Interesse.  Im  fünften  Akt  wird  Herodes  wieder  an  den  Tod  der  un- 
schuldigen Mariam  erinnert,  worauf  er  in  Klagen  ausbricht  und  sich 
erdolcht.  Er  lebt  aber  noch  so  lange,  um  mit  Antipater  die  Er- 
scheinung der  Geister  von  Mariam,  Aristobul,  Alexandra  und  vielen 
anderen  zu  sehen.  Die  Scene  erinnert  an  die  dritte  des  fünften  Aktes 
von  Shakespeares  Richard  IH.,  wie  ja  auch  der  erste  Monolog  Anti- 
paters an  den  Richard  IH.  (1, 1)  erinnert. 

Am  Schlüsse  erscheint  noch  der  Geist  Sulamiths  in  Begleitung 
von  zwei  Furien,  Antipater  wird  auf  Befehl  des  Augustus  getötet  und 
Archelaus  nach  dem  Tode  des  Herodes  als  König  eingesetzt. 

Ein  drittes  englisches  Mariamne-Drama,  das  mir  aber  nicht  zu- 
gänglich war,  „Herod  and  Mariamne"  von  Elkanah  Settle,  dessen  Ver- 
fasser aber,  nach  Ward,  wahrscheinlich  Pordage  war,  ist  1673  gedruckt 
und  1674  aufgeführt  worden. 

Dann  ist  1694  ein  an  Handlung  und  Verbrechen  überreicher  „Herod 
the  great"  von  dem  schon  1669  gestorbenen  Roger  Boyle  Earl  of 
Orrery,  erschienen,  den  man  mitunter  den  Vater  des  heroischen  eng- 
lischen Dramas  nennt,  weil  er  den  Reim  wieder  darin  einführte  *).  In 
seinem  fünfaktigen  Stücke  in  gereimten  fünffüssigen  Jamben,  mit 
Prolog  und  Epilog,  finden  wir  ausser  den  Hauptpersonen  —  Herodes, 
Salome,  Mariamne,  Sohemus  —  auch  den  Sohn  des  Herodes,  Anti- 
pater, den  Bruder  Pheroras,  eine  Vertraute  der  Königin,  welche  eben- 
falls Mariana  heisst,  eine  Kamnierfrau  Dina,  vier  Freunde  des  Antipater 
—  Phaesiel,  Samias,  Hazael  und  Pollio  —  einen  Vertrauten  des 
Herodes,  namens  Abner,  den  Hohepriester  Annanelas  u.  s.  w.,  dann 
die  Geister  von  Hirkan  und  Aristobul. 

Salome  ist  nicht,  wie  in  den  meisten  Mariamne-Dramen,  die  Gattin 
des  Josef,  sondern  des  Costobares,  der  auch  wirklich  ihr  zweiter 
Mann  war.  Sie  liebt  aber  den  Sohemus,  der  früher  ihr  Liebhaber  ge- 
wesen ist,  und  dem  Herodes  den  bekannten  Befehl  zur  Tötung 
Mariamnens  giebt. 

Eigentümlich  und  ein  wenig  an  Othello  erinnernd  ist  der  Schluss 
des  Dramas:   Herodes   kommt  um   die   schlafende  Mariamne   zu  töten; 


*)  S.  Bobeit  Watt,  Biblioth.  britannica,  Edinburg  1824  s.  v.  E.  Settle  und  A.  W. 
Ward,  A  history  of  english  dramatic  literature,  London  1876,  ü,  492—495. 
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sie  erwacht,  fügt  sich  aber  in  ihr  Schicksal  und  wird  von  Herodes  er- 
stochen. Im  Sterben  bittet  sie  ihn,  deii  Antipater  zu  schonen,  woraus 
Herodes  schliesst,  dass  dieser  ihr  Liebhaber  gewesen  und  sich  vor- 
nimmt, ihn  zu  töten.  In  diesem  Moment  kommt  Antipater  durch  einen 
geheimen  Gang  um  Mariamne  zu  retten  und  kämpft  mit  Herodes,  bis 
sie  beide  den  Tod  finden. 

Der  Name  Dina  sowie  das  Eintreten  des  Pheroras  lassen  mich 
vermuten,  dass  Orrery  die  Mariamne  l'Hermites  kannte  *). 

Ein  Menschenalter  nach  dem  Erscheinen  von  Orrerys  Drama  wurde 
(1723)  Elijah  Pentons  (1683—1730)  „Mariamne"  auf  dem  Covent- 
Garden-Theater  in  London  mit  vielem  Beifall  aufgeführt,  die  einzige 
Tragödie  dieses  Lyrikers  und  Mitarbeiters  an  Popes  Übersetzung  der 
Odyssee.  Penton  war,  nach  seiner  Biographie  in  Sam.  Johnsons  Lives 
of  the  english  poets,  Sekretär  bei  Charles  Earl  of  Orrery  und  Erzieher 
von  dessen  Sohn.  Dieser  war  ein  Enkel  Rogers,  dessen  Herodes  also 
wohl  Penton  gut  bekannt  war.  Wahrscheinlich  ist  es  aber  auch,  dass 
dieser  zu  seinem  Drama  durch  Addisons  „Spectator"  vom  17.  Sep- 
tember 1711,  in  welchem  die  Geschichte  der  unglücklichen  Judenkönigin 
ziemlich  kurz  nach  Josephus  erzählt  wird,  angeregt  wurde. 

Seine  in  schöner  Sprache  in  nicht  gereimten  Versen  geschriebene 
„Mariamne"**)  ist  ein  mit  (nach  Johnson,  von  dem  tragischen  Dichter 
Southerne  beigesteuertem)  geschicktem  Bühnenverständnis  und  effekt- 
vollen Aktschlüssen  aufgebautes  Theater -Rührstück,  in  dem  am  Ende 
nur  die  Nebenpersonen  am  Leben  bleiben.  Sich  streng  an  die  Einheit 
von  Zeit  und  Ort  haltend,  vernachlässigte  Penton  die  genügende  Moti- 
vierung. Der  Übergang  von  dem  Vormittag  heiss  verliebten  zu  dem 
Nachmittag  die  Geliebte  in  den  Tod  schickenden  und  am  Abend  an 
Reue  und  gebrochenem  Herzen  sterbenden  Herodes  erscheint  uns  gar 
zu  unwahrscheinlich,  und  sechs  Todesfälle  innerhalb  eines  Bühnentages 
sind  mehr,  als  wir  moderne  Leser  vertragen  können. 


*)  The  dramatic  works  of  Roger  Boyle  Earl  of  Orrery,  vol.  U  containing:  Herod 
the  Great  etc.  London  1739.  Ich  habe  das  Stück  selbst  hier  nicht  bekommen  können 
und  verdanke  das,  was  ich  hier  darüber  i^nzugeben  vermag,  grösstenteUs  der  gütigen 
Mitteilung  des  Herrn  Professors  C.  A.  Buchheim  in  London. 

**)  Mariamne,  a  tragedy  as  written  by  M.  Fenton,  distinguishing  also  the 
variations  of  the  Theatre  as  performed  at  the  Theatre  royal  in  Covent-Garden;  im 
14  Bande  von  Beils  British  Theatre.  London  1777.  Ich  zitiere  in  Folgendem  nach 
dem  ursprünglichen  Text,  ohne  Berücksichtigung  der  Änderungen  bei  der  Aufführung, 
die  übrigens  fast  nur  Weglassungen  sind.  Die  erste  Ausgabe  dürfte  1724  erschienen 
sein. 
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Das  Stück  beginnt  mit  der  Rückkehr  des  erst  im  dritten  Akt  auf 
der  Bühne  erscheinenden  Herodes  von  seinem  Besuch  bei  Octavianus 
Cäsar  in  Rhodus,  dem  er  sich  verpflichtet  hat,  sein  einziges  Söhnchen 
als  Geisel  zu  schicken.  Zwischen  ihm  und  Mariamne  herrschen  noch 
der  ungetrübteste  eheliche  Friede  und  zärtliche  Liebe,  aber  die  Keime 
der  Katastrophe  sind  schon  gelegt.  Zwei  feindliche  Parteien  stehen 
einander  am  Hofe  gegenüber :  Auf  der  einen  Seite  Mariamne  mit  ihrem 
Verwandten,  der  den  sonderbaren  Namen  Hazeroth  führt,  ihrer  treuen 
Hofdame  Arsinoe,  einer  Römerin,  und  dem  uns  aus  L'Hermite  be- 
kannten Narbal,  der  im  Personenverzeichnis  als  „a  Lord  of  the  queen^s 
party"  bezeichnet  wird.  Auf  der  anderen  Seite  stehen  Salome,  des 
Herodes  Schwester,  Pheroras,  dessen  Bruder,  der  aber  eine  mehr  passive 
Rolle  spielt  und  den  Sohemus,  der  erste  Minister  des  Herodes,  als  zu 
ehrlich  und  uneigennützig  tadelt: 

...  he  serves  the  crown 
With  such  a  blind  disinterested  zeal, 
He's  even  proud  to  obey. 

Das  Haupt  dieser  Partei  ist  aber  der  Erzbösewicht  und  Intriguant 
Sohemus,  der  in  allen  anderen  Mariamne-Dramen  ein  braver,  ehrlicher, 
in  manchen  sogar  sehr  edler  Mann  ist.  Mariamne  hasst  ihn  mit  Rechte 
weil  sie  ihm  einen  grossen  Teil  der  Schuld  an  dem  Tode  ihrer  Ver- 
wandten zuschreibt;  mit  weniger  Grund  hasst  sie  ihre  Schwägerin  imd 
möchte  sie  mit  aller  Gewalt  erniedrigen,  selbst  auf  Gefahr  des  eigenen 
Ruins.  Der  Arsinoe  verbietet  sie  den  Verkehr  mit  Salome  und  droht 
ihr  mit  Verbannung,  wenn  sie  die  Liebe  des  Sohemus  erwiedern  sollte. 
Arsinoes  Herz  ist  glücklicherweise  bereits  anderweitig  vergeben.  Sie 
liebt  aufs  innigste  ihren  vornehmen  Landsmann  Flaminius,  mit  dem  sie 
sich  noch  in  Rom  verlobt  hatte,  und  obwohl  sie  ihn  für  tot  hält,  be- 
wahrt sie  ihm  doch  die  Treue,  und,  „besässe  Sohemus  alle  Schätze  der 
Erde  und  die  herzbezwingendste  Anmut,  sie  könnte  ihn  nicht  lieben; 
wollte  Mariamne  ihr  befehlen,  ihn  zu  lieben,  so  wäre  dies  der  einzige 
Befehl,  den  sie  nicht  befolgen  würde." 

Sohemus  hasst  nicht  blos  die  Königin  er  hasst  auch  den  Herodes 
und  dessen  ganze  Familie.  Salome  und  Pheroras  will  er  nur  als  Werk- 
zeuge für  seine  finstern  Pläne  benutzen.  Erstere,  die  ohnehin  die 
Mariamne  hasst,  lockt  er  mit  der  Aussicht  auf  den  Tron  und  er  be- 
dauert nur,  dass  der  römische  Imperator  den  Herodes  nicht  um  einen 
Kopf  kürzer  machte;  er  hätte  dann  dessen  vor  der  Abreise  erteiltem 
Befehle  gemäss  die  Mariamne  getötet,   und  der  Weg  zum  Trone  wäre 
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für  ihn  frei  geworden.  Bei  Dolce  beschuldigt  Herodes  den  un- 
schuldigen Soemo  der  Absicht,  mit  Mariamne  sich  des  Trones  zu 
bemächtigen. 

Nachdem  Herodes  unversehrt  zurückgekehrt,  setzt  Sohemus  seine 
HofFnung  auf  dessen  Verpflichtung,  sein  Kind  als  Geisel  nach  Rom 
zu  senden,  was  ihn  unfehlbar  in  Konflikt  mit  Mariamne  bringen  wird. 
Er  legt  einstweilen  die  Hände  in  den  Schoss  und  als  der  Hohepriester 
ihm  erzählt,  der  Geist  des  ermordeten  Bruders  der  Mariamne  sei  ihm 
am  frühen  Morgen  (!)  im  Palmenwalde  erschienen  und  habe  ihm  ver- 
kündet, Mariamne  werde  noch  am  selben  Tage  durch  schändlichen 
Betrug  ihr  Leben  verlieren,  da  gerät  der  noch  nicht  ganz  hartgesottene 
Bösewicht  aus  Furcht,  Aristobuls  Geist  könnte  verraten  haben,  dass  er 
ihn  ermordet  habe,  in  solche  Angst,  dass  Salome  ihn  ob  seiner  Furcht 
vor  Ammenmärchen  auslacht.  Die  Beiden  wenden  sich  nun  an  den 
Mundschenk  Sameas,  der,  ein  Erzspitzbube  und  Giftmischer  von  Pro- 
fession, sich  leicht  bewegen  lässt,  ihr  Komplott  gegen  Mariamne  zu 
fördern,  da  er  sie  ohnehin  —  wir  wissen  nicht  warum  —  hasst. 

Inzwischen  ist  der  römische  General  Flaminius  angekommen,  um 
das  Söhnchen  des  Herodes  nach  Rom  zu  führen  und  erzählt  einstweilen 
dem  Narbal  von  dem  Porträt  Mariamnes,  das  Dellius  dem  Antonius 
gebracht  hatte  und  das  die  eifersüchtige  Kleopatra  in  den  Nil  warf. 
Es  steht  so  ungefähr  im  Josephus,  können  wir  gleich  hinzufügen,  auf 
den  Gang  des  Fentonschen  Dramas  hat  es  aber  nicht  den  geringsten 
Einfluss. 

Um  so  wirksamer  ist  das,  wie  es  scheint,  von  Fenton  erfundene, 
Geiselmotiv.  Mariamne,  der  diese  Verpflichtung  des  Herodes  im  zweiten 
Akt  durch  Narbal  mitgeteilt  wird,  gerät  darüber  in  Bestürzung  und 
Erbitterung.  Mit  ziemlich  richtigem  politischen  Blick  sieht  sie  die 
Gefahr  voraus,  in  die  ihr  geliebtes  Kind  geraten  würde,  wenn  Herodes 
bei  einer  neuen  Wendung  der  Dinge  in  Rom  von  Caesar  Octavianus 
ebenso  abfallen  würde,  wie  er  von  Antonius  abfiel.  Aber  mehr  noch 
als  um  das  Leben  ist  sie  um  den  Glauben  ihres  Kindes  besorgt.  Sie 
fürchtet  die  Verlockung  zum  Abfall  im  heidnischen  Rom  und,  obwohl 
sie  den  Sohn  mehr  als  ihr  eigenes  Leben  liebt,  „möchte  sie  ihn  eher 
den  wilden  Tieren  in  der  Arena  vorgeworfen  als  die  Heidengötter  an- 
beten sehen." 

Von  ihrer  schönen,  rührenden  Schilderung  der  Mutterliebe  ergriffen, 
erbietet  sich  Narbal,  den  kleinen  Prinzen  nach  Rom  zu  begleiten,  dort 
über  ihn  zu  wachen  und  seine  eigenen  zwei  mutterlosen  Kinder 
Mariamnen  als  Pfand  für  seine  Treue  zurückzulassen. 
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Aus  der  nun  folgenden,  den  Akt  schliessenden  Abschiedsszene 
Mariamnes  von  ihrem  Kinde  mögen  einige  Yerse  als  Muster  der  besseren 
Stellen  von  Pentons  Drama  dienen*): 

And  must  I  lose  thee!     Oh!  —  thou  sweetest  pledge 

Of  heavens  indulgence  to  a  mothers  pray  r! 

Must  the  sole  comfort  of  my  cares  become 

The  cause  of  endless  grief  ?     Alas,  no  more 

Must  I  with  tender  transport  clasp  thee  thus! 

No  more  must  these  desiring  eyes  be  fix'd 

In  silent  joy,  with  gazin^  on  thy  charms! 

Arsinoe,  Oh,  support  me  —  I've  a  son 

To  think  on  only,  and  to  pay  a  tear 

Por  every  wounding  thought!  .... 


.  .  .  Let  me  bless  him  —  All  thy  wants  of  me 
May  pitying  angels  with  their  aid  supply 
Waft  all  thy  pray'rs  to  heaven,  which  heav'n  approve 
And  crown  with  blessing  of  eternal  love. 

Im  dritten  Akte  erkennt  Arsinoe  in  Plaminius,  der  den  kleinen 
Prinzen  von  ihr  übernimmt,  ihren  tot  geglaubten  Verlobten**)  und  wird 
von  ihm  wiedererkannt.  Beide  sind  überaus  glücklich  und  geben  ein- 
ander ein  Rendezvous  für  den  nächsten  Morgen  in  dem  nahe  der  Stadt 
befindlichen  römischen  Lager.  Auf  den  Rat  Mariamnes  flüchtet  aber 
Arsinoe,  um  den  Intriguen  Sohems  zu  entgehen,  schon  in  der  Nacht  ins 
Lager  zu  Flaminius.  Würde  man  den  Autor  des  Dramas  fragen :  „Wozu 
diese  Heimlichkeiten?  Warum  stellt  der  römische  General  nicht  ein- 
fach seine  Braut,  die  Römerin,  dem  von  Rom  so  abhängigen  Herodes 
vor?"  —  so  könnte  er  nur  antworten:  „loh  brauche  es  so  für  meine 
Katastrophe." 

Nicht  minder  sonderbar  ist  es,  wenn  die  durch  den  Abschied  von 
ihrem  Kinde  aufgeregte  Mariamne  anstatt  die  Ankunft  des  Herodes 
ungeduldig   zu  erwarten    am  hellen  Tage  —  einschläft.     Freilich   ent- 


*)  Man  vergleiche  diese  Szene  mit  der  letzten  des  zweiten  Aktes  von  Halms 
„Griseldis".  —  Auch  die  Umwandlung  von  Qriseldis'  Gefühlen  für  Percifal,  als  sie 
erfährt,  dass  es  sich  bei  ihm  nur  um  eine  Wette  handelte  (Akt  V,  5),  entspricht  der 
Umwandlung  Mariamnes,  als  sie  den  Befehl  des  Herodes  zn  ihrer  Ermordung  eri^brt. 

**)  Dieser  BOmer  erinnert  an  den  Partber  Tyridate  Calpren6d6s,  an  den  Varus 
von  Voltaires  erster  Mariamne  und  in  seinem  Verhältnis  zu  Arsinoe  zum  Teil  an 
Calderons  Tolomeo. 
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schädigt  uns  Fenton  für  diese  Unwahrscheinlichkeit  durch  eine  recht 
hübsche  Szene. 

Wie  Mariamne  hier  minder  hochfahrend  und  zänkisch  ist  als  in  den 
andern  Dramatisierungen,  so  hat  auch  Herodes  wenig  von  dem  tradi- 
tionellen grausamen  Wüterich. 

Fast  schüchtern  und  seinen  eigenen  Ehrgeiz  scheltend^  der  ihn 
zwingt,  das  Kind  von  seiner  Mutter  zu  reissen,  geht  er  dem  Wieder- 
sehen mit  Mariamne  entgegen. 

Und  da  er  sie  schlafend  findet,  küsst  er  sie  sanft.  Klingt  es  nicht 
fast  shakespearisch,  wenn  er  sagt: 

I  kiss'd  her  softly  and  she  gave  a  sigh! 

Tears  make  her  cheek  feel  like  a  damask  rose, 

Wet  with  cold  ev'ning  dew. 

Here  will  I  watch  the  day-break  of  her  eyes  : 

O!  may  they  dart  warm  rays  of  cordial  love 

And  wake  to  peace  and  joy. 

Dann  lässt  er  sie  durch  Musik  wecken. 

Mariamne  erwacht  aus  einem  schweren,  beängstigenden  Traum,  der 
ihr  laute  Schreckensrufe  abpresste,  wie  dem  Herodes  bei  l'Hermite. 
Ihrem  Oatten  gegenüber  zeigt  sie  sich  dann  freundlich  und  ruhig:  Sie 
hat  ihm  nur  das  eine  vorzuwerfen,  dass  er  sie  von  ihrem  Kinde  trennte, 
ihrem  einzigen  Trost  während  der  häufigen  Abwesenheiten  des  Gatten 
auf  seinen  Kriegszügen-  Sie  zeigt  sich  als  Feindin  der  Römer,  und, 
stolz  auf  die  Kriegstaten  der  Hasmonäer,  sagt  sie:  Meine  Ahnen  hätten 
sich  zu  solcher  Geiselstellung  an  den  Cäsar  nicht  erniedrigt: 

They  would  have  plum'd  his  eagles  on  the  field. 

Herodes  beruhigt  sie,  verspricht  ihr,  sie  nie  mehr  zu  verlassen  und 
seine  Kriege  fortan  durch  Pheroras  führen  zu  lassen. 

So  schliesst  der  dritte  Akt  in  versöhnlicher  Stimmung. 

Es  entspricht  diesem  Ehefrieden,  wenn  Salome  im  vierten  Akt  als 
in  voller  Ungnade  bei  ihrem  Bruder  erscheint.  Sie  und  Sohemus 
feuern  einander  an,  den  Untergang  von  Herodes  und  Mariamne  herbei- 
zuführen. Als  Werkzeug  soll  ihnen  Sameas  dienen,  der  dem  Könige 
den  Gifttrank  angeblich  im  Auftrage  Mariamnes  reichen  soll.  Salome 
giebt  ihm  einen  Diamantring,  den  Herodes  seiner  Gattin  geschenkt  und 
den  sie  sich  unter  einem  Verwände  durch  Arsinoe  ausgeliehen  hatte« 
Sohemus  nimmt  sich  vor,  den  Mundschenk,  den  er  einen  wahren  Teufel 
nennt,  in  anderer  Weise  zu  belohnen,  nämlich  ihm  gleich  nach  dem 
Gelingen  des  Attentats  den  Garaus  zu  machen. 
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Inzwischen  preist  Arsinoe  der  Mariamne  gegenüber  das  Glück 
ihrer  Ehe  mit  Herodes  und  verrät  in  ihrer  Geschwätzigkeit  den  vor 
seiner  Abreise  an  Sohemus  erteilten  bedingten  Mordbefehl.  Die  Königin 
will  dies  durchaus  nicht  als  Beweis  zärtlicher  Gattenliebe  ansehen  und 
beschliesst  in  ihrer  Entrüstung  der  Einladung  des  Herodes  zu  seinem 
Pestsouper  keine  Folge  zu  leisten.  Wegen  ihrer  Abwesenheit  ist  dieser 
beim  Bankett  nicht  zum  Trinken  aufgelegt  und  tritt  den  ihm  von  Sameas 
gereichten  Becher  dem  Hazeroth  ab,  der  vergiftet  unter  Qualen  sein 
Leben  im  Bankettsaal  endet.  Nun  wird  Mariamne  herbeigerufen  und 
Herodes  belobt  sie,  dass  sie  den  Verräter,  für  den  er  Hazeroth  hält, 
habe  vergiften  lassen.  Mariamne  erklärt,  sie  wäre  keine  Mörderin, 
wohl  aber  Herodes,  der  ihren  Bruder,  Vater  und  Grossvater  habe  töten 
lassen.  Sameas  sagt,  er  wisse  nichts  von  Gift,  er  habe  nur  einen  von 
Arsinoe  im  Auftrage  Mariamnes  erhaltenen  Liebestrank  dem  Könige 
gereicht.  Die  Königin  beteuert  auch  in  Bezug  darauf  ihre  Unschuld, 
und  Herodes,  der  ganz  richtig  bemerkt,  seine  Liebe  bedürfe  keiner 
Verstärkung  durch  Zaubermittel,  beginnt  Verdacht  zu  fassen.  Er  befiehlt 
Arsinoe  herbeizurufen.  Man  meldet,  dass  sie  ins  römische  Lager  ent- 
wichen sei.  Der  Verdacht  des  Königs  nimmt  zu  und  Sameas  bestärkt 
ihn,  indem  er  den  Diamantring  als  angeblich  von  Mariamne  erhaltene 
Belohnung  vorzeigt.  Vergebens  beteuert  diese  ihre  Unschuld  und  bittet 
die  Arsinoe  verfolgen  und  zurückbringen  zu  lassen.  Der  zornige  König 
ist  nicht  mehr  zu  halten  und  befiehlt,  Mariamne  ins  Gefängnis  zu  bringen, 
wo  sie  den  Tod  finden  soll. 

Im  fünften  Akt  finden  wir  Herodes  tief  betrübt,  und  als  der  Hohe- 
priester ihm  die  Bitte  Mariamnes  um  eine  letzte  Unterredung  über- 
bringt, willfahrt  er  ihr.  Nun  bekommt  Sohemus  Angst  vor  Verrat  und 
erdolcht  den  Mundschenk,  der  Mundschenk  entreisst  sterbend  den  Dolch 
und  ersticht  die  Salome.  Auf  den  Lärm  kommen  Herodes  und  Phe- 
roras  herbei.  Schnell  gefasst,  sagt  ihnen  Sohemus,  der  Mundschenk 
habe  gestanden,  dass  er  von  Salome  angestiftet  worden  sei,  Mariamne 
zu  verleumden;  als  er  erfuhr,  dass  Arsinoe  zurückkehre,  um  ihn  der 
Lüge  zu  überweisen,  habe  er  vor  Wut  und  Reue  Salome  und 
dann  sich  selbst  erdolcht.  Herodes,  froh,  dass  die  Unschuld  Mariamnes 
an  den  Tag  gekommen,  begrüsst  die  in  diesem  Momente  eintretende 
Gattin  mit  Entzücken  und  Liebe.  Sie  aber  kann  ihm  nicht  verzeihen, 
dass  er  sie  auf  so  leichten  Verdacht  hin  verurteilt  habe  und  wirft  ihm 
den  an  Sohemus  erteilten,  uns  wohlbekannten,  Mordbefehl  vor.  Nun 
schliesst  Herodes  wieder  mit  seiner  gewöhnlichen  Übereilung  auf  ein 
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sträfliches  Verhältnis  zwischen  seiner  Gattin  und  Sohemus:  Nur  dieser 
könne  ihr  den  Befehl  in  einer  Schäferstunde 

when  the  slave  was  grown  frantic  with  ecstasy 
verraten  haben.    Er  lässt  Sohemus  arretieren  und  befiehlt,  der  Königin 
den   Giftbecher   zu   reichen    (den    doch  Hazeroth    geleert   hatte!    oder 
wurde  der  Rest  vom  sparsamen  Hauswirt  aufbewahrt?). 

Kaum  ist  dieser  Befehl  erteilt,  als  Arsinoe  zurückkommt  und  durch 
ihre  Aussagen  die  vollkommene  Unschuld  Mariamnes  beweist,  während 
Pheroras  den  Selbstmord  des  Sohemus  meldet.  Herodes  schickt  eiligst 
den  Befehl  ins  Gefängnis,  die  Giftreichung  zu  unterlassen,  aber  er 
kommt  zu  spät.  Mariamne  hat  bereits  das  Gift  genommen  und  er- 
scheint in  der  nächsten  Szene  vom  Hohepriester  und  Narbal  geführt. 
Nachdem  sie  ihre  Zufriedenheit  ausgedrückt,  dass  ihre  Unschuld  an 
den  Tag  gekommen,  verzeiht  sie  dem  Gatten  und  stirbt  auf  der  Bühne  — 
wie  in  der  ersten  Bearbeitung  Voltaires. 

Herodes  äussert  verhältnismässig  lakonisch  seine  Reue  und  Ver- 
zweiflung; wie  bei  THermite  glaubt  er  Mariamne  gen  Himmel  fahren 
zu  sehen,  wo  Engel  sie  bewillkommnen.  Dann  empfiehlt  er  sein  Kind 
dem  Schutze  des  Flaminius  und  stirbt. 

So  endet  das  Stück,  in  dem,  wie  bei  l'Hermite,  die  Eifersucht  den 
geringsten  Einfiuss  hat.  Und  nur  in  diesem  einen  Punkte  kann  man 
einige  Ähnlichkeit  mit  dem  weiter  unten  zu  erwähnenden  Drama 
Massingers  finden.  Dass  Penton  den  „Duke  of  Milan"  seines  Lands- 
manns gelesen,  ist  ja  wahrscheinlich,  eine  Benutzung  oder  [(Nachahmung 
desselben,  wie  sie  ein  englischer  Kritiker  vermutete  *),  konnte  ich  aber 
in  seinem  Stücke  nicht  finden. 


xm. 

Unmittelbar  nach  Pentons  Mariamne  erschien  die  Voltaires,  der 
aber  damals  England  noch  nicht  besucht  hatte.  Er  scheint  auch  weder 
die  spanischen  Dramen  noch  das  Dolces  gekannt  zu  haben,  als  er  seine 
Mariamne  dichtete,  benutzt  hat  er  sie  jedenfalls  nicht.  Dagegen  ist 
die  Einwirkung  von  l'Hermites  Mariane  auf  das  beinahe  um  ein  Jahr- 
hundert jüngere  Stück  Voltaires  deutlich  wahrzunehmen  **). 


*)  The  Plays  of  Philip  Massinger,  London  1845,  S.  61. 

**)  Aus  der  Person  des  Sohßme  bei  Voltaire  möchte  Ginguenö  (Eist.  litt.  VT,  82) 
schliessen,  dass  ihm  das  Drama  Dolces  bekannt  war;  aber  er  giebt  selbst  zu,  dass  ein 
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Die  Mariamne  Voltaires  ist  bei  ihrer  ersten  Aufführung  im  Jahre 
1724  durchgefallen,  Verdientermassen,  gesteht  der  Autor.  Nicht  viel 
besser  wurde  das  umgeänderte  Stück  ein  Jahr  später  aufgenommen, 
und  auch  die  Umarbeitung,  der  er  es  im  Jahre  1762  unterzog,  konnte 
ihm  kein  besseres  Schicksal  bereiten.  Nach  einigen  Aufführungen  ist 
es  ganz  vom  Theater  verschwunden. 

Wir  können  uns  hier  nur  mit  der  Form  beschäftigen,  die  der 
Autor  seinem  Stücke  endgiltig  gegeben  hat,  wenn  auch  mehr  vielleicht 
aus  Rücksicht  auf  den  Geschmack  seines  Publikums  als  nach  seinem 
eigenen  Urteil.  Er  hatte  in  der  ersten  Bearbeitung  dem  Römer  Varus 
und  der  Politik  einen  grossen  Raum  gewährt,  und  wenn  auch  die  Idee, 
den  römischen  Prätor  zum  Liebhaber  Mariamnes  zu  machen,  ihn  von  den 
koketten  intriganten  römischen  Damen  zu  dem  unschuldigen  jüdischen 
Naturkind  auf  dem  Trone  flüchten  zu  lassen  *),  uns  etwas  kurios  vor- 
kommt, so  war  doch  nur  die  Politik  geeignet,  dem  handlungslosen  Drama 
einiges  Interesse  zu  verleihen.  Freilich  hätte  dieses  politische  Element 
nicht  blos  in  langen  wohlgesetzten  Reden  über  die  Kunst  zu  regieren, 
nicht  in  akademischer  Disputation  über  strenge  und  milde  Regierung 
bestehen  sollen.  Das  Drama  hätte  müssen  von  historischem  Geist 
durchweht,  das  historische  Kostüm  gewahrt  werden.  Dafür  hatte  man 
aber  zur  Zeit  Voltaires  vielleicht  noch  weniger  Sinn  als  zur  Zeit  Dolces. 
Was  hätte  sich  nicht  aus  dem  schon  bei  Josephus  zu  findenden  Gegen- 
satz zwischen  dem  römerfreundlichen  griechisch-römische  Bildung 
pflegenden  Herodes  und  der  patriotisch -strenggläubigen  Familie  der 
Hasmonäer  machen  lassen! 

Aber  daran  haben  auch  die  späteren  Bearbeiter  mit  Ausnahme 
Hebbels  nicht  gedacht. 

Warum  ist  das  Stück  durchgefallen?  fragt  Laharpe**)  und  ant- 
wortet: „Weil  Mariamne  nur  unglücklich  und  resigniert  ist;  sie  erregt 
beim  Zuschauer  kein  wärmeres  Interesse,  weil  sie  selbst  keines  zeigt. 
Und  für  die  Eifersucht  des  Herodes  können  wir  uns  schon  gar  nicht 
interessieren.  Was  liegt  uns  an  der  Eifersucht  eines  Menschen,  der 
nicht  liebt  und  nie  geliebt  werden  wird,  der  seine  Frau  nur  quält  um 
zu  quälen  und  keinen  stichhaltigen  Grund  dafür  anzugeben  weiss." 


Soesme  sich  auch  bei  l'Hermite  findet.     Und  überdies  konnte  Voltaire  den  Namen 
aus  dem  Josephns  haben. 

*)  S.  dessen  lange  Bede  in  der  dritten  Szene  des  ersten  Aktes  der  ersten  Be- 
arbeitung. 

•*)  Lyc6e  IX,  69. 
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Der  Kritiker  sieht  aber  ein,  dass  diese  Erklärung  nicht  genügt 
und  kommt  einige  Seiten  später  auf  den  währen  Grund.  Es  fehlt  dem 
Stück  an  dem,  was  das  Wesen  jedes  Dramas  ausmacht  —  an  Hand- 
lung. Und  dies  ist  nicht  der  Fehler  des  Sujets,  wie  der  Bewunderer 
Voltaires  meint,  sondern  des  Dichters,  der  ordentlich  erschrickt,  wenn 
er  der  Gefahr  nahe  kommt,  etwas  Handlung  in  das  Stück  zu  bringen, 
die  wohlcadenzierten  und  geglätteten  Reden  seiner  Hauptpersonen  von 
lärmenden  Volksszenen,  Kriegsgeschrei  und  Waffenklirren  unterbrechen 
zu  lassen. 

Bei  l'Hermite  hat  er  gelesen,  wie  Herodes  dem  Volke  vorwirft, 
dass  es  den  Tod  der  Königin  nicht  räche  und  zu  feige  sei,  sich  gegen 
ihn  zu  empören;  die  Idee  ist  gut,  mag  sich  Voltaire  gedacht  haben 
und  liess,  da  die  Vorbereitungen  zur  Hinrichtung  Mariamnes  getroflFen 
werden,  einen  Aufstand  in  Jerusalem  ausbrechen.  Aber  als  es  sich 
darum  handelt,  einen  wirklichen  Kampf  mit  Mord  und  Totschlag,  un- 
gewaschenes Volk,  das  lärmt  und  poltert,  auf  die  Bühne  zu  bringen, 
da  verlor  nicht  das  Volk,  sondern  der  Dichter  den  Mut.  Von  dem  von 
Soh^me  geleiteten  Aufstande  erfahren  wir  nur  durch  die  Meldung  eines 
Leibgardisten  (Acte  IV,  Sc.  B): 

Seigneur,  tout  le  peuple  est  en  armes. 

Dans  le  sang  des  bourreaux  il  vient  de  renverser 

L'echafaud  que  Salome  a  dejä  fait  dresser. 

Au  peuple,  ä  vos  soldats,  Soheme  parle  en  mattre: 

II  marche  vers  ces  lieux.  il  vient,  il  va  paraitre. 

Dann  zieht  Soheme  mit  seinen  Soldaten  friedlich  ein  (von  Volk 
ist  nichts  zu  sehen)  und  ebenso  ruhig  ziehen  die  Soldaten  des  Herodes 
ab,  als  ob  die  Wache  abgelöst  würde.  Soheme  erzählt  von  dem 
Kampfe,  Mariamne  weigert  sich,  ihm  zu  folgen,  als  loyale  Untertanin 
—  Ludwig  XV.  muss  sich  darüber  gefreut  haben  —  will  sie  nicht 

. . .  aller  exciter  une  foule  rebelle 

A  lever  sur  son  prince  une  main  criminelle, 

und  in  einer  der  nächsten  Szenen  (V.  6)  wird  uns  wieder  der  Sieg  des 
Herodes  über  die  Rebellen  erzählt. 

Freilich  ist  nicht  Voltaire  allein  dafür  verantwortlich  zu  machen: 
In  der  ersten  Bearbeitung  wurde  Mariamne  vergiftet  und  starb  auf  der 
Bühne,  was  vom  Publikum  sehr  schlecht  aufgenommen  wurde.  „Es 
war  eine  Abweichung  von  der  historischen  Wahrheit,  die  vielleicht 
durch   keine  Verschönerung   entschädigte",    sagt   der  Dichter,  weshalb 
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er  bei  der  Umarbeitung  Mariamne  hinrichten  und  ihren  Tod  nur  er- 
zählen liess. 

Und  ebenso  ist  er  im  ganzen  Drama  jeder  Handlung  aus  dem 
Wege  gegangen,  ohne  durch  gelungene  Charakterzeichnung,  tiefere 
psychologische  Begründung  oder  Erfindung  neuer,  origineller  Züge  uns 
für  den  Mangel  an  Handlung  zu  entschädigen.  Das  Zungengefecht 
zwischen  Mariamne  und  Salome  in  der  zweiten  Szene  des  zweiten 
Aktes  erinnert  an  ein  ähnliches  bei  l'Hermite  (s.  VHI,  207);  ebenso 
folgt  Mazaels  Verklagung  Mariamnes  unmittelbar  auf  die  Verleumdung 
durch  Salome  sowie  die  Vergiftungsanklage  des  Mundschenks  un- 
mittelbar nach  Salomes  Hetzereien  bei  THermite.  In  beiden  Dramen 
befiehlt  Herodes  die  Königin  ihm  sogleich  vorzuführen.  Wie  bei  THer- 
mite  ist  Mariamne  auf  den  Tod  gefasst  und  nur  um  das  Schicksal 
ihrer  Kinder  besorgt.  Wie  Narbal  bei  THermite,  so  schildert  Narbas 
bei  Voltaire  dem  Herodes  den  Tod  Mariamnes  *).  Herodes  macht 
auch  hier  einen  Versuch,  sich  zu  entleiben  und  schliesst  seine  Klage 
um  die  Tote  mit  „Je  me  meurs'^  (vgl.  VHI,  211).  Doch  wird  hier 
die  Reue  des  Königs  besser  motiviert,  da  Narbal  ihm  erzählt,  dass 
Mariamne  während  des  Aufstandes  ihr  Leben  für  ihn  aufs  Spiel 
setzen  wollte.  Dann  kommt  die  Geistesverwirrung  des  Herodes,  in  der 
er  glaubt,  dass  Mariamne  noch  lebe,  und  sie  herbeirufen  lässt.  Am 
Schluss  ruft  er  wieder,  wie  bei  THermite,  das  Volk  zum  Aufstande  auf: 

Armez-vous  contre  moi,  sujets  qui  la  perdez, 
Tonnez,  ecrasez-moi,  Cieux  qui  la  possedez  **). 

In  den  Hauptzügen  der  Vorgänge  hat  sich  Voltaire  ziemlich  treu 
an  Josephus  gehalten,  ja  sogar  den  von  den  anderen  Dramatikern  nicht 
benutzten  misslungenen  Fluchtversuch  Mariamnes  in  sein  Stück  hinein- 
verwebt. Er  lässt  sie  aber  die  Flucht  nicht  in  das  nahe  römische 
Lager,  sondern  zum  Kaiser  nach  Rom  vorbereiten.  Der  Befehl  des 
Herodes,  Mariamne  nach  seinem  Tode  zu  ermorden,  wird  einmal  von 
SohSme  erwähnt,  bleibt  aber  fast  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  weitere 
Entwicklung.  Eine  gute  Idee  Voltaires  war  es  aber,  ihn  Mariamnen 
durch  Salome  verraten  zu  lassen.  Dass  er  den  von  Herodes  getöteten 
Hyrcan,  den  Grossvater  Mariamnes,  stets  ihren  Vater  nennt  (in  der 
Vorrede)  und  von  den  Personen  des  Dramas  nennen  lässt,  könnte  man 


*)  Ein  Narbas  kommt  auch  in  Voltaires  Merope  vor. 

**)  In  der  ersten  Bearbeitung  ist  diese  Tirade  der  entsprechenden  PHeimites 
noch  ähnlicher. 
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ihm  hingehen  lassen,  kurios  ist  es  aber,  dass  er  einmal  von  Idamas 
der  Grossvater  genannt  wird.  Dieser  Minister  des  Herodes  scheint  also 
dessen  Familienverhältnisse  besser  als  dieser  selbst  und  als  Mariamne 
zu  kennen. 

Um  den  Hass  Salomes  und  ihre  Intriguen  gegen  Mariamne  besser 
zu  motivieren,  machte  sie  Voltaire  sowie  Orrery  in  Soheme  verliebt, 
der  ihre  Liebe  nicht  erwidert,  da  er  Mariamnes  platonischer  Liebhaber 
ist.  Er  vertritt  in  dieser  Rolle  den  Varus  der  ersten  Bearbeitung  der 
Mariamne,  der  Voltaire  nur  „gar  zu  abgeschmackt"  vorkam,  wie  er  in 
einem  Briefe  an  Graf  d'Argental  sagte,  ist  aber  eigentlich  nur  eine 
Kopie  von  Calprenedes  Tiridate  (s.  wieder  VIII,  316).  ^ 

Mit  diesem  Soheme,  den  er  „eine  Art  von  Jansenisten"  *)  nannte, 
hat  er  sich  überhaupt  grosse  Freiheiten  erlaubt.  Aus  dem  Ituräer  und 
Emporkömmling,  dem  treuen  Diener  des  Herodes,  von  dem  er  zum 
Regenten  eines  kleinen  Bezirks  (Meridarch  war  sein  Titel  nach  Jo- 
sephus  XV,  7,  3)  ernannt  wurde,  und  der  dessen  Befehl  aus  Berechnung 
und  niedrigem  Eigennutz  an  Mariamne  verriet,  machte  er  einen  „Fürsten 
aus  der  Familie  der  Hasmonäer",  einen  von  Rom  anerkannten  unab- 
hängigen Souverän  von  Askalon,  den  Herodes  vergebens  sich  zu  unter- 
werfen sucht.  Damit  sich  nicht  begnügend,  machte  er  ihn  noch  ganz 
unnötiger  Weise  zum  Essener,  was  ihm  mit  „jüdischer  Stoiker"  gleich- 
bedeutend ist.  Erscheint  uns  schon  ein  verliebter  von  seiner  auf 
faiblesse  reimenden  tendresse  deklamierender  Stoiker  etwas  sonderbar, 
so  macht  auf  den,  welcher  die  Sekte  der  Essener  aus  Josephus  (Jüd. 
Kr.  n,  8)  kennt,  der  verliebte,  kriegerische  Souverän  und  Bräutigam 
der  Prinzessin  Salome,  den  Eindruck  eines  Quäkers  als  Feldmarschall 
oder  eines  Trappisten  als  Redner  bei  einem  Festbankett. 

Dass  Soheme  seinen  „Confident",  Mariamne  ihre  „Confidente"  hat, 
ist  bei  einem  französischen  Drama  klassischen  Stils  selbstverständlich. 
Ausserdem  fungieren  bei  Herodes  zwei  Minister  von  Voltaires  Erfindung 
—  Idamas  und  Mazael  —  von  denen  der  eine  das  gute,  der  andere  das 
böse  Prinzip  repräsentiert.  Und  in  allen  diesen  Personen  pulsiert  sehr 
wenig  warmes  Lebensblut.  Sie  sind  mehr  schön  deklamierende  Puppen 
als  lebende  leidenschaftliche  Menschen.  Voltaires  Mariamne  erscheint  uns 
sympathischer  als  die  Molinas  oder  THermites,  aber  sie  ist  doch  gar  zu 
passiv  und  schwach.  Herodes  ist  weder  ein  hartgesottener  Bösewicht 
wie  Nero,    noch  ein  von  liebend-vertrauendem  zum  eifersüchtig  leiden- 


*)  Brief  an  Graf  d'Arg^ental  vom  7.  Angast  1703. 
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schaftlichen  sich  umändernder  Gatte.  Er  ist  abwechselnd  polternder 
Wüterich  und  schmachtender  greinender  Liebhaber.  Aber  wir  fürchten 
ihn  nicht  das  eine  Mal  und  bemitleiden  ihn  nicht  das  andere  Mal. 

Vous  Tavez  vu  fremir,  soupirer  et  se  plaindre; 
La  flatter,  Tirriter,  la  menacer,  la  craindre; 
Cruel  dans  son  amour,  soumis  dans  ses  terreurs. 

J'ai  deux  fois  en  un  jour  vu  changer  mon  destin; 
Deux  fois  j'ai  vu  l'amour  succeder  k  la  haine. 

So  schildert  ihn  Salome,  und  er  selbst  sagt  von  sich: 

Je  veux,  j'ordonne  ....  helas!  dans  mon  funeste  sort, 
Je  ne  puis  rien  resoudre  et  vais  chercher  la  mort. 

Letzteres  unterlässt  er  aber  vorläufig,  im  vierten  Akt. 

Voltaire  meint,  diese  beständigen  raschen  Übergänge  von  Liebe  zu 
Hass,  von  Hass  zu  Liebe  wären  ein  sehr  dankbares  Motiv  für  einen 
grössern  Geist  als  den  seinigen ;  er  habe  sich  bemüht  den  Herodes  nach 
folgendem  Rezept  zu  komponieren:  „II  fallait  que  Ion  detestä  ses 
crimes,  que  Ton  plaignit  sa  passion,  qu'on  aimät  ses  remords;  et  que  ces 
mouvemens  si  violens,  si  subits,  si  contraires,  qui  fönt  le  caractere 
d'Herode,  passassent  rapidement  tour  ä  tour  dans  lame  du  spectateur." 

Aber  weder  die  Seelen  der  Zuschauer  des  vorigen  Jahrhunderts 
noch  die  der  Leser  der  Gegenwart  wollen  diese  Schaukelpartie  mit- 
machen. 

Dass  der  Dichter  der  Henriade  und  des  Oedipe  für  alle  diese 
Mängel  mit  der  schönen  Sprache,  mit  dem  Glanz  der  Diktion  eine 
teilweise  Entschädigung  bietet,  ist  leicht  begreiflich.  Wer  sich  nicht 
die  Mühe  nehmen  will,  diese  schönen  Stellen  selbst  herauszusuchen,  kann 
einige  der  schönsten  bei  Laharpe  finden,  nach  dessen  Urteil  Mariamne 
das  Stück  ist,  in  dem  Voltaire  in  Reinheit,  Eleganz  und  Harmonie  der 
Sprache  Racine  am  nächsten  gekommen  ist.  Eine  Blütenlese  der 
schwachen  Stellen,  kakophonen  Verse,  wie  z.  B. :  „pleure  leur  erreur", 
und  Entlehnungen  aus  andern  Dichtern  giebt  Abbe  Augustin  Nadal  in 
seiner  Kritik  der  Mariamne. 

Interessant  ist  es,  dass  Voltaire,  kurz  bevor  er  die  Mariamne  schrieb, 
ein  sehr  ähnliches  Sujet  in  seiner  ÄrtSmire  behandelte,  welche  gleich 
bei  der  ersten  Aufführung  am  15.  Februar  1720  durchfiel.  Der  König 
Cassandre  in  diesem  Drama  ist  edler  als  Herodes,  seine  Gattin  Art6mire 
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ist  Mariamne,  Philotas  entspricht  dem  Soheme,  die  beiden  Bösewichter 
Menas  und  Pallante  spielen  die  Rollen  von  Salome  und  Mazael  u.  s.  w. 
Ein  historisches  Faktum  liegt,  meines  Wissens,  diesem  nicht  mehr  voll- 
ständig erhaltenen  Drama  nicht  zu  Grunde.  Es  bleibt  auch  die  Frage 
offen,  ob  Voltaire  ganz  frei  erfunden  hat*)  oder  nur  anfangs  versuchte 
die  Geschichte  von  Herodes  und  Mariamne  unter  anderem  Namen  und 
mit  anderm  Schauplatz  zu  dramatisieren.  Wie  dem  auch  sei,  die  beiden 
Eifersuchtsdramen  sind  sehr  schwach  und  machen  dem  Dichter  keine 
Ehre.  Erst  als  er  England  besucht  und  den  Othello  kennen  gelernt 
hatte,  konnte  er  (1732)  seine  Zaire  schreiben.  Laharpe,  der  geschworene 
Verehrer  Voltaires,  der  Lear  eines  der  unsinnigsten  Stücke  Shakespeares 
nennt,  findet  natürlich  die  Zaire  dem  Othello  „rempli  de  bisarreries 
monstrueuses  et  de  folies  dögoütantes"  unendlich  überlegen. 

Die  Mariamne  Voltaires  wurde  schon  vor  deren  zweiter  Umarbeitung 
von  1762  ins  Italienische  und  Deutsche  übertragen.  Gasparo  Gozzis 
(1713 — 1786)  italienische  Marianne  (sie),  welche  schon  im  ersten  Bande 
des  „Teatro  ebraico",  Venedig  1751,  und  dann  in  der  Ausgabe 
seiner  Opere,  Venedig  17B8,  erschien,  findet  sich  auch  im  elften 
Bande  der  Paduaner  Ausgabe  1818 — 1820.  Sie  folgt  ziemlich  treu, 
Szene  für  Szene,  der  ersten  Mariamne  Voltaires.  Der  platonische 
Liebhaber  ist  also  nicht  Soheme,  der  im  Stücke  gar  nicht  vorkommt, 
sondern  der  Römer  Varo  „commandante  delle  armi  romane".  Er  hat 
den  unvermeidlichen  „Vertrauten"  in  Albino  (Albin  bei  Voltaire),  wie 
Marianne  ihre  Vertraute  in  Elisa.  Mazaello,  der  Intrigant,  ist  der 
Vertraute  Salomes,  während  ein  noch  ärgerer  Spitzbube  Zare,  von  dem 
auch  noch  in  der  spätem  Bearbeitung  Voltaires  (Akt  V,  4)  die  Rede 
ist,  hier  wiederholt  genannt  wird,  aber  nicht  persönlich  auftritt.  Ausser 
Elisen  hat  Marianne  auch  einen  männlichen  „Vertrauten"  in  Naballe, 
während  der  arme  Herodes  sich  mit  einem  gewöhnlichen  Minister 
Idamante,  dem  Idamas  Voltaires,  begnügen  muss.  Wie  bei  diesem 
gilt  auch  bei  Gozzi  Ircano  als  der  Vater  Mariannes  und  schliesst  das 
Drama  mit  der  Aufforderung  des  Königs  an  seine  treuen  Untertanen 
ein  wenig  Revolution  zu  machen: 

.  .  .  .  e  voi  tutti  prendete 
Lärme,  o  vassalli,  voi  che  la  perdeste. 
Tuona  e  minfrangi,  o  ciel,  che  la  possiedi! 

*)  Er  hat  vielleicht  eine  ähnliche  Episode  in  einem  der  vielbändigen  Bomane 
von  Gomberville,  Galprenöde  oder  Scndery,  gefanden  und  benutzt.  Eine  englische 
Tragödie  Altemira  von  dem  oben  erwähnten  Roger  Boyle,  Earl  of  Orrery,  ist  lange 
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Auffallend  ist  es,  dass  Gozzi  im  Vorwort  von  dem  ,,berülimten 
französischen  Autor"  des  Stückes  spricht,  aber  den  ilTamen  Voltaire 
nicht  über  die  Lippen  bringt. 

Die  deutsche  Übersetzung  ^Marianne,  aus  dem  Französischen  des 
Herrn  von  Voltaire"  von  M.  J.  F.  Scharfenstein,  erschien  1740  in 
Nürnberg,  und  dann  1751  in  Wien*).  Eines  nahem  Eingehens  auf 
dieselbe  bedarf  es  hier  nicht. 

Eine  scharfe,  manche  richtige  Bemerkungen  enthaltende  Kritik  von 
Voltaires  Mariamne  hat,  wie  ich  bereits  andeutete,  Abbe  Augustin 
Nodal  (1659 — 1741)  veröffentlicht,  der  er  dann  eine  ähnliche  der  Zaire 
folgen  Hess  **).  Der  gute  Abbe,  den  Voltaire  in  einem  Triolet  an  Titon 
du  Tillet  verspottet  hatte,  begnügte  sich  aber  nicht  mit  der  Kritik, 
sondern  wollte  zeigen,  wie  man  es  besser  machen  könne  als  Voltaire, 
und  dichtete  selbst  (1726)  eine  Tragödie  Mariamne^  der  er  sieben  Jahre 
später  unter  dem  Titel  „Arlequin  au  Parnasse"  eine  Parodie  der  Zaire 
folgen  liess.  Das  Dramatisieren  der  jüdischen  Geschichte  scheint  er 
als  seine  Domäne  betrachtet  zu  haben:  Er  schrieb  einen  Osarphis  (sie) 
DU  Moise,  einen  Antiochus  ou  les  Maccabeens  und  einen  Saul.  Im 
Jahre  1709  hatte  er  bereits  den  Herodes  auf  die  Bühne  gebracht,  in 
einer  Tragödie,  die  er  als  „tiröe  de  l'Ecriture  sainte"  bezeichnete,  ob- 
wohl ihr  Inhalt  nicht  aus  der  Heil.  Schrift,  sondern  aus  dem  Josephus 
gezogen  ist  und  das  Schicksal  von  Herodes'  Sohn  Alexander  behandelt. 
Mariamne  kommt  darin  gar  nicht  vor,  wohl  aber  Salome,  dann  der 
uns  aus  l'Hermite  bekannte  Narbal  und  jener  Thirron,  dessen  Bekannt- 
schaft wir  schon  bei  Hans  Sachs  (vgl.  VIH,  197)  gemacht  haben. 
Bei  Josephus  als  Teron  ein  alter  Soldat,  ward  er  bei  Sachs  der  Trabant 
Thiro  und  von  fTadal  zum  Minister  befördert.  Das  herzlich  unbedeu- 
tende Stück,  an  dessen  Schluss  Alexander  hingerichtet  wird,  Salome 
sich  vergiftet  und  Herodes  in  Wahnsinn  verfällt,  fand  bei  der  Auf- 
führung nur  deshalb  einigen  Beifall,  weil  man  in  den  Worten  Thirrons 
an  Herodes  (Akt  V,  6) 

Esclave  dune  femme  indigne  de  ta  foi, 
Jamais  la  verit6  ne  parvint  jusqu'ä  toi. 
eine  Anspielung  auf  Frau  von  Maintenon  fand  ***). 

nach  dessen  Tod,  1702,  gedruckt  worden.  (J.  G.  Th.  Grässe,  Handbuch  der  allgem. 
Litteratnrgeschichte  III,  S.  899.) 

*.)  Gottsched,  Nötiger  Vorrat  I,  311;  II,  275;  Das  Neueste  aus  der  anmutigen 
Gelehrsamkeit  I,  385. 

**)  Oeuvres  melöes  de  Mr.  l'Abbö  Nadal,  Paris  1738,  vol.  I,  p.  256—815. 

***)  Die  Dramen  Nadais  sind  im  dritten  Bande  seiner  Oeuvres  meines  enthalten. 
Über  das  Biographische  siehe  Biographie  universelle  (Michaud)  vol.  30. 
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Nach  seinem  eigenen  Urteile  ist  seine  Mariamne  ein  sehr  gutes 
Stück,  das  bei  der  Aufführung  einem  böswilligen  parteiischen  Publi- 
kum —  ^ce  meme  parterre  qui  met  ä  la  place  du  discemement  et  de 
la  raison  une  partialite  vile  et  quelquefois  venale*^  —  zum  Opfer  fiel. 
Aber  die  moderne  Kritik  kann  nicht  anders  als  das  Parterre  von  1725 
urteilen,  und  ich  muss  mich  dem  Urteile  v,  Reinhardstoettners:  ^Die  Tra- 
gödie bezeichnet  gegenüber  Hardy  einen  grossen  Rückschritt^^  *)  an- 
schliessen.  Selbstverständlich  gilt  dies  nur  vom  eigentlich  Dramatischen ; 
anständiger  und  massvoller  im  Ton,  reiner  in  der  Sprache  ist  doch  das 
um  hundert  Jahre  jüngere  Stück. 

Übrigens  hat  Nadal  dazu  nicht  blos  THermite  und  Josephus  be- 
nutzt, wie  er  angiebt,  sondern  auch  der  Einfluss  von  Yoltaires  Mariamne 
ist  wahrnehmbar,  was  er  weise  verschweigt.  Eine  kleine  Verbesserung 
hat  er  übrigens  angebracht.  Bei  Voltaire  fürchtet  Mazael  den  Einfluss 
des  Römers  Varus  zu  Gunsten  Mariamnes,  und  Salomes  Versuch,  diese 
Furcht  zu  beschwichtigen,  ist  ganz  unzulänglich.  Nadal,  der  auch  eine 
Dissertation  „Sur  les  voeux  et  les  offrandes  des  anciens^  geschrieben 
hat,  lässt  Herodes  einen  Befehl  erteilen,  dem  Cäsar  ein  Opfer  im  Tempel 
darzubringen,  und  Salome  giebt  ihm  dann  den  Rat,  Mariamne  zur  Teil- 
nahme daran  einzuladen,  die  fromme  Königin  werde  sich  dem  natürlich 
widersetzen  und  dadurch  die  Protektion  der  Römer  verlieren.  Herodes 
befolgt  den  Rat,  Mariamne  eifert  gegen  die  Entweihung  des  Tempels, 
aber  dies  bleibt  ohne  Einfluss  auf  den  Gang  der  Handlung ;  denn  nicht 
nach  reiflicher  Überlegung,  sondern  im  zornigen  Aufwallen  schickt 
Herodes  sie  in  den  Tod.  Und  dazu  bedarf  es  nicht  blos  der  Anklage 
der  versuchten  Vergiftung,  sondern  noch  der  durch  den  Verrat  des 
Mordbefehls  durch  Soesme  gegen  diesen  erregten  Eifersucht  des  Königs. 
Und  Soesme  weiss  für  diesen  Verrat  keine  bessere  Motivierung  als 
J'ai  juge  Que  dun  ordre  pareil  un  autre  etait  charge. 

Einen  ausführlichen  Inhaltsauszug  des  Stückes  zu  geben,  das  sich 
im  Gange  der  Handlung  an  die  älteren  französischen  Mariamne-Dramen 
anschliesst,  erscheint  überflüssig.  Ich  will  daher  nur  einiges  Nadal 
Eigentümliche  hervorheben. 

So  erscheint  Thares,  von  dem  bei  THermite  (als  Capitaine  des 
gardes  dHerode)  und  Voltaire  (Zares)  nur  als  Träger  eines  Mord- 
befehls und  Helfer  S^jlomes  gesprochen  wird,  hier  als  ^Seigneur  de  la 
cour  devoue  ä  Salome"^   persönlich  auf  der  Bühne.     Der  wohlbekannte 

*)  Über  einige  dramatische  Bearbeitungen  von  Herodes  und  Marianme,  in  «Auf- 
sätze  und  Abhandlungen*"  von  Carl  von  Eeinhardstoettner.    Berlin  1887,  S.  54. 
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Mundschenk  fehlt,  und  Thares  ist  es  auch,  welcher  dem  Herodes  den 
Ter  giftun  gsversuch  denunziert,  ohne  Mariamne  zu  nennen,  auf  die  dann 
Salome  den  Verdacht  lenkt. 

Kurios  ist  es,  dass  Phoedime,  die  in  dem  früher  verfassten  Herades 
Nadais  die  ^Confidente^  Salomes  ist,  hier  als  die  Mariamnes  erscheint. 
Die  yakant  gewordene  Stelle  bei  Salome  nimmt  Elisa  ein,  welche  bei 
Voltaire  die  Confidente  Mariamnes  ist.  Soesme  ist,  wie  bei  Voltaire, 
platonisch  in  Mariamne,  Thares  wieder  platonisch  in  Salome  verliebt, 
die  ihm  Aussicht  auf  ihre  Hand  und  den  Tron  macht.  Eine  ziemlich 
überflüssige  und  unsympathische  Rolle  spielt  der  junge  Prinz  Alexander. 
Herodes  ist  der  bekannte  haltlose  schwankende  Charakter,  aber  nicht 
so  grausam  wie  in  den  älteren  Dramen,  als  zärtlicher  Liebhaber  yer- 
gisst  er  nicht  die  schon  bei  IHermite  gebrauchte  schone  Phrase  zu 
wiederholen,  dass  Mariamne  ihn  ohne  Gift  töten  könne: 

pUse  de  tes  rigueurs  et  non  pas  de  poison. 
II  suffit  avec  moi  que  ta  haine  s'exprime." 

Mariamne  ist  die  ewige  Trauerweide.  Sie  mag  Herodes  nicht 
leiden  und  verachtet  ihn,  ist  ihm  aber  treu  aus  Pflicht  und  Ehrgefühl, 
was  sie  indessen  nicht  hindert,  sich  recht  ungezogen  gegen  ihn  zu  be- 
nehmen. 

Eine  Szene  zwischen  den  beiden  Gatten,  die  auf  der  Bühne  gewiss 
effektvoll  gewesen  wäre,  lässt  Nadal  nur  von  Herodes  erzählen.  Ebenso 
wird  von  dem  Volksaufstand  zu  Gunsten  Alexanders  und  Mariamnes  nur 
erzählt. 

Als  dem  Herodes  berichtet  wird,  der  hingerichtete  Soesme  habe 
bis  zu  seinem  Tode  die  Unschuld  Mariamnes  beteuert,  befiehlt  er  die 
Aufschiebung  ihrer  Hinrichtung  und  lässt  Thares  rufen.  Dieser  gesteht, 
eingeschüchtert  und  bereuend,  sein  und  Salomes  Komplott  und  ersticht 
sich,  den  König  einladend,  das  schöne  Beispiel  nachzuahmen.  Herodes 
macht  auch,  als  die  Nachricht  vom  Tode  Mariamnes  gebracht  Mrird, 
einen  Versuch  dazu  und  bekennt  sich  als  den  allein  Schuldigen,  bleibt 
aber  doch  am  Leben  und  das  Stück  schliesst  viel  schwächer  als  das 
FHermites. 


XIV. 

Auch  der  Lausitzer  Freiherr  Christoph  Otto  von  Schönaich  (1725 
— 1807),  als  Verfasser  des  gereimten  Heldengedichtes  „Hermann"  be- 
kannt, hat  ein  Drama  „Mariamne  und  Herodes^  gedichtet,  welches  er 
mit  noch  drei  anderen  Trauerspielen  —  Thusnelde,  Zayde  und  Zarine  — 
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unter  dem  Titel  „Versuch  in  der  tragischen  Dichtkunst"  17B4  in  Breslau 
herausgegeben  hat. 

Ich  habe  das  Stück  hier  nicht  bekommen  können  und  kann  darüber 
nur  nach  der  in  der  Zeitsfchrift  „Das  Neueste  aus  der  anmutigen  Ge- 
lehrsamkeit'' (Leipzig  17BB,  Bd.  Y,  B3  f.)  enthaltenen  ausführlichen 
Bezension  urteilen.  Der  Kritiker  sagt:  „Dies  Stück  ist  sehr  beweglich 
und  die  Charaktere  sind  wohl  ausgedrückt."  Auch  hebt  er  hervor,  dass 
„unser  Baron  hat  einen  neuen  Weg  zu  gefallen  gesucht  und  daher 
lieber  etwas  eigenes  machen  als  ihren  (Voltaires  und  de  la  Mottos)  *) 
Spuren  folgen  oder  sie  übersetzen  wollen". 

Weniger  loben  konnte  wohl  das  Gottschedsche  Blatt  den  Gott- 
schedianer  Schönaich  nicht,  aber  nach  dem  Inhaltsauszug  und  den  mit- 
geteilten Proben  zu  urteilen,  ist  auch  dieses  Wenig  zu  viel :  Der  Gang 
der  Handlung  und  die  Charaktere  zeigen  nichts  Neues,  entsprechen 
vielmehr  der  Schablone  der  französischen  Mariamne-Dramen.  Und  was 
den  Stil  betrifft,  so  erinnert  der  dieses  Zeitgenossen  Lessings,  der  aber 
noch  in  unser  Jahrhundert  hineinragte  und  Schiller  überlebte,  noch  gar 
sehr  an  die  Schlesier  des  17.  Jahrhunderts. 

Als  Beispiel  mag  die  Rede  des  Herodes  nach  dem  Tode  Mariamnes 
dienen,  in  der  auch  kaum  ein  neuer  Gedanke  zu  finden  ist: 

„Auf!  ich  will  alsofort  zu  ihrem  Blute  gehen : 

Ich  will,  ob  es  recht  quillt?  ob  es  recht  strömet?  sehen. 

Doch,  welche  dicke  Nacht  umnebelt  denn  mein  Haupt? 

Wie,  wird  mir  auch  sogar  der  trübe  Tag  geraubt? 

Was  ist  das  für  ein  Nass!  das  sich  um  mich  ergiesset? 

Sie  kömmt !  . . .  o  welches  Blut,  mein  Sohn,  das  von  ihr  fliesset ! 

Sie  winkt;  sie  droht;  sie  ruft;  und  ich  bin  dennoch  hier? 

O!  reiss,  erzürnter  Geist!  o!  reiss  mich  nur  zu  dir!" 

Und  dann  nach  einer  Unterbrechung  durch  seinen  Sohn  Antipater: 

„Ha!  Königin!  du  willst  dich  nicht  umarmen  lassen? 

So  hast  du  denn  so  gar  in  jene  düstre  J^acht 

Den  ungebroch'nen  Sinn  und  Argwohn  mitgebracht? 

Sohn!  siehst  du  nicht,  wie  ich,  dort  jene  gelbe  Flammen? 

Prinz!  hörst  du  nicht,  wie  da  die  Schatten  mich  verdammen? 

Ja!  kommt  und  reisst  mich  fort!     Ich  hasse  Tag  und  Tron: 

Sei  mir  willkommen  nun,  du  längst  verdienter  Lohn! 

*)  Welcher  de  ]a  Motte  gemeint  ist,  weiss  ich  nicht.  In  der  Oeuvres  de  Mr. 
Houdar  de  la  Motte  (1672—1731)  10  Tomes,  Paris  1764,  findet  sich  wohl  eine  Tragödie 
„Les  Machab^es**,  aber  keine  von  Mariamne  oder  Herodes. 
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Wie  doch  die  Nattern  dort  auf  ihren  Häuptern  zischen! 
Yiell eicht  soll  sich  mein  Blut  mit  ihrem  Gifte  mischen? 
Wohl!  mischet  es;  und  bald!  doch  mischet  es  auch  wohl: 
Wo  nicht  mein  schwarzes  Blut  das  Gift  beschämen  soll. 
Sie  drohen  mir!  sie  droh'n  die  Krone  zu  zerreissen: 
Ich  will  sie  selber  wohl  zu  euren  Füssen  schmeissen/ 

(Er  wirft  die  Krone  ab  und  geht  fort.)         « 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  Schönaichs  Mariamne  und  Gozzis  ita- 
lienischer Bearbeitung  der  Voltaires  erschien  die  Marianne  des  Prancis- 
kanermönchs  und  kirchlichen  Publizisten  Giovanni  Antonio  Bianchi 
aus  Lucca  (1686—1758). 

Er  hat  ein  Buch  „Dei  vizi  e  dei  difetti  del  moderne  Teatro"  und 
ausser  der  Marianne  noch  sieben  Tragödien  in  Prosa  wie  diese,  vier 
in  Versen  und  zwei  Lustspiele  geschrieben.  Welchen  Wert  seine 
Tragödien,  worunter  sechs  biblischen  Inhalts  sind,  besitzen,  kann  man 
daraus  entnehmen,  dass  der  Verfasser  der  ausführlichsten  Geschichte 
der  italienischen  Litteratur  im  18.  Jahrhundert  über  Bianchis  historische, 
juristische  und  theologische  Werke  ziemlich  eingehend  berichtet,  von 
den  dramatischen  aber  kein  Wort  sagt*).  Auch  Klein  (Geschichte  des 
Dramas  VI  2,  S.  177)  begnügt  sich  damit  ihre  Titel  anzugeben. 

Eine  vollständige  Ausgabe  der  Tragödien  erschien  erst  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  in  vier  Bänden  (Rom  1761)  unter  dessen  arkadischem 
Schäfemamen  Lauriso  Tragiense.  Die  Marianne  ist  im  dritten  Bande 
dieser  Sammlung  enthalten.  Eine  frühere  Ausgabe  derselben  existiert 
nicht,  wohl  aber  sind  von  seinen  anderen  Tragödien  zwischen  1719 
und  1736  Einzelausgaben  erschienen. 

Was  den  Inhalt  der  „Marianne"  betrifft,  so  hat  sich  der  Autor,  wie 
er  selbst  angiebt,  an  den  Bericht  des  Josephus  gehalten  und  nur 
weniges  aus  eigener  Erfindung  hinzugegeben.  Wir  finden  demnach 
unter  den  Personen,  ausser  den  aus  der  Geschichte  bekannten,  Herodes, 
Marianne,  Salome,  Soemo  (Confidente  di  Marianne)  und  den  zwei 
Kindern  Mariannes,  nur  noch  einen  „Vertrauten"  Salomes.  Der  Inhalt 
ist    demnach    auch   ziemlich  einfach  und  die  drei  Einheiten  sind  genau 


*)  Storia  della  letteratora  italiana  nel  secolo  XVIII  scritta  da  Antonio  Lombardi, 
Venezia  1888  libro  II,  cap.  IV,  8,  vol.  IV,  S.  8—11.  Ich  habe  die  Werke  Bianchis 
hier  nicht  bekommen  können  und  verdanke  das  Wenige,  was  ich  über  die  Marianne 
mitteilen  kann,  der  Güte  meines  ebenso  gelehrten  als  gefölligen  Freundes,  des  Herrn 
Benedetto  Croce  in  Neapel,  Verfassers  der  „Teatri  di  Napoli''.  Eine  karze  Biographie 
Bianchis  findet  sich  in  Tipaldos  Biografie  degli  italiani  illnstri  XI,  S.  241,  Venedig  1845. 


S06  Marens  Landaa 


beobachtet  Marianne  hasst  den  Herodes  weil  ihr  Soemo  dessen  Mord- 
befehl verraten  hat.  Aus  diesem  Verrat  schliesst  Herodes  auf  eine 
Liebschaft  zwischen  Soemo  und  Marianne  und  lässt  sie  hinrichten; 
dann  vergisst  er,  dass  er  ihre  Hinrichtung  befohlen  hat  und  gerät  in 
Verzweiflung,  als  er  ihren  Tod  erfährt.  Die  Kinder  verhindern  seinen 
Selbstmord  und  suchen  ihn  zu  trösten  und  zu  beruhigen. 

Viel  grossem  poetischen  und  dramatischen  Wert  als  Bianchis 
Marianne  hat  der  „Erode*^  seines  Landsmanns  Luigi  Scevola  aus 
Brescia  (1770 — 1818),  dessen  „Sappho"  im  Jahre  1813  in  Neapel  preis- 
gekrönt wurde*). 

Bei  flüchtigem  Durchlesen  erscheint  der  „Erode"**)  als  ein  selb- 
ständiges Öriginalwerk,  untersucht  man  ihn  aber  genauer,  so  findet 
man,  wie  sehr  er  von  Voltaire  abhängig  ist,  und  es  scheint  fast,  als  habe 
der  Autor,  um  diese  Abhängigkeit  zu  verschleiern,  das  Stück  Herodes 
genannt,  obwohl  nicht  dieser,  sondern  Marianne  die  Hauptperson  ist. 
Sein  Mazaele  ist  derselbe  Bösewicht  wie  bei  Voltaire;  sein  Azaria  ist 
eine  Komposition  von  Idamas  und  Narbas;  Herodes'  Schwester  ist  die 
bekannte  Intrigantin  und  Feindin  Mariannes,  nur  heisst  sie  hier  sonder- 
barer Weise  nicht  Salome,  wie  in  der  G^eschichte  und  in  den  andern 
Dramen,  sondern  Arsinoe,  wie  Mariannes  Hofdame  bei  Fenton,  mit 
dessen  Stück  das  Scevolas  aber  sonst  keine  Ähnlichkeit  hat.  Herodes 
ist  zwar  kein  polternder  Wüterich  und  schmachtender  Liebhaber,  aber 
er  ist  derselbe  schwankende,  leicht  bestimmbare  Charakter  wie  bei 
Voltaire.     Wie  ihn  Salome  bei  Voltaire  schildert,  so  hier  Arsinoe: 

E  sempre  disvuol  ciö  che  volle, 

E  per  nuovi  pensier  cangia  proposta  .  .  . 

In  lui  misto  e  Todio  a  l'amor. 

Wie  bei  Voltaire  ruft  er  am  Schlüsse  das  Volk  auf  den  Tod 
Mariannes  zu  rächen: 

0  miei  vasalli 

Che  1  avete  perduta,  ripigliate 

Contra  me  Tarmi.     II  parricida  is  sono. 

Punitemi,  uccidetemi, 

*)  Beinhardstoettner  a.  a.  0.  S.  58.1 

**)  Erode,  Tragedia  prima,  Mailand  1815,  gewidmet  dem  Herzog  Franz  IV  von 
Modena.  In  zwei  vorangeschickten  „Avvisi^  sichert  der  Verfasser  seine  Rechte 
gegen  Nachdruck  und  unbefugte  Aufführung.  Sein  Erstlingsdrama  ,.La  morte  di 
Socrate''  fand  zur  Zeit  der  Cisalpinischen  Republik  grossen  Beifall  in  Mailand.  .Von 
seinen  andern  Dramen  sei  hier  noch  ein  Romeo  e  Giulietta  erwähnt.  (Vergl.  Comiani 
(Ticozzi)  I  secoli  della  letteratura  italiana,  Epoca  decima,  Mailand  1838,  ü,  S.  526.) 
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Die  drei  Einheiten  sind  beobachtet,  und  wie  bei  Voltaire,  ist  auch 
hier  der  Palast  des  Herodes  in  Jerusalem  Ort  der  Handlung. 

Aber  Scevola  hat  auch  starke  Änderungen  vorgenommen,  die 
„Confidents"  weggelassen,  viel  Eigenes  hinzugegeben  und  ein  besseres 
Drama  als  der  grosse  Franzose  geliefert.  Der  bedingte  Mordbefehl 
des  Herodes  spielt  fast  gar  keine  Rolle  und  wird  Mariannen  nicht  ver- 
raten; die  Verleumdung  mit  dem  Vergiftungsversuch  ist  ganz  weg- 
gelassen. Die  stärkste  und  vorteilhafteste  Änderung  hat  er  aber  mit 
den  Charakteren  von  Soemo  und  Marianne  vorgenommen.  Die  beiden 
haben  einander  geliebt,  wie  in  Lozanos  Drama,  und  lieben  sich  noch, 
obgleich  Marianne,  durch  Rücksicht  auf  ihre  Familie  gezwungen,  Herodes 
geheiratet  hat.  Soemo  ist  ein  tapferer  Krieger,  der  im  Kriege  gegen 
Herodes  schwer  verwundet  auf  dem  Schlachtfelde  blieb  und  allgemein 
für  tot  gehalten  wird.  Er  wurde  aber  gerettet,  trat  in  römische  Dienste, 
wo  er  die  Freundschaft  des  Varus  gewann  und  kam  mit  diesem  in  die 
Residenz  des  Araberkönigs  Malchus,  wo  er  die  dahin  geflüchtete  Mutter 
Mariannes  fand  und  von  ihr  deren  traurige  Lage  erfuhr.  In  Abwesen- 
heit des  Herodes,  der  zu  Octavian  gereist  ist,  regiert  Arsinoe  und 
tyrannisiert  Marianne  und  das  Volk.  Sie  hat  die  Mutter  und  alle 
Freunde  der  Königin  verjagt  und  sich  ihrer  Kinder  bemächtigt.  Die 
tiefbetrübte  und  geängstigte  Marianne  ist  auf  den  Tod  gefasst  und 
möchte  nur  das  Leben  ihrer  Kinder  retten.  Azaria,  der  alte  treue 
Anhänger  ihres  Vaters,  rät  ihr  dazu  die  Hilfe  des  eben  eingetroffenen 
Quästors  des  Varus  anzurufen,  und  wird  von  ihr  zu  diesem  geschickt. 
Dieser  Quästor  ist  aber  kein  anderer  als  der  als  Römer  verkleidete 
Soemo.  Obwohl  er  glaubt  von  Marianne  verraten  worden  zu  sein  und 
von  ihrer  „unendlichen  Schönheit  bei  wenig  Treue'^  spricht,  ist  er  doch 
mit  einigen  römischen  Soldaten  nach  Jerusalem  geeilt  um  „sie  zu 
retten  oder  zu  sterben".  Hier  erfährt  er  von  Azaria,  dass  sie  nur,  um 
das  Leben  ihres  Vaters  (sie)  Ircano  zu  retten,  den  Herodes  geheiratet 
habe.  In  einer  Unterredung  mit  Marianne  wird  er  von  ihr  erkannt 
und  wirft  ihr  mit  bittern  Worten  ihre  Untreue  und  deren  schnöde 
Motive  vor  —  dem  Streben  Königin  zu  werden,  habe  sie  den  Frieden 
ihres  Herzens,  den  Geliebten,  den  Vater,  sich  selbst  geopfert. 

Und  das  alles,  nachdem  ihm  Azaria  schon  die  Motive  ihrer  ver- 
meinten Untreue  mitgeteilt  hat!  Marianne,  obwohl  sie  dem  Herodes 
den  Tod  ihres  Vaters  und  Bruders  *  vorzuwerfen  hat,  will  doch  dem 
ungeliebten  Gatten  die  eheliche  Treue  bewahren,  wirft  dem  Soemo  in 
rührenden  Worten  die  zwecklose  Aufreissung  ihrer  Herzenswunde  vor 
und  bittet  ihn  sie  schnell  zu  verlassen: 
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O  tu  che  avesti 
I  primi  del  mio  cor  piü  puri  afFetti, 
Tu  che  del  viver  mio,  di  mia  fortuna 
Fosti  sola  speranza,  e  a  cui  mi  tolse 
Un  destino  crudel,  dimmi,  a  che  vieni  ? 
A  che  ritorni  a  farmi  guerra?  "k  poco 
Porse  il  duolo,  in  cui  vivo?     Ancor  vorresti 
Destare  un'empia  inestinguibil  fiamma 
Nel  mio  cor  lacerato?    A  tanti  afFanui 
AggiuDgere  il  rimorso?     Ah!  no,  mi  lascia 
A'miei  tormenti  e  a  1  innocenza  mia. 
Vanne.    Da  me  lunge  ten  fuggi.     Addio 
Per  sempre, 

Dem  Drängen  Soemos  nachgebend,  gesteht  sie,  dass  sie  ihn  noch 
liebe  und  dass  sie  es  aller  Welt,  selbst  dem  Herodes,  gesagt  habe*), 
bittet  ihn  aber  von  gewaltsamen  Schritten  gegen  Herodes  abzustehen. 
Während  Soemo  vor  ihr  kniet  und  sie  bittet  zu  ihrem  Schutze  bleiben 
zu  dürfen,  kommt  Mazaele  um  die  bevorstehende  glückliche  Ankunft 
des  Herodes  zu  melden.  Die  Situation,  in  der  er  Marianne  mit  dem 
vermeinten  Römer  findet,  überrascht  und  verwundert  ihn,  giebt  ihm 
aber  die  Handhabe  um  im  Verein  mit  Arsinoe  die  Eifersucht  des 
Herodes  auszubeuten. 

Der  frohgemutet  und  mit  dem  Erfolge  seiner  Reise  höchst  zufrieden 
zurückgekommene  König  beschliesst  nicht  mehr  eifersüchtig  zu  sein 
und  Marianne  glücklich  zu  machen,  wird  aber  durch  die  von  Arsinoe 
vorgebrachte  Denunziation  ihrer  Liebschaft  mit  dem  Römer  wieder  in 
Unruhe  versetzt.  Doch  zeigt  er  sich  zuerst  freundlich  und  gütig  gegen 
Marianne  um  ihr  die  Wahrheit  zu  entlocken.  Ihre  Verlegenheit,  als  er 
sie  über  den  römischen  Quast or  befragt,  verstärkt  seinen  Verdacht  und 
er  zwingt  sie  bei  seiner  Unterredung  mit  Soemo  zugegen  zu  sein. 
Dieser  verlangt  zuerst  im  Namen  des  Varus  Kriegshilfe  gegen  die 
Parther,  was    Herodes  bereitwillig  zusagt;   dann   aber  auch  Befreiung 


•)  che  dissi 

A  tutti  ch^io  t^amava,  il  dissi  al  cielo 
A  la  terra  ad  Erode; 
fast  wörtlich  wie  Alzire  in  Voltaires  gleichnamiger  Tragödie : 

.  .  .  tons  ont  sn  que  je  t'aime; 
Je  Tai  dit  k  1a  terre,  au  ciel,  k  Ousman  m^me. 
Von  dort  nahm  Scevola  auch  die  Idee  den  totgeglaubtra  Soemo  sowie  Zamore 
unerwartet  zurückkommen  zu  lassen. 


V 
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Mariannes  von  den  Verfolgungen  Arsinoes.  „Das  hat  dir  Varus  nicht 
aufgetragen"  antwortet  Herodes  schroflf  abweisend.  Nun  treten  die 
Beiden  einander  immer  schärfer  gegenüber,  Soemo  beleidigt  den  König 
und  dieser  jagt  ihn  fort  mit  dem  Befehle  sogleich  Jerusalem  zu  ver- 
lassen; Mariannen  sagt  er  dann,  er  werde  den  Römer  töten  lassen. 
Diese  erschrickt  und  verrät  ihre  Liebe,  worauf  ihr  Herodes  vorwirft, 
dass  sie  den  Römer  liebe.  Im  Kampfe  zwischen  Liebe  und  Eifersucht 
lässt  er  sich  dann  von  Arsinoe  den  Befehl  zur  Tötung  Mariannes  ent- 
reissen,  beschliesst  aber  diese  vorher  noch  einmal  zu  sprechen. 

Im  nächsten  Akt  finden  wir  aber  nicht  die  erwartete  Unterredung, 
welche  Anlass  zu  einer  schönen  Szene  gegeben  hätte.  Wir  erfahren 
nur  als  deren  Ergebnis  die  vollständige  Aussöhnung  des  königlichen 
Ehepaares.  Marianne  bekommt  ihre  Kinder  zurück  und  soll  noch  am 
selben  Tage  feierlich  gekrönt  werden.  Soemo  hat  ihr  versprochen,  in 
Frieden  abzuziehen  und  Arsinoe  soll  verbannt  werden.  Alles  scheint  sich 
zum  besten  gewendet  zu  haben,  nur  der  alte  Azaria  traut  dem  Frieden 
nicht  und  fürchtet  die  Intriguen  Arsinoes  und  Mazaels.  Es  sind  aber 
nicht  ihre  Intriguen,  sondern  der  Zufall,  welcher  den  Blitz  aus  heiterm 
Himmel  herabzieht.  Mitten  in  die  allgemeine  Versöhnungsfeier,  an  der 
auf  Wunsch  Herodes'  auch  der  „römische  Quästor"  teilnehmen  muss,  stürzt 
Arsinoe  herein,  wiederholt  ihre  Anklagen  und  übergiebt  dem  Herodes 
einen  aufgefangenen  Brief  von  Mariannes  Mutter,  in  dem  sie  die 
Tochter  auffordert,  zu  ihr  zu  entfliehen,  unter  dem  Schutze  „deines 
als  Römer  verkleideten  Soemo". 

Nun  kann  sich  der  heissblütige  ungestüme  Liebhaber  nicht  mehr 
verstellen  und  wirft  dem  Könige  geradezu  vor,  er  habe  ihm  die  Braut 
geraubt,  Ein  minder  Eifersüchtiger  als  Herodes  hätte  nach  dieser  Ent- 
deckung an  der  Schuld  der  Frau  nicht  gezweifelt  und  wir  begreifen, 
ja  können  es  in  Anbetracht  von  Zeit  und  Ort  der  Handlung  fast  billigen, 
dass  Herodes  den  Soemo  zur  Hinrichtung  abführen  lässt  und  auch  den 
Tod  Mariannes  befiehlt.  Seine  bekannte  Grausamkeit  zeigt  er  aber, 
indem  er  auch  die  Kinder  töten  lassen  will. 

Da  meldet  Mazael  des  Aufstand  des  Volkes,  welches,  von  Soemo 
aufgehetzt,  ihn  befreit  habe  und  unter  seiner  Anführung  gegen  den 
Palast  ziehe.  Von  dem  Aufstande  und  dem  Kampfe  der  herodianischen 
Soldaten  gegen  das  Volk  sehen  wir  aber  nichts,  es  wird,  wie  bei 
Voltaire,  alles  nur  erzählt.  Anders  aber  als  bei  diesem  wird  die  Kata- 
strophe herbeigeführt; 

Unentschlossen  schwankt  der  noch  immer  die  Gattin  liebende  Herodes. 

Ztschr.  f.  vgl.  Iiitt.-Ge8ch.    N.  F.  IX.  14 


210  Marcus  Landau 


„O  notte!", 
klagt  er, 

„Tremenda  notte!     A  ricoprir  tu  vieni 

NuoVo  delitto  . . ,  Oime !     Fra  queste  mura 

S  incalzano,  s'ammucchiano  i  delitti, 

Si  succedono  i  di  di  sangue,  io  corro 

Gik  di  abisso  in  abisso  ...  E  quäl  riparo? 

Se  nulla  manca  a  la  certezza,  e  al  colmo 

E  la  miseria  mia,  che  bado?     Tanti 

Giä  non  punii  men  perfidi  di  lei?  — 

E  in  lei  che  perdo  alfine?     Una  bellezza 

Senza  onestate,  un  petto  senza  fede, 

Tina  larva  d'amore.     Alma,  coraggio. 

A  lultim'  uopo  ogni  tua  forza  accampa. 

Un  colpo  e  tutto  e  fatto.  —  Oh  quäl  mi  corre 

Nuovo  terror  per  le  agghiacciate  vene! 

Quäle  angoscia  di  morte! 
Er  erfährt,  dass  Marianne  in  der  Nacht  von  Soemo  entführt 
werden  soll,  und  in  der  Tat  kommt  auch,  wie  es  dunkel  wird,  Azaria 
um  sie  zu  Soemo  in  den  Tempel  zu  bringen,  bevor  er  den  Palast  an- 
greift. Marianne  will  aber  als  treue  Gattin  den  Gatten  nicht  verlassen 
und  an  seiner  Seite  sterben.  Von  Arsinoe  benachrichtigt,  dass  Herodes 
sich  durch  einen  geheimen  Gang  in  den  Tempel  flüchten  will,  sieht  sie 
voraus,  dass  er  in  die  Hände  Soemos  fallen  werde  und  will  dahin  eilen, 
um  ihn  zu  retten.  „Komm,  eilen  wir  zu  Soemo",  ruft  sie  dem  Azaria 
zu.  In  diesem  Augenblick  tritt  Herodes  ein,  und,  da  er  ihre  letzten 
Worte  missversteht,  ersticht  er  sie  mit  den  Worten:  „Lauf  zu  Soemo 
und  in  die  Hölle!" 

So  stirbt  Marianne  durch  die  Hand  des  Gatten,  wie  bei  Calderon, 
nur  anstatt  durch  Zufall  infolge  eines  Missverständnisses.  Ihre  letzten 
Worte  sind:  „Ich  sterbe  unschuldig!"  Ihre  Unschuld  bestätigen  nun 
auch  Azaria  und  Arsinoe  dem  verzweifelnden  Herodes,  der,  als  man 
ihm  die  Nachricht  von  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  und  dem 
Tode  des  Soemo  bringt,  unpassender  als  bei  Voltaire  das  Volk  zur 
Erneuerung  des  Aufstandes  auffordert.  Dann  droht  er  Arsinoe  und 
Mazael  mit  seiner  Rache  und  fühlt,  dass  auch  ihn  schon  die  Strafe  zur 
Befriedigung  von  Mariannes  Schatten  erreiche. 

Wie  man  sieht,  sind  die  Vorgänge  nicht  schlecht  motiviert,  die 
Gegensätze  etwas  gemildert  und  der  Autor  bestrebt,  die  poetische  Ge- 
rechtigkeit walten   zu  lassen.     Herodes,  ja   selbst  Arsinoe,   hat  vielen 
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Grund,  Marianne  für  schuldig  zu  halten,  und  diese  macht  sich  durch 
die  Verheimlichung  ihrer  Verhandlung  mit  Soemo  schuldig.  Auch  die 
Sprache  ist  schön,  stellenweise  lebhaft  und  schwungvoll.  Hie  und  da 
sind  Dantesche  Verse  eingestreut,  z.  B. 

. . .  danno 
Nel  sangue  e  ne  l'aver  di  piglio 

aus  Inferno  Xu,  106, 

Fede  porta  a  l'usato  uffizio  tue 

als  iN'achahmung  von  Inferno  XIII,  62  u.  a.  m. 

Alles  in  allem   genommen  kann  man  den  Erode  zu  den  besseren 
Mariannedramen  zählen. 


XV. 

Erst  neunzig  Jahre  nach  Schönaichs  Mariamne  und  Herodes  erschien 
wieder  eine  deutsche  Mariamne  -  Tragödie.  Es  ist  das  erste  „Stück'* 
von  Friedrich  Rückerts  „Herodes  der  Grosse",  welches  den  Neb en- 
titel  „Herodes  und  Mariamme''  führt*). 

Der  formgewandte  geniale  Lyriker  war  ein  sehr  schwacher  dra- 
matischer Dichter,  und  sein  Versuch  „in  dramatischen  Bildern  eine 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  von  der  ältesten  bis  zum  Durch- 
bruch der  neueren  Zeit  zu  geben",  ist  kläglich  misslungen.  Mit  der- 
selben Fruchtbarkeit,  die  man  an  seinen  lyrischen  Dichtungen  bewun- 
dert, schuf  er  in  wenigen  Jahren  (1842 — 1845)  ein  halbes  Dutzend 
historischer  Dramen  —  König  Arsak,  Saul  und  David,  die  beiden 
Teile  des  Herodes,  Kaiser  Heinrich  IV.  und  Christoforo  Colombo  — 
die,  wie  sein  Biograph  selbst  zugiebt  **),  keine  Bühnenstücke,  ja  nicht 
einmal  Leseatücke  im  besseren  Sinne  des  Wortes  sind.  Denn,  wenn 
Beyer  auch  sagt,  dass  sie  gelesen  zu  werden  verdienen,  so  setzt  er 
doch  auch  bald  einschränkend  hinzu,  dass  sie  besonders  für  die  reifere 
Jugend  geeignet  sind. 

Was  nun  „Herodes  und  Mariämme"  ***)  betrifft,  so  passt  eher  auf 
dieses   Drama    als    auf  das  Hebbelsche    der   hier  freilich    in   anderem 


*)  Stuttgart  1844.  Das  zweite  Stück  „Herodes  und  seine  Söhne**  interessiert  uns 
hier  weiter  nicht. 

**)  Friedrich  Bückert.  Ein  biographisches  Denkmal  von  Dr.  C.  Beyer.  Frank- 
furt a.  M.  1868.    S.  212.  303.  839. 

'^**)  So  und  nicht  Mariamne,  wie  Beyer  schreibt,  lautet  der  Name  bei  Bückert. 
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Sinne  zu  nfehmende  Ausspruch  v.  Reinhardstoettnera :  „was  nur  mög- 
liöh  war,  hat  er  in  sein  Trauerspiel  verflochten"  *). 

Rückert  war  ein  bedeutender  Orientalist  und  besass  mehr  Kenntnis 
des  Griechischen,  Hebräischen  und  der  jüdischen  Geschichte  zur  Zeit 
des  Herodes  als  die  anderen  Verfasser  von  Mariarane-Dramen.  Leider 
hat  er  sich  aber  verlocken  lassen,  mit  dieser  ganzen  Geschichtskenntnis, 
und  dazu  noch  in  roher  undramatischer  Form,  sein  Trauerspiel  zu 
beladen. 

Alle  Episoden  und  Motive,  alle  Anekdoten  und  nebensächlichen 
Umstände,  welche  von  seinen  dramatischen  Vorgängern  insgesamt  be- 
nutzt wurden  und  dazu  noch  manchen  historischen  Kleinkram  hat 
Rückert  seinem  Drama  einverleibt.  So  finden  wir  darin  die  Hochzeit 
des  Herodes,  die  Erstürmung  und  Plünderung  von  Jerusalem,  die  Ein- 
setzung des  jungen  Aristobul  zum  Hohepriester,  seine  Ertränkung,  die 
Intriguen  von  Mariammes  Mutter  Alexandra,  ihre  Sendung  der  Por- 
träts ihrer  Kinder  an  Antonius,  ihren  Fluchtversuch,  ihre  Verleugnung 
der  verurteilten  Mariamme,  den  vereitelten  Fluchtversuch  des  alten 
Hyrkan  und  seine  Ermordung,  die  zwei  Reisen  des  Herodes,  die  falsche 
Nachricht  von  seinem  Tode  und  den  zweimaligen  Befehl  zur  Tötung 
Mariammes,  das  eine  Mal  an  Josef,  den  Gatten  Salomes,  das  andere 
Mal  an  Sohemus  und  einen  zweiten  Josef,  der  aber  zum  Unterschied 
Josephus  genannt  wird.  Es  fehlt  auch  nicht  der  Traum  Mariammes, 
in  dem  ihr  der  tote  Bruder  und  der  tote  Grossvater  erscheinen,  sowie 
ihre  Verklagung  als  Giftmischerin.  Salome  begnügt  sich  nicht, 
Mariamme  der  versuchten  Vergiftung  des  Herodes  und  des  Ehebruchs 
mit  Josef  anzuklagen,  wodurch  sie  dessen  Tod  herbeiführt,  sondern 
verrät  auch  ihren  zweiten  Gatten  Kostobar,  den  Herodes  ihr  „zur  Ent- 
schädigung" für  den  hingerichteten  Josef  gegeben  hat,  und  bewirkt 
auch  dessen  Tötung. 

So  werden  Alexandra,  Mariamme,  Hyrkan,  Aristobul,  Josef  und 
Kostobar  getötet,  sowie  noch  die  Söhne  eines  gewissen  Baba,  die  uns 
nicht  im  geringsten  interessieren  und  von  denen  nur  die  Leser  des  Jo- 
sephus, nicht  aber  die  von  Rückerts  Drama,  genaueres  wissen  **). 
Erdbeben,  Pest  und  Hungersnot  werden  uns  auch  nicht  geschenkt, 
und  am  Schlüsse  des  ziemlich  überflüssigen  fünften  Aufzugs  erscheinen 
noch  die  drei  Könige  aus  dem  Morgenlande  und  die  Hirten  von  Beth- 

______  ^ 

*)  A.  a.  0.  S.  66. 

**)  Rückert  folgt  in  Bezog  auf  Salome,  Kostobar  und  die  Söhne  Babas  genau  der 
Erzählung  des  Josephus  (Archäol.  XV,  7,  §  10), 
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lehem;  Engel  singen  ^Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe"  und  ein  gallischer 
Krieger  disputiert  mit  einem  germanischen  über  die  Rheingrenze! 

Für  den  ungeschickten  Aufbau  des  Dramas  entschädigen  uns  weder 
scharfe  Charakterisierung  der  Personen,  noch  ausreichende  Motivierung 
ihrer  Handlungen.  In  diesen  Beziehungen  hat  der  Dichter  nur  das  bei 
Josephus  Vorgefundene  weiter  ausgeführt;  aber  alles  in  sehr  seichter 
Weise. 

In  einzelnen  Szenen  wird  der  Versuch  gemacht,  etwas  Lokalfarbe 
aufzutragen,  den  Gegensatz  zwischen  gläubigem  Altjudentum  und  ein- 
dringender griechischer  Bildung  darzustellen;  aber,  das  Resultat  lässt 
kein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  jener  Zeit  wahrnehmen. 
Sonderbar  ist  es  auch,  dass  die  aus  einer  Hohepriesterfamilie  stammende 
Mariamme  erst  von  ihrer  Mutter  belehrt  werden  rauss,  dass  ein  Ver- 
stümmelter nicht  Hohepriester  sein  könne  *). 

Sehr  ungeschickt  ist  die  Art,  in  der  Josef  den  Mordbefehl 
Mariammen  verrät  (HI,  106 — 109),  und  ganz  roh  die  bald  darauf  (HI, 
115)  folgende  Szene  zwischen  Herodes  und  Mariamme.  Kach  ihrem 
Tode  hält  Herodes  einen  langen  Monolog,  in  dem  er  aufzählt,  wie  viele 
Leute  er  noch  hinrichten  lassen  wird;  aber  seine  Reue,  seine  Gewissens- 
bisse, seine  Geisteszerrüttung  werden  uns  nicht  auf  der  Bühne  gezeigt, 
sondern  wir  hören,  wie  zwei  Krieger  sie  einander  erzählen. 

Kläglich  misslungen  sind  die  Versuche,  komische  Figuren  zu  bilden: 
Die  Gespräche  der  Einwohner  von  Jerusalem  und  Samaria,  der  Hof- 
leute, des  Kostobar,  Pheroras  u.  s.  w.  sind  von  grosser  Trivialität  und 
ihre  Witze  und  Wortspiele  verdienen  mit  ebenso  trivialem  Ausdruck 
Kalauer  genannt  zu  werden.     So  z.  B.  (IV,  132): 

„Von  Tausenden,  die  so,  im  offnen  Munde 
Den  Ruf  des  Schreckens,  in  den  offnen  Mund 
Des  Schreckensgrabs  versanken,  das  sich  stumm 
Auf  ewig  über  den  Verstummten  schloss''. 

oder  (V,  175): 

„Das  Unheil  hat  das  Unheil  so  danieder 
Geschlagen,  dass  ich  selbst  davon  ganz  nieder 
Geschlagen  bin  . .  .'* 

und  (V,  192.):  „Zu  bestimmen  ist 

Auch  nichts  hierüber;  es  bleibt  unbestimmt 
Vorerst,  bis  sich  wird  die  Bestimmung  zeigen". 

*)  Zweiter  AnÜEOg,  S.  49.  Ich  zitiere  nach  der  Seitenzahl,  da  die  Szenen  nicht 
numeriert  sind. 
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Zwei  Bürger  von  Jerusalem  disputieren: 

„Zweiter:  Bäumst  du  das  ein? 

Erster:       Ich  räum'  es  ein  und  stell'  es 

Dir  frei. 
Zweiter:     Die  Aufgeräumtheit  räumst  du  ein 

Und  stellst  mir  frei  die  Freiheit?     Gut! 
Erster:       Was  gut! 

Zweiter:     Was  also  räumst  du  ein,  und  was  stellst  du 
Mir  frei?  die  freie  Aufgeräumtheit,  oder 
Die  aufgeräumte  Freiheit  dieser  Zeit?" 
(Y,  177)  u.  8.  w. 

Das  Auffallendste  ist  aber,  dass  wir  den  reimgewaltigen,  den  viel- 
bewunderten Sprachbaukünstler,  den  Meister  des  Wohlklangs,  mit  einem 
Worte,  den  Rückert  der  Lyrik,  hier  nicht  wieder  finden.  Es  fehlt  dem 
ganzen  Drama,  selbst  den  Chören,  jeder  poetische  Schwung,  Kein 
warmer  Herzenston  ist  zu  vernehmen  und  die  Sprache  versinkt  mitunter 
ins  platt  Prosaische,  wie  z.  B.  im  Anfang  des  dritten  Aufzuges.  Verse  wie 

. . .  hat,  von  ihr  ihm  in  die  Feder 
Gesagt,  er  nun  geschrieben  einen  Brief 

(III,  120)  sind  nicht  selten. 

Vier  Jahre  nach  dem  Rückertschen  Drama  schrieb  Friedrich 
Hebbel  (von  Febr.  1847  bis  Nov.  1848)  seine  Tragödie  „Herodes  und 
Mariamne".  War  das  Stück  Rückerts  gar  nicht  zur  Aufführung  ge- 
langt, so  erlitt  das  Hebbels  bei  der  ersten  Aufführung  in  Wien  (am 
19.  April  1849)  eine  vollständige  Niederlage  und  ist  auch  so  bald  nicht 
wieder  zur  Aufführung  gekommen. 

Der  Dichter  musste  selbst  zugeben,  dass  die  Theaterdirektion  für 
das  Stück  auf  das  beste  gesorgt  hatte:  „Das  Spiel  war  vortreflFlich,  die 
Inszenierung  glänzend'*,  sagte  er  selbst  *).  Und  so  tröstete  er  sich  für 
die  „im  höchsten  Grade  kühle  Aufnahme'*,  indem  er  die  Schuld  auf 
das  dumme  Publikum  und  die  lange  Dauer  (doch  nur  vier  Stunden) 
der  Aufführung  schob.  „Das  Publikum  war  sichtlich  nicht  imstande, 
der  Komposition  zu  folgen  . . .  Das  Verwirrende  lag  für  die  Masse  der 
Zuschauer  in  dem  zweiten  Moment  des  Dramas,  in  dem  historischen, 
dessen  Notwendigkeit  bei  der  grossen  Gleichgiltigkeit  der  Massen  gegen 
alle  und  jede  tiefere  Motivierung  sie  nicht  begriffen"  **). 

*)  Friedrich  Hebbels  Tagebücher,  herausgegeben  von  Felix  Bamberg.  Berlin 
1886—87.    n,  318. 

**)  ib. 
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Aber  es  war  ja  nicht  die  unverständige  das  Theater  besuchende 
Masse  allein,  welche  das  Stück  ablehnte.  Auch  der  Leser,  dem  das 
Historische  desselben  wohl  bekannt  ist,  auch  der  Berufskritiker  —  ich 
nenne  nur  Gottschall,  Cholevius,  Bulthaupt  —  der  einzelne  Schön- 
heiten des  Dramas  anerkennt,  sieht  in  dem  ganzen  doch  nur  ein  un- 
befriedigendes Werk.  Selbst  Emil  Kuh,  der  als  Biograph  der  Bewun- 
derer von  Beruf  seines  Helden  sein  sollte,  ist  für  die  Fehler  des^Dramas 
nicht  blind  und  sucht  sie,  wenn  auch  mit  geringem  Erfolg,  zu  ent- 
schuldigen *). 

Inbezug  auf  die  ästhetisch-kritische  Würdigung  des  Dramas  kann 
ich  mich  daher  begnügen,  auf  das  Viele,  bereits  von  anderen  Gesagte, 
zu  verweisen  und  will  mich  in  Folgendem  auf  das  Stoffliche  und  das 
Verhältnis  Hebbels  zu  seinen  Vorgängern  beschränken. 

Wie  bei  Rückert  finden  wir  auch  bei  ihm  die  historisch  richtige, 
aber  sehr  undramatische  zweimalige  Erteilung  des  Befehls  zur  Tötung 
Mariamnes.  Hebbel  selbst  erklärte  freilich  die  äusserliche  Wiederkehr 
der  innerlich  so  ganz  verschiedenen  Situation  als  den  Gipfel  des  ganzen 
Dramas,  als  den  Triumph  seiner  Kunst.  — 

Ebenso  finden  wir  bei  ihm  wieder  die  Sendung  von  Aristobuls  Bild 
durch  Alexandra  an  Marcus  Antonius  und  dessen  Ähnlichkeit  mit  der 
schönen  Mariamne,  die  Intriguen  Alexandras  und  ihre  Abkehrung  von 
der  Tochter,  als  diese  vor  Gericht  gestellt  wird,  den  Traum  Mariamnes 
und  die  in  fast  keinem  dieser  Dramen  fehlende  Feindschaft  zwischen 
ihr  und  Salome.  Der  Römer  Titus  ist  eine  Komposition  von  Voltaires 
Narbal  und  Varus,  während  der  Soemus  Hebbels  einige  Züge  von 
Voltaires  Soheme  hat.  Und  der  nach  der  Krone  strebende  Josef  er- 
innert wieder  an  den  Sohemus  Fentons.  Das  Zusammentreffen  mit 
Fenton  könnte  wohl  Zufall  sein ;  dagegen  wird  Hebbel  wohl  das  Drama 
Voltaires  gekannt  haben,  ebenso  wie  Calderons  Tetrarca.  Doch  finde 
ich  die  Behauptung  Farinellis  **)  von  einem  „stärkeren  Einfluss  Cal- 
derons als  man  gewöhnlich  annimmt"  nicht  gerechtfertigt.  Zufall  mag 
es  auch  sein,  wenn  wir  bei  Orrery  die  Personen  Samias  und  Abner, 
bei  Hebbel  Sameas  und  Joab  finden.  Joab  und  Abner  waren  bekannt- 
lich die  Generäle  der  Könige  Saul  und  David.  Sameas  repräsentiert 
recht  gut  das  fanatische  Altjudentum,  Titus  das  römische  Wesen;  da- 
gegen ist  der  Gegensatz  der  griechisch-heidnischen  Bildung  nicht  genug 


*)  Biogri-aphie  Friedrich  Hebbels  von  Emil  Kuh.    Wien  1877.    II,  S.  841—349. 
378.    Vgl.  übrigens  noch  Robert  Zimmermann,  Stadien  u.  Kritiken.  Wien  1870.    ßd.  II. 
**)  Arthur  Farinelli,  Grillparzer  und  Lope  de  Vega.    Berlin  1894.    S.  49. 
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hervorgehoben.  Herodes  ist  kein  hellenisierter  Idumäer,  sondern  ein 
etwas  gemilderter  Holofernes.  Mariamne  hasst  und  verachtet  zwar  den 
Gatten  nicht  so  sehr  wie  die  historische  Judenkönigin  und  die  der 
meisten  Mariamnedramen,  ja  sie  liebt  den  Herodes  sogar;  aber  der 
Schatten  ihres  gemordeten  Bruders  steht  doch  zwischen  ihr  und  Herodes. 
Ihr  Entschluss,  den  Gatten  nicht  zu  überleben,  erscheint  daher  nicht 
genügend  motiviert.  Sie  ist  eben  eine  jener  ausgeklügelten  Fig;uren 
voller  Spitzfindigkeiten  und  Grillen,  wie  sie  Hebbel  zu  bilden  liebte. 
Und  der  höchste  Grad  der  Spitzfindigkeit  ist  es,  wie  sie,  um  sich  für 
das  Misstrauen  des  Herodes  zu  rächen,  ihn  durch  List  und  Verstellung 
dazu  treibt,  sie  zu  töten.  Übertroffen  wird  dies  Sonderbare  nur  da- 
durch dass  sie  dem  Römer  Titus  den  wahren  Grund  ihrer  Handlungs- 
weise enthüllt,  mit  der  Bedingung,  ihn  bis  zu  ihrem  Tode  zu  ver- 
schweigen, hinzufügend : 

„Und  ob 
Du  später  reden,  ob  du  schweigen  willst, 
Entscheide  selbst." 

„Hätte  Mariamne  ihrem  Manne  und  nicht  dem  Titus  die  Wahrheit 
mitgeteilt,  dann  wäre  das  ganze  Drama  nicht  da.  Ist  das  mehr  als 
eine  Komödie  der  Irrungen  mit  tragischem  Ausgang?"  fragt  Bulthaupt*). 
Gewiss,  antworten  wir,  wenn  Mariamne  zufällig  geschwiegen  hätte. 
Aber  sie  wollte  ja  durch  ihr  Schweigen  den  Herodes  zum  Aussersten 
treiben.  —  Übrigens  entstehen  mitunter  auch  im  wirklichen  Leben 
Zwietracht  und  Unglück  aus  absichtlichem  trotzigem  Schweigen.  Der 
Fehler  liegt  hier,  meines  Erachtens,  nur  darin,  dass  die  Beichte  Mariamnes 
nur  zur  Aufklärung  für  den  Leser  oder  Zuschauer  dient.  Dem  Titus 
blieb  es  ja  freigestellt  zu  reden  oder  zu  schweigen.  Und  hätte  er  ge- 
schwiegen, so  wäre  Herodes  beim  Glauben  geblieben,  eine  Schuldige 
hingerichtet  zu  haben.  Ja  noch  mehr  —  selbst  als  Titus  gesprochen, 
will  ihm  Herodes  nicht  recht  glauben;  erst  die  Aussagen  von  Soemus 
und  Alexandra  überzeugen  ihn  von  der  Unschuld  Mariamnes.  Er 
verfällt  dann  nicht  in  die  traditionellen  Wahnideen,  aber  seine  Reue 
äussert  sich  in  wütendem  Toben  gegen  das  Schicksal  ungefähr  wie 
bei  Klaj. 

Und  diese  Wut  kehrt  sich  gegen  den  in  Bethlehem  geborenen  — 
„Wunderknaben". 

Auch  Hebbel  hat  sich,  wie  Molina  und  Rückert,  den  EflFekt  des 
Erscheinens    der    drei  Könige    aus    dem    Morgenlande    nicht    entgehen 

*)  Dramatnrgie  des  Schanspiels  von  Heini-ich  Bnlthaupt,  Band  in  (1890),  S.  147. 
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lassen  wollen,  und  auch  die  Perspektive  auf  die  Ermordung  der 
unschuldigen  Kinder  in  Bethlehem  eröflfnet  er.  Ja  in  der  Prophezeiung 
des  Pharisäers  (!)  Sameas  bereitet  er  schon  darauf  vor.  Aber  was  wir 
beim  gläubigen  Spanier  des  siebzehnten  Jahrhunderts  verzeihlich  finden, 
das  erscheint  uns  beim  modernen  Dichter  als  gekünstelte  Effekthascherei. 
Das  Gefühl  des  Gläubigen  wird  durch  das  Yermischen  des  ihm  heiligen 
Überirdischen  mit  den  Ehegeschichten  des  Herodes  verletzt,  und  die 
Ungläubigen  —  haben  bei  der  Aufführung  in  Berlin  die  heiligen  drei 
Könige  mit  lautem  Gelächter  begrüsst*). 

So  haben  wir  in  Hebbels  Werk,  wenn  es  auch  viele  seiner  Vor- 
gänger übertrifft,  noch  immer  nicht  das  vollkommene  Mariamne-Drama. 
Ob  ein  solches  überhaupt  möglich  ist,  bleibt  freilich  noch  die  Frage. 
Aber  mir  scheint,  dass  eine  Veredlung  Salomes  dazu  beitragen  könnte. 
Sie  müsste  nicht  aus  Hass  und  Eifersucht  auf  Mariamne,  sondern  aus 
Liebe  und  Bewunderung  für  Herodes  handeln ;  im  Gegensatz  zur  ahnen- 
stolzen Hasmonäerin  auf  den  grossen,  eine  Dynastie  gründenden  Bruder 
stolz  sein ;  nicht  als  gemeine  Verleumderin,  sondern  im  Konflikt  zwischen 
Hellenismus  und  Judentum  zu  Grunde  gehen.  Andererseits  dürfte  aber 
Mariamne  durch  sie  nicht  in  Schatten  gestellt  werden,  und  hierin  liegt 
die  Schwierigkeit,  die  nur  ein  grosser  Meister  überwinden  könnte. 

Die  Schwierigkeit  des  Themas  scheint  auch  Grillparzer  gefühlt 
zu  haben,  der  sich  längere  Zeit  (in  den  Jahren  1821  und  1822)  mit 
dem  Plane  eines  Mariamne-Dramas  beschäftigte,  dem  er  den  Titel  „Die 
letzten  Könige  von  Juda"  geben  wollte.  Er  machte  sich  dazu  Notizen 
aus  der  Archäologie  des  Josephus  und  aus  Basnages  „L'histoire  et  la 
religion  des  Juifs'*,  Rotterdam  1707**).  Die  Anregung  dazu  mag  ihm 
wohl  Calderons  Tetrarca  gegeben  haben,  aber  er  scheint  auch  die  beiden 
Bearbeitungen  von  Voltaires  Mariamne  gekannt  zu  haben.  Der  römische 
Befehlshaber  Varus  im  Personenverzeichnis  weist  auf  die  erste  Be- 
arbeitung hin,  während  wieder  der  Essäer  Josephus  manche  Züge  des 
Soheme  der  zweiten  Bearbeitung  hat.  Dieser  ist  bei  Voltaire  „ein 
Fürst  aus  der  Familie  der  Hasmonäer",  und  in  Grillparzers  Entwurf 
heisst  es:  „Ich  will  nämlich  den  Josephus,  gegen  die  Geschichte,  die 
ihn  einen  Oheim  des  Herodes  nennt,  zu  einem  Asmonäer  machen  im 
weitesten  Gr^de  mit  der  Königin  verwandt.  Wegen  dieser  Abstammung 
hat  ihn  auch  Herodes  mit  seiner  Schwester  vermählt,  wie  er  sich  selbst 


*)  Bulthaupt  a.  a.  0.,  S.  150. 

**)  Das  Citat  im  vierten  Ergänzongsbande  zu  GrUlparzers  sämtlichen  Werken, 
Stattgart  1888,  S.  63,  lautet  irrtttmlich:  „Histoire  de  la  religion  des  Jnifs.'' 
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mit  Mariamnen  (yermählte),  um  seinen  jungen  Stammbaum  mit  dem 
eines  Geschlechtes  zu  verbinden,  das  durch  seine  Vorfahren,  die 
Makkabäer,  und  durch  eine  Reihe  von  mehreren  Königen  und  Hohe- 
priestern, die  es  dem  Volke  gab,  ein  Gegenstand  von  dessen  abgöttischer 
Verehrung  geworden  war." 

Diese,  nicht  historische,  Verbindung  von  Herodes'  Schwester  Salome 
mit  einem  Hasmonäer  findet  sich  auch  in  Tirso  de  Molinas  „Vida  de 
Herodes"  (s.  VIII,  292):  aber  Grillparzer  nennt  sie  seine  „Er- 
findung" und  hatte  zu  jener  Zeit  wohl  noch  nichts  von  Molina  gelesen. 
Überdies  lässt  dieser  die  Salome  den  echten  Hasmonäer  Aristobolo 
heiraten,  während  Grillparzer  aus  dem  Idumäer  Josephus,  wie  Voltaire 
aus  dem  Ituräer  SohSme,  einen  Hasmonäer  macht.  Aus  dem  historischen 
Sohemus  machte  er  wieder  den  Mundschenk  und  geheimen  Feind  des 
Herodes.  Doch  erwähnt  er  in  seinem  Entwurf  nichts  von  einem  Ver- 
giftungsversuch. 

Herodes  sollte  bei  ihm  „von  Natur  Edelmut  und  Sinn  für  das 
Rechte"  haben,  das  Unwürdige  seines  Benehmens  fühlen,  aber  die 
Welt  und  die  Menschen  deshalb  anklagen  und  mit  „hypochondrischem 
Überdruss"  das  Menschengeschlecht  verwünschen.  Er  ist  von  heftigem 
Charakter,  aber  inkonsequent,  anders  handelnd  als  denkend.  „Wegen 
dieses  Mangels  an  würdevoller  Festigkeit  verachtet  ihn  Mariamne  gar 
so  sehr  und  flieht  ihn  mehr,  als  sie  vielleicht  einen  schlimmen  Tyrannen 
von  grösserer  Konsequenz  geflohen  haben  würde.  Sie  ist  rein,  vornehm, 
stolz,   edel,   adelig,"    aber   „nicht   demütig   genug  um  eigentlich  gut  zu 

heissen Sie  ist   sehr  schön,   Herodes   sehr  in  sie  verliebt;  sie 

ihm  jede  Annäherung  verweigernd,  was  seine  Empfindung  bis  zum 
halben  Wahnsinn  steigert.  Kein  eigentlich  Eifersüchtiger j  Othello  hat 
das  auf  ewige  Zeiten  untunlich  gemacht." 

Trotzdem  sollte  der  von  Josephus  an  Mariamne  verratene  Befehl 
sie  zu  ermorden  den  Verdacht  des  Herodes  erregen  und  die  Kata- 
strophe mit  der  Hinrichtung  der  Beiden  herbeiführen.  Aber  dieser 
Ausgang  scheint  den  Dichter  nicht  befriedigt  zu  haben,  denn  er 
notiert  sich;  „Wenn  ich  einen  genügenden  Ausgang  finden  könnte, 
würde  ich  vielleicht  diesen  Herodes  schreiben"  und  lässt  seinen  Plan 
unausgeführt*). 


*)  Die  Notiz  (Bd.  IV,  S.  60)  von  der  Flucht  Salomes  nnd  ihrer  Söhne,  von  ihrer 
Gefangennahme,  von  der  Verbindung  des  Judas  mit  den  verräterischen  Grossen  des 
Antiochns  n.  s.  w.  dürfte  wohl  zu  einem  Drama  von  Jndas  Makkahftns  gehören  nnd 
nur  irrtümlich  zwischen  die  Notizen  zur  Mariamne-Tragödie  geraten  sein. 
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XVI. 

Es  würde  zu  weit  führen  hier  auf  alle  Eifersuchtsdramen,  ja  auch 
nur  auf  diejenigen  näher  einzugehen,  in  welchen  der  „Mariamne"  ver- 
wandte Situationen  und  Verwicklungen  vorkommen.  Doch  muss  für 
zwei  Stücke  eine  Ausnahme  gemacht  werden.  Das  eine  verdient  es 
wegen  der  ganz  eigentümlichen  Umbildung  und  Übertragung  des 
Mariamne-StofFs  in  andere  Zeiten  und  Verhältnisse  und  wegen  manch 
schöner  Scene,  das  andere,  obwohl  nur  ein  Entwurf  zu  einem  Drama, 
wegen  der  Person  des  Verfassers. 

Wie  ich  bereits  oben  (8.  194)  erwähnt  habe,  hat  Philip  Massinger 
(1584 — 1640),  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Shakespeares,  aber  nicht  bloss 
diesem,  sondern  auch  manchem  andern  Dramatiker  jener  Zeit  nachstehend, 
ein  Drama  „Der  Herzog  von  Mailand"  (The  Duke  of  Milan)  verfasst, 
dessen  Held  Ludwig  Sforza  (Herzog  1494 — 1500,  f  1510)  ist.  In 
diesem  hat  er  in  eigentümlicher,  man  könnte  sagen  unerhörter  Weise, 
zwei  durch  mehr  als  fünfzehn  Jahrhunderte  von  einander  getrennte 
historische  Stoffe  zusammengeschweisst,  Guicciardinis  und  Josephus' 
Geschichtswerke  als  Quellen  benutzt.  Die  Kämpfe  zwischen  Kaiser 
Karl  V.  und  dem  Könige  von  Frankreich  und  die  Schlacht  von  Pavia 
(die  aber  erst  fünfzehn  Jahre  nach  dem  Tode  Ludwig  Sforzas  ge- 
schlagen wurde)  bilden  den  historischen  Hintergrund,  Kaiser  Karl  und 
Marchese  Pescara  treten  auf;  aber  sonst  hat  das  Drama  mit  der  Ge- 
schichte des  Herzogs  von  Mailand  nichts  zu  schaffen.  Diese  Italiener 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  tun  und  leiden  doch  nur  das,  was  uns 
Josephus  von  dem  Judenkönig  Herodes  und  seiner  Familie  erzählt. 
Der  König  von  Frankreich  ist  Marcus  Antonius,  Kaiser  Karl  — • 
Octavianus  Augustus,  Pavia  ist  Actium;  Mariana,  die  Schwester  des 
Herzogs  und  ihr  Gatte  Francisco  spielen  ungefähr  die  Rollen  von 
Salome  und  Josef. 

Herzog  Ludwig,  der  Verbündete  des  besiegten  Königs  von  Frankreich, 
begiebt  sich  nach  der  Schlacht  von  Pavia  in  das  Lager  des  Siegers 
und  gewinnt  dessen  Gnade  und  Gunst,  wie  Herodes  die  des  Octavian. 
Wie  Herodes  giebt  er  vor  seiner  Abreise  dem  von  ihm  als  Statthalter 
zurückgelassenen  Schwager  Francisco  den  Befehl  seine  Gattin  Marcelia 
zu  töten,  falls  er  nicht  lebend  zurückkehren  sollte.  Er  tut  dies  nicht 
aus  Eifersucht,  sondern  weil  er  die  Herzogin  über  alles  liebt  und  im 
Tod  wie  ihm  Leben  mit  ihr  vereint  bleiben  will.  Würde  sie  sterben, 
so  könnte  auch  er  das  Leben  nicht  länger  ertragen,  sagt  er.  Francisco 
begnügt  sich  nicht  mit  dem  mündlichen  Befehl  und  lässt  sich  vom 
Herzog  einen  unbestimmt  abgefassten  schriftlichen  geben.     Zu  welchem 
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Zwecke  werden  wir  später   erfahren.     Mit   dieser  sehr   schönen  Szene, 
der  schönsten  des  ganzen  Stücks,  schliesst  der  erste  Akt. 

Die  Herzogin  Marcelia  ist  eben  so  schön,  stolz  und  tugendhaft 
wie  Mariamne,  und  da  sie  ihrem  Gatten  nicht  wie  diese  den  Mord 
ihrer  Verwandten  na(dizutragen  hat.  liebt  sie  ihn  auch  innig.  Ton  ihrer 
Schwiegermutter  und  Schwagerin  wird  sie.  so  wie  Mariamne  von 
Salome.  bitter  gehalst  und  bald  nach  der  Abreise  des  Herzogs  kommt 
es  zu  einer  hässlichen  Zankszene  zwischen  ihnen,  in  der  die  drei  vor- 
nehmen Damen  wie  Pischweiber  schimpfen.  Francisco  macht  ihr  ein 
Ende,  indem  er  seine  Frau  und  ihre  Mutter  einsperren,  ihren  Anhänger 
Grae^ho  auspeitschen  lässt. 

*  Unmittelbar  darauf  macht  er  der  Herzogin  eine  von  den  un- 
verschämtesten Anträgen  begleitete  Liebeserklärung  und  sagt  ihr  unter 
anderm : 

1  love  you  as  a  man,  and,  as  a  man, 

I  would  enioy  vou,     Whv  do  von  start  and  flv  me? 

I  am  no  monster  and  vou  but  a  woman, 

A  woman  made  to  yield.  and  by  exemple 

Told  it  is  lawful*).' 

Ton  der  Herzogin  mit  Zorn  und  Abscheu  zurückgewiesen,  sagt  er 
ihr,  dass  Sforza  sie  nicht  mehr  liebe  und  ihre  Tötung  ihm  befohlen 
habe.  Fnd  da  sie  ihm  nicht  glauben  will,  zeigt  er  ihr  den  Befehl  des 
Herzogs,  der  so  abgefasst  ist,  dass  die  Herzogin  glauben  muss,  er  habe 
einfach  befohlen  sie  zu  töten.  Ton  der  Torbedingung  —  dem  Tode 
des  Herzogs    —  findet  sich  kein  Wort  darin. 

Der  darüber  entrüsteten  Herzogin  erbietet  sich  Francisco  seine 
Frau  und  den  Herzog  zu  töten  und  sie  dann  zu  heiraten,  worauf  er 
von  ihr  abgewiesen  und  mit  Schmähungen  überhäuft  wird, 

1  prefer  the  hate 
Of  Sforza,  though  it  mark  me  for  the  grave. 
Before  thv  base  affection 

ruft  sie  ihm  zu.    Dass  sie  sich  trotzdem  von  ihm  bewegen  lässt.  ihm  zu 
verzeihen  und  femer  mit  ihm  freundlich  zu  verkehren,  d&n  hat  der  Dichter 

*)  Ähnlich  in  TitoB  AndromcuB  IT  1: 

Sh«  is  a  womau,  therefore  may  be  woo^d, 
She  ifi  a  woman,  thfirefore  may  be  won 

Better  than  he  have  yet  wom  Ynlcan^s  badge. 
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zur  Herbeiführung  der  Katastrophe  nötig,  motiviert  hat  er  es  aber 
nicht.  Diese  Nachsicht  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  als  die  Herzogin 
ihrem  Gatten  den  Mordbefehl  nicht  verzeiht,  obwohl  sie  erfahrt,  dass 
er  ihn  nur  bedingungsweise  gegeben  hat.  Sie  empfuigt  den  heim- 
gekehrten Sforza  sehr  kühl,  und  als  er,  darüber  erzürnt,  sie  fortschickt, 
zieht  sie  sich  schmollend  in  ihre  Gemächer  zurück. 

Trotz  ihres  freundlichen  Verkehrs  mit  Francisco,  trotz  der  In- 
sinuationen der  Höflinge,  wird  der  Herzog«,  im  Bewusstsein  seines 
Wertes,  nicht  eifersüchtig.  Selbst  als  seine  Mutter  und  Schwester  die 
Herzogin  offen  und  brutal  des  Ehebruchs  mit  Francisco  anklagen,  ver- 
liert er  das  Vertrauen  zu  ihr  nidit.  Erst  als  Francisco  selbst  sich  vor 
ihm  rühmt,  die  Herzogin  habe  ihm  schändliche  Anträge  gemacht,  gerät 
er  in  Zorn  und  lässt  sie  vorfahren.  Es  kommt  zu  einer  heftigen  Seene 
zwischen  den  Gatten,  in  der  Marcelia,  anstatt  die  Intriguen  Franciscos 
zu  enthüllen,  ihn  noch  lobt  und  ^anz  der  Wahrheit  entgegengesetzt 
sagt,  sie  habe  ihn  geliebt. 

Erbittert  darüber  stösst  ihr  der  Herzog  den  Dolch  in  die  Brust, 
und  nun  sieht  sie  erst  ein,  wie  dumm  sie  gehandelt  hat. 

Oh!     I  have  forty  d  mvself 
Into  the  grave 

klagt  sie,  erzählt  dann  dem  Herzog,  wie  sich  Francisco  in  Wirklichkeit 
betragen  hat  und  stirbt. 

Damit  endet  der  vierte  Akt  und  für  uns  eigentlich  auch  das  Drama. 
Was  als  fünfter  Akt  folgt,  ist  überflüssig,  roh  und  unser  Gefühl  ver- 
letzend. Dass  Sforza  die  Ermordung  der  Gattin  bereut  und  wie 
Herodes  sich  mit  dem  Gedanken  ihres  Todes  nicht  vertraut  machen 
kann,  das  hat  Massinger  aus  dem  Josephus  genommen,  sein  Zusatz  ist 
es  aber,  dass  Marcelias  Körper,  als  der  einer  angeblich  Scheintoten, 
auf  die  Bühne  gebracht  und  an  ihm  von  den  Ärzten  herumhantiert 
wird. 

Auch  der  geflüchtete  Francisco  erscheint  wieder  mit  seiner 
Schwester  und  sagt  ihr,  er  habe  die  Herzogin  gar  nicht  geliebt  und 
sie  nur  verführen  und  zu  Grunde  richten  wollen,  um  sich  an  dem 
Herzog  zu  rächen,  der  einst  seine  Schwester  verführt  hatte.  Diese 
Schwester  ist  aber  mit  der  Rache  noch  nicht  zufrieden,  und  so  ziehen 
die  beiden  wied^  nach  Mailand,  als  Arzte  verkleidet,  um  den  Herzog 
zu  vergiften.  Die  Art.  wie  Francisco  dies  ausführt,  und  wie  er  mit 
dem  Leichnam  der  armen  Herzogin  umgeht,  ist  so  roh  und  ekelhaft, 
dass  wir  ein  weiteres  Eingehen  darauf  gern  unterlassen. 
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Francisco  bekennt  sich  am  Schlüsse  zu  allen  seinen  Verbrechen, 
der  sterbende  Herzog  bittet  dessen  Schwester  um  Verzeihung  und  be- 
fiehlt, sie  in  ein  Kloster  zu  bringen. 

So  endet  zum  zweitenmal  das  Stück,  dessen  einzelne  Schönheiten 
und  satirische  Schilderungen  des  Hoflebens  uns  für  die  Roheiten  und 
die  ungeschickte  Anlage  des  Ganzen  nicht  entschädigen  können.  Trotz- 
dem hat  es  der  Dichter  nnd  Theaterdirektor  Deinhardstein  einer  Be- 
arbeitung für  die  deutsche  Bühne  würdig  gehalten.  Im  kgl.  Theater 
zu  Berlin  wurde  es  1879  aufgeführt. 

Vielleicht  wäre  es  der  Mühe  lohnender,  eine  ähnliche  Verwendung 
der  Mariamnegeschichte  zu  einem  Drama  nach  dem  Entwürfe  Lessings 
zu  versuchen;  denn  mit  einem  solchen  haben  wir  es  wohl  in  seiner 
Fatime  zu  tun.  Nach  seiner  Aufzeichnung  hat  er  am  5.  August  1759 
den  Entwurf  zur  Fatime  begonnen  nnd  zwei  Szenen  in  Prosa  ausge- 
arbeitet. Erhalten  sind  ferner  die  Skizzen  zu  weiteren  13  Szenen  in 
Prosa  und  zwei  versifizierte  Szenen,  die  aber  mit  den  prosaischen  nicht 
den  geringsten  Zusammenbang  haben.  Käme  nicht  der  Jfame  der 
Hauptperson  Fatime  in  beiden  Bruchstücken  vor,  so  könnte  man 
glauben,  dass  sie  zwei  verschiedeneu  Stücken  angehören. 

Die  Herausgeber  der  Hempelschen  Lessing-Ausgabe  (XI,  2,  S.  636) 
wissen  über  diesen  von  ihnen  „rätselhafte^  genannten  Entwurf  nichts 
Näheres  anzugeben.  Erich  Schmidt*)  spricht  von  dem  „verschleierten 
Ursprung  des  tragischen  Einakters"^,  findet  Anklänge  an  Voltaires 
Mahomed  und  Zaire,  an  Othello  und  Agamemnon,  ohne  das  richtige 
zu  treffen.  „Mervan",  sagt  er,  „hat  die  Obhut  über  Fatime  wie  Xeno- 
phons  Araspes  über  Panthea^,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Situation  hier  eine  andere  ist,  da  Cyrus  dem  Araspes  die  Aufsicht  nicht 
über  seine  Gattin,  sondern  über  die  des  Abradates  übertrug,  in  die 
Araspes  sich  verliebte. 

Betrachten  wir  aber  den  Entwurf  genauer,  so  finden  wir  dieselben 
Situationen  und  Personen,  wie  in  der  Geschichte  der  Mariamne:  Ab- 
dallah kehrt,  wie  Herodes,  von  einem  erfolgreichen  Zuge  zurück,  er 
ist  (in  der  Szene  mit  dem  Sklaven)  wie  dieser  von  stets  veränderlicher 
Stimmung,  wird  als  argwöhnisch  und  höchst  eifersüchtig  geschildert. 
Fatime  ist  über  die  Rückkehr  des  Gatten  gar  nicht  erfreut,  ja  eher 
beängstigt  und  betrübt.  Ibrahim  „weiss  nicht  Worte  genug  zu  finden, 
ihr  die  Liebe  des  Abdallah  zu  beschreiben,  und  verrät  ihr  dabei  das 
Geheimnis^  (Sz.  3).     „Abdallah,   voll  Feuer  und   Inbrunst,  sie  wieder- 

*)  LessiDg,  Qeschichte  seines  Lebens  und  seiner  Schriften.    Berlin  1884.    I,  368. 
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zusehen.  Sie  empfängt  ihn  Jtalt",  denn  sie  ist  „erbittert  über  das,  was 
sie  erfahren".     „Er  klagt,  weint,  tobet,  drohet,  verspricht"  (Sz.  5). 

In  der  neunten  Szene  macht  Fatime  dem  Abdallah  „wegen  des 
Aufgetragenen  bittere  Vorwürfe.  Er  gerät  in  Wut.  Wirft  ihr  vor, 
dass  sie  das  Geheimnis  nicht  umsonst  von  dem  Ibrahim  werde  erfahren 
haben.  Geht  wütend  ab,  ihn  aufzusuchen".  In  der  zehnten  Szene 
nimmt  Fatime  Gift  und  auch  der  von  Abdallah  als  Verräter  behandelte 
Mervan,  der  auf  die  Bühne  (wohl  von  Wachen)  geführt  wird,  stirbt  an 
Gift;  Abdallah  ersticht  sich.  Ich  glaube,  dass  der  Name  Ibrahim,  der 
im  Personenverzeichnis  nicht  vorkommt,  in  einigen  Szenen  für  Mervan 
der  ersten,  zweiten,  dritten  und  letzten  Szene  verschrieben  ist.  Das 
verratene  Geheimnis  wird  wohl  in  dem  Befehl  Abdallahs  bestanden 
haben,  Mariamne  zu  töten,  falls  er  auf  seinem  Kriegszuge  das  Leben 
verlieren  sollte. 

Mariamne  stirbt  auf  der  Bühne  an  Gift,  wie  in  der  ersten  Be- 
arbeitung Voltaires,  wie  ja  überhaupt  dieser  Entwurf  den  französischen 
Mariamne-Dramen  am  nächsten  steht.  —  Dass  es  ausser  den  hier  be- 
handelten noch  andere  Mariamne-Dramen  giebt,  ist  wohl  zu  vermuten, 
ich  unterlasse  es  aber,  nach  ihnen  zu  forschen,  da  sie  jedenfalls  nicht 
von  hervorragender  Bedeutung  sind  und  diese  Abhandlung  ohnehin 
schon  gar  zu  umfangreich  geworden  ist. 

Wien. 
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on  berufener  Stelle  aus  aufgefordert,  die  Untersuchung  fortzu- 
führen, die  ich  N.  F.  II,  15  unter  der  Überschrift  „Zur  vergleichenden 
Geschichte  der  poetischen  Formen"  aufgenommen  hatte,  beschäftige  ich 
mich  zwar  gern  wieder  mit  diesem  Gegenstande;  wenn  indessen  ge- 
wünscht werden  sollte,  dass  ich  die  Entwickelung  dieser  Formen  in 
einzelnen  Volks-  und  Sprachgebieten  darlege,  so  zögere  ich  doch,  mich 
der  Aufgabe  zu  unterziehen.  Hierzu  ist  so  genaue  Kenntnis  der  Litte- 
raturgeschichte,  nicht  bloss  der  behandelnden  Gebiete,  sondern  auch 
aller,  möglicherweise  beeinflussenden,  Gebiete,  Vorbedingung,  wie  sie 
nur  Spezialisten  besitzen  können,  und  woran  ein  Nichtspezialist  sich 
um  so  weniger  wagen  darf,  als  in  dieser  Hinsicht  nur  selten  sichere 
Ergebnisse  vorliegen.  Dagegen  kann  ich  meinen  früheren  Aufsatz  in 
der  Richtung  ergänzen,  dass  ich  die  ursprüngliche  Grundlage  der 
Dichtersprache  in  ihrer  Fortentwickelung  zu  durchgebildeten,  ja  ver- 
künstelten Formen  im  allgemeinen  verfolge  und  zeige,  wie  diese  Grund- 
lage —  die  Wiederholung  —  als  naturgemässe  Forderung  sich  weiter 
geltend  macht,  und  zwar  unbewusst  nur  insofern,  als  sie  später  als 
Forderung  des  Ebenmasses,  des  Rhythmus,  des  Wohlklangs,  zur  Er- 
scheinung kommt,  die  jedoch  nur  als  wissenschaftliche  Rechtfertigung 
der  naiven  Wiederholung  sich  herausstellt.  Dichtung  ist  ja  schon  ihrer 
Natur  nach  Wiederholung.  Nachschaffen;  sie  giebt  die  durch  die  Sinne 
in  der  Aussenwelt  gemachten  Wahrnehmungen  in  der  Auffassung  des 
Menschen  wieder. 

Nachdem   Herr  Professor  Erich   Schmidt   meinen   Erörterungen  in 
dieser  Zeitschrift  seine  Teilnahme  zugewandt  hat,  kann  ich  mich  darauf 
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beschränken,  die  Wege  anzudeuten,  welche  die  Natur  der  Urform  der 
Dichtung  eingeschlagen  hat  und  auf  denen  sie  wieder  zu  finden  ist. 
Namentlich  ist  sie  auf  einem  Seitenweg  aufzusuchen ;  denn  im  früheren 
Aufsatz  habe  ich  nur  diejenigen  in  Dichtungen  zum  Ausdruck  ge- 
kommenen sprachlichen  Formen  berücksichtigt,  die  als  geforderte  zur 
Geltung  gelangt  sind,  d.  h.  deren  Anwendung  in  einem  Dichtungs- 
gebiete zum  gebotenen  Kennzeichen  einer  Dichtung  erhoben  ist,  wenn 
sie  auch  nicht  immer  so  unverbrüchlich  lückenlos  angewendet  wurden, 
wie  gegenwärtig  Regel  ist.  Naturgemäss  mussten  sie  jedoch  ursprüng- 
lich, .bevor  sie  als  solches  Kennzeichen  gefordert  werden  konnten,  im 
Gefühl  ihres  Wertes  zwanglos  in  Dichtungen  gebraucht  worden  sein, 
wodurch  Erscheinungen  erklärlich  werden,  die  bei  vorbedachter,  be- 
rechneter Einführung  nicht  begreiflich  sein  würden.  Z.  B.  lässt  sich 
der  Wechsel  von  Anfangswiederholung  und  Refrain  in  Liedern  der 
Osterinsulaner  *),  sowie  der  Indianer  am  Rio  Negro  **)  dadurch  ver- 
stehen. Aber  auch  ein  Teil  der  neben  ausgebildeten  Dichtungsformen 
willkürlich  gebrauchten  poetischen  (rhetorischen)  Figuren  und  Tropen 
beruht  auf  dem  Gewichte  der  Bedeutung,  welche  die  Wiederholung  der 
Rede  überhaupt,  also  auch  der  Dichtung  verleiht.  Das  gilt  besonders 
von  den  mehreren  Formen  der  Wiederholung  selbst  —  Anaphora,  Epi- 
phora, Anadiplosis,  Epizeuxis,  Exandiplosis,  Epanatepsis,  Epanados, 
Exergasia,  Symploke,  Palillogie  —  sowie  von  der  Paronomasie,  dem 
Pleonasmus,  der  Synonymie,  der  Antithesis,  der  Distribution,  der  Kli- 
max und  dem  Gleichnisse.  Soweit  in  diesen  Figuren  das  Ausgedrückte 
nicht  geradezu  nochmals  ausgesprochen  wird,  liegt  die  Wiederholung 
darin,  dass  das  eigentlich  Auszudrückende  zu  dem  wirklich  Ausgedrückten 
hinzuzudenken  ist,  um  den  vollen  Sinn  herzustellen. 

Wenn  ich  eine  kleine  Nachlese  des  Vorkommens  ursprünglicher 
Wiederholungsformen  gebe,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  damit  die 
Belege  hierfür  der  Vollständigkeit  um  so  gut  wie  nichts  näher  gebracht 
werden,  und  nur  erreicht  werden  soll,  die  Aufmerksamkeit  auf  zerstreut 
auftauchende  Nachrichten  über  Kundgebungen  in  Urzuständen  verharrender 
Völker  wach  zu  halten.  Da  ist  denn  zunächst  anderweit  daraufhinzuweisen, 
dass  bei  solchen  Völkern  sich  vorzugsweise  die  einfache  Wiederholung  als 
anscheinend  einzige  Form  dichterischen  Ausdrucks  erhalten  hat,  und  zwar 
vorwiegend  gleichmässig  in  einem  umfangreichen  Völkergebiete.    (N.  F. 

*)  Glohus  LXI,  Nr.  18. 

**)  Brasilianische  Volkslieder  und  indianische  Melodieen.  Mnsikbeilage  zu 
Dr.  V.  Spix  und  Dr.  v.  Martins  Reise,  in  Brasilien.    S.  15. 

Ztflohr.  f.  Tgl.  Litt.-Oo8oh.    N.  F.  IX.  15 
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II,  419).  Das  gilt  unter  Negervölkern  von  den  Bewohnern  Kongos*) 
und  Loangos  **),  wo  die  Wiederholung  jedoch  nicht  durchgängig  als 
geforderte  Form  vorhanden  zu  sein  scheint;  dann  unter  Polynesiern 
von  den  Australnegern  ***)  und  Papuas  f),  unter  Indianern  Nord- 
amerikas von  den  Modocs  ff)  und  den  Apahos  fff).  Wenn  sich  bei 
den  auf  höherer  Stufe  stehenden  Abessyniern  noch  einfache  Wieder- 
holung findet  §),  so  ist  das  vielleicht  mit  der  Nachbarschaft  von  Negern 
in  Verbindung  zu  bringen. 

Wiederholung  der  Versanfänge  erscheint  bei  Polynesiern  (422) 
auch  auf  Tonga  §§)  und  in  manchen  Liedern  auf  der  Osterinsel  §§§) : 
unter  den  Altaiern  (423)  können  noch  die  Tschuwaschen  genannt 
werden  f*).  Wie  bei  den  sibirischen  Völkern  ist  bei  den  Tamulen  der 
Anfangssilbenreim  die  Regel  f**).  Bei  den  Bewohnern  von  Nias  im 
Malayischen  Archipel  ist  die  Form  eigentümlich,  dass  die  Verspaare 
durch  gleiche  Versanfänge  gebunden  werden  f***),  Wiederholung  bald 
der  Anfänge,  bald  mittlerer  Stellen  der  Verse,  wird  von  den  Bakire 
und  den  Nahuqua  in  Brasilien  berichtet  §*). 

Bezüglich  der  Wiederholung  der  Versenden  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  den  finnisch-tatarischen  Völkern,  bei  denen  sie  gebräuchlich  ist  (424), 
die  Ozbegen  hinzugefügt  werden  können  §**). 

Die  Anwendung  der  Alliteration  (431)  ist  bei  den  Altaiern,  Skan- 
dinaviern, Angelsachsen,  Kymren  namentlich  in  der  Hinsicht  verschieden 
geregelt,  dass  sie  bald  am  Anfange  sich  folgender  Verszeilen,  bald 
willkürlich  bei  einzelnen  Worten  eines  Verses,  bald  an  mehreren  be- 
stimmten Stellen  mehrerer  Verse  zum  Ausdruck  gelangt.  Da  Alliteration 
aus  Abstumpfung  der  Versanfänge  hervorgegangen  ist,  wird  naturgemäss 
die   Bindung    unmittelbar    aufeinander    folgender  Verse   durch  sie   das 

*)  Bartellot  in:  Das  Ansland,  1889,  S.  434. 

**)  A.  Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Lonngoktiste,  I,  161.  192;  II,  184. 
*  ***)  Globus  LVI,  Nr.  8. 
t)  Ebenda  Nr.  6. 

tt)  öotschet  in:  Globus  LX,  Nr.  4. 
ttt)  Mooney  in :  Am  Urquell  V,  250.  270. 
§)  Malten,  Bibliothek  der  Neuesten  Weltkunde,  1831,  XII,  103. 
§§)  A   Bastian,  Zur  naturwissenschaftl.  Behandlung  der  Psychologie,  1883,  121  ff. 
§§§)  W.  J.  Thomson,  Reports  of  the  United  States  National-Museum,   1888-89, 
S.  447  ff  ;  Geiseler,  Die  Osterinsel,  1883,  S.  46  f. 
t*)  V&mb6ry,  Das  Türkenvolk,  1885,  S.  455  ff. 
t**)  K.  Graul  in:  Das  Ausland  1856,  Nr   6,  S.  125 f. 
t***)  H.  Sundermann  m:  Das  Ausland  1892,  N.  37,  S.  579  f. 
§*)  K.  V.  d.  Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Zentral- Brasiüens,  1894,  S   62.  99. 
§**)  M.  Büchner  in:  Das  Ausland,  51.  Jahrg.,  Nr.  1,  S.  9  f. 
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Ursprüngliche  gewesen  sein;  die  Abweichnngen  sind  Ausartungen,  die 
einerseits  auf  Lässigkeit,  andererseits  auf  Übermut  beruhen  und  daher 
erst  aufkommen  konnten,  nachdem  eine  Form  feststand,  die  dem  Schlaffen 
unbequem,  dem  Regen  ungenügend  war.  Freilich  wird  erst  Einzel- 
forschung zur  Gewissheit  führen,  ob  die  Voraussetzung  für  gewisse 
Dicbtungsgebiete  zutriflFt. 

Wiederholung  des  Anfangs  und  des  Schlusses  der  Verse,  also  Ver- 
bindung des  Anfangsreimes  (Alliteration)  mit  dem  Endreim  (425  f.),  ist 
eine  überdies  neben  dem  Versmass  mehrfach  vorkomjnende  Häufung 
der  Formen,  nicht  nur  in  skandinavischen  *)  und  kymrischen  **)  Dich- 
tungen, sondern  auch  sonst,  wie  in  irischen  ***)  und  tamulischen  f), 
aber  besonders  mannigfaltig  ausgebildet  im  Sanskrit  ff).  Der  Sieges- 
gang des  Endreims  (431)  ist  begreiflich,  da  er  mehr  als  irgend  eine 
andere  Dichtungsform  die  Rede  mit  dem  einschmeichelnden  Klange  der 
Töne  verbindet.  Obschon  die  alten  Griechen  den  Reim  nicht  zur 
Forderung  erhoben  (436),  so  erkannten  sie  doch  seinen  Wert  als  rhe- 
torische Figur  auch  in  der  Dichtung  ttt)?  ^^^  wenn  die  Italiener  trotz 
ihres  hervorragend  musikalischen  Sinnes,  den  sie  nicht  zum  mindesten 
auch  bei  Bildung  ihrer  Sprache  betätigten,  den  Vorzug  des  Reimes 
mehr,  als  andere  Völker,  wieder  aufgaben,  so  lässt  sich  das  eben  aus 
dem  Klangreichtum  der  Sprache,  wodurch  der  Reim  eine  aufdringliche 
Überfülle  von  musikalischem  Klang  und  damit  Weichlichkeit  in  die 
Rede  brachte,  erklären.  Das  trifft  wenigstens  zu,  wenn  der  Reim  so 
wie  in  den  meisten  Litteraturen  ausgebildet  ist;  in  einigen  hat  man 
sich  allerdings  mit  Gleichheit  nur  des  letzten  Buchstabens  begnügt, 
wenn  dies  auch  bloss  ein  Konsonant  oder  ein  unbetonter  Vokal  ist. 
So  bei  den  Singalesen  g)  und  den  Suaheli  §§). 

Assonanzen  setzen  voraus,  dass  der  Silbenlaut  nicht  durch  Mehrheit 
von  Konsonanten  verdunkelt  wird,  und  da  dies  im  deutschen  der  Fall 
ist,  macht  ihre  Nachahmung  bei  uns  kein  Glück.   Da  sie  aber  unter  allen 

•)  G.  Th.  Legis,  Fundgrnben  des  alten  Nordens,  1829,  I,  139  ff. 

**)  Th.  St   Llandovery,  The  Litteratore  of  the  Kymry,  1849,  S.  20  ff. 

***)  R.  Atkinson,  On  Irish  Metrie,  1884,  S.  5  ff. 

t)  K.  Graul  in:  Das  Ausland  1856,  Nr.  6,  Nr.  126 ff. 

tt)  Yates  in:  Asiatic  researches,  XX,  135 ff. 

ttt)  B.  Dörer,  Der  Reim  bei  den  Griechen,  1857. 

§)  Takknn  NattanawS  and  Kulan  NattanawS,  Cingalese  Poems  translated  by 
Calla way.    London  1829. 

§§)  C.  G.  Büttner,  Anthologie  aus  der  Suaheli  -  Litteratur,  1894,  S.  XIV.  Vgl. 
Ztachr.  f.  vergl.  Litt.-Ge8ch.  Vni,  1. 
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Umständen  nicht  gewichtig  ins  Gehör  fallen,  treten  sie  bekanntlich  in 
spanischen  Romanzen  in  langen  Reihen  auf  und  kommen  also  eigent- 
lich erst  in  durchgeführter  regelmässiger  Wiederkehr  zur  Geltung. 
Ebenso  im  Altfranzösischen  *).  Die  vielzelligen  Assonanzenreihen  haben 
demnach  volle  Berechtigung,  während  die  langen  Reimfolgen  in  pro- 
venzalischen  und  altfranzösischen  Gedichten,  im  arabischen  Kassidet 
und  im  persischen  Ghasel  (424),  sowie  in  der  letzteren  Nachahmung 
bei  den  Osmanen  **)  und  Aserbeidschanen  ***)  reine  Kunsterzeugnisse 
sind.  Hier  ist  die  sprachliche  Form  des  Reimes,  die  eigentlich  nur 
Symbol  der  aufgegebenen  Wiederholung  ist,  als  selbständiges  Kennzeichen 
der  Dichtung  eingetreten:  während  ursprünglich  und  naturgemäss  die 
Form  nur  Folge  der  Dichtung  war,  macht  sie  hier  die  Dichtung. 

Parallelismus  (427  f.)  ist,  soweit  nachweisbar,  von  den  ausgereiften 
und  geforderten  poetischen  Formen  die  älteste.  Die  Hebräer  dürften 
sie  von  den  Akkadiern  oder  Sumeriern,  bei  denen  sie  vielleicht  schon 
gegen  4000  Jahre  vor  der  christlichen  Zeitrechnung  üblich  waren  f), 
durch  Vermittelung  der  Nordbabylonier  oder  Assyrer,  bei  denen  sie 
auch  schon  2000  Jahre  v.  Chr.  erscheinen,  überkommen  haben.  In 
neuerer  Zeit  begegnen  wir  stetigem  Parallelismus  noch  in  alten  Ge- 
sängen und  Gebeten  der  altaischen  Schamanen  ff). 

Auf  Parallelismus  ist  auch  das  Wortspiel  zurückzuführen.  Sonst 
allenthalben  nur  als  Ausnahme  in  Dichtungen  zulässig,  ist  es  besonders 
bei  den  Japanern  in  ihrer  ältesten  Gedichtgattung,  den  Uta,  so  aus- 
gebildet und  häufig,  dass  es  hier  als  eine  ständige  Dichtungsform  gilt. 
Die  epigrammenartigen  Uta  bestehen  aus  zwei  Verszeilen,  deren  erste 
bei  den  Wortspielgedichten  einen  Ausspruch  enthält,  dessen  Bedeutung 
erst  durch  die  zweite  Zeile  enthüllt  wird,  aber  in  doppelsinnigen 
Worten  fft).  Die  Form  heisst  Angeld  weil  der  Sinn  sich  dabei  nach 
verschiedenen  Seiten  wenden  lässt,  wie  die  Türe  sich  auf  der  Angel 
hin-  und  herdreht.  In  der  Regel  werden  solche  Angeln  unübersetzbar 
sein,  indes  habe  ich  versucht,  das  von  Rosny  S.  113  gegebene  Uta 
dem  Deutschen  folgendermassen  anzueignen: 

*)  A.  Kressner,  Leitfaden  der  französischen  Metrik,  1880,  S.  32. 

**)  Hammer-Purgstall,  Gesdiichte  der  osmanischen  Dichtkunst.  Pest  1836,  S.  17  f. 
Vgl.  S.  15. 

***)  Vämböiy,  Das  Türkenvolk,  S.  687  ff. 

t)  E.  Hammel  in:  Deutsche  Kundschau  XVII,  Heft  10,  S.  110. 

tt)  Globus  VC.  Bd.,  Nr.  5. 

ttt)  I^-  de  Rosny,  Anthologie  Japonaise,  1871,  S.  XXf.;  B.  H.  Chamberlain,  The 
Classical  Poetry  of  the  Japanese,  1880,  S.  6  f. 


Weiteres  über  die  Geschichte  der  sprachlichen  formen  der  Dichtang.         929 


Wer  das  Reisekleid  anlegt,  vergebens  sucht  er  Bande  der 

Freundschaft: 
Gestern  galt  es  zu  säumen,  heut  geht  es  auseinander. 

Hierbei  beziehen  sich  „säumen"  und  „auseinandergehn"  sowohl  aufs 
Kleid  —  als  Säume  anfertigen  und  zerreissen  —  wie  auf  das  Leben 
des  Reisenden  —  als  Verweilen  und  Scheiden.  —  Dem  nicht  auf  diese 
Dichtart  Geschulten  wird  solche  Feinheit  verloren  gehen. 

Ahnliche  Wortspieldichtungen  giebt  es  auch  bei  den  Tschuwaschen*), 
den  Buginesen  **),  den  Dajakken  auf  Borneo  ***)  und  den  Arabern  f), 
um  eben  diese  Spielarten  genauer  darzustellen,  bedürfte  es  eines  Ein- 
gehens auf  die  Sprachen  dieser  Völkerschaften,  was  zu  weit  führen 
würde.  Diese  Wortspieldichtungen  verlieren  sich  ins  Gebiet  der  Rätsel, 
sind  also  nicht  mehr  der  Form,  sondern  dem  Inhalte  nach  einzureihen. 

Die  Uta  geben  Anlass,  die  Bemerkung  nachzuholen,  dass  beim 
Versmasse  nicht  immer,  wie  ich  früher  einräumen  zu  müssen  glaubte 
(438  f.),  die  Wiederholung  erst  durch  einen  folgenden,  gleich  gemessenen 
Vers  sich  kundgiebt,  sondern  sie  vielfach  schon  in  sich  aufweist.  Der 
angeblich  schon  im  dritten  Jahrhundert  ausgebildete  Utavers  ff)  be- 
steht nämlich  aus  zwei  Zeilen,  die,  unter  Beachtung  der  feststehenden 
Cäsuren, 

54-7  +  5 
7-J-7 

Silben  zählen.  Die  Siebenzahl  der  Silben  in  der  ersten  Verszeile  wird 
von  zwei  kürzeren,  also  nicht  zur  Vollständigkeit  gelangten  Vers- 
abschnitten in  die  Mitte  genommen  und  kommt  dann  in  der  zweiten 
Zeile  durch  doppelte  Wiederholung  zur  vollen  Geltung.  Im  Griechi- 
schen enthält  der  Pentameter  gleichfalls  eine  unverkennbare  Wieder- 
holung und  zwar  merkwürdigerweise  grundsätzlich  ebenso  mit  der 
Silbensiebenzahl ;  auch  der  Hexameter  kann  seiner  Cäsur  nach  als  aus 
zwei  Pentameterhälften  bestehend  angesehen  werden,  die  durch  Auf- 
takt und  Nachschlag  verlängert  sind,  sodass  die  Siebenzahl  schon  in 
ihm  angelegt  ist,  aber  rein  erst  in  der  zweiten  Pentameterhälfte  sich 
durchringt. 

*)  G.  Hahn  in:  Das  Ausland,  1891,  Nr.  28,  8.  556 f. 

**)  Mathes  in:  Zeitschrift  der  deutschen  mor^enländ.  Gesellschaft  XI,  549  fP. 
***)  H.  Tromp  in:  Glohus  XLIV,  Nr.  14,  S.  215 ff. 

t)  J.  G.  Wenrich,  De  poeseos  Hebraicae  atqne  orig^nes  &  commentatio,  1843 
S.  263. 

tt)  L.  de  Rosny,  Anthologie,  Introduktion  S.  IX  ff. 
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Die  Verszeilen  des  altindisehen  Sloka  setzen  sich  aus  vier  gleichen, 
je  viersilbigen  Abschnitten  zusammen,  welche  Wiederholung  aufs  Vier- 
fache dadurch,  dass  der  zweite  und  vierte  Abschnitt  metrisch  bestimmt, 
der  erste  und  dritte  aber  zu  beliebiger  Messung  freigegeben  ist,  in 
zwei  Hauptwiederholungen  zusammengezogen  wird.  Die  Wiederholung 
aufs  vierfache  tritt  aber  nochmals  dadurch  ein,  dass  bei  dem  Sloka 
eine  vierzeilige  Strophe  Vorschrift  ist.     Das  Schema  ist  genauer: 

viermal :  oooo|w -^^looooiw  —  «  — 

Wenn  nach  der  Sanskritpoetik  die  Strophen  in  den  üblichen  Vers- 
massen immer  aus  vier  Verszeilen  bestehen  müssen  *),  so  gebot  dies 
ursprünglich  wohl  die  Absicht,  die  Form  über  jeden  Zweifel  zu  stellen; 
die  Vorschrift  blieb  atavistisch  bei  der  Weiterentwicklung  der  Dichtungs- 
formen. Es  muss  überraschen,  dass  die  Vierzahl  der  Verse  in  einer 
Strophe  eine  sehr  verbreitete  ist  (429);  u.  a.  findet  sie  sich  auch  bei 
türkischen  Volksstämmen  **),  und  liegt  manchmal  zugrunde,  wo  sie 
eich  später  verwischt  hat  ***).  Ob  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen 
dieser  Vierzahl  und  der  Vierzahl  der  Versglieder  (435)  besteht,  ver- 
mag ich  nicht  zu  erkennen. 

Nachdem  in  der  Entwicklung  aus  der  Urform  der  Dichtung  in  der 
Richtung  der  Befreiung  von  einem  den  Inhalt  verkümmernden  Formen- 
zwange die  geschilderte  Laufbahn  zurückgelegt  war,  kam  die  Zeit  zu 
Ausbildung  der  Formen  an  sich.  Die  Pflege  der  Form  schuf  allerdings 
einen  anderen  Zwang  und  führte  dahin^  sie  dem  Inhalte  nicht  nur  eben- 
bürtig zu  stellen,  sondern  diesen  sich  sogar  wiederum  zu  unterwerfen. 
Wenn  infolge  des  Strebens,  die  Form  kunstvoll  hervortreten  zu  lassen, 
in  längeren  Gedichten  Ein  Reim  oder  allenfalls  deren  zwei  durch- 
geführt wurden,  wie  in  altfranzösischen  Chansons  f),  spanischen  Ro- 
mancesft)  und  dem,  durch  Platens  und  Rückerts  Nachbildungen  uns 
vertrauten  arabischen  Kassidet  und  Gasel,  die  auch,  wie  schon  oben 
erwähnt,    von    den   Osmanen    und    anderen    asiatischen   Völkern    über- 


*)  H.  Brockhaufl  id  :  Zeitschrift  der  Deutsch en  morgenländischen  Gesellschaft  XIX, 
594 f.;  0.  Böhtliiigk,  Dandiuis  Poetik,  Sanskrit  und  Deutsch,  1890,  S.  3. 

**)  W.  Kadloff,  Proben  der  Yolkslitteratur  der  türkischen  Stämme  Süd -Sibiriens, 
III  (1870),  S.  408-856;  IV  (1886),  S.  V. 

***)  J.  Feifalik,  Über  altbOhmische  Vers- und  Reimkunst  II  in:  Sitzungsberichten 
der  phil.  bist.  Ol.  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  XXXIX,  II,  284. 

t)  E.  Mätzner,  Altfranzösische  Lieder,  Berlin  1863,  S.  Iff.,  6  f.,  12  ff.,  20  f.,  23  ff., 
30  ff.,  44  ff.,  52  ff.,  67  f.,  60  ff. 

tt)  J.  N.  Bohl  de  Faber,  Floresta  de  rimas  antignas  Castellanas,  1821,  I,  244  ff. 
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nammen  wurden,  so  ist  dies  ein  Wiederaufleben  des  urzeitlichen  Wieder- 
holungsdranges, der  sieh  auch  durch  Massenhaftigkeit  kundgiebt.  Ähn- 
liche Regungen  veranlassten  im  Altisländischen  das  Reimen  jedes 
Wortes  mit  dem  folgenden*),  was  auch  im  Sanskrit  vorkommt**). 

Aber  nicht  bloss  durch  Massenwirkung  wird  die  Fortbildung  der 
sprachlichen  Formen  erstrebt,  sondern  auch  durch  ihren  kunstvollen 
Ausbau,  wozu  namentlich  die  Strophe  dient.  Strophe  in  diesem  Sinne 
ist  die  Abteilung  einer  Dichtung  in  einer  gewissen  Form,  die  allen 
anderen  Abteilungen  —  Strophen  —  dieser  Dichtung  gemeinsam  ist. 
Die  Grundlage  der  Strophenform  kann  die  einfache  Wiederholung,  der 
Anfangs-  und  der  Endreim,   das  Versraass   und   der  Parallelismus  sein. 

Die  einfache  Wiederholung  findet  in  der  Strophe  ihren  Ausdruck 
durch  den  Refrain,  den  ich  früher  (425)  mit  Unrecht  nur  der  Wieder- 
holung der  Versenden  beigezählt  habe.  Ursprünglich  mag  er  wohl  als 
solche  entstanden  sein,  allein  später  hat  er  seine  Stelle  ebensowohl 
auch  am  Anfange  wie  innerhalb  einer  Strophe  erhalten.  Der  Refrain 
ist  die  Wiederholung  eines  nur  hierzu  bestimmten,  dem  Inhalte  nach 
selbständigen  Satzes,  der  in  der  Regel  dem  durchgehenden  Gedanken 
des  ganzen  Gedichts  angepasst  ist.  Er  ist  sozusagen  die  Wiederholung 
an  sich  und  hat  seine  Selbständigkeit  selbständig  fortentwickelt ;  er  ist 
80  sehr  nur  das  rein  formell  gewordene  Wiederholungskennzeichen  der 
Dichtung  geworden,  dass  er  sogar  in  skandinavischen  Volksweisen  mit- 
unter ohne  jeden  oder  doch  nur  in  losem  Zusammenhange  mit  dem 
Inhalte  der  Dichtung  steht***).  Die  verschiedenartigsten  Refrains  aus 
slavischen  Volksdichtungen  hat  Miklosich  gesammeltf).  Der  biblische 
Gesang  der  drei  Männer  im  feurigen  Ofen  ist  grösstenteils  Strophe  für 
Strophe  von  Anfangs-  und  Schlussrefrain  eingefasst.  Bei  den  ger- 
manischen und  romanischen  Völkern  ist  der  Refrain  im  Lied,  bei  letz- 
teren fast  ausnahmslos,  in  Gebrauch.  Nur  allgemein  wird  auf  seine 
verschiedene,  namentlich  hinsichtlich  seiner  Beziehungen  zum  Inhalte 
des    Gesanges    abweichende    Anwendung  bei    den    alten   Isländern  ff). 


*)  G.  Th.  Legis,  Fundgruben  des  alten  Nordens,  1829,  I,  141. 

**)  Th.  Benfey  in :  Ersch  und  Gruber,  Allgemeine  Eocyklopädie  II,  XVII,  298.  — 
0.  Böhtlingk,  Dandinis  Poetik,  Sanskrit  und  Deutsch,  1893,  S.  85  f. 

***)  Z.  B.  S.  Bugge.  Gamle  Norske  Folkeviser,  Kristiania  1868,  S.  2  ff.  —  W.  C. 
Grimm,  Altdänische  Heldenlieder,  Balladen  und  Märchen,  1811,  S.  116  f.  —  E.  G.  Geijer 
och  A.  Afzelias,  Svenska  Folk-visor,  Stockholm  1814,  I,  95  ff. 

t)  F.  Miklosich,  Die  Darstellung  im  slavischen  Volksepos  in:  Denkschriften  der 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  XXXVIII,  1890,  S.  7  ff. 

tt)  E.  Rosselot  in :  Ersch  und  Gruber,  Allg.  Encyklopädie,  II,  XXXI,  289. 
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den  Afghanen*),  den  KaflFern**),  den  Angolanegern***),  den  Zulu- 
negern f)  verwiesen;  Näheres  muss  der  eingehenden  Behandlung  über- 
lassen bleiben. 

Die  kunstvoll  gesteigerte  Anwendung  des  Reims  zum  Strophenbau 
ist  gleichfalls  in  romanischen  und  germanischen  Dichtungsgebieten  ge- 
pflegt. Bekannt  sind  vorzugsweise  die  von  Italienern  ausgebildeten 
Formen  der  Stanze  und  des  Sonetts.  Die  volkstümliche  sizilianische 
Stanze  gehört  noch  zu  den  auf  Massenwirkung  ausgehenden  Formen, 
da  sie  aus  acht  Versen  mit  zwei  abwechselnden  Reimen  besteht,  allein 
die  Kunststrophe,  die  Stanza  di  Boccaccio,  ist  zu  einem  abgerundeten 
Kunstwerk  erhoben,  indem  die  sechs  ersten  Verse  mit  zwei  Wechsel- 
reimen der  Wiederholung  innerhalb  der  Strophe  ihr  Recht  geben, 
worauf  ein  anderes  reimendes  Verspaar  einen  sinnfälligen  Abschluss 
giebt.  Künstlicher  noch  ist  das  von  Petrarca  geregelte  Sonett  gebaut ; 
die  Wiederholung  tritt  hier  zweimal  ein:  einmal  in  zwei  Vierzeilern 
mit  zwei  Reimen  in  gleicher  Folge  und  das  andere  Mal  in  zwei  Drei- 
zeilern  mit  zwei  oder  drei  Reimen.  —  Ebenfalls  eine  verständnisvolle 
Vereinigung  von  Regelmässigkeit  und  Mannigfaltigkeit  bietet  die 
spanische  Strophe  der  Copla  real.  Ihr  liegt  die  Quintilla  zu  Grunde 
—  eine  Strophe  von  fünf  Versen  mit  zwei  Reimen  in  beliebiger  Ord- 
nung. In  der  Copla  real  werden  nun  zwei  Quintillas  in  der  Art  ver- 
bunden, dass  die  Reimordnung  in  der  zweiten  Quintilla  eine  andere 
sein  muss;  es  ist  hierdurch  der  naturalistische  Zwang  der  Wieder- 
holung mit  geistiger  Freiheit  versöhnt.  Der  Monolog  Sigmunds  am 
Schlüsse  des  zweiten  Aktes  von  Calderons  La  vida  es  sueuo  besteht 
aus  Coplas  reales. 

Übermässig  gekünstelte  Strophen  mit  wagehalsigen  Reimver- 
schlingungen  leisten  sich  die  Provenzalenff).  In  diesem  Dichtungs- 
gebiet ist  der  Strophenbau  vorzugsweise  ausgebildet;  das  zeigt  sich 
auch  in  der  Reimverbindung  der  Strophen  in  der  Weise,  dass  Strophen 
in  sich  ohne  Reim  dastehen,  jeder  Vers  vielmehr  erst  in  entsprechenden 
Versen  folgender  Strophen  seinen  Gleichklang  findet,  wie  in  der 
Sestineftt).     Da   in   ihr   die  entsprechenden  Gleichklänge  nicht   durch 

*)  J.  Darmstetter,  Chants  popolaires  des  Afghana,  1890,  S.  1-— 226. 
**)  G.  M.  Theal,  Kaffir  Folk-lore,  1886,  S.  64  f.,  213. 
*♦*)  M.  Bucher  in:  Das  Ausland,  67.  Jahrg.,  Nr.  1,  S.  9 f. 
t)  Deutsche  Kolonialzeitung,  1889,  S.  92. 

tt)  F.  Diez,  Die  Poesie  der  Troubadours,  1827,  S.  351  ff.  —  G.  Appel,  Proven- 
zalische  Inedita  aus  Pariser  Handschriften,  1890,  S.  24  ff.,  98  ff.,  105  ff.  und  sonst. 
ttt)  Diez,  Die  Poesie  pp.,  S.  97  f. 
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richtige  Reime,  sondern  durch  gleiche  Worte  hergestellt  werden,  kann 
indessen  die  Sestine  auch  als  eine  vom  Reim  unabhängige,  nur  in 
Strophenbildung  bestehende  Form  betrachtet  werden.  Von  den  Pro- 
venzalen  haben  zunächst  die  romanischen  Litteraturen  den  Geschmack 
an  künstlichen  Strophenbilduugen  angenommen. 

Die  Strophenabteilung  wird  mituxiter  ganz  äusserlich  bemerkbar 
gemacht  und  je  weniger  sie  sinnfällig  ist,  um  so  nötiger  ist  es,  dass 
sie  auf  die  Grundlage  der  Wiederholung  zurückgreift.  In  verschiedenen 
Dichtungsgebieten  stehen  Strophen  nur  durch  Gleichheit  einzelner  Worte 
mit  einander  in  Beziehung.  So  erwähnt  Moses  Chorenensis  (im  fünften 
Jahrhundert)  Gesänge  ohne  metrische  Form,  aber  in  Strophen  abge- 
teilt, deren  Schlussworte  sich  als  Anfangsworte  der  folgenden  wieder- 
holen *) ;  in  birmanischen  Dichtungen  wiederholt  das  Schlusswort  sehr 
langer,  ungleicher  Strophen  das  Schlusswort  der  ersten  Zeile**). 

Die  für  Versmass  gebildete  Strophe  hat  besonders  im  Sanskrit 
und  im  Altgriechischen  hohe  Ausbildung  erfahren;  Pindars  kunstvolle 
Strophen  sind  uns  nicht  fremd. 

Strophenbau  mit  Parallelismen  lernen  wir  im  Malaiischen  kennen, 
indem  mehrere  Pantun  (429)  so  verbunden  werden,  dass  der  zweite 
Vers  eines  (vierzeiligen)  Pantuns  als  erster  und  sein  vierter  als  dritter 
im  folgenden  Pantun  wiederholt  wird,  woraus  sich  eine  Kette  von 
Gleichnissen  zu  einem  Ganzen  bildet.  Da  ich  die  Quellenangabe  für 
ein  solches  malaiisches  Gedicht  verloren  habe,  folgt  zur  Verdeutlichung 
die  Übersetzung. 

Ein  Schmetterling  sich  gaukelnd  um  mich  schwinget, 
Er  fliegt  zum  Meer,  wo  Felsen  überhangen; 
Krankheit  mein  Herz  in  tiefster  Brust  bezwinget, 
So  ist  s  von  Jugend  auf  bis  heut  ergangen. 

Er  fliegt  zum  Meer,  wo  Felsen  überhangen. 
Nach  Bandam  seinen  Flug  der  Geier  lenkte; 
So  ist's  von  Jugend  auf  bis  heut  ergangen, 
Dass  Jünglingen  ich  oft  Bewundrung  schenkte. 

Nach  Bandam  seinen  Flug  der  Geier  lenkte, 
Lässt  auf  Patani  Federn  niederfallen ; 
Ob  Jünglingen  ich  oft  Bewundrung  schenkte. 
Noch  keiner  meinem  Liebsten  glich  von  allen. 

*)  Petermaun  in :  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländ.  Gesellschaft,  V,  365  f. 
**)  A.  Bastian,  Reisen  in  Birma,  1866,  S.  509  f. 


idi  VVoldemar  ^^reiherr  von  Biedermanik. 


Lässt  auf  Patani  Federn  niederfallen, 
Die  sich  gleich  Täubchen  durch  die  Luft  bewegen; 
Noch  keiner  meinem  Liebsten  glich  von  allen, 
Er  weiss  die  Herzen  mächtig  zu  erregen. 

Dieses  Pantunineinandergreifen  ähnelt  den  italienischen  Terzinen, 
bei  denen  auch  jeder  einzelne,  und  zwar  durch  den  Reim  sowohl  mit 
der  vorhergehenden  als  mit  der  nächstfolgenden  Terzine  verbunden  ist, 
was  als  ein  Durcheinanderschlingen  der  Wiederholungen  sich  darstellt. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  aufs  neue  (416  f.)  dem  dringenden  Wunsche 
Ausdruck,  Porschungsreisende,  Missionare  und  Sprachenkundige  auf 
gründliche  Ermittelung  der  sprachlichen  Formen  in  Dichtungen  der 
Völker,  die  europäischer  Bildungsaufdringlichkeit  noch  nicht  unterlegen 
sind,  hinzuweisen,  und  zwar,  dass  dies  nicht  durch  eigene  Vermutungen, 
sondern  auf  Grund  von  gesuchter  Belehrung  von  Dichtern  jener  Völker 
zu  geschehen  habe,  weil  ohne  solche  kundige  Belehrung  die  fraglichen 
Formen  nimmermehr  zuverlässig,  oft  auch  gar  nicht  zu  erkennen  sind. 
Derartige  nicht  erratbare  Formen  sind  z.  B.  bei  den  Bassuten*)  und 
den  Somäl**)  nicht  kenntlich;  (bei  letzteren  giebt  es  indessen  auch 
gereimte  Dichtungen,  mutmasslich  eine  Anlehnung  an  arabische 
Muster***),  ob  die  Form  lediglich  von  aussen  durch  Melodieen,  soweit 
es  sich  um  singbare  Dichtungen  handelt,  hinzukommt,  bleibt  fraglich. 
Bezüglich  der  Musik  herrscht  derselbe  Missstand  wie  bei  der  Sprache: 
wie  mit  rührender  Unbefangenheit  Europäer  in  der  sprachlichen  Form 
der  Dichtungen  nur  nach  Reim,  Versmass  und  sonst  Bekanntem  suchten, 
so  hielten  gewöhnlich  unsere  Musiker  Rhythmus  und  Takteinteilung 
für  etwas  Unentbehrliches  und  indem  sie  diese  Formen  unserer  Ton- 
kunst urwüchsigen  Melodieen  aufzwingen,  zerstören  sie  diese.  Die  Raag- 
nies  der  Inder  sind  solche  ungebundene  Gesänge,  mit  denen  William 
Jones  nichts  anzufangen  wusstef).  Der  Mensch  steckt  eben  zu  fest  in 
angelernten  Vorstellungen:  Gewöhnung  ist  die   hartnäckigste  Hypnose. 

Dresden- A. 


*)  Gasalis,  Etudes  snr  la  langae  S^chnana,  1841,  S.  80. 

**)  Ph.  Paulitschke,  Beiträge  zur  Ethnographie  und  Anthropologie  der  Somäl, 
Galla  und  Harari,  1888,  S.  31.  34.  36. 

***)  Ebd.  S.  32  f. 

t)  W.  Jones,  übersetzt  von  F.  H.  v.  Dalberg,  Über  die  Musik  der  Indier,  1802, 
S.  XII  If. 


Vermisehtes. 


Zum  Dialogfe  von  LoUius  und  Theoderieus. 

•    Von 
Rudolf  Schlosser. 


I, 


.m  ersten  Bande  dieser  Zeitschrift  (N.  F.  S.  376)  hat  Johannes 
Bolte  einen  Sehwank  des  15.  Jahrhunderts  zum  Abdruck  gebracht,  der 
noch  heute  in  der  Yolkstradition  fortlebt:  den  scherzhaften  Dialog 
„Das  war  gut,  das  war  schlimm".  Seitdem  ist  der  Schwank  von  Rein- 
hold Köhler,  Bolte  und  Holstein  bei  den  verschiedensten  Völkern  und 
zu  den  verschiedensten  Zeiten  nachgewiesen  worden  (vgl.  Band  I  dieser 
Zeitschrift,  S.  484--486,  Band  IV,  S.  103—105,  S.  226—227,  Band  V, 
S.  31).  Für  das  18.  Jahrhundert  kann  ich  ein  weiteres  Beispiel  bei- 
bringen: in  einem  Gedichte  Gotters,  „Glück  und  Unglück'^  (Gedichte, 
Bd.  I,  Gotha  1787,  S.  161—163,  kleine  Ausgabe  S.  106—107),  ist  der 
Scherz  verwertet.  Die  Jahreszahl  1781,  die  Gotter  über  die  „Erzäh- 
lung" setzt,  bezieht  sich  nur  auf  die  Umarbeitung,  denn  das  Gedicht 
ist  mit  Gotters  Namen,  unter  dem  Titel:  „Unglück  ist  zu  etwas  gut", 
bereits  1774  in  der  3.  Abteilung  des  „Taschenbuches  für  Dichter" 
(Leipzig,  Pyk,  S.  78 — 79)  gedruckt.  Diese  Quelle  verrät  uns  auch,  wo 
Gotter  den  Gegenstand  her  hat,  nämlich  aus  dem  Französischen  des 
de  la  Place.  Leider  sind  mir  Gedichte  von  de  la  Place  nicht  erreich- 
bar, weshalb  ich  nur  Gotters  Übersetzung  mitteilen  kann,  die  ich  nach 
dem  „Taschenbuch"  wiedergebe: 

Zwey  Freunde,  die  sich  lange  nicht  gesehn, 

Begegneten  sich  einst;  den  Ort  hab'  ich  vergessen. 

Wie  geht's?  fragt  einer.  —  Wie  soll's  gehn? 

Nicht  gar  zu  wohl;  ich  hab'  indessen 

Ein  Weib  genommen.  —  Ey,  das  freut  mich!     Gut  gemacht!  — 

Nicht  allzu  gut;  Zwar  hat's  im  Schlafe 


äd6  firnst  Müller 


Zweyhundert  Pfund  mir  eingebracht.  — 

Nun!     Ist  8  nicht  gnug?  —  So  so,  allein  die  schönen  Schafe, 

Die  ich  davon  mir  angeschaft, 

Hat  eine  Seuche  weggeraft.  — 

Das  ist  doch  ärgerlich.  —  Nicht  gar  zu  sehr;  die  Häute 

Verkauft'  ich,  setzt'  ins  Lotto,  und  gewann 

Zweytausend  Pfund.  —  Fürwahr!  das  Glück  neckt  seine  Leute; 

So  bist  du  wiederum  ein  reicher  Mann? 

Nicht  sonderlich;  das  Haus,  wo  ich  sodann 

Mein  Geld  verwahrte  —  Nun?  —  gieng  gestern  auf  in  Flammen,  — 

Der  Henker  auch!  das  heisst  ein  grosses  Ungelück.  — 

So  gross  nicht,  als  du  glaubst,  denn  Ein  Geschick 

Traf  Haus  und  Weib  zusammen  *). 

Die  veränderte  Fassung  in  den  „Gedichten"  weicht  nur  in  formalen 
Dingen,  nicht  inhaltlich  von  der  älteren  ab. 

Jena. 


Schiller,  Wieland,  Herder,   Matthisson   und   Pfeffel 

im  Urteile  zweier  Zeitgenossen. 

Von 
Ernst  MttUer. 


Dl 


'ie  zwei  Zeitgenossen  der  klassischen  Dichterperiode,  deren  Urteile 
wir  im  folgenden  wiedergeben  wollen,  sind  die  beiden  Karlsschüler  und 
Freunde  Schillers,  der  im  Jahre  1817  als  Generallieutenant  und  Gou- 
verneur von  Ulm  verstorbene  G.  Scharffenstein  und  A.  F.  Lempp, 
gestorben  1819  als  Geheimerat  in  Stuttgart.  Beide  standen  bis  zu  ihrem 
Tode  in  lebhaftem  Briefwechsel  mit  einander.  Durch  ihren  grossen 
Freund  Schiller  gewannen  sie  Interesse  für  die  Dichtkunst.  Wenn  sie 
auch  selbst  nicht  —  abgesehen  von  Jugendversuchen  wenigstens  bei 
ScharflFenstein  —  sich  derselben  besonders  widmeten,  so  lasen  sie  doch 
mit  Eifer  die  Werke  der  bedeutenderen  Dichter.  Dass  darunter  Schiller 
den  ersten  Platz  einnahm,  ist  klar.  Zitate  aus  seinen  Dichtungen 
treflFen  wir  häufig  in  dem  Briefwechsel  der  beiden.  Leider  findet  sich 
darin   aber  über  Schiller   selbst,   seine  Persönlichkeit,  über  ihren  Um- 

*)  Vgl.  Rabeners  Brief  an  Geliert  vom  9.  Aujg^t  1760:  „Ich  kann  mir  nichts 
Schrecklicheres  vorstellen,  als  die  (Imstande  eines  Mannes,  der  nur  des  Hauses  weeen 
eine  Frau  nimmt,  das  Haus  aber  durchs  Feuer  verliert,  ohne  dass  seine  werte  Hälfte 
zugleich  mit  verbrennt'*.    (M.  K.) 
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gang  mit  ihm  u.  s.  w.  nichts  von  Bedeutung*).  Nur  einmal  —  am 
30.  November  181B  —  schreibt  ScharfFenstein **)  von. einer  persönlichen 
Erinnerung  an  Schiller:  „Ich  habe  mich  immer  einer  Äusserung  Schillers 
aus  dem  Umgang  unserer  Jugend,  bei  passender  Gelegenheit  ge- 
sprochen, erinnert;  man  müsse  die  Tugend  nicht  immer  in  abstracto, 
sondern  in  concreto  nehmen.  Ich  glaube,  der  Fall,  wo  dies  am  meisten 
gelten  kann,  ist  gegen  einen  inkorrigiblen  Tyrannen,  ja  gegen  den  ists 
vielleicht  erlaubt,  die  pünktlichen  Regeln  der  Moral  zu  vergessen,  um 
das  Recht  zu  retten!"  Unter  den  übrigen  schwäbischen  Dichtern  machte 
besonders  Wieland  auf  sie  Eindruck.  Merkwürdigerweise  interessierte 
sie  besonders  sein  Agathodämon  und  zwar  zur  Erörterung  religiöser 
Fragen.  Am  27.  Juni  1812  gab  Lempp  seinem  Freunde  den  Rat,  vor 
dem  Studium  der  Bibel  „erst  Wielands  Agathodämon  zu  lesen  —  dann 
Reinhards  (?)  Buch  vom  Zwecke  Jesu,  einige  Schriften  von  Herder 
über  die  Evangelien  .  ,  ."  Am  22.  September  wiederholt  er  seinen 
Vorschlag:  „Lesen  Sie  doch  Wielands  Agathodämon,  nicht  ah  ob  ich 
das  Buch  für  etwas  ausserordentliches  hielte,  aber  es  wird  Ihnen  reichen 
Stoff  zum  Nachdenken  gerade  in  dieser  Beziehung  geben.  Lassen  Sie 
es  nicht  ungelesen  ..."  Am  7.  Oktober  erwidert  Scharffenstein  darauf: 
„Schon  früher  und  als  ich  wirklich  fand,  dass  ich  ohne  die  angeratene 
Vorbereitung  die  Bibel  nicht  mit  Nutzen  lesen  könnte,  habe  ich  den 
Agathodämon  gelesen.  Es  war  mir  sehr  genussreich,  welche  anziehende 
Darstellung!  Wahrlich,  wie  Wieland  vereinigt  nicht  leicht  ein  Schrift- 
steller blühende  Imagination,  gebildetes  Gefühl,  hohen  Verstand  und 
ausgebreitete  Erudition;  ich  halte  ihn  nach  meinem  Takt  für  den 
ersten,  beinah  einzigen  teutschen  Classiker.  Diese  Lektüre  hat  mich 
eher  wärmer  als  kälter  für  den  ChYistianism  gemacht  ..."  Am  17.  No- 
vember kommt  er  nochmals  auf  den  Agathodämon  zu  sprechen:  „Meine 
Äusserung  über  Agathodämon  kann,  was  Darstellung  und  manches 
Erhebende  anlangt,  die  nämliche  bleiben,  allein  über  seine  Ansicht 
vom  Christianism  ist  mein  Urteil  reifer  worden,  da  ist  Wieland  offen- 
bar elend,  nicht,  weil  er  nicht  orthodox  ist,  sondern  weil  er  in  seiner 
Exegese  vorsätzlich  sehr  einseitig  und  gar  nicht  de  bonne  foi  ist  und 
weil  er  in  seiner  Akkomodation  sehr  gewaltsam  verfährt.  Das  Buch 
datiert  sich  wahrscheinlich  von  einer  Zeit  her,  wo  es  an  der  Tages- 
ordnung war,  das  Positive  des  Christentums  wegzudemonstrieren  und 
da  musste  alles  helfen."  Auf  diese  Ausführung  erwiderte  Lempp  am 
27.  Dezember:  „Davon,  dass  Agathodämon  einseitig  ist,  ging  ich  bei 
meiner  Empfehlung  aus,  für  mich  ist  nichts  angenehmeres  als  Ein- 
seitigkeit eines  guten  Kopfs  —  sie  ist  sehr  unterrichtend  —  sie  zeigt 
eine  Seite  der  Wahrheit  und  wir  müssen  doch  alle  durchwandern,  bis 
wir  ein  richtiges  Urteil  fällen." 


*)  Scharffenstein  hat  bekanntlich  seine  Eiinnerungen  an  Schiller  zasammengestellt. 
Sie  erschienen  nach  seinem  Tode  im  „Morgenblatt**  1837.  Von  Lempp  existiert  leider 
nichts  derartiges  ansser  ein  paar  Briefen  an  Schiller. 

**)  Der  Briefwechsel  Scharffensteins  mit  Lempp  ist  anf  der  Kg^l.  öffentlichen 
Bibliothek  in  Stuttgart  aufbewahrt. 


SS8  finust  Hau». 


Über  Herder  findet  sich  in  einem  Brief  Lempp«  vom  27.  Juni 
1812  die  Stelle:  y,Ich  wünschte,  dass  Sie  in  Herders  Werken,  die  ohne 
Zweifel  in  Heilbronn  sein  müssen  (Scharffenstein  lebte  damals  in  Heil- 
bronn), einen  kleinen  Aufsatz  lesen  über  ^Liebe  nnd  Selbstheit^  (Aus- 
gabe von  J.  V.  Müller,  Zur  Philosophie  und  Geschichte.  8.  Teil. 
6.  305  ff.).  Er  ist  nur  fragmentarisch,  aber  er  ist  mir  aus  der  Seele 
geschrieben.  Sie  finden  dort  meine  Ideen  von  Freundschaft  und 
glauben  Sie  mir,  es  ist  ein  Entzücken  für  mich,  in  Ihrem  Herzen  zu 
wohnen.'^ 

Matthisson  findet  folgende  Beurteilung.  ^Es  soll  eine  Akademie 
der  Künste  errichtet  werden?^  schreibt  Scharffenstein  am  8.  Juni  1812, 
^Vnd  der  Dichter  Matthisson  soll  bereits  als  Direktor  davon  angestellt 
sein?  Wenn  er  keine  andere  Qualifikation  hiezu  hat  als  sein  dichte- 
risches Talent,  kann  er  oft  Böcke  schiessen.  Man  hat  zwar  Bücher 
(Laokoon  von  Lessing  ist  gewiss  eines  der  vorzüglichsten  und  brach 
das  Eis),  welche  theoretis(^h  die  Hauptgrenzen  der  Dicht-  und  bildenden 
Kunst  scharf  bezeichnen.  Allein  in  dieser  lässt  sich  doch  nicht  alle^s 
lernen.  Es  gehört  eigener,  sehr  gebildeter  Takt  dazu,  überall  die  An- 
wendung oder  Verletzung  dieser  Regeln  zu  erkennen."  Lempp  be- 
merkte dazu  (am  27.  Juni) :  „Die  Akademie  der  Künste  wird  wohl  so 
bald  nicht  ins  reine  kommen  und  wahrlich  unter  diesem  Himmel  und 
bei  dieser  Witterung  nicht  gedeihen.  Der  ^^matte  Sohn**,  wie  ihn 
einige  nicht  ganz  mit  Vnrecht,  wie  es  scheint,  nennen,  scheint  mir 
nicht  dazu  gemacht.  Für  unsere  Kunstäfferei  wünschte  ich  einen  Attila. 
der  alles  zerstört,  wann  nur  ein  Engel  des  Lichts  die  Werke  der 
Meister  rettet." 

Pfeffel  wurde  von  Lempp  hoch  geschätzt.  Er  schrieb  über  seine 
Erzählungen  (2^.  Juli  1812):  ^Ich  habe  kürzlich  Pfeffels  Erzählungen 
gelesen  —  die  Kunst  mag  manches  aussetzen,  aber  sie  sind  sehr  gut 
geschrieben  und  mich  hat  fast  jede  zu  Tränen  gerührt.  Nicht  die 
ßomanmenschen,  aber  dieses  Bild  von  edlen  Charakteren  war  mir  un- 
gemein wohltätig:  man  lässt  sich  gern  täuschen,  wenn  etwas  Toll- 
kommenes  vorgestellt  wird.**  *) 

Tübingen. 

*)  Über  die  Beziehnngen  Lempps  und  SchaTfiensteiM  zn  Schill«'  w^de  ich  in 
mein«r  Schiift  „Schill«»  Jngenddichtimg  nnd  Jugend  leben*",  die  demnächst  erscheinen 
soll  näheres  nütteüen. 


Bespreehungen. 


JOSEF  B^DIEB:  Le$  FaUiaux.  Etudes  de  litteraUtre  populaire  et 
(Thistoire  liUeraire  du  moyen  age,  Paris  IS^H,  Biblioth^que  de 
Veeole  des  hautes  etudes.  Quatre-vingt-dix-huitieme  fascicule. 
XXVII,  485  &  gr.  8\ 

In  seltener  Weise  vereinigt  das  vorliegende  Werk,  das  eine  ein- 
gehende Besprechung  verdient,  wissenschaftliehe  Gründlichkeit  mit 
fesselnder  Darstellung.  Uns  geht  hier  vor  allem  der  erste  Teil  an,  der 
für  jeden  Polkloristen  von  grösstem  Interesse  sein  muss.  Er  beschäftigt 
sieh  mit  dem  I^rsprung  und  der  Verbreitung  aller  jener  volkstümlichen 
Geschichten,  deren  Ähnlichkeit  bei  den  der  Zeit  oder  dem  Stamme  nach 
verschiedensten  Völkern  den  Gelehrten  schon  so  manches  Kopfzerbrechen 
bereitet  und  sie  zur  Aufstellung  verschiedener  Theorieen  veranlasst  hat. 
Es  sind  unter  jenen  Geschichten  drei  Hauptgattungen  zu  unterscheiden: 
1)  Tierfabeln,  2)  Märchen,  3)  Novellen  und  Schwanke.  (In  den  fabliaux 
ist  hauptsä^^hlich  auf  die  letzte  Gattung  reflektiert.)  Sedier  giebt  nun 
—  ein  Meister  historisch-kritischer  Methode  —  zunächst  eine  Geschichte 
der  Theorieen.  die  zur  Erklärung  jener  Ähnlichkeiten  aufgestellt  worden 
sind.  Unter  ihnen  bezieht  sich  die  arische,  durch  Jacob  Grimm  und 
Max  Müller  hauptsächlich  vertretene  Theorie  vornehmlich  auf  den  Ur- 
sprung der  Märchen  und  sucht  in  ihnen  Trümmer  einer  alten  indo- 
germanischen Mythologie  (vgl.  z.  B.  die  aus  dem  Odinsglauben  ent- 
standene Sage  vom  wilden  Jäger).  Gegen  diese  Doctrin  machte  die 
anihropologisehe  Theorie  Front.  Sie  hob  die  wilden  und  irrationellen 
Züge  hervor,  die  in  unseren  Mythen  und  Märchen  vorkommen,  und  von 
den  Anhängern  der  früheren  Theorie  nicht  gut  erklärt  werden  können 
und  sieht  in  ihnen  Überlebsei  eines  geistigen  Stadiums,  das  die  Völker 
vor  ihrer  Civilisation  durchgemacht  haben.  Demgemäss  sind  nicht  nur 
die  Mythen  indogermanischer  Völker,  sondern  aller  möglichen  anderen 
Völker  zur  Vergleichung  heranzuziehen,  sodass  wir  von  einem  Zeus 
der  Eskimos,  einem  Heracles  der  Apachen  hören.  Diese  von  Tylor 
wohl  zuerst  ausgesprochene,  von  Andrew  Lang  und  Gaido  ausführlich 
entwickelte  Theorie  ergänzt  die  arische,  die  nur  wenig  verlässliche 
Resultate  geliefert  hat,  in  vortrefflicher  Weise  (vgl.  meine  Besprechung 
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von  Längs  „Custom  and  myth"    in    Stein thals    Zeitschrift    für  Völker- 
psychologie, Bd.  XVIII).     Beide  Theorieen  haben  jedoch,  in  ihrer  An- 
wendung auf  die  uns  angehenden  Geschichten,  den  Fehler,  dass  sie  die 
Wanderungen    derselben    nicht   in    ihrem   vollen   Umfange   anerkennon 
und    der   Gleichheit   des   menschlichen   Geistes    bei    den    verschiedenen 
Völkern   zu  grosse   Bedeutung   beilegen.     So  gut  jene  Gleichheit  aus- 
reicht,  die  Ähnlichkeit    von    Sitten,    religiösen    Anschauungen    etc.    zu 
erklären,    so    genügt    dies  Prinzip    nicht,    uns  das  Faktum,    dass    sich 
spezielle  Geschichten   —   mit  nur  unwesentlichen  Modifikationen    —  bei 
verschiedenen    Völkern    wiederholen,    verständlich    zu    machen.      Hier 
scheint  das  Entlehnungsprinzip  unabweisbar.    Jedenfalls  stimmen  beide 
Theorieen    darin    überein,    dass    sie    in    den  Volksmärchen    mythische 
Elemente    suchen,    diesen    Ausgangspunkt    weist   indessen  die   Theorie 
vom  orientalischen   oder  indischen   Ursprung   der   Geschichten  (th^orie 
orientaliste    oder    indianiste)    zurück.      Nach    ihr    sind    diese    erst    in 
historischer  Zeit  in  Indien  erfunden  worden   und  verbreiteten  sich  von 
da  in  die  verschiedenen  europäischen  Litteraturen.     Diese  Theorie,  die 
von  Benfey  in   seinen  Untersuchungen   über  das  Pancatantra  mit  dem 
Aufwände  immenser  Gelehrsamkeit  vorgetragen  wird,  giebt  den  beiden 
vorerwähnten  Theorieen  den  Todesstoss.     Trotzdem  sind  ihre  Anhänger 
so   inkonsequent,    sie    gelten    zu  lassen,   wenn   es   sich  um  Fabeln  und 
Novellen,  sie  zu  bekämpfen,  wenn  es  sich  um  Märchen  handelt.   Bediers 
Werk  gilt  nun  von  jetzt  an  hauptsächlich  der  Widerlegung  der  bisher 
so    beliebten    sogen,   orientalischen   Theorie.     Er   führt   seine   Polemik 
mit  glänzendem  Scharfsinn,  nach   einem  wohldurchdachten  Plane.     Zu- 
nächst giebt   er   auch   hier   eine  Geschichte  derselben.     Anfänglich  galt 
der    Orient    im    Allgemeinen,   später    (im    18.    Jahrhundert)    Arabien, 
schliesslich    Indien,    und    zwar  vorzugsweise   das  buddhistische  Indien, 
als  Quelle  unserer  Geschichten.     Angeblich  wollte  man  auf  induktivem 
Wege    zu    diesem  Resultate   kommen.     Die  Vorliebe    der   Hindus    für 
dergleichen   Erzählungen    sollte    sich    durch   den  Buddhismus  erklären, 
der    sehr    gern    moralische  Sätze   durch   Parabeln   erläuterte,   die  Ver- 
breitung des  Buddhismus  in   andere   Länder  die  Verbreitung   der  Ge- 
schichten nach  siph  ziehen.     Ob   die  buddhistischen  Prediger  dieselben 
erfanden    oder   nur  vorher    existierende  Fiktionen    ihren  Zwecken   an- 
passten,  war  eine  Nebenfrage.    Den  wichtigsten  Anstoss  zu  der  Theorie 
gaben  die  Forschungen  über  die    indische  Sammlung  des  Pancatantra, 
dessen  Geschichten   —    durch  Vermittelung  von  Übersetzungen   —   in 
mehrere  Sammlungen  des  Mittelalters  Aufnahme  fanden.    Hier  war  der 
indische  Einfluss  doch  ganz  augenscheinlich.     Es  fragte  sich  aber  nun, 
ob  auch  die  einzelnen  Geschichten  denselben  Weg   einschlugen  wie  die 
Geschichten  der  litterarischen  Sammlungen?    Man   glaubte  diese  Frage 
bejahen  zu  dürfen  auf  Grund  folgender  drei  Argumente: 

1)  weil  die  in  den  modernen  Litteraturen  so  zahlreichen  populären 
Geschichten  im  klassischen  Altertum  fast  unbekannt  seien; 

2)  weil  das  Auftreten  derselben  mit  der  Feststellung  intimerer 
Beziehungen  zwischen  Orient  und  Occident  sowie  mit  den  Über- 
setzungen   der    orientalischen    Sammlungen    in    europäische    Sprachen 
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zusammenfällt.     Jene  Beziehungen  aber  wurden  wieder  durch  folgende 
Gelegenheiten  begünstigt: 

a)  durch  den  Einfluss  der  byzantinischen  Kultur, 

b)  durch  die  Kreuzzüge,  ' 

c)  durch  die  Herrschaft  der  Mauren  in  Spanien  und  die  dortigen 
Juden,  die  ja  im  Allgemeinen  die  arabische  Kultur,  daher  auch  das, 
was  die  Araber  Indien  entlehnt  hatten,  auf  die  Völker  des  Occidents 
übertrugen.  Nach  Benfey  kommt  endlich  hier  noch  die  Herrschaft  der 
Mongolen  vom  13.  bis  15.  Jahrhundert  im  östlichen  Europa  in  Betracht 
(eine  Meinung,  die  von  anderen  Gelehrten  nicht  geteilt  wird); 

3)  weil  —  und  dies  ist  das  wichtigste  Argument  —  die  euro- 
päischen Geschichten  in  sich  das  Zeugnis  ihres  orientalischen  Ursprungs 
tragen,  sich  echt  buddhistische  Spuren  darin  finden  und  in  ihnen  die 
Züge,  welche  von  der  orientalischen  Version  abweichen,  als  An- 
passungen und  Überarbeitungen  der  logischeren  orientalischen  Urform 
zu  erklären  sind. 

B.  geht  nun  an  die  Kritik  der  vorstehenden  Theorie.  Es  liegt  ihr 
der  so  häufige  Sophismus:  post  hoc,  ergo  propter  hoc  zugrunde.  Weil 
die  älteste  Form  einer  uns  erhaltenen  Geschichte  indisch  ist,  muss  — 
so  schliesst  man  —  die  Geschichte  selbst  indisch  sein.  Es  ist  evident, 
dass  dieser  Schluss  nicht  zwingend  ist.  Doch  begnügt  sich  B.  nicht 
mit  so  allgemeinen  Erwägungen,  vielmehr  prüft  er  genau  alle  die  vor- 
her angeführten  Argumente.  Er  untersucht  ad  1  das  Vorkommen  der 
populären  Geschichten  im  griechisch-römischen  Altertum  und  im  ersten 
Mittelalter  und  zeigt,  dass  man  auf  das  Nichtvorhandensein  von  Samm- 
lungen solcher  Geschichten  im  klassischen  Altertum  nicht  zu  viel  Ge- 
wicht legen  darf.  Gesondert  prüft  er  das  Vorkommen  der  drei  erwähnten 
Kategorieen  von  Geschichten  der  Fabeln,  Märchen  und  Novellen.  Was 
die  Fabeln  betrifft,  so  sind  die  verschiedensten  Theorieen  über  deren 
Ursprung  auseinandergesetzt  worden :  bald  sollte  den  griechischen,  bald 
den  indischen  Fabeln  die  Priorität  zukommen.  Nun  ist  freilich  —  was 
B.  ausser  Acht  lässt  —  die  Erforschung  der  buddhistischen  Jätakas,  der 
ältesten  indischen  Sammlung,  in  der  sich  bereits  manche  griechischen 
Fabeln  vorgefunden  haben,  noch  nicht  abgeschlossen,  aber  wenn  man 
auch  hier  noch  manche  Parallele  entdecken  wird,  so  wird  durch  B.s 
Forschungen  bewiesen,  dass  es  im  alten  Griechenland  schon  zu  alter 
Zeit,  in  der  man  herzlich  wenig  von  Indien  wusste,  solche  Fabeln  gab 
und  dass  sie  sehr  populär  waren.  Weist  doch  B.  schon  in  Hesiods 
ipyoL  xal  ^spat  eine  derartige  Fabel  nach.  Also  gab  es  im  alten 
Griechenland  wohl  überhaupt  einen  wahrhaften  Folklore,  wenn  auch 
die  Überlieferung  desselben  nicht  immer  so  reichlich  fliesst,  wie  bei 
den  Tierfabeln.  Für  Märchen  herrschte  freilich  nicht  so  grosses  Inter- 
esse, aber  auch  hier  springen  B.  mehrere  eklatante  Beispiele  in  die 
Augen,  obgleich  die  alten  Schriftsteller  in  dieser  Beziehung  noch  nicht 
vollständig  untersucht  sind.  Was  endlich  die  dritte  Art  der  populären 
Geschichten,  die  Novellen,  betrifft,  so  ist  unsere  litterarische  Über- 
lieferung hier  sehr  mangelhaft,   wie  manche  Novellenstoffe  würden  uns 
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z.  B.  in  den  Stücken  der  „mittleren  attischen  Komödie^  erhalten  sein. 
Aber  auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  und  wem  wäre  nicht  die 
berühmte  Geschichte  der  Witwe  von  Ephesus  gegenwärtig?  Gehen 
wir  die  Fabliaux  durch,  so  finden  wir  5  bis  6  im  klassischen  Altertum, 
11  in  der  orientalischen  Litteratur  nachgewiesen,  ein  Resultat,  das  gar 
nicht  sehr  zu  Ungunsten  des  ersteren  ausfällt. 

Aber  auch  im  Mittelalter  —  und  damit  kommen  wir  zum  zweiten 
Argument  der  orientalischen  Theorie  —  gab  es  schon  vor  jenem  leb- 
haften Austausche  zwischen  Orient  und  Occident,  wie  er  durch  die 
Kreuzzüge  vermittelt  wurde,  in  Europa  ein  Corpus  von  Fabliaux. 
Wurde  doch  schon  im  11.  Jahrhundert  eine  lateinische  Pabelsammlung 
ins  Angelsächsische  übersetzt!  Der  Einfluss  der  Sammlungen  orien- 
talischer Geschichten  und  ihrer  Übersetzungen  auf  die  volkstümliche 
Litteratur  ist  sehr  überschätzt  worden,  Wäre  er  sehr  gross  gewesen, 
so  würden  die  Jongleurs  öfter  von  geschriebenen  Quellen  reden  oder 
des  Orientes  Erwähnung  tun.  Aber  wenn  sie  auch  jene  Übersetzungen 
nicht  kannten,  hatten  sie  vielleicht  von  den  darin  enthaltenen  Geschichten 
durch  die  mündliche  Tradition,  die  ja  ihre  Hauptquelle  war,  Kunde? 
Dies  festzustellen,  muss  untersucht  werden,  ob  viele  Geschichten  jeuer 
Sammlungen  in  der  mündlichen  Tradition  des  Mittelalters  fortlebten. 
Es  werden  nun  diejenigen  Sammlungen  von  Geschichten,  die  einge- 
standenermassen  auf  letztere  zurückgehen  (wie  die  Fabliaux),  mit  den 
aus  orientalischen  Büchern  geschöpften  Sammlungen  verglichen  und 
gezeigt,  dass  sich  nur  wenig  gemeinsame  Erzählungen  in  diesen  beiden 
Litteraturgattungen  vorfinden.  Hingegen  ist  auffallend,  wieviel  mehr 
Fabliaux  in  den  entsprechenden  deutschen  Büchern  ihr  Pendant  finden 
(ca.  33*3  ^o).  Hätten  die  orientalischen  Sammlungen  bedeutenden  Ein- 
fluss auf  die  mündliche  Tradition  gehabt,  so  müsste  zwischen  der  Masse 
deutscher  und  französischer  Fabliaux  einer-  und  der  Masse  orientalischer 
Geschichten  andererseits  ein  ähnliches  Verhältnis  statuiert  werden  können, 
während  nur  13  Geschichten  der  deutschen  und  französischen  Litteratur 
zusammengenommen  ihr  Seitenstück  in  den  orientalischen  Sammlungen 
haben.  Dazu  kommt,  dass  letztere  im  Allgemeinen  nicht  früher  als 
die  Fabliaux,  sondern  (mit  Ausnahme  der  einzigen  disciplina  clericalis) 
gleichzeitig  mit  ihnen  oder  später  als  sie  abgefasst  sind.  Man  darf 
also  auch  behaupten,  dass  die  Fabliaux  erst  zu  jenen  Übertragungen 
orientalischer  Sammlungen  anregten,  während  die  „Orientalisten"  dies 
Verhältnis  umkehren. 

Ist  nun  aber  auch  das  zweite  Hauptargument  misslungen,  so  steht 
es  mit  dem  dritten  resp.  vierten  nicht  viel  besser,  wonach  die 
indische  Form  einer  Geschichte  mit  europäischen  Parallelen  wegen  der 
in  ihr  enthaltenen  Überlebsel  buddhistischer  oder  überhaupt  altindischer 
Sitten  resp,  wegen  ihrer  grösseren  Logik  sich  als  ursprünglicher  als  die 
europäischen  Versionen  ausweisen  soll.  Es  sieht  mit  jenen  Überlebseln 
dürftig  genug  aus.  Man  hat  sie  öfter  erst  künstlich  hineininterpretiert, 
Wenn  z.  B.  das  Verhältnis  von  Stiefmutter  und  Stieftochter  auf  die 
Rivalität  der  Weiber  eines  Mannes  zurückgeführt  und  die  Entstehung 
der  Geschichte   in   den  polygamen  Orient  verlegt  wird,  wer  kann  dann 
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beweisen,  dass  nicht  der  umgekehrte  Entwiekelungsgang  möglieh  ge- 
wesen oder  dass  die  Geschichte  nicht  bei  europäischen  Völkern,  die, 
wie  die  Gelten,  Polygamie  kannten,  entstanden  ist?  Andere  Motive, 
wie  z.  B.  das  von  den  dankbaren  Tieren,  sind  zu  allgemein,  um  hier 
verwertet  werden  zu  können  (vgl.  auch  Längs  Polemik  gegen  Cosquin 
in  der  Introduction  zu  seiner  Übersetzung  von  „Cupid  and  Psyche").  Die 
Seltenheit  solcher  Überlebsel  in  unseren  Geschichten  ist  auch  schon 
von  anderen  Forschern,  wie  Gustav  Paris,  anerkannt  worden.  Nach 
ihnen  soll  der  buddhistische  Charakter  der  Geschichten  bei  ihren  Ihn- 
arbeitungen  verloren  gegangen  sein.  Waren  aber,  wirft  B.  ein,  die 
Geschichten  echt  buddhistisch  oder  indisch,  so  ist  es  schwer  zu  erklären, 
weswegen  sie  so  leicht  ihren  ursprünglichen  Sinn  einbüssten.  Weder 
unsere  Märchen,  noch  die  Fabliaux  —  meist  Geschichten  von  Streichen, 
die  sich  Mann,  Frau  und  Liebhaber  spielen  —  setzen  moralische  und 
religiöse  Verhältnisse  voraus,  die  mit  dem  Buddhismus  etwas  zu  tun  haben. 
Hingegen  die  Geschichten  der  indischen  Sammlungen,  die  von  echt 
indischem  Geiste  durchtränkt  sind,  wandern  nicht,  sondern  bleiben  in  den 
Sammlungen,  B.  belegt  diese  Behauptungen  durch  Beispiele  und  sieht 
den  Grundfehler  der  früheren  Forschung  darin,  dass  man  Geschichten, 
die  kein  indisches  oder  buddhistisches  Gepräge  haben,  an  Indien  oder 
den  Buddhismus  anknüpfen  wollte.  Erweisen  sich  aber  vielleicht  die 
orientalischen  Versionen  solcher  Erzählungen,  die  durch  die  Welt- 
litteratur  wandern,  durch  ihre  grössere  Logik  und  ihren  ästhetischen 
Wert  als  Urformen  den  europäischen  gegenüber?  Diese  Behauptung 
sucht  B.  durch  einige  höchst  scharfsinnige  und  gelehrte  Monographieen, 
in  denen  er  mehrere  Fabliaux  in  allen  möglichen  erhaltenen  Formen 
vergleicht,  zu  widerlegen.  Der  Wert  seiner  Untersuchungen  besteht 
vor  Allem  darin,  dass  sich  ihm  hierbei  die  Methode  ergiebt,  nach  der 
man  bei  der  Vergleichung  verwandter  Geschichten  zu  verfahren  hat. 
Es  würde  zu  weit  führen,  über  diese  Spezialforschungen  eingehend 
zu  referieren:  der  Leser  muss  die  betreffenden  Kapitel  selbst  nachlesen, 
wenn  er  von  der  Exaktheit,  mit  der  B.  hier  zu  Werke  geht,  sich  über- 
zeugen will.  Uns  kann  es  hier  nur  auf  die  methodologischen  Konse- 
quenzen ankommen.  Will  man  —  lehrt  B.  —  herausbringen,  ob  eine 
Version  einer  Geschichte  von  einer  anderen  entlehnt  ist,  so  hat  man 
zunächst  zwischen  den  wesentlichen  und  den  unwesentlichen  Zügen  einer 
Geschichte  zu  unterscheiden.  Von  ersteren  kann  man  keinen  fort- 
nehmen, ohne  die  ganze  Geschichte  überhaupt  zu  zerstören.  Durch 
ihre  Zusammenfassung  rekonstruiert  man  sich  die  organische  Form  der 
Geschichte.  Nie  hat  sich  diese  jedoch  in  jener  summarischen  Form 
übertragen,  sondern,  wenn  man  diese  Form  mit  to,  die  accessorischen 
(unwesentlichen)  Züge  der  Geschichte  dagegen  mit  a,  b,  c  etc.  bezeich- 
net, so  ist  die  Erzählung  in  irgend  einer  Version  nicht  =  to,  sondern  = 
0)  -f-  a,  b,  c  etc.  und  jeder  der  accessorischen  Züge  ist  veränderlich. 
Nur  dann  aber,  wenn  man  einen  accessorischen  Zug  in  2  Versionen  findet, 
stehen  sie  mit  einander  in  historischem  Zusammenhang,  ähnlich  wie 
die  Verwandtschaft   Zweier    Mss.  durch    die  Existenz  desselben  Fehlers 
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festgestellt  wird.  B.  zeigt  nun  —  zunächst  am  Fabliau  des  Tresses  — 
dass  die  Pabliaux  höchst  selten  accessorische  Züge  mit  den  orientalischen 
Versionen  gemein  haben,  während  z.  B.  der  Pabliaux  des  Tresses  mit 
der  entsprechenden  Geschichte  des  Hans  Sachs  fast  genau  überein- 
stimmt, obgleich  dieser  300  Jahre  nach  dessen  Abfassung  gelebt  hat. 
Aber  auch  von  den  später  als  der  Fabliau  überlieferten  Formen  der 
eben  erwähnten  Geschichte  korrespondiert  keine  genauer  mit  der 
indischen  Version,  jede  mit  dem  Fabliau,  obwohl  doch  die  Übersetzungen 
aus  dem  Pancatantra  zum  Teil  schon  in  Drucken  vorlagen.  Die  orien- 
talische gelehrte  Form  kombiniert  sich  nicht  gern  mit  der  occidentalen 
populären.  Erstere  bleibt  —  durch  alle  Übertragungen  hindurch  — 
ziemlich  starr,  letztere  erleidet  alle  Wechselfälle  eines  lebendigen 
Organismus  und  kontaminiert  sich  z.  B.  mit  anderen  Geschichten. 

Doch  übergehen  wir  die  ferneren  Spezialuntersuchungen,  um  uns 
nicht  zu  sehr  auszudehnen  und  wenden  wir  uns  dem  prinzipiell  inter- 
essantesten Schlusskapitel  zu,  in  dem  B.  die  Frage  zu  beantworten 
sucht,  unter  welchen  Bedingungen  Forschungen  über  den  Ursprung 
und  die  Verbreitung  der  volkstümlichen  Geschichten  möglich  sind. 
Stammen  sie  aus  einem  gemeinsamen  Vaterlande  oder,  wenn  dies  nicht 
der  Fall,  unter  welchen  Bedingungen  können  wir  ihre  respektiven 
Stammländer  und  die  Gesetze  ihrer  Wanderungen  feststellen?  Die 
zahlreichen  Sammlungen,  die  geniacht  worden  sind,  haben  über  diese 
Frage  noch  recht  wenig  Licht  verbreitet.  Manche  Gelehrte  begnügen 
sich,  Material  zusammenzustellen.  Das  ist  nicht  Wissenschaft.  Andere 
gehen  von  der  orientalischen  Theorie  aus  und  setzen  für  jede  Geschichte 
eine  orientalische  Urform  voraus,  auch  wenn  dafür  kein  tatsächlicher 
Anhalt  vorliegt.  Nach  B.  wird  man,  wenn  man  noch  so  viel  sammelt, 
der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Geschichten  nicht  näher  kommen. 
Es  sind  aber  hier  verschiedene  Arten  unter  diesen  zu  unterscheiden. 
Es  giebt  eine  grosse  Zahl  von  Geschichten,  deren  Ursprung  und  Ver- 
breitung ganz  gut  festgestellt  werden  kann,  z.  B.  antike,  buddhistische, 
mohammedanische  etc.  Geschichten,  unter  ihnen  auch  solche,  deren 
Entstehungszeit  man  ungefähr  bestimmen  kann.  Aber  zu  diesem 
Resultate  bedarf  es  nicht  der  vergleichenden  Methode,  denn  nicht  der 
ornamentale  Teil  der  Geschichte  offenbart  das  Geheimnis  ihres  Ursprungs, 
sondern  vielmehr  der  konstitutive  und  organische.  Sind  nun  aber  für 
solche  Geschichten  die  Theorieen  über  Ursprung  und  Verbreitung  der 
Geschichten  aufgestellt  ?  Nein !  Wir  entdecken  ihr  Vaterland  so  sicher 
wie  den  Ursprung  einer  historischen  Legende.  Vielmehr  hatte  man  bei 
diesen  Theorieen  gerade  die  universellen  Geschichten  im  Auge,  die  in 
jedem  Lande,  zu  jeder  Zeit  leben  können.  Aber  gerade  bei  diesen 
Geschichten  ist  das  Geheimnis  nicht  zu  enträtseln,  denn  sie  können 
überall  entstanden  sein  und  nach  überallhin  übertragen  werden. 

So  setzen  z.  B.  die  Fabliaux  allgemeine  Gefühle  in  speoiellon 
Situationen  voraus.  In  diesen  beiden  Momenten  ist  ihre  grosse  Ver- 
breitungskraft begründet.  Es  fehlt  hier  noch  an  individueller  Charak- 
teristik, es  begegnen  fast  nur  Typen,  aus  denen  erst  spätere  Schrift- 
steller   Individuen    machen.     (Boccaccio,    La  Fontaine.)     Ahnlieh  steht 
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es  mit  den  Tierfiabeln,  Sie  setzen  die  jedem  Menschen  acceptable  Kon- 
vention voraus,  dass  die  Tiere  sprechen  können  und  einen  Symbolismus, 
der  jedes  von  ihnen  zum  Typus  gewisser  menschlicher  Leidenschaften 
macht.  Freilich  findet  auch  hier  Spezialisierung  statt,  wie  z.  B.  König 
Nobel  nur  als  Schöpfung  der  Peudalzeit  zu  begreifen  ist.  Bei  den 
Mächen  ist  der  Sachverhalt  etwas  komplizierter.  Es  giebt  lokalisierte 
Märchen,  die  nicht  oder  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  wandern. 
Andererseits  giebt  es  Märchen,  die  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern 
wiederfinden,  weil  die  ihnen  gemeinsamen  wunderbaren  Elemente  nie 
Glauben  beanspruchen  und  nichts  mit  den  bei  jenen  Völkern  herrschenden 
Glaubensanschauungen  zu  tun  haben. 

Wendet  man  nun  auf  die  universellen  Geschichten  —  mögen  es 
Pabliaux,  Tierfabeln  oder  Märchen  sein  —  die  vorher  auseinander- 
gesetzte Methode  an,  nach  der  man  sich  auf  die  Vergleichung  der 
accessorischen  Züge  in  den  verschiedenen  Versionen  zu  beschränken  hat, 
so  werden,  selbst  wenn  alle  möglichen  Versionen  aufgefunden  sein 
sollten,  die  Resultate  für  die  Beantwortung  unserer  Fragen  dürftig 
genug  sein.  Hat  z.  B.  eine  gewisse  Zahl  von  Versionen  einer  Geschichte 
den  Zug  a  gemein,  so  braucht  dies  nicht  auf  einen  historischen  oder 
sozialen  Grund  zurückgeführt  zu  werden,  sondern  jener  Zug  konnte  der 
individuellen  Phantasie  eines  Erzählers  entspringen.  Entspricht  aber 
dieser  Zug  selbst  den  Sitten  eines  bestimmten  Landes,  so  lassen  sich 
auch  daraus  noch  nicht  viel  Schlüsse  über  den  Ursprung  der  Geschichte 
ziehen.  Denn  dieselbe  Geschichte  kann  in  demselben  Lande  in  verschie- 
denen Formen  erzählt  werden  und  man  weiss  nicht,  ob  die  den  Sitten 
des  Landes  entsprechende  Form  ursprünglich  ist  oder  nicht.  Also  wir 
wissen  meistens  weder  etwas  von  der  ursprünglichen  Form,  noch  von 
der  Verbreitungsart  jener  (universellen)  Geschichten.  Im  Gegensatze 
zu  den  historischen  Legenden  oder  sogenannten  ethnischen  (nur  aus 
einem  bestimmten  Volksgeiste  heraus  zu  begreifenden)  Geschichten 
kommen  wir  bei  der  Masse  unserer  populären  Erzählungen  nur  zu 
einer  logischen,  nicht  aber  zu  einer  historischen  Klassifikation. 

Wir  wissen  weder  wo  noch  wann  jene  Geschichten  entstanden 
sind.  Wir  dürfen  nur  sagen,  dass  ihre  Polygenesie  (Entstehung  an  ver- 
schiedenen Orten)  uns  vielfach  bezeugt  ist,  dass  sie  lange  vor  ihrer 
ältesten  Überlieferung  existiert  haben  können,  dass  sie  ein  sehr  zähes 
Leben  haben,  weil  sie  gut  zusammengefügt  und  geistreich  sind  und  nur 
allgemeine  Gefühle  in  Tätigkeit  setzen. 

Von  der  Wanderung  jener  Geschichten  weiss  man  wenig  genug. 
Die  historischen  Paktoren,  wie  z.  B.  der  intellektuelle  Austausch 
zwischen  Europa  und  dem  Orient  durch  die  Kreuzzüge,  spielten  dabei 
eine  geringere  Bolle  als  man  früher  annahm,  da  es  sich  ja  eben  nicht 
um  ethnische,  sondern  um  universelle  Geschichten  handelt.  Es  ergiebt 
sich  B.  folgendes  Gesetz: 

Man  kann  nach  dem  Ursprung  und  der  Verbreitung  einer  Geschichte 
nur  forschen^  wenn  diese,  auf  ihre  organische  Form  zurückgeführt,  Ele- 
mente einschliesst,  welche  ihre  Verbreitung  in  Raum  oder  Zelt  beschränken, 
Schliesst  hingegen  diese   organische  Form  nur  allgemeine  Elemente    ein, 
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denen  man  überall  —  mag  es  sich  nun  um  soziale,  moralische  oder  meta- 
physische Verhältnisse  handeln  —  beistimmt y  so  ist  die  Erforschung  der 
Verbreitung  und  des  Ursprungs  dieser  Geschichte  vergeblich. 

Man  kann  dieses  Gesetz,  wenn  man  es  entsprechend  modifiziert, 
auf  alle  Teile  des  Folklore  anwenden.  B.  stellt  nach  diesem  Gesetze 
eine  Stufenleiter  der  Yerbreitungsfähigkeit  populärer  Konzeptionen  auf, 
in  welcher  unten  die  historischen  Legenden,  obenan  die  allgemeinen 
(nicht  lokalen)  Märchen,  die  universellen  Geschichten  (Fabliaux)  und 
Tierfabeln,  die  Rätsel  und  Sprüchwörter  stehen,  während  die  Zwischen- 
stufen von  den  Volksgesängen,  Yolksmetaphysiken,  wissenschaftlichen 
Traditionen  und  denjenigen  Geschichten  eingenommen  werden,  die  in 
verschiedenen  Graden  historische,  religiöse,  wissenschaftliche  Elemente 
einschliessen.  Hiernach  ist  es  nutzlos,  über  l^rsprung  und  Verbreitung* 
der  Rätsel  und  Sprüchwörter  Untersuchungen  anzustellen,  da  letztere 
Gattungen  überall  fortkommen. 

Klassifiziert  man  nun  die  Fabliaux  nach  diesen  Gesichtspunkten,  so 
sind  einige,  bei  blosser  Betrachtung  ihrer  organischen  Form,  lokalisier- 
bar auf  eine  mehr  oder  weniger  vage  Art: 

1)  können  einige  nur  dem  französischen  Mittelalter  angehören, 

a)  als  gegründet  auf  ein  Spiel  mit  französischen  Worten, 

b)  als  einen  dem  französischen  Mittelalter  eigenen  Ideenkreis 
voraussetzend, 

2)  erweisen  sich  einige  als  Produkte  der  feudalen  Epoche  und 
sind  als  solche  in  ihrer  Ausdehnung  beschränkt, 

3)  können  andere  nur  einem  christlichen  Lande  angehören, 

4)  sind  andere  weder  in  der  Zeit  noch  im  Raum  beschränkt, 
sondern  können  nur  auf  Gruppen  bestimmter  Menschen  passen, 

•       a)  durch  die  Delikatesse,  die  sie  voraussetzen, 

b)  durch  ihre  Grobheit.     (?) 

Alle  anderen  Fabliaux  offenbaren  sich,  wenn  man  nur  ihre  orga- 
nische Form  prüft,  als  überall  und  immer  lebensfähig.  Für  alle  diese 
ist  jede  Forschung  über  ihren  Ursprung  und  ihre  Verbreitung  über- 
flüssig. 

Nachdem  B.  gegen  den  Vorwurf,  dass  seine  Untersuchungen  ein 
rein  negatives  Resultat  ergäben,  protestiert  und  die  Unfruchtbarkeit 
der  Negation  in  der  Wissenschaft  mit  Recht  bestritten  hat,  fasst  er 
seine  Ergebnisse  schliesslich  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1)  Die  populären  Geschichten  sind  in  verschiedenen  Ländern,  zu 
verschiedenen  Zeiten  entstanden. 

2)  Gewisse  litterarische  Moden  veranlassen  zu  gewissen  Zeiten  die 
Schriftsteller,  volkstümliche  Geschichten  zu  sammeln  (so  entstehen  die 
indischen  Sammlungen,  die  italienischen  Novellen  etc.).  Dass  diese 
Sammlungen  auf  die  Erzähler  anderer  Länder  eingewirkt  haben,  ist 
selbstverständlich  (z.  B.  sind  manche  Fabliaux  dem  Directoriuiii 
humanae  vitae  *)  entlehnt). 

*)  Eine  Geschichtensammlung  des  Mittelalters,  deren  Erzählungen  in  letzter  Linie 
grossenteils  aufs  Paiicatantra  zurückgehen. 
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3)  Es  giebt  Geschichten,  deren  Entstehungszeit  und  Vaterland  man 
bestimmen  kann,  dagegen  die  ungeheuere  Majorität  der  Märchen, 
Pabliaux  und  Fabeln  sind  an  verschiedenen  Orten,  zu  verschiedenen 
Zeiten  —  die  auf  immer  unbestimmbar  sind  —  entstanden. 

Ist  nun  auch  so  die  Ursprungsfrage  erledigt,  so  ergeben  sich  für 
den  Forscher  künftig  andere  interessante  Fragen.  Für  die  Novellistik 
z.  B.  gewinnen  die  Fabliaux  wieder  ihren  Wert,  wenn  man  das  Kostüm, 
mit  dem  das  Mittelalter  sie  bekleidete,  und  die  Anpassung  der  uni- 
versellen Geschichten  an  ein  bürgerliches,  ritterliches,  kirchliches  Milieu 
betrachtet.  Es  gilt  festzustellen,  wie  der  Geschmack  an  diesen  Ge- 
schichten im  Frankreich  des  XIII.  Jahrhunderts  sich  entwickelt  hat,  in 
'  welcher  Epoche  sie  aus  der  Litteratur  verschwinden,  welche  Ideen  sie 
in  Bezug  auf  die  Frauen,  die  Religion  etc.  voraussetzen  u.  s.  w.  Wir 
müssen  es  uns  versagen,  auf  diese  Fragen,  mit  deren  Beantwortung 
sich  B.  im  zweiten  Teil  seines  Werkes  beschäftigt,  näher  einzugehen 
und  überlassen  dies  einer  in  roipanischen  Studien  bewanderten   Feder. 

Was  die  Märchen  betrifft,  so  wird  ihr  mythologischer  Wert  von 
B.s  Forschungen  nicht  beeinträchtigt.  Ob  die  in  ihnen  enthaltenen 
wunderbaren  Züge  aus  der  arischen  Epoche  stammen  und  Trümmer 
eines  indogermanischen  kosmogonischen  Mythus  sind  oder  ob  sie 
Glaubensanschauungen  einer  roheren  Urzeit  reflektieren  und  von  den 
verwandten  Märchen  wilder  Völker  Licht  erhalten,  bleibe  dahingestellt. 
Keine  von  beiden  Ansichten  wird  ganz  unberechtigt  sein  und  mitunter 
die  Schule  von  Max  Müller,  mitunter  die  Schule  Längs  und  Gaidoz* 
Recht  behalten. 

Unser  Referat  ist  mitunter  wohl  etwas  trocken  und  doktrinär  aus- 
gefallen. Es  war  dies  die  Folge  des  Bestrebens,  über  den  Inhalt  des 
B. sehen  Buches  mit  möglichster  Kürze  und  doch  unter  genauer  Wieder- 
gabe aller  prinzipiell  wichtigen  Behauptungen  zu  berichten.  Jedenfalls 
sind  jene  Mängel  dem  besprochenen  Buche  nicht  zur  Last  zu  legen, 
vielmehr  fusst  B.  stets  auf  tatsächlichen  Betrachtungen,  illustriert  jeden 
allgemeinen  Satz  durch  charakteristische  Beispiele  und  darf  sich  rühmen, 
die  exakte  Methode  anderer  philologischer  Wissenschaften  auf  ein 
Gebiet  übertragen  zu  haben,  das  sich  mitunter  nicht  über  blosse 
Materialsammlungen  erhob  und  in  welchem  subjektiven  Vermutungen 
häufig  ein  gar  zu  grosser  Spielraum  gegönnt  war. 

Charlottenburg.  Paul  Steinthal. 


MAX  WIDMANN:  Albrecht  von  Hallers  Staatsromane  v/nd  Hallers  Be- 
deutung als  politischer  Schriftsteller.  Eine  litterargeschichtliche 
Studie.    Biel,  Verlag  von  Ernst  Kuhn,  1894. 

Vorliegende  Erstlingsarbeit  beweist  den  Ernst  ihres  Verfassers 
schon  durch  die  Wahl  ihres  Stoffes.  Sie  macht  sich  an  einen  schwie- 
rigen und  bedeutenden  Gegenstand  von  nicht  gerade  äusserlich  an- 
lockender Natur:   schwierig  nicht  bloss  wegen  des  Mangels  vorheriger 
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Bearbeitung,  sondern  auch  durch  die  Natur  ihres  Gedankenkreises,  der 
über  die  durchschnittlichen  Angelegenheiten  der  schönen  Litteratur  auf 
historisch-politisches,  staatswissenschaftliches  Gebiet  übergreift.  Es  ist 
zudem  ein  Kreis  wirklicher  Gedanken  des  umfassenden,  ernsten  und 
einflussreichen  Geistes,  als  welcher  der  grosse  Naturkundige  auch  zur 
Gestaltung  unserer  schönen  Litteratur  im  vorigen  Jahrhundert  mit- 
gewirkt hat.  Der  Verfasser  ist  augenscheinlich  ein  Landsmann  und 
zwar  ein  engerer  Landsmann  des  grossen  Schweizers.  Die  Pietät  ent- 
schuldigt es  daher  schon,  wenn  der  junge  Schriftsteller  sich  gelegent- 
lich noch  nicht  ganz  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  befindet. 

Hallers  Staatsromane  liefern  besonders  ausgedehnte,  vertiefte  und 
spezialisierte  Dokumente  der  grossen,  charaktervollen  Gesinnung  des* 
vergleichsweise  vielleicht  gelehrtesten  aller  Naturforscher  seit  Aristo- 
teles. Aus  ihnen  ein  Gesamtbild  des  Menschen  und  Denkers  in  seinem 
innersten  Streben  zu  gewinnen,  ist  sicherlich  eine  dankbare  und  durch 
das  offenbare  (von  Haller  selbst  zugestandene)  biographische  Material 
im  „Usong"  sogar  litterarhistorisch  geforderte  Aufgabe.  Keine  ge- 
ringere, als  gerade  die  Persönlichkeit  Friedrichs  des  Grossen,  rückt 
hier  in  den  Kreis  der  Betrachtung,  freilich  in  dem  sein  Yerhältnis  zu 
dem  Berner  Aristokraten  wiederspiegelnden  ungünstigen  Lichte,  wes- 
halb auch  später  Hallers  Biograph  und  Friedrichs  Bewunderer  Zimmer- 
mann diese  persönlichen  Beziehungen  im  Usong  abgestritten  hat. 

Für  reine  Erkenntnis  auf  dem  schwankenden,  neid-  und  streit- 
erfüllten Gebiete,  dem  sich  diese  Romane  zuwenden,  keiner  Zeit  so 
unheimlich  wichtig  als  der  unseren  :  für  die  hier  so  schwierige  Ge- 
winnung und  Befestigung  objektiver  Anschauungen  müssen  Arbeiten 
wie  die  vorliegende  schon  als  schätzbarer  Beitrag  erscheinen.  Die 
Stimme  eines  so  hohen,  denkgeübten,  auf  allen  Feldern  der  Erfahrung 
umgetriebenen  Geistes,  zwar  nicht  ausserhalb  aller  praktischen,  aber  doch 
aller  persönlichen  Politik  stehend  —  denn  Haller  hat,  wenn  auch  durch 
Missgunst  und  Missgeschick  dem  politischen  Getriebe  seiner  Heimats- 
republik ferngehalten,  sich  doch  im  eigentlichen  Regiment  betätigen 
dürfen  —  ein  derartiges  interesseloses  Votum  hat  theoretisch  und  prak- 
tisch seine  ganz  eigentümliche,  nicht  allzu  häufig  wiederkehrende  Be- 
deutung. Es  wird,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade  schöpferisch 
—  gerade  politische  Schöpferkraft  liegt  ja  rein  in  der  jeweiligen  poli- 
tischen Persönlichkeit  —  so  doch  vor  allem  beruhigend  und  aufklärend 
wirken.  Es  hat  vor  dem  des  Fachschriftstellers  die  Freiheit  und  Leich- 
tigkeit, vor  denen  der  Phantasten  und  Utopisten  die  Klarheit  und 
Urteilsreife  voraus.  Hallers  politisches  Denken  steht  allerdings,  wie 
sich  annehmen  lässt  und  unsere  Schrift  im  besonderen  nachweist,  stark 
unter  dem  Einfluss  einer  fachmässig  ausgeführten  Doktrin,  derjenigen 
Montesquieus.  Doch  wird  diese  das  ganze  vorige  Jahrhundert  be- 
herrschende Grundform  des  Verfassungsliberalismus,  der  konstitutionellen 
Monarchie,  bei  Haller  durch  sein  festes  Wurzeln  in  der  politischen 
Voraussetzung  der  Heimat  erheblich  modifiziert.  Er  hat  Berns  aristo- 
kratische Verfassung  seinem  Verfassungsideal  im  „Fabius  und  Cato'-' 
zugrunde  gelegt.     Dass  er  zu  unterscheiden  verstand,  beweist  seine  oft 
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zum  Ausdruck  gelangende  konstitutionelle  Grundtheorie,  nach  der  der- 
artige republikanische,  aristokratische  Verfassungen  nur  in  kleinen 
Staaten  Sinn  und  Gedeihen  haben. 

Charakteristisch  für  Hallers  litterarische  Gesamtphysiognoniie  ist 
sein  ablehnendes  Verhalten  gegen  Rousseau,  dessen  contrat  social  im 
vierten  Buche  des  „Pabius  und  Cato-^  der  Philosoph  Karneades  vor- 
trägt. Die  Meinung  Widmanns,  dass  Haller  für  die  praktischen  Auf- 
gaben des  Staatssozialismus  noch  kein  Verständnis  besessen  habe,  wird 
aber  von  ihm  selbst  an  den  Stellen  widerlegt,  wo  er  von  der  Auf- 
merksamkeit seines  Romanregenten  auf  agrarische  und  industrielle 
Neuerungen  und  Verbesserungen  zu  berichten  hat.  Die  Porderungen 
der  Sozialdemokratie  freilich  lagen  ja  überhaupt  noch  ausserhalb  des 
Gesichtskreises  dieses  Zeitalters,  das  mit  den  konstitutionellen  Zielen 
noch  genug  zu  tun  hatte  und  die  Grundbedingung  der  Sozialdemo- 
kratie, die  mechanische  Industrie,  die  Herrschaft  der  Maschine,  gar 
nicht  oder  erst  in  den  bescheidensten  Grenzen  aufweist.  Das  Eingehen 
in  das  technische  Detail  staatsökonomischer  Prägen  verbietet  sich  bei 
poetischer  Einkleidung  von  selbst,  was  der  Wirkung  der  modernen 
Litteratur  dieser  Art  in  der  Art  etwa  des  Bellamyschen  Zukunftsstaates 
bekanntlich  sehr  zugute  kommt.  Die  rein  ethischen  Seiten  der  sozialen 
Prägen  vermeidet  der  rigoristische  Autor  durchaus  nicht  und  von  hier 
aus  ist  es,  dass  er  bereits  auf  die  Gefahren  des  einseitigen  Kapitalis- 
mus zu  sprechen  kommt  (im  zweiten  Buch  von  ,,Pabiu8  und  Cato),  wie 
Widmann  selbst  (S.  90)  anmerkt.  In  den  Verfassungsfragen  ist  es 
eben  meist  die  soziale,  die  rein  menschliche  persönliche  Seite,  die 
Haller  im  wohltuenden  Gegensatz  zu  doktrinärem  Schematismus  in  den 
Vordergrund  und  in  möglichst  helle  Beleuchtung  rückt.  Sehr  be- 
herzigenswert sind  in  dieser  Hinsicht  Hallers  Auffassungen  des  Parla- 
mentarismus im  „Alfred".  Dass  er  im  Cato  das  typische  Lebensbild 
des  Republikaners  aufstelle,  der  in  der  Jugend  gegen  den  Konser- 
vativismus anstürme,  um  mit  fortschreitendem  Alter  durch  radikale 
Richtungen  immer  mehr  in  diesen  selbst  zurückgetrieben  zu  werden, 
hebt  Widmann  richtig  hervor.  In  dieser  Hinsicht  trifft  es  nicht  zu, 
dass  die  Staatsprobleme,  um  die  es  sich  in  diesen  Romanen  handle, 
durch  die  konstitutionellen  Errungenschaften  unseres  Jahrhunderts  als 
abgetan  zu  betrachten  seien  und  daher  nicht  mehr  interessieren  können. 
Die  Grundtypen  der  möglichen  Staatsverfassungen,  welche  bekanntlich 
die  drei  Hallerschen  Staatsromane  je  für  sich  erschöpfen  wollen  und 
für  deren  ethnologische  Verteilung  Haller  eine  klimatisch-geographische 
Theorie  zuhilfe  nimmt,  die  konstitutionellen  Ideen,  sind  älter  als  unser 
Jahrhundert  und  werden  auch  nach  diesem  noch  immer  diskutierbar 
bleiben.  Einen  absoluten  Gegner  hat  übrigens  bis  an  sein  Ende  ein 
besonderer  staatlicher  Paktor,  die  Kirche,  an  Haller  behalten.  („Welch 
Unrecht  ist  geschehen,  das  nicht  ein  Pfaffe  tat?")  Bei  seiner  offen- 
barungsgläubigen Prömmigkeit,  die  ihn  z.  B.  gerade  gegen  Rousseau 
einnahm,  ist  dies  doppelt  bemerkenswert.  Im  Alfred  (1773!)  wird  die 
Kirche  als  „ein  Schlund,  der  beständig  verschlingt,  aber  nichts  heraus- 
giebt"  bezeichnet,    was    lebhaft   an   den  zeitlich   wohl   nicht   stark   ab- 
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weichenden  Bericht   des  Mephistopheles  in  Paust  I  von  dem    „guten 
Magen  der  Kirche"  erinnert. 

Die  Aufnahme  der  Hallerschen  Romane  war  wie  die  aller  geistig 
reiten,  strengen  und  von  der  Tagesmeinung  (damals  ßousseautum  und 
Aufklärungsdemokratie)  abweichenden,  selbständigen  Werke,  wie  auch 
die  der  höchststehenden  Werke  unserer  Klassiker,  eine  nicht  blos 
gleichmütige,  sondern  sogar  ablehnende,  frivol  abschätzige.  Wie  kann 
aber  der  Autor  unseres  Buches  die  Meinung  ohne  Widerspruch  an- 
führen, dass  die  saloppe,  respektlose,  recht  eigentlich  in  einem  etwas 
späteren  Sinne  „Berlinisch"  zu  nennende  Rezension  des  Usong  in  den 
„Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen"  von  Goethe  herrühre;  wo  er  ein 
Paar  Seiten  später  zu  berichten  hat,  dass  Goethe  sein  grosses  litte- 
rarisches Vorbild  eben  damals  durch  das  Motto  aus  dem  Usong  ehrte, 
welches  mit  den  bekannten  lapidaren  Worten  den  „Götz"  einleitet! 
Auch  für  Herders  immerhin  achtungsvolles  Verhältnis  zu  Haller  auch 
im  Hinblick  auf  diese  Leistungen  (an  Merk,  Sept.  1771)  erscheint  jenes 
Urteil  zu  feuilletonistisch,  um  nicht  zu  sagen:  gewöhnlich. 

Bei  der  litterarhistori sehen  Einreihung  der  Romane  lässt  der  Ver- 
fasser gerade  die  Reiseromane  ausser  Acht,  die  ihm  als  ursprüngliche 
Repräsentanten  der  politisch -belletristischen  Litteratur  sonst  selbst 
mehrfach  aufstossen.  So  der  schweizerische  Reiseroman  Heutelia  (1658), 
der  eine  herbe  Kritik  des  damaligen  politischen  Systems  auch  durch  einen 
Berner  Patrizier  enthält;  ferner  die  Erzählungen  des  Nordlandfahrers 
Othar  im  „Alfred",  durch  die  allerlei  exotische,  anarchische  Verfassungen 
(politische  Elysien,  wofür  damals  besonders  —  Grönland  galt)  vor- 
geführt werden.  Dagegen  führt  den  Verfasser  die  nähere  litterar- 
historische  Umschau  von  selbst  auf  den  Telemach,  auf  dessen  ein- 
schneidende Bedeutung  in  dieser  litterarhistorischen  Reihe  wir  kürzlich 
bei  der  Behandlung  der  Wurzeln  dieser  neueren  politischen  Litteratur 
aufmerksam  zu  machen  hatten. 

Interessant  ist  die  Mitteilung  eines  wahrscheinlich  von  Haller  her- 
rührenden, in  streng  oligarchischem  Sinne  gehaltenen  Memorials.  Ge- 
naue Inhaltsangabe  und  häufige  Auszüge  aus  den  Romanen,  vielleicht 
mehr  und  länger  gehalten,  als  es  der  Umfang  des  Buches  verträgt, 
werden  besonders  dem  nicht  litterarhistorisch  fachmässigen  Benutzer 
willkommen  sein.  Der  spezielle  Germanist  aber  hätte  dafür  vielleicht 
als  notwendige  Ergänzung  ein  kurzes  Eingehen  auf  Hallers  Sprache 
gewünscht,  die  schon  hier  in  diesen  Auszügen  ihre  mannigfachen  lokalen 
und  archaistischen  Färbungen  zeigt,  (verdrinaen  statt  verdrängen  als 
altes  st.  V.  trans.  S.  137;  verdrungen  (im  Alfred  S.  2)  S.  202  f.;  sich 
setzen  mit  =  Frieden  machen  S.  40;  gestund  8.  173.)  In  der  Sprache 
des  Verfassers  bleibe  ein  gelegentlicher  Gallizismus  in  der  Syntax 
(S.  163,  letzter  Abschn.  u.)  nicht  unbeanstandet.  Möge  das  tüchtige 
Buch,  das  über  seinen  Stoff  prompt,  vollständig  und  gut  disponiert 
Auskunft  giebt,  den  Verfasser  zu  rüstiger  Fortarbeit  auf  unseren  Ge- 
bieten angeregt  haben! 

München.  Karl  Borinski. 
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REIN  HOLD  KÖHLER:  Aufsätze  über  Märchen  und  Volkslieder.  Aus 
seinem  handschriftlichen  Nachlass  herausgegeben  von  Johannes 
Bolte  und  Erich  Schmidt,  Berlin j  Weidmannsche  Buch- 
handlung.   Iti94.    8.    VIII,  lö2  S.    8^. 

Am  15.  August  1892  wurde  die  Wissenschaft  durch  den  Tod  des 
Grossherzogl.  Weimarischen  Oberbibliothekars  Dr.  ßeinhold  Köhler  von 
einem  ungewöhnlich  herben  Verluste  betroffen,  von  einem  Verluste,  der 
nicht  nur  in  dem  Aufhören  seiner  rastlos  fliessenden  Forschung,  in  dem 
Verstummen  seines  allezeit  verfügbaren  gelehrten  Rates  beruhte,  sondern 
namentlich  darin,  dass,  als  er  auf  heimischem  Friedhofe  gebettet  wurde, 
den  von  ihm  gepflegten  Disziplinen  ein  völlig  unersetzlicher  Abstrich 
positiven  Besitzes  zustiess.  Zum  Teil  liegt  diese  arg  bedauerliche 
Tatsache  freilich  in  der  Natur  der  Dinge :  wer  die  unermessliche  Weite 
volksmässigen  Denkens  und  Dichtens  in  dessen  verschiedensten  litte- 
rarischen Niederschlägen  zu  durchwandern  und  daselbst  Steinchen  für 
den  Aufbau  sicher  fundierter  Vergleichsstudien  zusammenzuklauben 
unternimmt,  der  muss  die  Hauptmasse  der  riesigen  Materialien  im 
Kopfe  tragen,  soweit  nicht  knappe  Zettelnotizen  dem  Zutrauen  ins 
Gedächtnis  zu  Hilfe  kommen.  Felix  Liebrecht,  der  Köhler  in  der 
Richtung,  wenn  auch  nicht  in  der  Art,  verwandteste  Genosse,  hat  gott- 
lob die  wichtigsten  seiner  verstreuten  Artikelchen  in  dem  überaus 
Stoff-  und  anregungsreichen  Bande  „Zur  Volkskunde.  Alte  und  neue 
Aufsätze"  (1879)  —  dessen  Seitenziffern  unser  Buch,  trotzdem  er  oft 
bemerklich  korrespondiert,  auffällig  vernachlässigt  —  noch  bei  Lebzeiten 
vereinigt.  Köhler  ist  infolge  seiner  unermüdlichen  Hilfsbereitschaft 
und  der  im  Wesen  seiner  Arbeit  liegenden  Vereinzelung  leider  weder 
dazu  gekommen.  Umfänglicheres  und  Konzentrierendes  auszugestalten, 
noch  dazu,  die  an  allen  Ecken  der  Fachpresse  abgelagerten  Kleinig- 
keiten nebst  den  paar  ebenfalls  abseits  vom  Wege  untergebrachten 
Abhandlungen  in  eine  Garbe  zu  binden*).  Seine  Bescheidenheit  trat 
dazu,  die  ihn  aber  nicht  etwa  an  der  innigsten  Hochachtung  seiner  so 
oft  Buchstabenkram  gescholtenen  Lieblingsbeschäftigung  hinderte. 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  aufs  Gebiet  des  Persönlichen  begeben, 
obschon  der  bisherige  Mangel  einer  erschöpfenden  Würdigung  Reinhold 
Köhlers  aus  dem  engeren  Fachkreise  dazu  einlädt.  Sämtliche  Nekro- 
loge**) räumten  dem  nur  infolge  äusserlichen  Unfalles  in  der  Vollkraft 


*)  Der  ehrenvollen  Aufforderung  des  Verlegers  dieser  Zeitschrift  nach  Köhlers  Tode, 
dies  zu  tun,  wäre  ich,  obwohl  ich  mir  die  Schwierigkeiten  nicht  verhehlte,  nachge- 
kommen, wenn  nicht  die  Rechtserben  gebunden  gewesen  wären. 

**)  Allen  anderen  voran  ist  da  dreimal  Erich  Schmidt  zu  nennen:  Ztschr.  des 
Vereins  f.  Volks^k.  II,  418—426  (mit  sprechendem  Bildnis,  nach  dem  den  Schwestern 
gehörigen  lebensgrossen  Porträt;  S.  11,  Z.  19  lies:  Erde;  ebenda  steht:  „Der  Name 
Folklore  blieb  ihm  fremd"  wie  Z.  d.  V.  f.  Vlkpkd.  S  425,  vgl.  aber  unten  S.  252,  Anm.  4) ; 
Goethe-Jahrbuch  XIV,  297 — 304;  in  dem  hier  anzuzeigenden  Buche  S.  1—12.  Ferner: 
L,  254,  Beilage  znr  Allgemeinen  Zeitung  (29.  X.)  1892,  S.  7  f.  (im  Bio  -  Bibliogi-aphi- 
schen  sehr  kundig);  Weimarische  Zeitung  vom  16.  August  1892,  Nr.  91  (rein  persön- 
lich ;  abgedruckt  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  IX,  422 — 424,  mit  FussDOte  von 
0.  H[artwig])  u.  26.  August  Nr.  200,  auch  28.  Dec.  Nr.  304;  (Fr.  S.)  Krauss,  in  „Am 
Ür-Quell,  Monatschr.  f.  Volkskunde"  III,  282;  E.  Kölbing,  Engl.  Studien  XVII,  471  f.; 
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des  Sammeleifers  abgeschiedenen  Manne  den  geziemenden  Rang  auch 
bezüglich  der  isolierten  Eigenart  ein,  Hessen  sich  aber  aufs  Spezialisieren 
dieser  Eigenart  nur  oberflächlich  ein.  Erich  Schmidt  hat  in  seinem,  in 
drei  wenig  abweichenden  Einkleidungen  veröffentlichten  noch  am  meisten 
dafür  gesorgt,  einen  deutlichen  Begriff  von  dem  wissenschaftlichen 
Sondertriebe  seines  ein  Menschenalter  älteren  Herzensfreundes  zu  er- 
wecken, jedoch  auch  mehr  in  Rücksicht  auf  das  Reinlitterarische*). 
Mein  auf  fremden  Wunsch,  allerdings  nicht  ohne  inneren  Anlass  ge- 
schriebenes Feuilleton**)  war  wohl  der  einzige  Versuch,  das  grosse 
Publikum  mit  diesem  lebenslang  im  Schatten  verbliebenen  Muster 
unseres  Fachs  und  zugleich  mit  des  Letzteren  hier  verkörpertem  Aste 
bekannt  zu  machen,  und  deshalb  sei  es  erlaubt,  zumal  ich  nach  über 
drei  Jahren  sachlich  nichts  daran  zu  ändern  wüsste,  mit  frischen  Fuss- 
noten  den  betreffenden  Abschnitt,  alles  rein  Litterarhistorische  dabei 
überschlagend,  hier  zu  wiederholen. 

„Obzwar  Köhlers  Erstlingsschrift  ,Über  die  Dionysiaka  des  Nonnus 
von  Panopolis'  (Halle  1853)  die  Richtung  seiner  Universitätsstudien  voll- 
kommen zum  Ausdruck  bringt***),  so  gehörte  doch  seine  gesamte  weitere 
gelehrte  Betätigung  den  neueren  Litteraturen  und  der  vergleichenden 
Litteraturkunde.  .  .  .  Reinhold  Köhlers  Stellung  in  der  Wissenschaft 
und  mustergiltige  Bedeutsamkeit  beruht  jedoch  wesentlich  auf  seinen 
Leistungen  auf  dem  Felde  der  Volkskunde.  Er  und  ein  anderer 
deutscher  Forscher,  Felix  Liebrecht  in  Lüttich,  der  ihm  um  wenig 
mehr  als  ein  Jahr  im  Tode  voranging,  haben  diesen  Zweig  mit  eigen- 
tümlichem Geschick  zu  hohem  Wachstum  und  Blühen  geführt,  ehe  der 
Name   Folk-Lore    selbst   erfunden  warf).     Wer  Köhler    blos    flüchtig 


F.  Kluge,  Jahrb.  d.  dtsch.  Shakespeare-Ges.  XXVIII,  342—344  W.  Golther  i.  d.  Jahres- 
berichten f.  neuere  deutsche  Litteraturgesch.  III  (für  1892),  I,  2,  38 — 40;  Litterar. 
Merkur  XII,  Nr.  35  (27.  VIII.  1892;  Benjamin  Bonyhady);  E.  Monseur  im  „Bulletin  de 
Folklore"  (Li6ge)  II,  186;  ^Giambattista  Basile.  Archivio  di  letteratura  popolare" 
VIII,  10  (Neapel)  Gaetano  Molinaro;  Archivio  per  le  tradizione  popolari  (Palermo 
XI,  304,  G.  Pitre  [die  beiden  letzteren  lagen  mir  nicht  vor]),  dazu  Besprechungen  der 
^Aufsätze":  — ck.  in  der  Nalionalzeitung  47,  Nr.  492  (11.  7.  1894),  Matthias  in  der 
Weimar.  Ztg.,  22.  April  1894,  Nr.  93,  Gaidoz  in  der  Melusine  VII,  No  21  (mars-avril 
1894),  Haufin,  Euphorion  II,  643 f.;  vgl.  auch  G.  Ellinger,  Reinhold  Köhlers  letzte 
Gabe:  „Die  Nation"  1894  (Nr.  40),  S.  602—604. 

•)  An  den  angegebenen  Stellen  S.  424  f.  bez.  S.  301  f.  u.  304  bez.  S.  8—11. 

**)  Frankfurter  Zeitung  XXXVII,  Nr.  272  (28.  IX.  1892).  Erstes  Morgenblatt: 
„Reinhold  Köhler.  Ein  Typus  deutschen  Gelehrtentums". 

***)  Aus  der  gründlichen  philologischen  Schulung  resultierte  seine  scharfe  Acht- 
samkeit gegenüber  rein  sprachlichen  Dingen,  die  ihm  auffällig  erschienen,  sobald  sie 
irgendwie  volkstümlicher  Art  waren.  Dann  wies  er  Spezialisten  darauf  hin:  vgl.  John 
Meiers  Mitteilungen  über  Singularartikel  vor  Pluraldativen,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  dtsch. 
Sprach,  u.  Litt.  XX,  236;  ebd.  560-563  nachträglich  bei  E.  Schmidt  eingelaufene 
Nachträge  zu  Köhlers  Hinweis. 

t)  Zusatz  von  1895:  Damals  und  noch  1893  (s.  mein  Buch  „Shakespeare  und  das 
Tagelied",  S.  6,.Anm.)  hielt  ich  W.  J.  Thoms  in  ,Three  notelets  on  Shakepeares*  1866, 
K.  Elze  folgend,  für  den  ersten,  der  den  Ausdruck  Folklore  verwendet  hat;  er  ist 
aber  schon  (und  zwar  eben  durch  Thoms,  Athenaeum  22.  VIII,  1846)  in  Gebrauch  ge- 
kommen (vgl.  K.  Weinhold,  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volsk.  I,  1 :  K.  Knortz,  Folklore,  1896, 
S.  5),  sodass  immer  noch  Liebrechts  Debüt  (Basiies  Pentamarone,  1846)  da  vorliegt. 
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kannte,  mag  ihm  schwer  zugetraut  haben,  dass  er  einen  überaus  feinen 
Spürsinn  für  das  Geheimnisvolle  der  Volksseele  besass  und  in  deren 
verborgenste  Tiefen  hinabzutauchen  verstand.  Die  schlummernden 
Kräfte  des  Volksgemüts,  die  der  gemeine  Mann  an  Spruchweisheit  und 
altererbtem  Lieder-  und  Sagenvorrat  beherbergt,  ohne  eine  wahre 
Ahnung  von  deren  tiefer  Schönheit  oder  kultureller  Bedeutung  zu  be- 
sitzen, wusste  er,  der  selbst  einfach  schlichte  Gelehrte,  zu  erwecken 
und  mühelos  hervorzulocken.  Ihm  hat  wohl  nie  ein  Befragter  mit 
Misstrauen  geantwortet  und  die  erbetenen  Mitteilungen  vorenthalten. 
Kein  redlicher  Bauer  fühlte  sich  durch  sein  Abfragen  und  gemütlich  un- 
befangenes Aushorchen  irgendwie  verletzt  oder  witterte  drängende  Neu- 
gier. So  fusst  z.  B.  Köhlers  Sammlung  ,Alte  Bergmannslieder'  (1858) 
keineswegs  allein  auf  seltenen  Drucken  verflossener  Jahrhunderte,  sondern 
zum  guten  Teile  auch  auf  Berücksichtigung  einer  jungen  Vergangenheit 
(vgl.  jetzt  Schmidt  dazu).  Eine  besondere  Neigung  und  Liebe  wandte 
aber  Köhler  neben  fortwährender  Pflege  der  eigentlichen  vergleichenden 
Litteraturgeschichte  der  speziellen  Folkloristik  der  ,tradition8'  zu.  Er 
verfolgte  eingehend,  welche  Aus-  und  Umgestaltungen  einzelne  Sagen- 
und  insbesondere  MärchenstoflTe  bei  verschiedenen  Völkerschaften  durch- 
gemacht haben,  und  spürte  den  Wanderungen  bestimmter  kleiner,  aber 
typischer  und  bezeichnender  Motive  nach,  die  sie  im  Verlaufe  von 
Jahrhunderten  zurückgelegt.  Auch  für  Sitten  und  Gebräuche,  sodann 
für  die  meist  fälschlich  als  Aberglauben  betitelten  unendlichen  Züge 
des  tausendfach  verästelten  Volksglaubens  bekundete  er  gediegenes 
Verständnis  und  eine  willkommene  Gabe  der  Kombination.  Seine  ein- 
schlägigen Forschungen  und  knappen  Notizblätter  bringen  vierlerlei  für 
den  Alt-  und  Neuphilologen,  den  Germanisten,  den  Rechts-  und  Kultur- 
historiker, den  Mythologen,  den  Linguisten  und  natürlich  den  Litterar- 
historiker;  jeder  kann  aus  dem  Reichtum  der  Köhlerschen  Funde, 
Parallelen,  Feststellungen  Erkleckliches  für  sein  Sondergebiet  auslesen. 
Ausser  einer  langen  Reihe  bezüglicher  Artikel  in  Zeitschriften  ent- 
halten seine  Anmerkungen  zu  nachfolgenden  Ausgaben  derartige  Er- 
gebnisse: Kreutzwalds  ,Esthni8che  Märchen'  (1869),  Gonzenbach-Hart- 
wigs  ,Sicilianische  Märchen'  (1870),  Blades  ,Contes  populaires  recueillies 
en  Agenais'  (1874),  Gerings  , Isländische  Legenden.  Novellen  und 
Märchen'    (1883)*),   Warnkes   ,Lais   der  Marie   de   France'   (1885)**), 

Ich  halte  ihn,  weil  weiter  ausgreifend  und  anderseits  doch  schwerer  missdeutbar  als 
den  Geographisches,  Ethnologisches  u.  ä.  mit  einschliessenden  Begriff  „Volkskunde", 
für  nötig,  gegenüber  Autoritäten  wie  Weinhold  u.  a.,  und  meine  da  mit  Köhler  (in 
seinem  Artikel  darüber,  Supplementband  zur  13.  Aufl.  von  Brockhaus'  Konvers. -Lex., 
1887,  S.  336  f.  [verschlechtert  14.  Aufl.  VI,  9541)  eins  zu  sein 

*)  d.  h.  die  wichtige  Sammlung  „Islendzk  JEventyri",  wozu  seitdem  durch  K.  Maurers, 
des  Altmeisters  dieses  Feldes,  W.  Golthers,  E.  Mogks,  A.  Heuslers,  B.  Kahles,  0.  L. 
Jiriczeks  u.  a.,  sowie  skandinavische  Untersuchungen  mancherlei  zu  berichtigen  wäre. 

**)  Bis  hierher  lag  mir  ein  eigenhändiges  für  die  14.  Auflage  von  Brockhaus' 
Konversationslexikon  angefertigtes  (vgl.  meine  Mitteilung  Goethe-Jahrbuch  XVI,  219) 
bio-bibliographisches  Korrekturblatt  Köhlers,  das  aber  nur  die  äusseren'? Daten  ent- 
hält, zu  Grunde.  Die  folgenden  Schriften,  die  übrigens  beide  Köhler  ihren  Dankes- 
zoll abstatten   (ich  tat  dies  selbst  auch  für  meine  „Untersuchungen  zur  Stoff-  und 


254  Besprechungen. 


ferner  Hippes  Abhandlung  über  die  mittelenglische  Romanze  von  Sir 
Adamas  (1887)*),  Mennungs  Behandlung  der  Variationen  vom  ,Bel 
Inconnu'  (1891)  **)  u.  a.  Schier  unerschöpflich  ist  die  Anzahl  und 
nicht  hoch  genug  anzuschlagen  der  Wert  dieser  Einzelnotizen  für  Volks- 
kunde und  Völkerpsychologie.  Köhler  ist  leider  nicht  dazu  gelangt, 
die  Summe  der  daselbst  niedergelegten  Beobachtungen  auszumünzen 
oder  in  breiterer  Form  zusammenzufassen.  Er  wäre  z.  B.  für  die  uns 
noch  fehlende  Geschichte  des  Volksmärchens  der  rechte  Mann  gewesen, 
keinem  lagen  die  nötigen  Ausblicke  auf  die  Weltlitteratur  im  weitesten 
Umkreise  so  nah.  Alle  diese  schönen  Hoffnungen  hat  er  samt  einem 
riesigen  Besitze  positiven  Wissens,  das  nun  unwiederbringlich  verloren 
ist,  mit  ins  Grab  genommen." 

Der  im  vorletzten  Satze  dieser,  Köhlers  Sonderfeld  wohl  genügend 
schildernden  Charakteristik  ausgesprochene  Wunsch  wurde  öfters  auch 
von  anderer  Seite  geäussert,  wo  man  von  seinen  bereitwilligst  an-  und 
dargebotenen  mündlichen  oder  postalischen  Spenden  genoKss***),  vielleicht 
auch    eigener    langjähriger    liebgewordener    Umschau     Ergebnisse    er- 


Quellenkunde von  Shakespeares  „Romeo  and  Juliet"  I,  S.  IV),  habe  ich  nach  eigener 
Kenntnis  verzeichnet  und  sie  K.  Schmidt,  als  seine  erste  Köhler- Bibliographie  (Ztschr. 
d.  Ver.  f.  Volksk.  II,  426—437)  erschien,  genannt,  worauf  er  sie  in  deren  Revision 
(im  anzuzeigenden  Buche  S.  136—159)  S.  137  nachtmy:.  Daselbst  ist  auf  meinen 
Anlass  nun  auch  Köhlers  rege  Teilnahme  an  Fr.  Seilers  Ruodlieb -Ausgabe  (s.  diese 
S.  XI,  47.  52ffF.]),  wenn  auch  —  trotz  des  Hinweises  in  der  „Vorbemerkung"  zum  an- 
zuzeigenden Buche  —  nur  nebenbei  vermerkt  (es  fehlt  noch  der  anonyme  Artikel 
„Folklore",  s.  oben  S.  2,  Anm.  2),  sowie  einige  Druckfehler  des  ersten  Abdrucks  ver- 
bessert (an  neueren  davon  sind  hinzugekommen:  S.  137,  Z.  12  „In  Kleists  Werken" 
statt  ^Zu  K.  W.**  und  S.  137,  Z.  35  ^Pocmerti**  statt  ^Poemetti";  auch  ist  S.  152 
noch  nicht  verbessert,  dass  Köhlers  letzter  Beitrag  zur  „Ztschr.  f.  roman.  Philol."  im 
13.  (1890/91),  nicht  im  15.  Bande  steht.  Sodann  ist  jetzt  aus  dem  „Eupborion".  I,  47—51 
eine  durch  E.  Schmidt  (s.  auch  dessen  Fiissnote  ebd.  11,  42)  redigierte  und  ergänzte 
Skizze  „Schuell  wie  der  Gedanke.  Aus  Reinhold  Köhlers  Collectaneen"  hinzuzufügen, 
deren  Lücken  ich  aus  eigener  Sammlung  gelegentlich  ausfüllen  will  (vgl.  vorläufig  mein 
„Shakespeare  und  das  Tagelied"  S.  53,  Anm.  1  u.  S.  130). 

*)  Breslauer  Doktordissertation,  auferenommen  im  ^.Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  und  Litterat uren"  LXXXI,  141—183;  Thema  ist  die  seitdem  wieder 
mehrfach  gestreifte  Fabel  von  den  dankbaren  Toten  (vgl.  z.  B.  H.  Dutz,  Der  Dank 
der  Toten  in  der  englischen  Litteratur.  Eine  litterarhis torische  Untersuchung,  Gym- 
nasialprogramm Troppau  1894 ;  E.  Koppel,  Quellenstudien  zu  den  Dramen  Ben  Jonsons, 
John  Marstons  und  Beaumonts  und  Fletchers,  1895,  S.  124,  Anm.  2^  Ich  habe  in  der 
Gemania  XXXVI,  309  (vgl.  XXXVII,  120)  Nachweise  und  R.  Köhlers  verstreute  No- 
tizen zu  dem  Thema  angeführt;  vgl.  fernere  volksmässige  Belege  bei  W.  Menzel, 
Gesch.  d.  dtsch.  Dichtung  I,  310. 

**)  Hallenser  Doktordissertation.  Der  Verfasser,  von  mir  an  Köhler  gewiesen, 
verdankt  (s.  das.  S.  20)  diesem  den  Hinweis  auf  die  meisten  entlegenen  Varianten. 

***)  Statt  aller  führe  ich  die  Worte  Edward  Schröders  im  Vorwort  zu  Bd.  IV  von 
Wilh.  Grimms  „Kleineren  Schriften **  S.  IV  an:  ^Bei  der  Korrektur  durfte  auch  ich 
wieder  die  unter  den  deutschen  Gelehrten  längst  sprichwörtlich  gewordene  Hilfsbereit- 
schaft Reinhold  Köhlers  in  Anspnich  nehmen,  der  schon  Hinrichs  [Herausgeber  von 
I— IUI  zu  danken  trehabt  hatte"  (vgl.  das.  S.  357—360  den  Abdnick  von  R.  Köhlers 
Zusätzen  zu  W.  Grimms  Beitrag  über  spanische  Märchen  [Ztschr.  f.  dtsch.  Altert.  XI, 
210-215]  aus  Ztschr.  f.  dtsch.  Altert.  XXIII,  88-90  u.  344;  s.  die  bibliographischen 
Notizen  Köhlers  Aufsätze  S.  150  u.  83,  Anm.). 
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wartungsvoll  zurückstellte.  Empfangen  wir  nun  auch  in  der  vor- 
liegenden Auswahl  aus  den  Papieren  des  Verblichenen  leider  nichts 
Grösseres  und  Abschliessendes  über  diesen  ihm  ganz  und  gar  geläufigen 
Gegenstand,  so  müssen  wir  schon  mit  den  geretteten  Darlegungen  der 
von,  ihm  aufgespeicherten  Detailmassen  zufrieden  sein.  Im  sogenannten 
„Mittwochs-  oder  Schlüsselverein"  zu  Weimar,  einer  litterarischen  Ge- 
sellschaft, an  deren  Symbolum  Nr.  3  (S.  48)  mit  dem  Vorschlage  des 
Petrus  als  Schutzpatrons  launig  anknüpft,  hat  Köhler  1864 — 88  sechs- 
mal anspruchslose,  aber  fesselnde  Vorträge  über  Probleme  seiner  Studien 
über  Volkspoesie  gehalten,  aber  nur  den  ältesten,  „Über  die  euro- 
päischen Volksmärchen",  drucken  lassen  *),  so  dass  der  nichts  weniger 
als  Arrogante  seinem  Handexemplar  später  mit  Genugtuung  das  öffent- 
liche Lob  „der  so  gelehrte  wie  gediegene  Vortrag  von  R.  K."  **)  aus- 
nahmeweise beischreiben  konnte.  Die  übrigen  blieben  im  Manuskript 
stecken,  wurden  aber  häufig  mit  Marginalien  bedacht  und  sie  liegen 
uns  hier  bis  auf  den  zweiten,  über  „Gute  Lehren:  Handle  nicht  im 
Zorn.  Vertraue  deiner  Frau  kein  Geheimnis  an"  ***),  dessen  Inhalt  in 
den  bezüglichen  Anmerkungen  zu  Gonzenbachs  „Sicilianischen  Märchen" 
und  Seilers  „Ruodlieb"  (s.  vorige  S.,  Anm.  2)  beinahe  aufgegangen 
war,  vor,  mit  dem  Anhange  eines  nicht  mehr  recht  ausgeführten  vom 
Jahre  1891  über  „Das  Hemd  des  Glücklichen".  Die  Herausgeber,  teils 
durch  enges  Freundschaftsverhältnis  zu  Köhler,  teils  durch  gründlichste 
Kenntnis  seiner  Arbeitsstrecken  und  -weise,  endlich  der  beiden  Schwe- 
stern Auftrag  berufen,  haben  anstatt  ausgedehnter  wörtlicher  Citate 
von  ähnlichen  Berichten  desselben  Stoffes,  wie  sie  für  eine  gemischte 
Zuhörerschaft  berechnet  waren,  etliche  Male  straffere  Nacherzählung 
gesetzt,  wodurch  mir  die  Übersichtlich-  und  Vergleichbarkeit  nur  zu 
gewinnen  scheint.  Sie  haben  dem  gegenüber,  indem  sie  auf  eine  mit 
Recht  in  diesen  Dingen  unerreichbare  Vollständigkeit  verzichteten, 
förderliche  Reihen  von  übersehenen,  insbesondere  aber  von  neu  auf- 
getauchten Parallelen  erkennbar  angeflochten,  daneben  hie  und  da  durch 
kürzere  bibliographische  Einschiebsel  jüngeren  Datums  Köhlers  Meinung 
unterstützt!). 


*)  Weimarische  Beiträge  zur  Litteratiir  und  Kunst  1865,  S.  181—203,  was  S.  13 
der  Untertitel,  aber  die  ^Vorbemerkune"  des  Buches,  auch  das  Register  nicht  angeben. 

**)  Litterarisches  Centralblatt  1867,  Nr.  5,  S.  134  (s.  das  Buch  S.  149),  anonym 
(ich  veimute  vom  Herausgeber  Fr.  Zamcke).  ^ 

***)  Köhler  selbst  war  eine  äusserst  humane,  auch  in  Uer  Form  sehr  milde  Per- 
sönlichkeit und  blieb  ein  Hagestolz,  ich  zweifle,  ob  lediglich  infolge  des  anfänglichen 
Zwangs  der  Verhältnij«se  (s.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  419,  bez.  S.  298  f.,  bez.  S.  3). 

f)  Über  die  Arbeitsteilung  der  Herausgeber  Schmidt  und  Bolte  erfährt  man  in 
der  „Vorbemerkung"  ebenso  wenig  etwas  wie  sonst.  Da  ein  Zusammenarbeiten  in  der 
seltsamen  Art  wie  z.  B  in  Minors  und  Sauers  „Studien  zur  Goethephilologie"  (1880; 
s.  das  Vorwort  dazu)  hier  nicht  in  Betracht  kam,  so  darf  man  wohl  einfach  annehmen, 
dass  von  Schmidt  ausser  dem  einleitenden  ^Nachruf"  (E  S.  steht  darunter)  nnd  dem 
schliessenden  „Verzeichnis  der  Schriften",  d.  i.  den  beiden  früher  (in  der  Ztschr.  d. 
Vereins  f.  Volkskd.  II,  was  bei  letzterem  unerwähnt  bleibt)  vorgelegten  Stücken,  die 
Gesamtredaktion,  von  J.  Bolte,  dem  erstaunlich  Belesenen,  der  seit  Jahren  unermüdlich 
Stoffvarianten  aufscharrt  und  gruppiert,  die  Revision  der  Belege  und  deren  Supple- 
mente stammen. 
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Was  nun  letztere  anlangt,  so  hat  man  in  R.  Köhler  nicht  einen 
Prinzipienreiter  zu  sehen,  der  bestimmte  folkloristische  Theorieen  ver- 
ficht und  durchgreifende  Thesen  aufmarschieren  heisst.  Das  wider- 
sprach seiner  gewohnten  Methode,  ja,  seinem  ganzen  Ich*).  Trotzdem 
schimmert  durch  alle  seine  abgerundeten  Beiträge,  mögen  sie  sich  auch 
von  jeglicher  gewaltsamer  Paragraphen- Systematik  noch  so  fern  halten, 
die  Überzeugung  durch,  dass  von  den  drei  Hauptansichten  über  die 
internationale  Entwicklungsgeschichte  der  volkstümlichen  Dichtungen, 
der  mythologischen  (Brüder  Grimm,  ühland,  Müllenhoff,  W.  Schwarz. 
Mannhardt,  Max  Müller),  der  antropomorphischen  (Steinthal,  J.  Braun, 
E.  B.  Tylor,  Andrew  Lang  u,  a.)  und  der  sogenannten  ,andischen", 
die  letztere  ihm  am  meisten  sympathisch  ist.  Verranntheit  blieb  ihm 
dabei,  wie  stets,  fremd,  und  er  hätte  nimmer  aus  a  priori-Gründen  auf 
den  Sanskrit -Ursprung  irgendeines  heuschreckartigen  Geschichtchens 
geschworen.  Wer  die  vielen  kleinen  Mitteilungen  Köhlers  aufmerksam 
durchgeprüft  hat  und  die  aus  seinen  wenigen  Abhandlungen  hervor- 
lugende Grundanschauung  mit  den  stillschweigenden  Resultaten  jener 
Einzelheiten  auf  eine  Linie  bringt,  der  erkennt  in  ihm  (vgl.  S.  21) 
eben  einen  gemässigten  Befürworter  des  heute  meistens  nach  Benfey 
getauften  ,andischen"  oder  orientalischen  Dogmas.  Halb  unbewusst 
bewegte  sich  auf  diesen  Pfaden  schon  der  ausgezeichnete  Fr. W.Valentin 
Schmidt,  dessen  sehr  gehaltvolle  Schriften  **)  wider  Gebühr  bei- 
nahe im  Dunkeln  geblieben  sind.  Wir  haben  aber  in  A.  Loiseleur- 
Deslongchamps  (Essai  sur  les  fahles  indiennes  et  sur  leur  introduction 
en  Europe  etc.,  publ.  par  Robert,  Paris  1838)  den  eigentlichen  Vater 
dieser  Lehre  anzuerkennen,  in  dessen  Sinne  der  erstaunlich  beschlagene 
Liebrecht  J.  Dunlops  „History  of  fiction"  (1816)  1851  als  „Geschichte 
der  Prosadichtungen"  berichtigte  und  erweiterte  ***).  derselbe  Liebrecht, 
der  dann  der  erfolgreichste  Aufspürer  versprengter  volkstümlicher  Be- 
lege für  allerhand  litterarische  Zusammenhänge  wurde  und  die  ver- 
schiedenen Zweige  der  neuen  Wissenschaft  in  seinem  genannten  Buche 
gut  vertrat.  In  Theodor  Benfey  erwuchs  diesem  Standpunkte  ein  ebenso 
sprach-  und  litteraturkundiger  wie   scharfsinniger  Gesetzgeber,   der  mit 


*)  Schmidt  deduciert  dies  nett  a.  a.  0.  S.  425,  bez.  S.  301,  bez.  11  mit  wech- 
selnden Wendungen. 

**)  Ich  habe,  durch  E.  Stengel  (Beitr.  z.  Gesch.  d.  roman.  Philologie  in  Deutsch!. 
1886,  S.  15—21)  veranlasst-,  schon  1887  meine  Aufmerksamkeit  diesem  ausgezeichneten 
Vorläufer  unserer  Bestrebungen  gewidmet  (Archiv  f.  d.  Stud.  d.  neuer.  Sprach,  u.  Litt. 
LXXX,  57,  ,Anm.  2^  und  hatte  neuerdings  Gelegenheit  (s.  meine  Neubearbeit.  von  Gries' 
,,Bojardo"-Übersetzung  I  [1895]  S.  16  u.  19),  sein  Wissen  und  Urteil  wiedenim  zu  be- 
wundern. Besonders  rechnen  hierher  von  ihm:  „Die  Märchen  des  Straparola"  (1817), 
., Beiträge  zur  Geschichte  der  romantischen  Poesie"  (1818),  „Über  die  italienischen 
Heldengedichte  aus  dem  Sasrenkreis  Karls  des  Grossen"  (1820),  Ausgabe  der  Disciplina 
Clericalis  Petrus  Alfonsi  (1827),  „Taschenbuch  der  Balladen  und  Romanzen"  oder 
„Balladen  und  Romanzen  u.  s.  w."  (1827;  vgl.  M.  W.  Götzingers  Vorwurf  „bisweilen 
unrichtige  Data":  Deutsche  Dichter.  Erläutert  P,  S.  XI);  Artikel  in  den  Wiener  ,,.Jahr- 
büchern  der  Litteratur"  u.  a. 

***)  Die  neue  reich  vermehrte  Bearbeitung  des  Originals  durch  Walston  (London 
1888)  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  Rückschritt. 
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„Pantschatantra.  Fünf  Bücher  indischer  Fabeln,  Märchen  und  Erzäh- 
lungen" (1859)*)  Lehre  und  Beispiel  vereinigte  und  ausserdem  in  einer 
langen  Zahl  von  Rezensionen  **)  die  erstere  ausbaute  und  gediegener 
fundamentierte,  auch  in  ,,  Orient  und  Occident"  (3  Bde.,  1862 — 66)  ein 
leider  kurzlebiges  Organ  für  diese  Studien  schuf.  H.  Oesterley  und 
K.  Goedeke  bewährten  sich  als  fleissige  Herausgeber  hergehöriger  Denk- 
mäler, die  sie  mit  imposanten  Parallelenlisten  ausstatteten.  In  Italien 
bepflügten  Rajna,  A.  Graf,  A.  d'Ancona,  G.  Pitrfe,  B.  Croce,  G.  Amalfi 
u.  a.,  in  Russland  Schiefner,  K.  Krohn  und  Vesseloffsky,  in  England 
der  Rumäne  M.  Gaster  und  die  Männer  der  Folk-Lore-Society,  voran 
A.  Lang,  J.  Jacobs,  A.  Nutt,  J.  Rhys.  in  Paris  d'Arbois  de  Jubainville, 
Gaidoz,  Sebillot,  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  ein  offizielles  gross- 
artig ausgestattetes  Bureau  besteht,  sehr  viele  Forscher,  von  denen 
Fr.  J.  Child,  der  rastlose  Sammler  und  Erklärer  der  Volkslieder,  und 
der  Deutsche  F.  Boas  genannt  seien,  mit  Ausdauer  und  Glück  den- 
selben Acker.  Und  die  ergiebigste  Ernte  heimsten  die  Deutschen  ein, 
wo  jetzt  als  anerkannte  Spezialitäten  M.  Landau,  H.  Varnhagen, 
J.  Bolte,  A.  L.  Stiefel.  Gustav  Meyer  u.  a.,  auf  engerem  Felde 
W.  Wollner,  Fr.  S.  Krauss,  E.  Grisebach  u.  a.  wirken.  Diese  alle 
verehren  in  Reinhold  Köhler  ihren  Meister,  und  dem  teilweise  gar  arg 
verfehlten  Ansätze  J.  Bediers  in  dem  Buche  „Les  fabliaux.  jfetudes  de 
litterature  populaire  et  d'histoire  litteraire  du  moyen  äge"  (18^»3)  ***) 
die  nur  eben  einem  Köhler  aufgesparte  Aufgabe  zu  lösen,  durfte  man 
von  vornherein  nichts  Günstiges  prophezeien,  wo  er  dem  festen  Boden 
Köhlerscher  Reellität  untreu  wardf).  Billige  Hypothesen  schiessen 
hier  wie  Pilze  aus  der  Erde ;  zu  gedeihen  vermögen  sie  nur,  sobald  sie 
langsam,  mit  R.  Köhlers  Bedächtigkeit  Schritt  für  Schritt  auf  unwider- 
legliche Zeugnisse  gestützt,  vorrücken.  Auf  solchem  ausgleichenden 
Grenzrain  stand  schon  Adalb.  Kuhn  ff)  und  stehen  jetzt  alle  reifen 
Häupter  der  Bewegung,  wie  K.  Weinhold  u.  a. 

*)  Ludwig:  Fritze  hat  1884  (Weimar,  Verlag:  von  Emil  Felber)  von  diesem  un- 
gemein wichtigen  indischen  Werke  eine  nene  gute  Verdeutschung  vorgelegt. 

••)  Gesammelt  dnrch  Ada^bert  Bezzenbergrer  in  „Kleinere  Schriften  von  Theodor 
Benfey"  (2  Bde.,  1890  —  92«,  wovon  für  uns  besonders  die  1.  Abteilung  von  B<1.  II 
(2.  (Sonder-] Ausgabe  als  ».Kleinere  Schriften  zur  Märchenforschnng''  Berlin  1894,  Verlag 
von  Rputher  und  Reichard,  236  S.  8°)  in  Betracht  kommt;  vgl.  die  ausführliche  Be- 
sprechnng  von  Zachariä.  Götting.  Gel.  Anzg.  1892,  Nr.  16  und  mein  Referat  Litt. 
Centralbl.  1892.   Sp.  1834f. , 

***)  Bibliotheque  de  l'Ecole  des  Hautes  Etudes,  fasc.  98,  zugleich  Pariser  Doktor- 
These.  Ich  stimme  über  dies  fast  in  allem  W.  Cloettas  scharfer  Kritik  bei :  Archiv 
f.  d.  Stud.  der  neuer.  Sprach,  u.  Litt.  XCIII,  206—226,  die  höchst  inhaltreich  ist. 

t^  Als  interessanter  Belee:  dazu  sei  beliebig  die  Tatsache  herausgee:riffen,  dass 
unter  den  zu  f\er  1891  von  J.  Jacobs  entworfenen  „List  of  folk-tale  incidents  common  to 
European  folk-tales,  with  bibliographical  references"  (abgedruckt  i.  d.  „Papers  and 
transactions"  des  .International  Folk-Lore  Congress  1891",  1892,  p.  87)  benutzten  21 
Unterlagen  7  von  Köhler  stammen,  der  ebd.  direkt  neben  den  Grimms  zu  den  „great 
masters  of  the  fnlk-tale"  gerechnet  wird. 

tt)  Vffl.  Köhlers  Citat  S.  23,  Anm.  4  aus  Kuhns  „Sagen,  Gebräuche  u.  Märchen 
aus  Westfalen",  1859,  II,  S.  X.  Daran  grenzt  eine  von  E.  Schmidt,  Goethe- Jahrb. 
XrV,  301  f.  klar  kommentierte  feste  Äusserung  Köhlers  wider  die  falsche  Autoch- 
tonie-Hypothese  für  die  Volkslieder. 

Ztachr.  f.  vgl.  Litt.-Ge8oh.    N.  F.  IX.  X7 
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Dies   ist  ungefähr   das  Ansehen   der  Bewegung,   die  in  R.  Köhler 
ihren  Gipfel  erklomm.     Wie   nimmt  sich   nun   die  Doktrin  selbst  aus? 
Mit  Einsehub   eines   bisher   öfters  benutzten,   wenn  schon  nicht  überall 
offiziell  anerkannten,  Zwischenglieds  kann  man,  aus  einer  erdrückenden 
Menge  weithin  verfolgbarer  Fälle   ein  Gemeinsames   abstrahiefend,   für 
die  meisten  auf  folgende  Staffel  wetten:  orientalische,  entweder  hindo- 
stanische  oder  semitische,  Version  als  Ausgang ;  hellenistische  oder  spät- 
griechische behufs  Einführung  im  Abendland;  patristische  oder  vulgär- 
lateinische,  die   den  Stoff  in   der  xotvYj   SiaXexxo;   des   mittelalterlichen 
Europa  einbürgert,   und   die  über   die   breiten  Brücken   des  neuerdings 
richtig  zugänglichen  byzantinischen  Schrifttums  *)  seitliche  Spaziergänge 
nach  dem  slavischen  Nordosten  macht  **) ;  romanische  Umgüsse,  in  der 
Regel  unter  italienischem  Yortritte;    französische  Modernisierung,  bis- 
weilen  den  Sinn   der  Fabel  völlig  umstülpend   oder  die   bis  dahin  ge- 
wöhnlich didaktische  Moralisation  durch  eine  seichte  Tendenz  ablösend ; 
endlich  Einzug  ins  germanische  Bereich,  und  zwar  ins  holländische  und 
englische  sehr  unmittelbar,   ins   deutsche   mit  stärkerer  Umschmelzung. 
weil  da  oft  transalpine  Einflüsse  entschieden  mitspielen,  die  nicht  selten 
sogar  unabhängige  Fassungen  und  kaum  jüngere,  als  jenseit  des  Rheins, 
zu   Wege   bringen.     Die   französische   Zwischenstufe   ist   unentbehrlich, 
mögen  auch  mancherlei  Gegenstände   über   den   gallischen  Boden  hin- 
weg nach  dem  Norden  eskamotiert  worden   sein   oder  —  uns  vorläufig 
noch  scheinen.     Erstens   nämlich   ermöglichte   sie   allein   die  Reception 
spanischer  Bakterien  und  bot  in  ihrer  dehnbaren  Form  einen  bequemen 
Steg   für   die   arabischen  Zugänge   dar,   die  ja  bei   mehreren   Gelegen- 
heiten,  nicht   aber   im   grossen  Ganzen   als   Ersatz   für    die   griechisch- 
lateinische  Brücke   gedient  haben.     Und   auch   diese,   verhältnismässig 
wenigen   Anlässe   erheischen    stets    eine   klare  Antwort   auf  die  Frage 
nach  jüdischer  — •  was  keineswegs  allemal  gleich  hebräischer  —  llnter- 
strömung,   da  ja   die  israelitische  Gelehrsamkeit   uns   von   den  Mauren 
der  iberischen  Halbinsel  schier  ungezählte  Keime  vermittelt  hat,  in  ver- 
schiedenstem sprachlichen  Gewände  und  so  eine,   hoch  anzuschlagende 
Vermittlerrolle  ausfüllte,   die   derjenigen   der   die  altklassischen  Idiome 
schreibenden   Glaubensgenossen    und   Proselyten    aus    der   Epoche    des 
Humanismus  durchaus  ebenbürtig  war  ***).    Zweitens  aber  finden  wir  in 


*)  Krumbachers  „Geschichte  der  byzantinischen  Litteratur"  eröffnete  da  1891 
auch  nach  Vesseloffskys  mannigfaltiger  Anbahnung  die  überraschendsten  Perspectiven. 
Vgl.  auch  die  interessante  Morea-Lokalisierung  der  Romeo-Fabel  bei  A.  Sevin:  Ztschr. 
f.  vergl.  Litteraturgesch.  N.  F.  III,  S.  185—187,  IV,  64  f.,  84  f,  87  u.  ö.,  deren  näheren 
Anlass  ich  daselbst  noch  nicht  ausfindig  machen  konnte. 

**)  Vgl.  dazu  und  zum  Folgenden  M.  Gaster,  Ilchester  lectures  on  Greeko-Sla- 
vonic  literature,  and  its  relation  to  the  Folk-Lore  of  Europe  during  the  middle  ages 
(London  1887). 

***)  Es  gewWge,  an  den  Bavfüssermönch  jüdischer  Abkunft  Johannes  Pauli  mit 
seinem  „Schimpf  und  Ernst"  zu  erinnern,  dessen  Bedeutung  für  die  vergleichende  Litte- 
raturgesch! chte,  in  Oesterleys  Reservoir-artiger  mit  Goedekes  Hilfe  hergrestellter  Aus- 
gabe (1866)  verkörpert,  schon  1839  durch  K.  Veith  (über  den  Barfüsser  Johannes  Pauli 
und  das  von  ihm  verfasste  Volksbuch  Schimpf  und  Ernst ;  besonders  S.  22)  angedeutet 
wurde.    Vgl.  über  diese  hochwichtigen,  zumeist  bei  seite  gelassenen  Einflüsse  ferner 
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den  französischen  Volkslitteraten  und  älteren  Novellisten  die  hauptsäch- 
lichen Materiallieferanten  Englands,  das  wundersam  Geringfügiges  aus 
den  stammverwandten,  meist  von  grossdeutscher  Einfuhr  sich  nährenden 
und  gern  auch  am  Neulatein  ihrer  eigenen  und  fremder  Scholastiker 
schleckenden  Niederlanden  entlehnte.  Shakespeare  z.  B.,  der  meines 
Erachtens  allenthalben  Vorlagen  seiner  Muttersprache  als  Fundament  der 
äusserlichen  Handlungselemente  heranzog,  fusst  indirekt  in  der  Haupt- 
sache auf  französischen  Renaissance  -  Romanciers  *),  z.  B.  auch  für 
„Hamlet^^  wo  Saxo  Grammaticus  wie  alle  Latinisten  bei  ihm  erst 
gleichsam  UrgrossvaterroUe  spielt. 

Vorstehende  Entfaltung  der  fast  stereotypen  Reihenfolge  der 
Phasen,  die  solche  springende  Vorwürfe  poetischer  Werte  durchzu- 
machen pflegen,  darf  uns,  gemäss  den  nun  allgemach  leidlichen  Er- 
fahrungen, in  der  Regel  vorbildlich  vorschweben.  Ich  habe  sie  in 
Anlehnung  an  mehrjährige  ausgedehnte  Ausflüge  ins  Reich  der  ver- 
gleichenden Motivkunde  aufgestellt  und  erfreute  mich  noch,  bis  auf 
etliche  Nebenpunkte,  der  Billigung  Reinhold  Köhlers,  mit  dem  ich  sie 
im  Gespräch  und  schriftlichen  Gedankenaustausch  oft  nachgeprüft 
habe.  So  mag  sie,  wenn  auch  freilich  leider  nirgends  im  Wortlaute,  als 
eine  Formulierung  seiner  bezüglichen  Anschauungen  gelten  un^  darum 
hier  einen  Platz  finden.  Auch  dem  von  mir  eingeführten  Namen  „ver- 
gleichende Motivkunde''  schenkte  er  seinen  Beifall:  ich  möchte  ihn  für 
die  vorläufig  noch  unbenannte,  jugendliche  Secundogenitur  unserer  For- 
schung empfehlen,  die  sich  aus  Elementen  des  Folklore  und  der  ver- 
gleichenden Litteraturgeschichte  zur  Wissenschaft  von  der  Fixierung 
und  Vergleichung  der  Haupt-  und  Nebenzüge  herauskrystallisiert  hat  **). 
Wie  Zinsfähiges  für  die  Völkerpsychologie  Hesse  sich  da  herausschlagen ! 
Auf  diesem  Felde  befruchten  sich  die  Zweige  der  litterarischen  Philo- 
logie am  nachdrücklichsten  ***)  —  mit  Recht  reden  die  Franzosen  längst 
von  einer  „litterature  comparee"^  im  unverbrüchlichsten  Konnex  mit 
der  „Philologie  comparee'^  — ,  wie  auch  die  Anwendung  der  modernen 

M.  Güdemann,  Gesch.  des  Erziehungswesens  und  der  Kultur  der  abendländischen  Juden 
(3  Bde.,  1880—88);  ders ,  Jüdisches  Unterrichtswesen  während  der  span.-arab.  Periode 
(1873),  ders.,  Quellenschriften  znr  Geschichte  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  bei 
den  deutschen  Juden  (1894);  von  Ludwisr  Geiger:  Studium  der  hebräischen  Sprache 
in  Deutschland  (1870),  Reuchlin  (1871),  Geschichte  der  Renaissance  und  des  Humanis- 
mus in  Italien  und  Deutschland  (1882),  Vorträge  und  Versuche  (1889);  Artikel  in  der 
AUg.  dtsch.  Biogr.  u.  in  seiner  Vierteljahrschr.  f.  Kultur  u.  Litt.  d.  Renaissance  (seit 
1886)  und  der  Ztschr.  f.  d.  Gesch.  der  Juden  in  Deutschland  (1887—92),  die  „Revue 
des  6tude8  juives"  (seit  1880)  und  Arbeiten  von  deren  Gründer  Isidore  Loeb  (vgl.  über 
ihn  Fr.  S.  Krauss  in  „Am  Ur-Quell"  III,  233  f.)  sowie  verschiedene  von  M.  Gaster. 

*)  Diese  beiden  wichtigren  Thesen  werde  ich  ausführlich  vertreten  müssen,  so- 
bald eine  neue  Auflage  von  K.  Simrocks  verdienstlichem,  aber  fast  ganz  veraltetem 
Buche  „Quellen  des  Shakspeare"  (2.  Ausg.  1870)  in  Sicht  kommt;  vgl.  J.  J.  Jusserands 
Bücher  zur  Entwicklung  des  klassischen  englischen  Schrifttums  1886,  1888,  1890, 
1893,  1894. 

**)  Auf  obige  Darlegungen  vorgreifend,  habe  ich  Engl.  Stud.  XX,  111  diese 
Fmgen  berührt. 

***)  Vgl.  dazu  jetzt  auch  W.  Scherer,  Kleine  Schriften  I,  148,  525,  527  f.,  37  f., 
56,  152,  522,  185 f.;  II,  527. 
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Errungenschaft  der  Arbeitsteilung  durch  Übergreifen  aus  einer  Sprache 
in  die  andere  es  wesentlich  erleichtert,  den  gemeinsam-  verwertbaren 
Gewinn  zu  erobern  *). 

R.  Köhler  stand  aus  der  Überzeugung  seiner  redlichsten  Empirie 
heraus  auf  diesem  Glauben,  und  er  hat  den  letzteren  stützenden 
^Studien  den  wissenschaftlichen  Zug'*  **)  erst  gegeben.  Zwar  begegnet 
man  noch  heutzutage,  auch  bei  ruhigen  Beurteilern,  einem  Achselzucken, 
wenn  man  für  deren  ausserordentlichen  Rang  ins  Zeug  geht.  Allein 
wir  haben  unser  selbsterworbenes  Yerfahren,  das  sich  mehr  und  mehr 
glänzend  bewährt.  Und  wer  noch  an  dem  Ernste  unserer  guten  Sache 
zu  zweifeln  wagt,  dem  soll  man  nur  mit  starkem  Nacbdruck  dies 
schmächtige  Bändchen  aus  unseres  Führers  Vermächtnis  vorrücken. 
Der  Aufsatz  „über  die  europäischen  Volksmärchen"  steht  da  wie  ein 
Programm  voran,  indem  er  für  deren  Analyse  die  Linien  zieht,  die 
sich  mit  unseren  obigen  Strichen  decken;  von  Köhlers  kritischen 
Arbeiten  möchte  man  das  in  den  Götting.  gelehrt.  Anzeig.  1868, 
S.  1361  — 1393  abgedruckte  Sammelreferat  „Litteratur  der  Volks- 
märchen" (über  9  Novitäten)  ergänzend  daneben  stellen.  Aus  den 
voneinander  entferntesten  Winkeln  vergleicht  er  frappanteste  Ähnlich- 
keiten, so  die  Bezeichnung  „wie  das  Salz"  als  Taxgrad  der  Schätzung, 
besonders  die  Parallelfiguren  der  Shakespeareschen  Cordelia  ***).  Er 
betrachtet  darauf  die  älteren  Sammlungen,  wobei  er  S.  17  Anm.  2,  der 
Weimaraner  Chr.  W.  Günther  und  Musäus  Verdienste  erwähnend  f), 
seltsamerweise  die  noch  unverwerteten  wichtigen  „Palmblätter.  Er- 
lesene morgenländische  Erzählungen  für  die  Jugend"  von  Herder  und 
A.  J.  Liebeskind  (4  Tle.,  Jena  1786 — 1800)  ff)  vergisst.    Die  Sammlung 

*)  Ich  habe  in  zwei  eingehenden  Besprechunficen  neuerdings  meine  Ansichten  über 
einen  derartigen  Betrieb  verfochten :  Engl.  Stud.  XX,  109  ff.  (bei  Anlass  von  0.  Rhodes 
schlechter  Leistung,  wozu  *  jetzt  die  Fortsetzung  und  Polemik  ebd.  XXI,  186—188  u. 
450  f.  zu  vergleichen)  und  in  der  Ztschr.  f.  vergl.  Litteraturg.  N.  F.  VII,  484  ff.  (bei 
Ewerts  tüchtigem  Erstlingsbüchlein). 

**)  E.  Martin,  Ztschr.  f.  dtsch.  Philol.  XXVII,  120. 

***)  Köhler  sagt  S.  15  dazu:  „Hier  haben  wir  also  dasselbe  Märchen  in  Schwaben 
und  in  Catalonien".  Ganz  neuerdings  hat  nun  aber  H.  Stumme  (Märchen  der  Schluh, 
1895)  eine  marokkanische,  der  Missionar  J.  Olpp  (in  einem  Aufsatze  „Ans  dem  Sagen- 
schatz der  Nama-Khoi-Khoin**)  eine  hottentottische  Parallele  beigebracht,  die  L.  Jaco- 
bowskis  Artikel  „König  Lear  in  Afrika",  Sonntagsbeilage  Nr.  48  zur  National-Zeitung 
1895,  heranzieht. 

t)  Vffl.  dazu  ^Das  classische  Weimar.  Nach  alten  Familienbriefen  geschildert 
von  W.  Wamatz" :  Feuilleton  des  Leipziger  Tageblattes  vom  17./III.  1895,  1.  Beilage, 
auch  einiges  aus  den  von  mir  im  Goethe- Jahrb.  XIV,  S.  353;  XV,  S.  357  verzeichneten 
Aufsätzen  von  Lyncker. 

tt)  Sie  sind  heute  selten.  Herders  Vorrede  zum  1.  Bande  ist  unter  dem  Titel 
„Über  den  Wert  morgenländischer  Erzählungen,  zur  Bildung  der  Jugend"  abgedruckt 
in  ^Herders  Werken",  Hempelsche  Ausgabe  VI,  177  —  183  (s.  S.  181  des  Herausgebers 
H.  Düntzer  quellenkundl.  Anmerkungen;  vgl.  Siiphans  Herder-Ausgabe  XVI,  583—590 
u.  626).  Die  Geschichte  von  den  drei  aufmerksamen  Brüdern  (vgl.  G.  Huth,  Ztschr. 
f.  vergl.  Litteraturg.  N.  F.  II,  404—414  u.  III,  303—330  und  Siegmund  Fraenkel  ebd. 
III,  220-235)  zog  ich  heran  German.  36,  310  (vgl.  meine  Nachträge  ebd.  37.  38  und 
120,  sowie  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  III,  96 ;  femer  Olrik,  ebd.  11,  119—122 ;  S.  Singer, 
ebd.  II,  299;  G.  Prato,  ebd.  IV,  347—373). 
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G.  F.  Straparolas,  „Piacevoli  notti'^  (1550),  erkennt  er  (S.  17  f.  u.  22) 
neben  dem  neapolitanischen  Pentamerone  Basiles  als  stark  mit  echtem 
Volkstum  durchsetzt,  zum  Teil  als  blanken  Spiegel  von  „Ammen- 
märchen". Seitdem  ist  nun  (1867)  die  Göttinger  Dissertation  des  früh 
verstorbenen  *)  F.  W.  J.  Brakelmann  über  Straparola  erschienen,  wo 
das  vierte  Kapitel,  besonders  S.  42  ff.,  mannigfache  Zweifel  in  diesen 
Tatbestand  äussert,  und  Marcus  Landau,  der  sorgsamste  Kenner  des 
gesamten  einschlägigen  italienischen  Schrifttums,  hat  in  seinen  „Bei- 
trägen zur  Geschichte  der  italienischen  Novelle"  (1875)  S.  5  u.  127  den 
Posten  Straparolas  zur  Seite  Basiles  energisch  betont.  Über  Charles 
Perrault  mit  seinen  köstlichen  „Contes  de  ma  mere  1  Oye"  (16V)7)  beruft 
sich  Köhler  wie  für  die  anderen  Debütanten  des  neueren  volksmässigen 
Kunstmärchens  auf  die  feinsinnigen  Ausführungen  im  dritten  Bande  der 
Grimmschen  Märchen  (S.  285  ff.).  Dass  man  seitdem  in  Deutschland 
dieses  vorbildlichen  Franzosen  Buch  nicht  gründlich  unter  die  Lupe  ge- 
nommen hat  —  denn  Charles  Marelles  Aufsatz  im  Arch.  f.  d.  Studium 
d.  neuer.  Sprach,  u.  Litt.  XLI  (Braunschweig;  auch  Sonderausgabe  Berl. 
1868)  kann  dafür  nicht  herhalten  —  wundert  einen,  wo  Uhland  **)  u.  a. 
daraus  geschöpft  haben.  S.  18  f.  stehen  als  prägnante  Beispiele  für  die 
„nur  sehr  wenigen  unserer  Märchen"  im  Altertum  Polyphem,  König  Midas, 
Amor  und  Psyche,  Schatzhaus  des  Rhampsinit  und  ein  ungenanntes 
ägyptisches.  Sind  nun  diese  auch  für  ihre  Epoche  in  gewisser  Hinsicht 
typisch  und  ausreichend,  so  lehrt  uns  doch  jetzt  ein  Blick  in  0.  Crusius' 
„Märchenreminiszenzen  im  antiken  Sprichwort"  ***)  und  L.  Friedländers 
Anmerkungen  zum  Petron  f )  den  relativen  Irrtum  der  allgemeinen  Be- 
hauptung —  vgl.  der  Herausgeber  Köhlers  Parenthese  S.  35.  Für  die 
einzelnen  namhaft  gemachten  haben  sich  mittlerweile  weiterere  An- 
knüpfungspunkte für  ihr  kosmopolitisches  Dasein  ergeben:  für  den 
Polyphem-Mythos  (ein  solcher  ist  dies  Märchen  im  Grunde)  vgl.  die  Hin- 
weise meiner  Abhandlung  „Feen-  u.  Nixenfang  nebst  Polyphems  Über- 
listung" Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  V,  bes.  272—274,  womit  Köhlers  S.  111 
in  anderem  Zusammenhange  gebrachte  Parallelen  vom  „listigen  Fangen 
unholder  Wesen  durch  Einklemmen  ihrer  Hände  oder  ihrer  Barte  in 
einen  Holzspalt"  zu  verbinden;  auch  spricht  das  nachhomerische  An- 
hängsel des  anmutigen,  tragisch  ausklingenden  Idylls  von  Akis  und 
Galateia  (Ovid.  metam.  XIH,  750  ff.),  das  den  ungeschlachten  Kyklopen, 
den  riesigen  Menschenfresser  der  universellen  Kinderepik,  wie  Theokr. 
6  u.  11,  als  Sklaven  des  Liebesgottes  schildert,  für  den  Märchen- 
charakter. Bei  des  letzteren,  Eros,  eigener  Einspannung  an  den 
Wagen   der  von   ihm   gehüteten    allgewaltigen  Macht,   war  weniger   an 


*)  Vgl.  Ztschr.  f.  dtsch.  Philol.,  Ergänzungsband  (1874),  J.  Zachers  schöne  Cha- 
rakteristik B.s  im  Vorwort. 

**)  In  der  „Eomanze  vom  kleinen  Däumling"  (s.  meine  Aussrabe  I,  169,  Anm.  3). 

***)  Verhandlungen  der  40.  Versammlung  der  deutschen  Philologen  zu  Görlitz 
1889  (1890). 

t)  Petrons  Cena  Trimalchionis.  Herausgegeben,  übersetzt  u.  erklärt  1891.  S.  217, 
222,  237,  242,  261,  319  (sonach  Register  s.  v.  Märchen;  vgl.  auch  darin  s.  v.  Volks- 
glaube). 
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die  allgemeine  Handlung  von  „Amor  und  Psyche",  die  ja  „zahlreiche 
überraschend  ähnliche  Seitenstücke'*  besitzt,  zu  erinnern,  sondern  eher 
an  die  bei  Griechen  und  Römern  forterbende  Verwebung  des  Venus- 
knaben in  ein  Minneabenteuer.  Köhler  meint,  Apulejus  biete  hier 
„ein  Märchen,  das  er  vorfand  und  benutzte",  „keineswegs  eine  von  ihm 
erfundene  Allegorie  von  der  Läuterung  der  menschlichen  Seele";  er 
dürfte  sich  da  mit  den  philologischen  Beurteilern  *)  im  Gegensatz  be- 
finden; man  achte  auf  die  Auslegung  des  „Amor  und  Psyche"-Stoffes  in 
den  „Römischen  Essays"  der  Gräfin  E.  Caetani  Lovatelli  **).  Wenn  er 
zudem,  wie  seine  mittelalterlichen  Parallelen  andeuten,  in  dem  Stoffe  nur 
ein  romantisches  Liebesmärchen  sah,  wo  eben  zufällig  der  männliche  Teil 
ein  Gott  ist,  so  hätten  für  seine  Auffassung  Pyramus  und  Thisbe,  auch 
Hero  und  Leander  passendere  Typen  dargestellt,  während  jedenfalls 
das  Citat  von  Liebrechts  ***)  äusserst  stoffreicher  Abhandlung  „Amor 
und  Psyche  —  Zeus  und  Semele  —  Püruravas  und  Urvagi  — "  auch 
von  K.  Weinholds   wichtigen   Erörterungen.   Ztschr.   d.  Ver.  f.  Volksk. 

III,  202  f.  nötig  war.  Weshalb  Köhler  bei  dem  an  letzte  Stelle  ge- 
setzten, neuerdings  entdeckten,  den  unseren  nah  verwandten  ägyptischen 
Volksmärchen  von  ca.  1300  v.  Chr.,  dann  also  dem  ältesten  bekannten, 
den  geheimnisvollen  Schleier  ebenso  wenig  wie  sein  Revisor  f)  lüftete, 
begreife  ich  nicht.  Scharfsichtig  erkannte  er  in  der  Fabel  des  viel 
nachgeahmten  spätgriechischen  Romans  „Barlaam  und  Josaphat"  ein 
Idealbeispiel  des  indischen  Einflusses,  an  Liebrechts  wichtige  Quellen- 
sondierung ff)  anknüpfend;  Paul  Wendland  fff)  und  ganz  besonders 
Ernst   Kuhns    eingehende    Behandlung  §)    bestätigten    das   jüngst    aufs 

*)  Ich  führe  für  diese  aus  Lübker-Erlers  Reallexikon  des  klassischen  Altert.  •  392  a 
an:  „Apulejus  hat  in  seinen  Metamorphosen  aus  den  verschiedenen  Situationen  dieses 
Mythenkveises  eine  anmutige  märchenhafte  Erzählung  gebildet"*  und  ^dieser  Erzählung 
einen  philosophischen  Sinn  untergelegt".  Dei/  Stil  der  Renovationen  bis  auf  Rob. 
Hamerling  und  Rob.  Buchanan,  ja  sogar  Ludwig  Kuhlenbeck  („Eros  und  Psyche. 
Ein  esoterisches  Gedicht"  1887;  2.  Aufl.  1890)  widerspricht  dem  durchaus  nicht. 

**)  Autor.  Übersetzung.  Mit  Voi-wort  von  Petersen  (1887),  S.  71-86  (S.  86  ff.  in 
der  Poesie). 

***)  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  XVIII,  56 ff.:  =  Zur  Volkskunde  239^250  (von 
mir  bezüglich  des  Schauverbots  angezogen  in  „Altes  und  Neues  zur  Melusin ensage" 
Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  IV,  388);  warum  hat  Holte  dies  nicht  nachgetragen,  obwohl 
da  weit  erheblicheres  Neues  steckt  als  in  seinen  beiden  Hilfscitaten?  Vgl.  jetzt 
J.  Kohler,  Der  Ursprung  der  Melusinensage  (1895),  bes.  S.  17,  auch  E.  Maass,  Orpheus 
(1895)  S.  253. 

t)  Letzterer  fügt  Köhlers  Verweisung  auf  Mannhardt  in  Ztschr.  f.  dtsch.  Mythol. 

IV.  232  die  auf  Cosqnin.  Contes  populaires  de  Lorraine  1,  LVII  hinzu. 

tt)  Jahrb.  f.  roman.  u.  engl.  Litt.  II,  314  ff :  rr  Zur  Volkskunde  S.  441—460  (auch 
hierbei  fehlt  die  letztere  Fundstelle).  An  letzterem  Orte  S.  457  f.  bespricht  Liebrecht 
die  —  was  er  nicht  zu  wissen  scheint  —  durch  Rückerts  „Es  ging  ein  Mann  im 
Syrerland"  berühmte  eingelegte  Parabel,  zu  der  jetzt  C.  Arendt,  Ztschr.  d.  Ver.  f. 
Volksk.  I,  329  eine  verwandte  chinesische  anzieht,  Th.  Hampe,  Viert eljahrschr.  für 
Litteraturgesch.  VI,  106—110  einen  Meistergesang  anzieht. 

ttt)  Alt  christliche  Legenden  und  moderne  Litteratur:  Sonntagsbeilage  Nr.  16  zur 
Vossischen  Zeitung  1894  (22.  April,  Berlin),  kennt  Kuhn  (s.  folg.)  nicht. 

§)  Barlaam  und  Joasaph.  Eine  bibliographisch-litterargeschichtliche  Studie:  Ab- 
handlungen der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  Philos.-philol.  KL,  XX.  Bd., 
I.  Abtlg.,  München  1893, 


Besprecimngen.  26d 


schönste.  Endlich  setzt  Köhler  an  dem  wunderprächtigen  Märchen  vom 
treuen  Johannes  (Grimm  Nr.  6)  seine  Ansicht  über  Werden  und  Wachsen, 
Wandern  und  Sichändern  eines  Volksmärchens  in  lebendige  Anschauung 
um,  wobei  auf  viele  kleine  Motive  interessante  Schlaglichter  fallen.  Un- 
beachtet ist  geblieben  die  Ähnlichkeit  der  Entführung  der  Braut  auf  dem 
Schiffe  mit  Notmittel  bei  der  Werbung  im  Gudrun-Epos  (obwohl  S.  34 
die  alte  Herkunft  dieses  Zuges  vermutet  wird)  *),  auch  gelegentlicher  An- 
klang an  die  Heraklessage,  nicht  verfolgt  die  Wurzel  von  Johannes"  Fähig- 
keit, „vogelsprachekund  wie  Salomo"  (Rückert,  ,,Aus  der  Jugendzeif"') 
zu  sein  (vgl.  z.  B.  Rochholz,  Alemann.  Kinderlied  und  Kinderspiel, 
S.  66  ff.).  S.  24,  Anm.  1  Hesse  sich  leicht  erweitern:  es  handelt  sich 
um  die  hyperbolische  Formel  „Wenn  alle  Baumblätter  Zungen  wären, 
sie  könnten  meine  Liebe  nicht  aussprechen":  beliebig  herausgehoben 
seien  hierzu  nur  einerseits  Homer  Ilias  B  489,  der  mittelhochdeutsche 
Liebesbrief  (nach  „Minnesangs  Frühling"  bei  G.  Freytag,  Bilder  aus  d. 
dtsch,  Vergangenheit  I,  534),  das  P.  Gerhardsche  Kirchenlied  „Und 
wenn  ich  tausend  Zungen  hätte  und  einen  tausendfachen  Mund"  und 
Fernandez  de  Navarrete,  Viajes  de^  Colon  (Madr.  1858)  p.  220  „para 
hacer  relacion  k  los  Reyes  de  las  cosas  que  vian,  no  bastaran  1000 
lenguas  ä  referillo",  anderseits  des  verliebten  Orlando  „0  Rosalind! 
these  trees  shall  be  my  books  and  in  their  barks  my  thoughts  111 
character",  Shakespeare,  As  y.  1.  it  HI  2,  5  f. ;  auch  sehe  man  den 
hellen  Streifblick  auf  die  der  Grösse  Gottes  oder  der  Tiefe  der  Liebe 
geweihten  übertreibenden  Umschreibungen  des  Volksliedes  bei  A.  Hauffen, 
Die  deutsche  Sprachinsel  Gottschee  (1895)  S.  173  f.  Auf  S.  28  oben 
kommt  fruchtbar  machender  Genuss  eines  Apfels  in  Betracht :  ich  verweise 
dazu  auf  das  von  mir  zusammengestellte  Material  „Shakespeare  und  das 
Tagelied"  S.  52  (zu  pomegranate  daselbst  vgl.  jetzt  A.  Hauffen,  a.  a.  0. 
S.  41  u.  447)  zu  Apfel  und  Granate  in  symbolischem  Sinne  auf  E.  Maass, 
Orpheus.  Untersuchungen  (1895),  S.  116,  zum  Apfelbaum  in  erotischer 
Bedeutung  auch  Ad.  Strauss,  Bulgarische  Volksdichtungen  (18V5)  S.  62, 
ebd.  S.  67.  74  vielleicht  auch  100  Apfel  in  eben  solcher;  auf  das  bei 
J.  Riegel,  Die  Quellen  von  William  Morris'  Dichtung  The  earthly 
paradise  (Erlangen  1890).  S.  6  u.  59  gegebene,  endlich  auf  Ztschr.  d. 
Ver.  f.  Volksk.  IV,  163,  311,  314,  462.  Die  treue  Gewissenhaftigkeit 
und  das  reine  Gemüt  Keinhold  Köhlers  offenbaren  sich  gerade  in  der 
Wahl  sowie  bei  der  Darstellung  dieses  Stoffes  ganz  augenfällig. 

Es  kann  nicht  im  Zwecke  dieser  Anzeige  liegen,  Blatt  um  Blatt 
in  derselben  Weise  zu  glossieren,  wie  es  mit  dem  ersten,  uns  besonders 
charakteristisch  und  gewissermassen  grundlegend  erscheinenden  Aufsatze 
absichtlich  geschah.  Was  hier  beigebracht  wurde,  beansprucht  natürlich 
keineswegs,  ihn  zu  rektifizieren;  wer  wollte  sich  anmassen,  über  Rein- 
hold Köhler  zu  Gericht  zu  sitzen?!  So  sollen  diese  Seiten  auch  keine 
Kritik  sein !     Darum  referieren  wir  im  Folgenden  nur  über  die  übrigen 

*)  Vgl.  Panizzi,  Gries  und  Regis  zu  Bojardo,  Orlando  inamorato  I,  28,  5 
(Belisandra). 
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Aufsätze,  wobei  einige  Male,  wo  wesentliches  aufgespürt  werden  konnte, 
Nachlese  gehalten  wird. 

„Eingemauerte  Menschen*^  (S.  36 — 47)*)  sind  Uralte  Opfer  der  ge- 
schäftigen Volksphantasie,  die  in  Europa  Sagen,  anderwärts  Fakten 
zufolge  durch  jene  einen  Neubau  gesichert  sah.  Namentlich  über 
Kinder,  die  unschuldig  und  unbewusst  diesem  Wahne  anheim  fielen, 
erhalten  wir  rührenden  Bericht.  Bestimmtere  Fassung  hat  dieser 
Glaube  in  der  Sage  vom  Baumeister  oder  Bauherrn,  dessen  Frau  dem 
Schicksalszwange  erliegt,  in  der  Donautiefebene  und  auf  der  Balkan- 
halbinsel gewonnen,  damit  zugleich  eine  dramatische  Zuspitzung  durch 
den  eingefügten  seelischen  Konflikt.  Königin  Elisabeth  von  Rumänien 
(Carmen  Sylva)  hat,  wie  im  Zusätze  S.  42,  Anm.  auch  erwähnt  ist,  ein 
Drama  daraus  geschaffen.  Am  3.  Mai  1892  erlebte  diese  Tragödie  am 
Wiener  Hofburgtheater  die  Premiere  und  etrang  durch  die  der  Volks- 
sage abgelauschte  Sinnigkeit  und  die  Schönheit  der  Sprache  grossen 
Beifall;  sie  lehnt  sich  im  ganzen  an  die  Legende  von  der  Entstehung 
der  berühmten  Kirche  zu  Curtea  da  Argez  (1511 — 20  erbaut)  an**). 
Dazu  vergleiche  man  jetzt  in  dem  von  G.  Weigand  herausgegebenen 
„I.  Jahresberichte  des  k.  rumänischen  Seminars  an  der  Universität 
Leipzig",  1894,  S.  79 — 121  Kurt  Schladebach,  ,Über  die  aromunische 
Ballade  von  der  Artabrücke'.  Köhler  S.  42,  Anm.  weist  schon  hin  auf 
„,die  Erbauung  der  Brücke  zu  Narta',  Roman.  Revue  V",  womit  er 
zweifellos  die  daselbst  S.  579 — 581  nach  V.  Petrescus  „Mostre  de 
Dialect  macedo-romän"  (Bukarest  1881  f.)  vorgenommene  Verdeutschung 
eines  so  betitelten  macedo -romanischen  Volksliedes  durch  M.  Härsu 
meint,  das  den  Stoff  ebenso  behandelt;  ebd.  S.  579,  Anm.  wird  auf 
Fischers  Übersetzung  des  ,,Mesterul  Manole'*  i.  d.  Roman.  Revue  II,  47 
hingewiesen.  Übrigens  ist  jene  einst  berühmte  „Brücke  von  Arta"*  in 
Epirus  jetzt  „bis  auf  wenige  Spuren  geschwunden"  (G.  Weigand,  Die 
Aromunen,  I,  1895,  S.  152).  Ich  mache  ferner  auf  R.  Sprengers  Artikel 
„Ein  volkstümlicher  Schwank  in  Schillers  Wallenstein"  ***),  in  „Am 
Ur-Quell"  IV,  207 — 208  aufmerksam,  wo  der  Glaube  des  Einmauerns 
lebendiger  Menschen  mit  dem,  dem  Teufel  das  erste  Lebende,  das  einen 
eben  erst  fertig  gestellten  Hausraum  betritt,   zu  opfern  verbunden  und 


*)  Die  Wiedergabe  des  Inhalts  der  Belege  ist  hier  stark  reduziert  (s.  o ).  Mit- 
teiluniren zum  Glauben  der  „Bauopfer"  in  Krauss'  Monatschrift  „Am  Ur-Quell"  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  I,  33.  85;  II,  25.  110.  189.  190;  III,  164  f.  233;  IV,  98. 
195;  V.  130  f.  157.  193. 

**)  Zur  Ergänzimg  der  Köhlerschen  Auszüge  stehe  hier  ein  Summarium:  Der 
Baumeister  Manole  soll  im  Auftrage  des  Fürsten  Naagor  die  Kirche  bauen;  ein  Teufels- 
spuk lässt  jeie  Nacht  das  über  Tag  Erbaute  einstürzen.  Nach  alter  Annahme  ist 
diesem  Satauswerk  nur  zu  begegnen,  indem  man  „etwas  Lebendes,  das  spricht",  in 
das  Fundament  einmauert.  Manole  wird  zu  diesem  Heilmittel  gestimmt  und  muss 
schwören,  das  erste  Weib,  das  auf  dem  Bauplatze  erscheint,  dazu  zu  nehmen.  Seine 
eigene  junge  schöne  Gattin  wird  dies  und  er  gehorcht  dem  Gelübde.  Nun  ist  der 
Bann  gebrochen  und  in  grossartiger  Pracht  ersteht  die  Kirche;  Manole  wird  wahn- 
sinnig und  stirbt. 

***)  Die  vom  Ersten  Jäger  in  „Wallensteins  Lager**  (VII.  Auftritt)  erzählte  Karzer- 
schnurre aus  Wallensteins  Altdorfer  Studienzeit. 
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beide  als  Rest  von  Wodan  dargebrachten  Menschenopfern  angesehen 
werden  *).  Auf  der  Balkanhalbinsel  hat  dieser  Volksglaube  auch 
anderwärts  Fuss  gefasst:  Ad.  Strauss,  Bulgarische  Volksdichtungen 
(Wien  1895)  S.  407  steht  das  bei  Köhler  S.  39  ff.  besprochene  serbische 
Lied  von  den  drei  Brüdern  in  bulgarischer  Passung,  ebd.  8.  512  andere 
Belege  aus  den  Balkanländern  und  magyarische  (s.  Köhler  8.  43). 
8o  begegnen  wir  denn  ausserdem  ganz  neuerdings,  8pätherbst  1895, 
nicht  nur  in  dem  „Deutschen  Lesebuch  für  (siebenbürgisch-sächsische) 
Mittelschulen",  II.  Teil.  Von  0.  Netoliczka  und  H.  Wolff  (Hermann- 
stadt, Kraft),  8.  86  f.  einer  jugendmässigen  Bearbeitung  „Der  Devaer 
Burgbau.  Magyarische  Volkssage  (nach  P|riedrich]  Müller'^  [dem  be- 
deutendsten Schüler  der  Grimmschen  Art  Märchen  zu  sammeln  und 
herauszugeben,  bei  den  „Sachsen"]),  deren  Urvorlage  sicher  südlich 
der  Donau  entstand,  sondern  auch  in  dem  prächtigen,  Gustav  Meyers 
„Griechischen  Volksliedern  in  deutscher  Nachbildung"  (1890)  eben- 
bürtigen —  was  viel  heissen  will!  —  Buche  Herm.  Lübkes,  „Neu- 
griechische Volks-  und  Liebeslieder  in  deutscher  Nachbildung"  (Berlin), 
S.  265 — 267,  einer  Passung  „Die  Brücke  von  Arta"  von  Korfu  (vgl.  ebd. 
S.  XVI  f.).  Ausserdem  bringen  kleine  Nachträge  G.  Meyers  Anzeig.  f. 
indogerm.  Sprach-  und  Altertumskd.  V  (1895),  71  f.,  sowie  Meyer-Lübke, 
Litteraturbl.  f.  germ.  u.  roman.  Philol.  1895,  8.  98,  u.  Archiv  f.  d.  Stud. 
d.  neuer.  Sprach.  XCIV,  474,  in  ihren  Referaten  über  Schladebachs 
obengenannte  aromunische  Edition.  —  „Sankt  Petrus,  der  Himmels- 
pförtner" (8.  48 — 78)  schildert,  bisweilen  mit  der  Würze  ungesuchten 
und  darum  wirksamen  Humors,  die  wenigen  ernsten  und  vielen  heiteren, 
meistens  drolligen  Szenen,  die  der  Lieblingsapostel  des  Heilandes  und 
der  Volksüberlieferung  in  seinem  Amte  als  Torwart  des  Himmels  durch- 


*)  In  diesem  Falle  tntt  also  ein  Tier  an  die  Stelle,  wie  Öfters  in  den  oben  an- 
gezogenen Mitteilungen  aus  ..Am  Ür-Quell"  I— V.  Vgl.  Münchener  Nachrichten, 
48.  Jahrg.,  Nr.  156  (4./IV.  1895),  Vorabend-Blatt  S.  2:  „Aberglaube  im  17.  Jahrhundert. 
Vor  einigen  Tagen  wurde  in  Waidhofen  an  der  Thaya  das  sogenannte  ,3nchbinder- 
bans'  demoliert.  Dabei  fand  man  in  einer  Mauer  des  ersten  Stockes  einen  Hahn  and 
eine  Henne;  beide  sehen  mnmienartig  aus  und  haben  eine  aschgrane  Färbung.  Der 
Hahn  ist  ein  ziemlich  grosses  Tier;  nm  seinen  Schnabel  ist  etwas  gewickelt,  was  wie 
ein  vermodertes  Tuch  aussieht;  die  Henne  ist  kleiner  nnd  die  Lage  der  Füsse  lässt 
erkennen,  dass  sie  gebunden  waren.  Nach  alledem  ist  der  Schluss  zulässig,  dass  seiner- 
zeit diese  Tiere  bei  der  Erbauung  des  Hauses,  welche  um  das  Jahr  1606  stattgefunden  . 
hat,  eingemauert  wurden.  Die  Veranlassung  zu  diesem  sonderbaren  Vorgange  war 
nichts  Anderes,  als  der  —  Glaube  an  böse  Geister.  Zu  jener  Zeit  befand  sich  der 
Friedhof  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauses  und  ,zur  wirksamen  Abwehr'  der  bösen 
Geister  wurden  die  armen  Tiere  lebendig  eingemauert."  —  Vielleicht  handelt  es  sich 
hier  um  einen  spezifisch  bayerischen  Brauch.  Auf  der  Regensburger  Donaubrücke  stehen 
nämlich  drei  steinerne  Tierbilder,  Hahn,  Katze,  Hund,  .  die  Porträts  der  ersten  dbrei 
Brilckenpassanten,  durch  deren  Hinübertreiben  der  Baumeister  den  Teufel  geprellt 
haben  soll,  da  der  Teufel  sich  bei  seinem  Pakt  mit  dem  Baumeister  nicht  ausdiUcklich 
drei  Menschen  als  die  ersten  Passanten  ausbednnsfen  hatte**  (R.  Waldmüller,  Ans  den 
Memoiren  einer  Fürstentochter,  1883,  S.  71).  Dem  Thema  vom  geprellten  Teufel  hat 
übrigens  neuestens  A.  Wünsche  eingehendes  Studium  gewidmet:  vgl.  seine  Aufsätze 
.Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung"  1894,  Nr.  241,  243,  244,  Ztschr.  f.  Kulturg.  N.  F. 
II,  427  -  482,  Wissenschaftl.  Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1894,  Nr.  150,  Nord  und 
Süd  LXXII,  66—72,  Chr.  Meyers  „Germania"  I  (1895),  119  ff.,  154  ff.,  161  ff. 
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kostet.  Unzählige  mittelalterliche  und  moderne  Legenden,  Lieder, 
Schwanke,  Anekdoten  passieren  Revue:  insbesondere  ist  die  deutsche 
Volksdichtung  vertreten  und  da  hinwiederum,  ganz  dem  Geiste  seines 
Zeitalters  getreu,  Hans  Sachs  *).  An  modernen  Seitenstücken  trage 
ich  nach:  y,Somnium  de  Gallo  fores  coeli  pulsante.  Sankt  Petrus  und 
der  Franzose,  eine  Romanze  von  Gaudentius  Jocosus.  1815"  in  einer  von 
dem  bekannten  Herausgeber  neudeutscher  Volkslieder,  Fr,  Freih.  v.  Dit- 
furth,  angelegten  Sammlung  „Lieder,  historische  und  politische  Flug- 
schriften von  1807—1871",  HL  Bd.  (München,  Hof-  u.  Staatsbibliothek 
852f<),  Nr.  23;  ferner  H.  Merkens,  Was  sich  das  Volk  erzählt.  Deutscher 
Volkshumor.  II  (1895),  S.  52,  Nr.  38  u.  S.  53,  Nr.  39  (beide  aus  der 
Rheinprovinz).  —  ,,Die  Ballade  von  der  sprechenden  Harfe"  (S.  79 — 98) 
führt  uns  durch  ganz  Nord-  und  Nordwesteuropa,  aber,  was  nicht  aus- 
drücklich betont  ist,  ausser  zu  nichtdeutschen  Ostseeprovinzlern,  fast  aus- 
schliesslich **)  zu  Germanen.  Diese  Tatsache  nämlich  halte  ich  für  sehr 
bezeichnend ;  die  Erfindung  wie  die  Gestaltung  dieses  düsteren,  in  Einzel- 
heiten überaus  empfindungstiefen  Themas  atmen  den  echten  Lufthauch 
germanischer  Volkspoesie.  Eine  schöne  Braut  wird  von  der  neidischen 
hässlichen  und  unverlobten  älteren  Schwester  ins  Wasser  gestossen;  aus 
einem  Knochen  des  angespülten  Leichnams  fertigt  ein  vorül3erkommender 
Spielmann,  in  einer  Überlieferung  der  Geliebte,  eine  Harfe,  und  deren 
anklagende  Tonrede  entlarvt  die  Mörderin,  meist  bei  ihrem  Hochzeits- 
feste: dies  der  übliche,  vereinzelt  auf  den  Liebhaber  variierte  Kern, 
den  auch  E.  Geibels  ,,Balladen  vom  Pagen  und  der  Königstochter", 
in  den  „  Juniusliedern"  ***),  erneuert  haben.  Ad.  Hauff en  giebt  in  seinem 
Buche  über  „Die  deutsche  Sprachinsel  Gottschee"  f)  S.  411  f.  wert- 
volle Erzänzungen  in  der  Erläuterung  zu  einem  daselbst  noch  heute 
lebendigen  Volksliede  von  zwei  Königstöchtern,  das  uns  eine  bei  aller 

*)  Die  Sachs-Quell enforschnng  hat  dafür  das  Notwendige  bereits  beschafft  (vgl. 
Scherer,  „Gesch.  d.  dtsch.  Lit ",  S.  308,  um  die  spezielleren  Untersuchungen  zu  über- 
gehen). E.Goetze  in  Stiefels  Nürnberger  Festschrift  ^H.  Sachs' -Forschungen**,  S.  198,  ver- 
weist auf  Köhlers  ^Aufsätze**,  S.  72  f.,  bei  der  Notiz,  dass  Chr.  (D.)  Fr  Schubert  wie  schon 
Leute  zu  H.  Sachs'  Lebzeiten  letzterem  das  Märchen  vom  frommen  Priester  zuschrieb, 
über  den  der  Himmel  grosse  Freude  empfindet;  J.  Bolte  beruft  sich  in  der  ^Festschrift 
zur  Hans  Sachs-Feier  gewidmet  von  Herausgeber  und  Verleger  der  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Litteraturgeschichte"  S.  57  auf  mündliche  Nachweise  von  St.  Peter- Volks- 
märchen durch  R.  Köhler. 

**)  Es  erscheint  mir  gleichfalls  beachtlich,  dass  dafür  das  verwandte  Märchen 
vom  singenden  Knochen  (s.  Köhler  S.  90  Anm.)  nicht  bloss  romanisches  Gepräge  zeigt, 
sondern  auch  die  ganz  überwiegende  Pflege  in  Südenropa  gonoss;  vgl.  auch  Hauffens 
Buch  über  Gottschee  S.  4n. 

***)  Gesammelte  Werke,  Bd.  II,  S.  161—158. 

t)  Ich  benutze  sehr  gern  diesen  Anlass,  auf  dieses,  oben  schon  mehrfach  an- 
gezogene ausgezeichnete  Werk  (vgl.  meinen  daran  angeschlossenen  Artikel  „Eine  grosse 
deutsche  Sprachinsel  in  den  Alpen"  in  dem  Sonntagsblatt  der  Nat  -Ztg.,  1896,  1.  Quartal) 
über  ^Geschichte  und  Mundart,  Lebensverhältnisse,  Sitten  und  Gebräuche,  Sagen,  Märchen 
und  Lieder"  —  auf  dem  letzteren,  dem  Grundstock  des  Buches,  liegen  äusserlicher  und 
innerlicher  Schwerpunkt  —  nachdrücklichst  hinzuweisen,  da  es  für  Volks-  und  ver- 
gleichende Litteraturkunde  einen  seltenen  Reichtum  teils  aufhäuft,  teils  sofoii;  tüchtig 
verarbeitet;  ich  meine  dies  hier  um  so  eher  tun  zu  sollen,  als  Hauffen  mehrfach  mit 
Namensnennung  in  Köhlers  Fussstapfen  tritt  (besonders  S.  174,  Anm.  1  u.  180,  Anm.  2). 
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Übereinstimmung  mit  den  nordgermanischen  selbständige  Modelung 
erhält;  auch  mag  man  daselbst  S.  148 — 150  die  genau  belegten  Aus- 
einandersetzungen über  formelhafte  Wiederholungen  von  Worten  und 
Wendungen  in  der  zweigliedrigen  Volksliedstrophe  zu  den  von  Köhler 
mitgeteilten  skandinavischen  Versionen,  zunächst  zu  der  schwedischen, 
S.  81  f.  kollationieren. 

Die  beiden  letzten  Aufsätze  Köhlers,  „Von  Glück  und  Unglück'* 
(S.  99—117)  und  „Das  Hemd  des  Glücklichen"  (S.  118—135),  lassen 
sich  sachlich  zum  Teil  unter  Einen  Hut  bringen.  Sie  behandeln  den 
in  ungezählten  volkstümlichen  Novellen  und  Gedichten  ausgedrückten 
Drang,  die  vom  Geschick  verliehene  ungünstige  materielle  Lage  durch 
einen  aussergewöhnlichen  Umschwung  zu  verbessern,  in  zweierlei  Rich- 
tung: erstlich  durch  direktes  Anklopfen  bei  der  Glücksgöttin,  im  andern 
Falle  durch  deu  Versuch,  das  Hemd  einer  wirklich  glücklichen  Person 
zu  erlangen.  Beidemal  schlägt  das  Unternehmen  übel  aus;  denn,  sagt 
die  Nutzmoral,  jeder  Mensch  muss  bei  dem  ausharren,  was  ihm  in  die 
Wiege  gelegt  ward.  Die  Personifikation  des  Glücks,  zu  dem  der  un- 
zufriedene Erdensohn  in  Beziehung  treten  will,  ist  je  nach  dem  Grade, 
in  dem  das  rein  volksmässige  Element  vorwaltet,  bald  mehr  anthro- 
pomorph,  bald  mehr  allegorisch*).  Wie  der  Menschheit  die  Idee  eines 
Appells  an  dieses  höhere  Wesen  wegen  angeblicher  Benachteiligung 
gemeinsam  innewohnt,  beweist  die  intime  Verwandtschaft  der  im  Vorder- 
grund stehenden  italienischen,  spanischen  und  serbischen**)  Märchen. 
Köhler  schlägt   davon   die  Brücke   zu    der  weitverbreiteten  Geschichte 

*)  Die  deutsche  klassische  Dramatik  z.  B.  hat  das  Glück  verschiedentlich  als 
persönliche  Macht,  von  der  der  einzelne  Mensch  abhängig  ist,  anfj^efasst,  so  Schiller 
in  „Wallensteins  Lager*'  (VlI.  Auftritt:  ,  Auf  der  Fortuna  ihrem  Scmff  ist  er  zu  segeln 
im  Begriff*),  Uhland  in  ,  Ludwig  d.  Baier *,  V.  1600,  und  P.  Heyse,  Ludwig  d.  Bayer, 
S.  105,  ..die  Dirne  Glück**  (wie  Shakespeare:  the  whore  Fortune  |vgl.  auch  Ant.  a. 
Cleop  IV.  15,  44;  As  you  like  it  I,  2.  42-  55;  Timon  I,  1,  63ff.l,  und  ,.Metze  Fortuna" 
in  deutschen  >, Volksliedern  des  17.  Jahrhunderts**:  vgl.  v.  Ditfurths  52  ungedruckte 
Balladen  des  16.,  17.  und  18.  Jahrh,,  1874,  S.  169  ,.Hast  mit  Fortun  chaussieret,  Bis 
dich  die  Metz  turbieret**;  derselbe  110  Volks-  und  Gesellschaftslieder  des  16.,  17., 
18.  Jahrh ,  1875,  S.  273  „Das  Glücksrad  gar  nicht  lang  still  steht,  Fortuna  kanns  bald 
machen;  Schrei  nicht  zu  laut,  o  Jungfräulein**  u.  ebd.  S.  52  ^Thut's  im  [Mars]  Fortuna 
schaffen"),  wofür  man  H.  Weismann,  L.  ühlands  dramat.  Dichtungen  erläutert  (1863), 
S.  3*23  und  327  vergleiche  (nach  Hesiod  war  Tyche  ein  Weib  mit  doppeltem  Steuer- 
ruder: Glück  und  Unglück).  Vgl.  die  zahlreichen  Nachweise  bei  C.  C.  Hense,  Be- 
seelende Personifikation  in  griechischen  Dichtungen  mit  Berücksichtigung  lateinischer 
Dichter  und  Shaksperes,  II  (Progr.  Schwerin,  1877),  S.  28  f.;  derselbe,  Shakespeare. 
Untersuchungen  und  Studien,  S.  69  f.  (ich  sammelte :  Merch.  of  Ven.  II,  2,  174  f. ; 
K.  Lear  II,  4,  52;  Hamlet  II,  2,  515;  K.  John  III,  1,  61  und  119,  ferner  A.  Brooke, 
Romeus  and  Juliet,  Vers  154  und  246).  Es  ist  interessant,  dass  Francisco  de  Rojas, 
derselbe,  der  „Romeo  und  Julie**  in  den  spanischen  Stil  des  17.  Jahrhunderts  umsetzte 
(s.  meine  Angaben  Ztschr.  f.  vergl.  Litteraturg.  N.  F.  III,  192  und  IV,  48  ff.  passim),  ein 
ganz  Sliakespearisches  Gleichnis  in  folgendem  Monologanfange  des  Titelhelden  seines 
bedeutendsten  Dramas,  „Garcia  del  Castanar**,  hat:  ^Lästig  war  dir's  also,  o  Fortuna, 
mir  getreu  zu  sein  und  stetig!   Wie  hast  du  ins  offne  Meer  mich  hinausgeschleudert !** 

**)  S.  104  bei  einem  solchen  wird  Fr.  S.  Krauss'  Schrift  „Sre6a.  Glück  und 
Schicksal  im  Volksglauben  der  Südslaven**  (Wien  1886)  einfach  und  zwar  falsch  als 
„Sveda**  zitiert;  letzteres  Wort  giebt  es  gar  nicht,  sondern  nur  sveca  rr  „die  Kerze**, 
während  das  richtige  sreda  eben  „Glück"  bedeutet. 


^  ßesprecirnngfeü. 


vom  Gevatter  Tod,  die  wir  jetzt  vollkommen  nach  örtlicher  Aus- 
dehnung und  innerem  Wandel  überblicken  können*),  und  andere  Er- 
zählungen, wo  sich  Glück  und  Unglück,  auch  Glück  und  Armut  als 
Partnerinnen  gegenüberstehen.  Ich  will  darum  ein  1888  in  der  „Ro- 
manischen Revue*^  von  F.  B.  Kaurek  mitgeteiltes  mannigfach  an- 
klingendes Märchen  „Glück  und  Verstand"  **)  dazustellen,  das  den  Über- 
gang zu  der  umfänglichen  Gruppe  von  Gedichten  verschiedenster  Porm- 
gattung  bildet,  die  die  beiden  Schicksalsmächte  in  einer  scharfen  Rivalität 
um  den  Menschen  begriiFen  zeigen,  einem  Ausschnitte  der  im  ganzen 
Mittelalter  in  Süd-,  West-  und  Nordwesteuropa  vielgepflegten  Streit- 
poesie. Böckel,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen,  S.  XI — XVI, 
streift  diese;  ich  nenne  speziell  Melbanckis  „Phelotimus:  the  Warre 
betwixt  Nature  and  Fortune''  (1583)***).  Zu  dem  leider  fragmentarischen 
Aufsatze,  der  „das  Hemd  des  Glücklichen"  überschrieben  ist,  sei  be- 
merkt :  das  kuriose  Thema,  dass  ein  äusserlich  auf  dem  Zenith  irdischen 
Glücks  Stehender  ein  Kleidungsstück  eines  niedrigen,  ganz  zufriedenen 
Menschen,  in  der  Regel  eben  ein  Hemd,  erstrebt,  das  dann  jener  mühe- 
voll Ergatterter  gar  nicht  besitzt,  ist  mit  etlichen  anderen  StoiFsippen 
mehr  oder  weniger  entfernt  verwandt,  z.  B.  mit  dem  im  Morgenlande, 
vom  Stricker,  von  H.  Chr.  Andersen  („Des  Kaisers  neue  Kleider"), 
Ludwig  Fulda  („Der  Talisman",  1892)  behandelten  Thema  vom  un- 
sichtbaren Gewände,  das  den  Mächtigen  vom  eitlen  Glückswahne  heiltf); 
Köhler  würde  gewiss  noch  darauf  zu  sprechen  gekommen  sein,  zumal 
er  anderwärts  (Archiv  f.  Litt.-Gesch.  XI,  582)  sich  damit  beschäftigt 
hatte.  Es  ist  da  jetzt  auf  die  bedeutsamen  Ausführungen  des  überaus 
feinsinnigen  Ernst  Maass,  Orpheus.  Untersuchungen.  (1895)  S.  213  hin- 
zuweisen. An  die  daselbst  im  Texte  ausgesprochene  Ansicht,  „im  Chaos 
des  untergehenden  loniens,  innerhalb  der  Sphäre  ionischer  Genuss- 
sucht, kann  das  Prototyp  des  Sardanapal-Assurbanipal  in  Novellenform 
erschaflfen  worden  sein  und  manche  andern  Typen  . . . ,  allen  voran  der 
Krösus  der  Novelle"  —  Friedr.  Koepps  hübschen  Beitrag  über  „Krösos 
auf  dem  Scheiterhaufen"  in  Sage  und  Dichtung,  in  Sybels  Histor. 
Ztschr.  74,  442 — 446  kannte  Maass  noch  nicht  —  knüpft  Anm.  11   ebd. 

•)  G.  Meyer,  Essays  zur  Sprachgesch.  und  Volksk.  (I),  S.  242—286  und  409  f. 
(wozu  S.  250  R.  Köhler  beigesteuert  hat);  J.  Bolte,  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  IV, 
34—41;  für  H.  Sachs'  Bearbeitung  des  Spezialisten  Stiefel  Untersuchung  wohl  nichts 
Auffälliges.  Für  die  modern  künstlerische  Auffassung  des  Todes  in  seinem  Verhält- 
nisse zam  menschlichen  Schicksal  vgl.  noch:  Richard  Gosche:  Biogi*aphie  and  aus- 
gewählte Aufsätze  (1890),  S  117—120,  „Der  Zug  des  Todes"  und  M.  L(andau),  „Der 
Triumph  des  Todes**:  174.  und  175.  Beilage  zur  Münchner  „Allgemeinen  Zeitung** 
1894,  auch  E  Lehmann,  „Ein  neuer  Totentanz",  Blatt,  f.  litterar.  ünterh.  189?>,  S.  13 f. 
(angelehnt  an  K.  Steiger.  Des  Totes  Ernte,  St.  Gallen  1894). 

**)  Daraus  abgednickt  z.  B.  „Leipziger  Tageblatt"  1888,  25   Dezember,  S.  7918. 

***)  Jahrb.  d.  dtsch.  Shakespeare-Ges.  XI,  186 f.  (vgl.  auch  ebd.  XXI,  293).  Meine 
Angaben  Ztschr.  f.  vergl.  Litteraturg.  N.  F.  IV,  49  f.  Anm.,  E.  Koppel,  Studien  zur 
Gesch   d.  ital.  Novelle  in  der  engl.  Litt,  des  16.  Jahrb.  S.  69—61. 

t)  Vgl.  meine  Notizen  Allg.  dtsch.  Biogr.  XXXVII,  586;  Varnhagen,  Ein  indisches 
Märchen  auf  seiner  Wanderung  (1882);  Anfang  1895  kam  auf  den  Hoftheatern  zu  Berlin 
und  München  ein  gleichzielendes  Lustspiel  von  Karl  Niemann,  ,Wie  die  Alten  sungen*, 
zur  Aufführung. 
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80  an:  „In  gewissen  arabischen  Märchen  sucht^  ein  mit  allen  Ge- 
nüssen übersättigter  Fürst  Heilung  von  seinem  Überdruss  und  seiner 
Schwermut",  dabei  auf  Köhler,  Aufs.  S.  119  ff.  verweisend*).  Lang- 
beins „Hemd  des  Glücklichen"  (Köhler  S.  121,  Anm.)  ist  auch  ab- 
gedruckt in  Maxim.  Berns  Deklamatorium  (Reclams  Universal-Biblio- 
thek  S.  322 — 329).  Über  des  frivolen  Giambattista  Casti  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  entstandenes  Ottavengedicht  „La  camicia 
deir  uomo  felice"  (gedruckt  1804)  werden  wir  hoffentlich  demnächst 
von  einem  Litterarhistoriker,  der  Castis  Werke  mit  Hilfe  meiner  ihm 
abgetretenen  Materialien  quellengeschichtlich  untersucht.  Näheres  er- 
fahren. Auf  S.  129  heisst  es:  „Das  Schicksal  der  scheinbar  so  glück- 
lichen Frau,  die  täglich  den  Leichnam  ihres  früheren  Liebhabers  vor  sich 
sehen  muss,  ist  uns  aus  verschiedenen  orientalischen  und  europäischen 
Novellen  bekannt" ;  dies  wird  durch  einige  Verweisungen  belegt,  in 
reichhaltige  der  merkwürdigerweise  gerade  diejenige  auf  Köhlers  eigene 
Beisteuer  zu  Seilers  Ruodlieb- Ausgabe  (s.  o.)  S.  F>6  fehlt.  Die  Ge- 
schichte „Der  unzufriedene  Derwisch"  in  Herder -Liebeskinds  ,.Palm- 
blättern"  IV,  Nr.  22,  S.  191  —  193,  die  mir  zufällig  aufstiess,  berührt 
kaum  noch  unseren  Rahmen;  ein  Derwisch  bittet  da  Gott  um  ein 
Gewand,  ist  aber,  als  er  ein  abgetragenes  bekommt,  damit  nicht  be- 
friedigt. Endlich  vergleiche  man  zu  den  S.  101,  IIB  und  116  vor- 
kommenden Fällen  von  vergrabenen  Schätzen  die  in  Krauss  „Monats- 
schrift für  Volkskunde"  ^Am  Ur-Quell"  seit  Bd.  IV  angestellte  ergebnis- 
volle Umfrage. 

Schauen  wir  nach  genauer  Durchnahme  der  Köhlerschen  Nachlass- 
aufsätze noch  einmal  auf  die  Gesamtheit  der  darin  enthaltenen  ausser- 
ordentlichen Belehrung  und  des  Reichtums  überraschender  Aufschlüsse 
hin,  so  müssen  wir  den  Herausgebern  für  ihre  volle  Mühe**)  unsern 
innigsten  Dank  aussprechen  und  den  lebhaften  Wunsch,  daran  knüpfen, 
sie  mögen  alles  daran  setzen,  um  die  geplante  Sammlung  der  „Kleinen 
Schriften  von  Reinhold  Köhler"***)  aus  den  vielen  Zeitschriften,  die 
sich  seine  Mitarbeiterschaft  zur  hohen  Ehre  rechneten,  zustande  zu 
bringen.  Dann  werden  Volkskunde  und  vergleichende  Litteratur- 
geschichte  noch  drastischer  ihre  Erkenntlichkeit  kundgeben,  als  sie  es 
jetzt  zu  tun  sich  verpflichtet  fühlen.  Auch  heute  schon  wissen  sie, 
dass  da  ihrem  Ringen  Sieg  winkt,  wo  Reinhold  Köhler  die  lustig 
wehende  Fahne  voranträgt. 

München,  Ludwig  Fränkel. 

*)  Hierbei  sei  bemerkt,  dass  Maass'  an  Folklore-Materialien  reichhaltiges  Bach 
S.  205  ff.  in  der  Abhandlung  „Die  Niedeifahrt  der  Vibia**  folgende  weitere  Zasätze  zn 
Köhlers  „Aufsätzen"'  bringt:  S.  218,  Anm.  22  zu  Köhler  S.  38  (Schatten  anstatt  Menschen 
begrabend,  S.  220,  Anm.  25  (zum  Ehrengeleit  der  Seelen),  zu  Köhler  S.  50  ff.,  S.  217 
zu  Köhler  S.  50  und  61  (Sagen  von  Aufhäufung  der  guten  und  bösen  Werke). 

**)  Druckfehler  ausser  den  oben  S.  2,  Anm.  2,  monierten:  S.  21,  Z.  7,  Littaratur, 
S.  38,  Z.  13  ColQmba[n],  S.  55,  Z.  10  Blutzapfen  (statt  Blutzapfer),  S.  124,  Z.  18 
Jean  Bull;  S.  112  f.  lies:  von  ihm  selbst ....  mitteilt. 

***)  Vgl.  E.  Schmidt,  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  n,  425  f. 
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LOUIS  P.  BETZ:  Heine  in  Frankreich.    Eine  litterarhistorische  Unter- 
suchung.    Zürich,  A,  Müller,  1895.    464  8,  gr,  8^. 

Das  bis  jetzt  verfügbare  Material  zu  dem  vorliegenden  Buche  ist 
fleissig  und  sorgfältig  zusammengestellt.  Mitunter  freilich  ist  manches 
übersehen,  so  z.  B.  das  Urteil,  welches  ein  selbstständiger  Denker  wie 
Rüge  über  Heine  bei  Besprechung  der  Deutschen  in  Paris  ausspricht. 
Der  erste  Abschnitt  des  Buches,  der  die  Überschrift  „Heine  im  Lichte 
der  französischen  Kritik"  hat,  giebt  eingehende  Mitteilung  über  Einzel- 
studien über  Heine  und  beschäftigt  sich  besonders  mit  der  Frage,  wie 
jeder  französische  Schriftsteller  über  Heine  sich  jeweilig  geäussert  hat. 
Wir  heben  noch  mit  Übergehung  einiger  anderer  Kapitel  den  fünften 
und  letzten  Abschnitt  hervor.  Er  handelt  über  Heines  Einfluss  auf  die 
französische  Litteratur  und  einzelne  Schriftsteller  derselben.  Es  bleibt 
aber  fraglich,  ob  er  überhaupt  und  welchen  namhaften  Einfluss  auf  sie 
geübt  hat.  Sicher  ist  eigentlich  nur,  dass  Heine  sie  recht  ergötzt  und 
erfreut  hat.  Die  drei  Folgerungen,  die  Herr  Betz  am  Schlüsse  seines 
umfangreichen  Werkes  als  „Tatsachen"  aufstellt,  sind  ziemlich  ver- 
fehlt und  hinfällig.  Mehr  als  kühn  aber  ist  seine  Behauptung,  Goethes 
Einfluss  auf  Frankreich  sei  überschätzt  worden,  sowie  sein  versteckter 
Versuch,  Heines  Einfluss  auf  die  Franzosen  über  die  Goethesche  Ein- 
wirkung zu  stellen. 

In  dem  Buche,  in  welchem  man  ziemlich  oft  auf  Nebendinge  und 
Weitschweifigkeiten  stösst,  herrscht  die  Tendenz  vor,  Heines  Bedeutung 
weit  über  das  erlaubte  Mass  hinaufzuschrauben.  Man  kann  sich  schliess- 
lich fragen,  für  wen  eigentlich  Herr  Betz  geschrieben  hat.  Schwerlich 
für  uns  Deutsche,  für  deren  Litteratur  das  Buch  kein  besonderes  Inter- 
esse hat.  Eher  für  die  Franzosen,  bei  denen  der  Spötter  über  Deutsch- 
land von  jeher,  allerdings  mit  einigen  entschiedenen  Ausnahmen  (vgl. 
Jacques  Parmentier,  Kurze  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von 
einem  Franzosen.   Paris  1894  S.  264\  Anklang  und  Freunde  gefunden  hat. 

Heidelberg.  Theodor  Süpfle  (f)  *). 


*)  Der  verdiente  Forscher,  der  vom  zweiten  Hefte  an  sich  der  Zeitschrift  stets 
als  ein  treuer  Freand  und  wertvoller  Mitarbeiter  erwiesen  hat,  ist  leider  unvermutet 
fiühe  seiner  Familie,  seinen  Freunden  und  der  Wissenschaft  entrissen  worden.  Grössere 
Nekrologe  über  ihn  brachten  noch  1895:  Schwäbische  Chronik,  Abendblatt  Nr.  250; 
Strassburger  Post  Nr.  821 ;  Nationalzeituns:  Nr.  709.  Dank  fttr  seiue  freundliche  Mit- 
arbeit und  ein  ehrendes  Gedächtnis  sei  dem  trefflichen  Manne  auch  an  dieser  Stelle 
geweiht!    (Die  Eed.) 


Kurze  Anzeigen. 


Paolo  Bellezza,  der  bereits  wiederholt  mit  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der 
englischen  Philologie  hervorgetreten  ist,  kündigt  in  seiner  neuesten  Schrift  Intro- 
dnzione  allo  studio  dei  fonti  italiani  di  G.  Chaucer  e  appunti  suUo 
studio  delle  letterature  straniere  in  generale  (Milano,  Presso  Tautore, 
59  S.  8.°)  eine  grössere  Arbeit  über  die  italienischen  Quellen  Chaucers  an,  deren  Ver- 
öffentlichung bisher  nur  an  widrigen  äusseren  Verhältnissen  gescheitert  ist.  Die  vor- 
liegende Studie  gliedert  sich  in  drei  Teile,  von  denen  eigentlich  nur  der  letzte  als 
eine  Einleitung  in  das  Studium  der  italienischen  Vorbilder  Chs.  bezeichnet  werden 
kann.  Im  ersten  Abschnitt  spricht  B.  von  Irrtümern  über  Chs  Leben  und  Werke, 
die  sich  zum  Teil  seit  langer  Zeit  von  Autor  zu  Autor  forterben,  ohne  dass  die  Er- 
gebnisse der  litterargeschichtlichen  Forschung  hinreichende  Berücksichtigung  fänden. 
Diese  Beweise  für  das  Beharrungsvermögen  des  Falschen  in  der  Litteraturgeschichte 
werden  im  zweiten  Teil,  in  welchem  der  Verfasser  mit  Recht  im  allgemeinen  über  die 
grobe  Unkenntnis  mancher  Autoren  klagt,  die  es  unteraehmen,  fremde  Litteraturgebiete 
zu  behandeln,  fortgesetzt  und  erweitert.  Im  dritten  Abschnitte  endlich  spricht  der 
Verfasser  von  der  Bedeutung  des  Studiums  der  italienischen  Quellen  Chs.  Er  deutet 
an,  in  welcher  Weise  er  die  Beziehungen  des  englischen  Dichters  zu  Italien  zu  be- 
handeln gedenkt  und  weist  auch  darauf  hin,  dass  er  sich  nicht  immer  mit  den  An- 
sichten hervorragender  Forscher  auf  diesem  Gebiete  im  Einklänge  befinden  wird. 
Seine  Darlegungen  über  diese  Punkte  zeugen  von  gesundem  Urteil  uud  nüchternem 
Verständnis,  seine  Ausführungen  im  allgemeinen  von  reicher  Belesenheit.  Seinem 
Buche  darf  man  daher  mit  guten  Ei*wartungen  entgegensehen. 

Breslau.  Max  Hippe. 

Nachdem  das  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gesammelte  Material  zu  meiner  Arbeit 
^Robinson  und  Robinson.  Geschichte,  Kritik,  Bibliographie"  nahezu  abgeschlossen  ist, 
darf  ich  das  Erscheinen  der  Arbeit  in  nicht  zu  ferne  Aussicht  stellen. 

Chemnitz.  Hermann  Ullrich. 

Aus  den  1533  gedruckten  „Nngae"  des  französischen  Humanisten  Nicolaus  Bourbon 
(1503—1550)  hat  Ludwig  Harald  Schütz  das  beschreibende  Gedicht  „Der  Eisen- 
hammer** mit  längerer  Einleitung  im  Urtexte  und  in  deutscher  Übersetzung  heraus- 
gegeben (Göttingen  1895,  Dietrichsche  Verlagsbuchhandlung).  Bourbon  war  der  Sohn 
des  Leiters  der  grossen  Hochöfen  zu  Vendeuvre.  Die  neue  Behandlung  des  Eisens, 
wie  sie  hier  zuerst  in  grossem  Massstabe  geübt  wurde,  ist  in  den  lateinischen  Hexa- 
metern geschildert,  das  „technologische  Gedicht  des  16.  Jahrhunderts",  das  seiner  Zeit 
den  Beifall  von  Erasmus  fand,  gewinnt  dadurch  noch  besonderes  Interesse.  Der  Her- 
ausgeber, Assistent  am  Dannstädter  Polytechnikum,  hat  der  biogi'aphischen  Einleitung 
auch  eine  technisch -historische  beigefügt,  in  der  er  vergleichend  auch  Schillers  Verse 
aus  dem  „Gang  zum  Eisenhammer"*  anführt.  M.  K. 
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Die  neue  Schillerausgabe  des  Bibliographischen  Instituts  (Leipzig  nnd 
Wien  1895  t)  soll  in  8  Bänden  nnd  6  Ergänznngsbäiiden  die  sämtlichen  Werke 
^kritisch  dui'chgesehen  und  erläutert  bringen.  Herausgeber  ist  Ludwig  Bellermann, 
der  dem  ersten  Bande,  der  chronologisch  geordnet  203  Gedicbte  enthält,  eine  kurz 
und  gut  zusammenfassende  Einleitung  (96  Seiten)  über  „Schillers  Leben  nnd  Werke" 
vorangesellt  hat.  Der  2.  Bd.  bringt  die  drei  Jugenddramen  in  Prosa,  der  3.  den 
Carlos  und  Maria  Stuart.  Gleichzeitig  brachten  die  Klassiker  ausgaben  auch  „PJatens 
Werke"  in  2  Bänden  kritisch  durchgesehen  von  G.  A.  Wolff  mit  einer  Einleitung  über 
„Platens  Leben  und  Werke**  von  V,  Schweizer.  M.  K. 

Ausgehend  von  dem  vielfachen  Ta<1el,  den  die  Kritik  über  Goethes  von  seinem 
früheren  Stil  so  verschiedene  „Altersa^rache**  ausgesprochen  hat,  versacht  PaulKnauth 
(„Von  Goethes  Sprache  und  Stil  im  Alter".  Leipzig,  G.  Fock,  1894)  die  seltsame  Er- 
scheinung, dass  ein  Dichter  im  höchsten  Alter  sich  einen  individuellen  neuen  Stil  schafft, 
aus  der  gewaltigen  Fülle  neuer  Belehrung  und  Anregung  zu  erklären,  welche  die  Zeit  nach 
1813  bot.  Die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  dieses  Stiles  bespricht  er  dann 
in  acht  Kapiteln :  Wortform  —  Wortbildung  —  Auflösung  der  Komposita,  Henrtiadyoin, 
Geminatio  —  Kürze  des  Ausdrucks  —  Freier  Gebrauch  des  Genitiva  und  Dativn  — 
Freiheit  im  Gebrauche  der  Adjectiva,  besonders  in  der  Komparation  —  Gebrauch  des 
Verbalsubstantivs  —  Wortstellunir  —  und  fasst  in  einem  kurzen  Schlusswort  dieselben 
zusammen  als:  epigrammatische  Kürze  des  Ausdnicks,  Richtung  auf  die  Sache,  Vor- 
liebe für  das  Ungewöhnliche,  ausgedehnte  Aufnahme  neuer  Elemente,  eigene  sprach- 
schöpferische Tätigkeit,  Neigung  zum  Typischen,  Symbolischen  nnd  Didaktischen. 
Der  Verfasser  hätte  vielleicht  besser  getan,  seine  Abhandlung  nach  .diesen  letzt- 
genannten Gesichtspunkten  anzuordnen;  sie  wilrde  dann  einen  besseren  Überblick  ge- 
währen als  die  jetzige  Einteilung,  bei  der  ihm  die  doch  von  ganz  anderem  Standpunkte 
aus  durchgeführte  Disposition  in  meiner  Arbeit  „Goethes  Sprache  und  die  Antike" 
(vgl.  Zeitschrift  V,  246)  vorgeschwebt  zu  haben  scheint  (cap.  1,  2,  4,  5,  6,  8).  Über- 
haupt wird  das  dort  gebotene  Material  —  wie  das  Thema  es  allerdings  mit  sich 
bringen  musste  —  von  Knanth  stark  herangezogen,  nicht  nur  in  den  Nach  Weisungen 
der  Nachahmungen  antiken  Stils,,  sondern  auch  (hier  manchmal  ohne  Quellenangabe) 
in  den  angeschlossenen  sprachgeschichtlichen  Erörterungen.  Teilweise  geht  Knauth 
über  seine  Quelle  hinaus,  indem  er  die  Anzahl  der  Beispiele  vermehrt  und  das  Vor- 
kommen gleicher  Wendungen  auch  in  anderen  als  der  Antike  unmittelbar  nachgebil- 
deten Werken  (hauptsächlich  im  Di  van)  nachweist.  Einige  Beispiele  sind  gerade  nicht 
glücklich  gewählt;  ein  offenbares  Missverständnis  ist  wohl  S.  37:  D.  68,8.  „Das  halte 
fest  und  niemand  lass  dirs  rauben"  niemand-Dativ  für  „von  niemand",  während  es 
doch  Accusativ  ist.  Auch  die  bereits  in  meiner  Arbeit  versuchten  statistischen  Nach- 
weisungen gewisser  sprachlicher  Unterschiede  zwischen  jüngeren  und  älteren  Werken 
setzt  Knauth  (19,  1;  31;  38,  4;  44)  ergänzend  (manchmal  etwas  ungenau)  fort.  Falsch 
zitiert  (99,  nicht  109)  und  unrichtig  verwendet  ist  S.  18  die  in  „Goethes  Sprache  und 
die  Antike"  gebotene  statistische  Gegenüberstellung  der  Bildungen  mit  adv.  und  snbst. 
in  „Hermann  und  Dorothea".  Hier  handelte  es  sich  nur  um  Zusammensetzungen  mit 
dem  Adjectivum  oder  Participium,  nicht,  wie  Knauth  annimmt,  von  Substantivum  mit 
Snbstantivum.  S.  42  behauptet  Knauth  in  einer  meiner  Arbeit  entnommenen  Dar- 
stellung des  Umschwunges  in  den  Ansichten  der  Schriftsteller  über  die  Wortstellung: 
Lessing  habe  zuerst  auf  die  Vorzüge  der  Antike  in  Freiheit  der  Wortstellung  vor 
allem  aufmerksam  gemacht.  Dies  hat  aber  Klopstock  vorher  schon  ausdrücklich  getan 
(Von  der  Sprache  der  Poesie  1759.  Goethes  Spr.  u.  d.  A.,  S.  5).  Einen  sehr  guten  Nach- 
trag zu  dem  in  Goethes  Spr.  u.  d.  A.,  S.  65  über  die  Natur  des  Komparatives  Gesagten 
bieten  die  S.  38  angeführten  zwei  Stellen  aus  Faust  II,  V.  11499:  „Die  Nacht  scheint 
tiefer  tief  hereinzusinken '^ ;  V.  11776:  „Mit  jedem  Blick  aufs  neue  schöner  schön",  welche 
die  Natui-  dieses  seit  Klopstock  in  die  Dichter-  und  Prosasprache  übergegangenen  Kom- 
parativs, ^der  oft  nicht  einmal  so  viel  als  der  simple  Positiv  sagt"*,  beleuchten. 
Knauth  bemerkt  sehr  richtig:  der  Komparativ  bedeute  das  Allmähliche,  Stufenweise,  der 
Positiv  bezeichne  das  eiTeichte  Niveau,  „er  sagt  also  mehr  als  jener*. 

Breslau.  Karl  Ol  brich. 


Sentiment  und  Sentimentalität. 


Von 
Josef  Kohler. 


s, 


Sentimentalität!  Mit  diesem  Schlagwort  glaubte  man  meine 
Dichtungen,  insbesondere  auch  den  Liebestod  bezeichnen  zu  können*),  als 
hätte  ich  aus  jugendschwärmerischer  Periode  falsche  Gefühlsaffekte  her- 
vorgeholt, über  die  ein  gereiftes  Zeitalter  längst  erhaben  sei. 

Sentimental!  Dann  ist  Tristan  auch  sentimental,  wenn  er  der 
Liebesqual  stirbt;  ebenso  Elisabeth  im  Tannhäuser;  und  weil  man  es 
einmal  gelernt  hat,  den  Werther  als  sentimentales  Produkt  einer  un- 
reifen Epoche  des  grössten  deutschen  Lyrikers  zu  erkennen,  so  ist 
natürlich  jedes  Versinken  in  Liebestod  sentimental;  sentimental  ist  auch 
Romeo  und  Julia,  und  von  Parzival  weiss  die  Kritik  zu  berichten, 
dass  —  doch  das  kennt  man. ja. 

Natürlich  sind  alles  dieses  sentimentale,  unnatürliche  Begebnisse, 
und  schliesslich  ist  alles  Überspanntheit  und  Sentimentalität,  was  nicht 
in  gut  bürgerlichem  Sinne  zum  realen  Leben  zurückkehrt,  nachdem 
der  Held  seine  Braut  heimgeführt  oder  den  anfangs  bitteren  Tropfen 
des  Refus  vergessen  und  überwunden  hat;  und  auch  ein  Lied  ist  ungesund 
und  hypertrophisch,  wenn  es  nicht  zum  heiteren  Singsang  des  Philisters 
geeignet  ist;  schliesslich  ist  jedes  Ausholen  des  Gemütes,  das  aus  der 
Sphäre  der  bürgerlichen  Kleinheit  ins  Unendliche  greift  und  den  Liebes- 
bund als  etwas  Geweihtes,  Geheiligtes  betrachtet,  als  Liebe  bis  in  den 
Tod,  Überspanntheit  und  Unnatur  und  eignet  sich  natürlich  nicht  mehr 
zu  der  vernünftigen  Nüchternheit  unserer  Tage^  zum  verständigen 
Mittagslicht,  das  unsere  Zeiten  übersonnt. 


*)   Der   Liebestod.     Nach   Motiven    der    mexikanischen   Überlieferung    (Mann- 
heim 1893). 

Ztachx.  f.  vgl.  Litt.-Oesoh.    N.  F.  IX.  18 
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Sentimental!  Das  ist  schliesslich  das  kritische  Schlagwort,  womit 
der  romantische  Zauber  abgelegt  und  die  hehre  Mythen-  und  Märchen- 
poesie abgestreift  wird;  unserer  Zeit  entspricht  natürlich  nur  der 
bürgerliche  Roman  und  der  Sittenroman,  und  als  Lyrik  lässt  man 
schliesslich  den  frischen  Zug  des  Kneipliedes  gelten  und  den  Jauchzer 
oder  den  getragenen  Ton  des  gutbürgerlichen  Geburtstagscarmens. 

Ja,  sentimental!  Aber  zwischen  Sentiment  und  Sentimentalität  ist 
ein  gewaltiger  Unterschied,  und  während  die  Sentimentalität  eine 
Krankheit  ist,  ist  das  Sentiment  einer  der  Höhepunkte  des  dichte- 
rischen Schaffens, 

Sentiment  ist  die  Hingabe  der  Gefühle  an  ein  grosses  Problem, 
die  innige  Verschmelzung  des  Menschen  als  Gefühlswesens  mit  der 
Natur  und  dem  Schicksal*).  Nicht  mit  kritischem  Auge,  nicht  ge- 
brochen durch  des  Verstandes  Erwägung,  sondern  in  reiner  Empfindung 
wie  eine  die  Natursäfte  einsaugende  Pflanze,  empfängt  das  Gefühl  die 
Fülle  der  Eindrücke,  die  von  aussen  auf  uns  wirken.  Der  Unterschied 
des  Sentiments  vom  Naiven  ist  graduell:  Das  Sentiment  giebt  eine 
gesteigerte  lyrische  Empfindung.  Der  Naturmensch  äussert  seinen 
Schmerz  in  wenig  Lauten  und  Worten,  er  ersinnt  Märchen  und  Ge- 
schichten, in  die  er  sein  Empfinden  hineinlegt;  aber  zu  einem  geregelten 
tiefen  Gefühlsausdruck  kommt  er  selten,  weil  es  ihm  nicht  gelingt, 
sein  Gefühl  solange  festzuhalten,  bis  es  die  Ausdrucksfähigkeit  er- 
langt hat. 

Hier  ist  es  nun,  wo  das  Sentiment  einsetzt:  die  gesteigerten 
Geisteskräfte  werden  der  Empfindung  Herr,  und  es  gelingt  uns,  die 
Empfindung  in  allen  Nuancen  ihrer  reichen  Entwicklung  zu  verkörpern. 

Dass  hiermit  das  Sentiment  eine  ungeheuere  Steigerung  unseres 
seelischen  Wesens  enthält,  ist  klar;  die  reiche  Natur,  das  reiche 
Lebensschicksal,  alles  zieht  in  die  Tiefen  unseres  Empfindens  ein,  um 
in  verklärten  Bildern  zurückzukehren. 


*)  Richtiges  mit  ünrichtigein  yennengt  findet  sich  in  der  bekannten  Schiller - 
sehen  Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung.  Es  ist  unrichtig,  dass 
die  Sentimentdichter  reflektieren;  es  ist  schief  ausgedrückt,  dass  bei  der  Elegie  die 
Trauer  nur  aus  einer  durch  das  Ideal  erweckten  Begeisterung  fliessen  dürfe;  es  ist 
vollkommen  verfehlt,  dass  die  übermenschlichen  Gegenstände  (die  schlechthin  über- 
menschlich sind  und  auch  nicht  anders  vorgestellt  werden  dürfen)  unpoetisch  oder 
überspannt  seien.  So  finden  wir  bei  diesem  hervorragenden  Ästhetiker  seiner  Zeit 
Immgen,  die  mit  seiner  mangelhaften  lyrischen  Begabung  zusammenhängen  und  in  seinen 
verfehlten  Urteilen  über  Bürger  and  Matthisson  gipfeln. 
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Die  Sentimentalität  hingegen  ist  eine  schlimme  Erkrankung  des 
Sentiments.  Sentimental  ist  der  Mensch,  dessen  Gefühle  entweder 
nur  vorgespiegelt,  unwahr  oder  zum  mindesten  unecht  sind,  oder  auch 
derjenige,  dem  der  reiche  Welt-  und  Lehensblick  fehlt,  dessen  Em- 
pfinden nicht  eine  Folge  tiefer  Welterfassung,  sondern  eine  patho- 
logische Folge  dürftiger  Tatenlosigkeit  und  des  Unvermögens  ist,  sich 
in  der  Welt  und  ihrem  Reichtum  zurechtzufinden*).  Niemand  wird 
Lord  Byron  sentimental  nennen,  so  gross,  so  mächtig  sein  Sentiment 
ist ;  denn  seine  Gefühle  sind  tief  und  echt  und  seine  Welt-  und  Lebens- 
auffassung ist  so  gewaltig,  dass  sie  schliesslich  im  Leuchtfeuer  des 
Humors  aufflackern  kann. 

Wem  der  echte  Humor  gegeben,  der  hat  das  Recht,  Sentiment 
zu  haben:  er  wird  wenig  Gefahr  laufen,  sentimental  zu  werden.  Man 
wird  mir  Jean  Paul  entgegenhalten;  allein  seine  Sentimentalität  ist 
die  Folge  der  Kleinlichkeit  und  Spiessbürgerlichkeit  seines  Humors 
und  die  Folge  seines  ästhetischen  Unvermögens ;  wie  er  im  Humor  nicht 
zu  einem  geklärten  durchgeistigten  Ausdruck  gelangt,  so  auch  im  Sen- 
timent nicht  zu  einem  richtigen  Gefühlsergusse. 

Dagegen  ist  Heine  grossenteils  sentimental,  wo  immer  nicht  die 
Kraft  seiner  orientalischen  Fantastik  und  die  Eigenart  des  Rheinländers 
mit  seinen  mächtigen  Jugendeindrücken  hervorbricht ;  denn  wo  immer  er 
sich  den  Byronhaften  Weitblick  und  die  Shelleysche  Gefühlsromantik 
anzaubern  will,  wird  er  unwahr,  verzerrt,  ja  lächerlich;  ebenso  wie 
auch  sein  Humor  unheilig,  unphilosophisch  ist  und  zu  nihilistischer,  ge- 
schmackloser Menschheitssatire  herabsinkt**). 

Heine  hat  vor  allem  das  negative  Verdienst,  im  deutschen  Publi- 
kum das  Gefühl  für  die  wahre  Lyrik  bis  zum  Nullpunkt  herab  gedrückt, 
durch  sein  unwahres  Empfindungswesen  die  wahre  Empfindung  stark 
diskreditiert,  das  Sentiment  lächerlich  gemacht,  die  Romantik  zur 
Farce  entstellt  und  den  Germanen  zeitweise  seines  innersten  Wesens 
entkleidet  zu  haben;   ^s   bedurfte  eines  Heroen  wie  Wagner,    um  in 


*)  Zu  eng  fasst  Schiller  diese  ästhetische  Verfassung  mit  dem  Namen  der 
Empfindelei,  der  zärtlichen  Weichmütigkeit,  Schwermut  und  des  weinerlichen  Wesens. 
Doch  bringt  er  gerade  darüber  treffende  Bemerkungen. 

**)  Schiller  sagt  in  der  erwähnten  Abhandlung  von  Voltaire:  „Seinem  Spott 
liegt  überall  zu  wenig  Ernst  zum  Grunde  ....  Wir  begegnen  immer  nur  seinem  Ver- 
stände, nicht  seinem  Gefühl.  Es  zeigt  sich  kein  Ideal  unter  jener  luftigen  Hülle  und 
kaum  etwas  absolut  Festes  in  jener  ewisfen  Bewegung.^  Dies  gilt  alles  in  gestei- 
gertem Masse  vom  Heineschen  Spotte,  dem  noch  zudem  der  grossartige  Zug  Vol- 
tairescher männlicher  Ironie  fehlt. 

18* 
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dieser  Zeit  der  Öde  und  Dürre,  wo  der  Germane  sich  nicht  scheute, 
die  gegen  sein  innelres  Wesen  gerichteten  Todespfeile  lachend  auf- 
zunehmen und  über  die  gestürzten  Götter  mitzuspotten,  wieder  den 
urdeutschen  Geist  zu  erwecken.  'Wagner  tat  dies  doppelt,  dejin  er 
war  Dramatiker :  seine  Empfindung  setzte  sich  sofort  um  in  das  leuch- 
tende Bild  dramatischer  Gestaltung,  und  die  unheimlichen  Zauber 
lyrischen  Gefühlswebens  kamen  bei  ihm  zum  Ausdruck  im  heroischen 
Dialoge. 

Die  Hein  eschen  Einflüsse  aber  waren  ebenso  zerstörend  in  Prosa 
wie  in  Poesie,  und  seine  einseitigen,  haltlosen  Prosastücke  haben  zu 
jenem  Genre  der  Litteratur  geführt,  dessen  Höhepunkt  darin  besteht, 
etwas  zu  sagen  und  nichts  zu  sagen,  ein  Feuerwerk  aufzuführen,  nach 
dessen  Erlöschen  in  der  Seele  des  Lesers  nichts  als  Frage,  Skepsis, 
Zweifel  und  Verzweiflung  übrig  bleibt. 

Soweit  Heine. 

Niemand  wird  dagegen  Shakespeare  im  Romeo  sentimental 
nennen:  Romeo  ist  ein  echter  Kavalier  seiner  Zeit,  kühn,  verwegen, 
ein  Kavalier,  der  in  einer  gewaltigen  Empfindung  aufgeht  und  in  dieser 
Empfindung  die  Schranken  der  gesellschaftlichen  Bande  durchbricht. 
Die  Kritiker,  die  überhaupt  das  Sentiment  verwerfen,  müssten  am 
meisten  die  wundervollen  Glutszenen  des  Romeoschen  Liebeswerbens, 
jene  Mondscheinsromantik  für  ästhetisch  falsch  erklären;  doch  werden 
nur  wenige  dazu  den  Mut  haben. 

Anders  der  Geliebte  der  Julie  in  der  Nouvelle  Heloise  und 
Werther.  Diese  Gestalten  sind  von  Sentimentalität  nicht  freizu- 
sprechen. Es  sind  Naturen  ohne  innere  Kraft,  weich  wie  Wachs,  in 
Tatenlosigkeit  dahinstarrend ;  und  dabei  Werther  noch  mehr  als  sein 
französischer  Schmerzensbruder  —  versetzt  ihm  ja  doch  schon  eine  ein- 
fache gesellschaftliche  Zurücksetzung  einen  solchen  Stoss,  dass  er  sich 
nicht  darüber  erhebt.  Allerdings  wird  die  Entartung  in  beiden  Fällen 
aufgewogen  durch  ein  tiefes  und  echtes  Naturempfinden  und  eine 
gewisse  Grösse  der  Seele,  die  sich  den  mächtigen  Eindrücken  der 
Aussenwelt  eröffnet:  ja,  ohne  dieses  Naturempfinden  wären  Werther 
und  der  Geliebte  der  Nouvelle  Heloise  beide  ziemlich  unerträgliche 
Gesellen. 

Wer  wollte  aber  Siegmund,  wer  Siegfried,  wer  Tristan 
sentimental  nennen  oder  den  asketischen  Parzival!  Tristan,  der  die 
kühnen  Taten  vollbringt  und  der  gewaltigen  Not  des  Schicksals  unter- 
liegt! Parzival,  der  den  Lockungen  der  Mächte  der  Unterwelt  wider- 
steht und  dadurch  zum  Könige  des  heiligen  Graales  wird! 


äentiment  xxnA  Sentitnentalität.  d?f 


Und  doch  auch  dies  sind  Persönlichkeiten  von  einem  mächtigen 
Zauber  des  lyrischen  Empfindens,  das  bei  Siegfried  in  wundersamer 
Naivität,  bei  Siegmund  und  Tristan  in  heldenhaftem  Ungestüm,  bei 
Parzival  im  unbewussten  Gefühl  der  Erlösungsbedürftigkeit  des  Menschen- 
geschlechts zu  Tage  tritt. 

Man  hat  meinem  Liebestod  den  Vorwurf  der  Sentimentalität  ge- 
macht. Dieser  Vorwurf  ist  ein  ästhetischer  Irrtum.  Nur  der  kann 
gegen  meine  Schöpfung  diesen  Einwurf  erheben,  der  sich  überhaupt  vor 
dem  Sentiment  zurückzieht  und  in  der  Schilderung  des  realen  Bürger- 
lebens die  Aufgabe  der  heutigen  Poesie  erblickt.  Goethe  selbst  hat  in 
Hermann  und  Dorothea,  wo  er  die  Philister  einer  Kleinstadt  im  heroen- 
haften  Hexameter  sprechen  lässt,  ein  verhängnisvolles  Beispiel  gegeben: 
derartige  Dinge  sind  nur  in  Gestalt  des  Idylls  k  la  Seldwyla  poetisch 
verwendbar,  ein  Idyll  aber  ist  Hermann  und  Dorothea  mit  seinen  ge- 
tragenen Weisheitssprüchen  nicht.  Im  übrigen  mag  ja  der  moderne 
ßoman  das  heutige  Kulturleben  mitsamt  seiner  Philist erhaftigkeit  und 
Kleinlichkeit  darstellen,  wenn  es  ihm  nur  gelingt,  ihm  eine  poetische 
Seite  oder  eine  heldenhafte  Grösse  abzugewinnen  oder  durch  kühne 
Verknüpfungen  und  Vergleiche  ihm  einen  romantischen  Hauch  einzu- 
flössen. Aber  dagegen  verwahren  wir  uns  ernstlich,  als  ob  derartige 
Schilderungen  allein  den  Gegenstand  unserer  heutigen  Poesie  bildeten, 
und  als  ob  die  Entwicklung  des  Sentiments  (gleich  der  Sentimentalität) 
eine  krankhafte  Entartung  wäre.  Ja,  das  ist  dieselbe  verfehlte  Kritik,  die 
in  Chopin  oder  Wagner  etwas  pathologisches  finden  wollte  —  natür- 
lich, nur  die  Rokokomusik  Haydns  und  die  Derbheiten  Beethovens 
sind  gesund. 

Wie  wenig  ist  der  Liebestod  sentimental!  Da  ist  der  Jüngling, 
der  ein  Jahr  lang  als  Gott  verehrt  wird  und  göttliche  Wesenheit  an 
sich  trägt,  um  nach  Ablauf  des  Jahres  der  Gottheit  geopfert  zu  werden, 
den  Opfertod  zu  sterben,  auf  dass  die  sonst  im  Zeitverlauf  sich  ver- 
zehrende Gottheit  neue  Kraft  gewinne!  Der  Jüngling,  der,  ganz  seiner 
Aufgabe  hingegeben,  jede  sinnliche  Regung  abwenden  muss  und  in  der 
reinsten  Liebe  zu  einem  Weibe  die  höchste  Verklärung  des  Liebeslebens 
bietet.  Allerdings,  die  Idee  der  Erlösung  ist  dem  Verständnis  der 
gegenwärtigen  Periode  fremder  geworden,  als  man  erwarten  sollte, 
wo  man  so  vielfach  nicht  mehr  nach  der  Gottheit  und  ihrer  Verbin- 
dung zur  Weltentwicklung  fragt  und  im  Glauben  an  das  Zellenatom 
selig  werden  will.  Der  hehre  Glaube  unserer  Vorfahren  von  der 
Götterdämmerung,  wie  der  heilige  christliche  Glaube  vom  Opfertod  des 
Erlösers  gilt  so  vielen  unserer  Zeitgenossen  als  Vergangenheit,  und  die 
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Art,  wie  eine  gewisse  Richtung  der  Kritik  seiner  Zeit  gegen  Wagners 
Mbelungenkonzeption  vorgegangen,  ist  hier  sehr  bezeichnend.  Der 
Deutsche,  anstatt  sich  zu  entsetzen  über  derartige  Verhöhnung  des 
Mythus,  an  den  seine  Vorfahren  geglaubt,  lachte  mit  und  beging  damit 
die  deutsche  Unsitte,  ob  der  Verspottung  seiner  Heiligtümer  mitzu- 
spotten,  anstatt  sich  im  bitteren  Ernste  dagegen  aufzubäumen. 

Und  doch  ist  es  der  Glaube  an  die  Erlösung,  der  alle  Völker 
durchzieht,  und  in  dem  Mythus  der  Mexikaner  von  dem  Jüngling,  der 
alle  Jahre  geopfert  wird,  ist  der  tiefe  Sinn  des  Völkergedankens  zum 
Ausdruck  gelangt:  wir  müssen  ringen  und  arbeiten,  wir  müssen  uns 
opfern,  um  zuletzt  die  Ziele  und  Bestrebungen  des  Weltganzen  zu  er- 
reichen. Welch  hehreren  Ausdruck  kann  dies  finden,  als  im  Mythus 
vom  Opfertode  des  Menschen,  der  im  Tode  zur  Gottheit  erhoben  wird! 

Darum  in  des  Lebens  Trachten 
Opfre  kühn  das  Lebensglück, 
Unsres  Fluches  Fiebernachten 
Hält  der  Opfertod  zurück*). 
Und: 

Ernst  ist  unsrer  Götter  Walten, 
Ringsum  schwere  Schauer  wehn; 
Soll  die  Menschheit  sich  erhalten, 
Müssen  Menschen  untergehn**). 

Ein  Mann,  dem  dieses  hohe  Problem  gestellt  ist,  der  im  Leben 
mit  Macht  gegen  alle  Anfechtungen  ringt  und  in  der  reinen  Liebe  zu 
einem  begeisterten  Weibe  Trost  und  Rettung  findet,  der,  als  der  Kelch 
des  Leides  ihm  vom  Schicksal  geboten  ist,  in  der  schweren  Stunde 
vom  liebenden  Weibe  gestützt  und  gehoben  wird,  ein  solcher  Mann  ist 
gewiss  kein  Weichling  wie  Werther,  er  ist  gewiss  zum  höchsten  Senti- 
ment,  aber  nicht  zur  Sentimentalität  angelegt. 

Und  nun  das  Weib,  die  Namenlose  des  Liebestodes  —  denn  welchen 
Namen  könnte  man  der  hehren  geben  — ,  die  von  der  ersten  Begeg- 
nung an  nichts  als  Liebe  ist,  empfänglich  für  jede  Regung,  eifrig  der 
Belehrung  des  Jünglings  lauschend,  immer  von  Zeit  zu  Zeit  schauernd 
über  das  künftige  Schicksal,  als  echtes  Weib  mit  der  steten  Hoffnung 
auf  Errettung,  aber  wo  die  Schrecken  wirklich  heranrücken,  voller 
Passung  und  Ergebenheit,  ganz  im  Gefühl  der  künftigen  Vereinigung 
in    höherer  Welt!      Sollte    in    diesem  Weibe    etwas    von    Unwahrheit, 

*)  Liebestod  S.  55. 
**)  Liebestod  S.  45. 
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Schwächlichkeit ,  Molluskenhaftigkeit  oder  süsslicher  Weichlichkeit 
schlummern?  Das  nennt  man  sentimental!  Natürlich  ist  es  keines 
jener  Dutzendweiber,  wie  sie  in  so  manchen  Romanen  aufgebauscht 
werden,  welche  Nichtigkeiten  schwatzen,  fade  Lieder  singen  und  auf 
eine  reiche  Heirat  mit  obligater  Versorgung  hoffen  oder  im  ersten 
Sturm  sinnlicher  Regung  sich  einem  Wüstling  in  die  Arme  werfen. 
Sie  ist  es,  die  beim  Herannahen  des  Unheils  spricht: 

Soll  ich  Dir  als  Bild  erscheinen, 
Muss  mein  Wesen  still  verwohn, 
Soll  ich  sanft  mich  Dir  vereinen, 
Muss  mein  Leben  untergehn*). 
Und: 

So  bin  ich  bei  Dir,  und  die  Stunde 
Sie  schlägt;  im  bräutlichen  Umfahn 
Erwarten  wir  der  Priester  Runde 
Und  sehn  des  Schicksals  Schauer  nahn**). 

In  dieses  Netz  folgenschwerer  Ereignisse  lässt  der  Liebestod  das 
Idyll  hineinspielen;  die  Schilderungen  der  Jugendschicksale,  der  Er- 
ziehung im  Tempel,  der  Empfindungen,  die  ein  schwellendes  Herz  be- 
wegen; jene  landschaftlichen  Anklänge  an  die  Palme,  die  Agave,  den 
See  Tezcucos  und  den  hohen  Schneeberg,  der  sich  aus  der  Tropen- 
welt hebt;  jene  Szenen,  wie  das  liebende  Weib,  auf  die  Hand  ge- 
stützt, in  der  Regenzeit  dem  Worte  des  Jünglings  lauschend  folgt,  wie 
er  ihr  die  Weltschicksale  erzählt,  den  Mythus  von  den  Weltaltern  und 
vom  Weltuntergang,  vor  dessen  periodischer  Gefahr  der  Mexikaner 
erzitterte;  jenes  Lied  vom  Jenseits,  von  der  Brücke,  die  über  den 
Strom  hinüberführt,  wie  dann  die  Seelen  in  der  Auflösung  der  Indi- 
vidualitäten zu  innigster  Vereinigung  gelangen:  ein  ganzer  Volksglauben 
webt  sich  in  die  Dichtung  hinein;  keiner  ist  bezeichnender,  als  der 
Glaube  an  die  nemontemi,  an  die  Unheilstage,  die  in  die  Entwicklung 
des  Jahres  hineinragen,  die  schweren  Tage,  an  denen  nur  Unglücks- 
kinder  geboren  werden  —  dieses  Ebenbild  des  menschlichen  Sinnen- 
lebens, das  nie  aufgeht,  sondern  stets  einen  ungelösten  Bodensatz 
übrig  lässt. 

Also  wird  der  Sinne  Schauer 
Niemals  höchste  Kraft  umfahn: 


*)  Liebestod  S.  95. 
**)  Ebenda  S.  100. 
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Düster  folgt  die  Weltentrauer, 
Folgt  ein  bleicher  toter  Wahn*). 

Dieses  Liebesweben  zweier  Seelen,  wo  der  Jüngling  aus  der  Fülle 
seines  Weltwissens  die  Erleuchtung  bringt,  während  das  Weib,  die 
Belehrung  ahnungsvoll  in  sich  aufsaugend,  in  höchster  Liebe  zu  ihm 
aufblickt,  wo  die  höchste  Weihe  der  Hingebung  den  Tod  über- 
windet —  dieses  Liebesweben  sollte  sentimental  sein? 

Aber  noch  eine  Seite  ist  hervorzuheben.  Ich  war  von  jeher  ein 
Kämpe  für  die  Freiheit  des  Dichters,  insbesondere  auch  in  der  Schil- 
derung der  menschlichen  Leidenschaften,  auch  der  unheiligen  Leiden- 
schaften, und  habe  mich  gegen  die  Prüderie,  namentlich  auch  gegen 
das  Eindringen  der  Prüderie  in  die  juristische  Beurteilung,  erhoben**). 

Mit  ebenso  grossem  Nachdruck  verlange  ich  aber  auch  die  Aner- 
kennung der  Schilderung  des  Heiligen,  Geweihten,  Übersinnlichen,  der 
Schilderung  jener  Liebe,  wo  von  der  Sinnlichkeit  nur  ein  zarter  Hauch, 
ein  süsser  Duft  übrig  bleibt,  den  Verkehr  von  Mann  und  Weib  ver- 
geistigend, veredelnd,  erhebend;  jener  Parzivalstimmung,  die  von  den 
Kritikern,  denen  der  Ascetismus  des  Christentums  in  seiner  heiligen 
Gestalt  fremd  und  unbekannt  ist,  mit  solchem  Spott  überschüttet 
wurde,  —  was  wiederum  das  deutsche  Volk,  das  den  Segnungen  des 
Christentums  sein  Höchstes  verdankt,  die  Weltkultur,  einst  lachend  mit 
angehört  hat. 

Ja,  diese  Idee  der  keuschen  Liebe,  die  man  mit  Ironie  begleiten 
zu  dürfen  glaubt,  während  rings  um  uns  die  merkwürdigsten  Dinge  ge- 
schrieben werden,  diese  Idee  lebt  im  Liebestode,  verklärt  durch  den 
Gedanken  der  Göttlichkeit  und  Erlösung.  Das  mögen  manche  Kritiker 
wiederum  sentimental  nennen.  Ist  etwa  die  Heilige  sentimental,  die 
dem  Ersterben  der  Sinnlichkeit  ihr  Leben  widmet? 

Doch  damit  kann  ich  die  Erörterung  schliessen.  Von  Irrtümern 
der  Kritik  begleitet  zu  werden,  ist  das  Wahrzeichen  echter  Schöpfung ! 

Berlin. 


*)  Liebestod  S.  23. 

**)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  das  Sinnliche  und  das  Unsittliche  in  der  Kanst,  in 
der  Zeitschi-ift  für  Strafrechtswissenschaft  VII,  S.  47  f. 
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oethe  hat  sich,  dem  Vorurteil  seiner  Zeitgenossen  entgegen,  in 
denselben  Jahren  der  Gotik  und  dem  Knittelverse  mit  Bewunderung 
zugewandt:  als  Meister  der  Gotik  begrüsst  er  Erwin  von  Steinbach, 
im  Knittelverse  wird  ihm  Hans  Sachs  das  Vorbild  für  seine  eigene 
Verwendung  in  Scherz  und  Ernst.  Man  wird  berechtigt  sein,  dieses 
Zusammentreffen  nicht  als  ein  nur  zeitliches  und  zufälliges,  sondern  als 
ein  auf  tieferem  gemeinsamem  Grunde  beruhendes  betrachten  zu  dürfen. 
Es  ist  sicherlich  das  nationaldeutsche  Empfinden,  das  die  gemeinsame 
Triebfeder  war.  So  wie  dem  jungen  Goethe  die  „geschminkten  Puppen- 
maler'^  verhasst  waren  und  er  ihnen  die  „holzgeschnitzteste  Gestalt" 
des  „männlichen  Albrecht  Dürer''  vorzog,  so  sah  er  in  der  Gotik  die 
deutsche  Baukunst  und  in  Hans  Sachs  den  echten  Meister  seines  Volks, 
den  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  ihm  eine  Herzenssache  war.  Aber  sein 
Urteil  war  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  ein  freieres  als  das  seiner 
Zeit:  er  erkannte  die  künstlerische  Grundlage,  das  künstlerische  Wesen 
der  beiden  Kunstformen,  der  Gotik,  wie  er  sie  besonders  am  Strass- 
burger  Münster  erst  empfunden  und  allmählich  immer  tiefer  erfasst,  und 
des  Knittelverses,  wie  er  ihn  bei  Hans  Sachs  kennen  gelernt  hatte. 
Sehr  merkwürdig  ist  dabei,  dass  er  in  beiden  Kunstformen  das  ihnen 
eignende  französische  Wesen  nicht  erkannt  hat,  dass  er  es  aber  doch 
auf  dem  Gebiete  seiner  eigenen  Kunst  im  Gegensatze  zu  seinem  Vor- 
bild und  zum  Vorteil  seiner  dichterischen  Schöpfungen  zu  vermeiden 
verstand. 

Es  ist  jetzt  ebenso  bekannt  wie  anerkannt,  dass  die  Gotik  in  Prank- 
reich entstanden  ist.  Sie  ist  das  Ergebnis  des  Übergangs  der  Baukunst 
aus   der  Führung  der  Geistlichen   in   die  Führung  der  Laien:    war  bei 
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jenen  die  Technik  ein  Hilfsmittel,  so  wird  in  der  Hand  des  Laienbau- 
meisters die  Technik  ein  Gegenstand  selbständigen  Studiums,  das  eine 
immer  folgerichtigere  und  rücksichtslosere  Durchführung  eines  Grund- 
gedankens mit  ^Notwendigkeit  nach  sich  zog.  War  erst  durch  die 
technisch  notwendig  gewordene  Anwendung  des  Spitzbogens  zur  Über- 
spannung ungleicher  Abstände  der  Stützen  unter  Beibehaltung  gleicher 
Scheitelhöhe  die  Anregung  zu  der  Verfolgung  der  vertikalen  Richtung 
gegeben,  die  zugleich  der  denkbar  sachgemässeste  symbolische  Ausdruck 
für  das  Aufsteigen  der  vom  Irdischen  sich  losringenden  Seele  zu  Gott 
war,  so  bot  die  verfeinerte  Technik  des  Gewölbebaues  mit  der  Er- 
setzung des  massiven  Gewölbes  durch  das  Rippengewölbe  die  Möglich- 
keit, die  dadurch  stark  verminderte  Last  mit  in  die  Höhe  steigen  zu 
lassen.  Diese  erhöhte  Technik  wird  das  Tummelfeld  der  handwerks- 
mässigen  Übung,  die  der  älteren,  minder  wagefreudigen  und  schwer- 
fälligeren Praxis  wie  eine  Befreiung  gegenübertritt.  Handwerksmässig 
aber  gestaltet  sich  vor  allem  das  Ornament,  das  jetzt  weniger  mit  der 
Fantasie  als  mit  dem  Zirkel  erfunden  wird  und  recht  eigentlich  ein 
„Masswerk"  ist.  In  der  handwerksmässigen  Übung  liegt  darum  die 
Grösse  der  Gotik,  aber  freilich  auch  zugleich  die  Grenze  ihrer  Schöpfer- 
kraft. Und  als  nun  gar  die  Bestrebungen,  Neues  und  Unerhörtes  zu 
schaffen,  zur  Übertreibung  und  Masslosigkeit  führten,  da  war  die  Wieder- 
erkennung des  Wesens  der  antiken  Baukunst  in  der  Tat  eine  Erlösung, 
deren  Klarheit  in  der  Formgestaltung  die  Schöpfungen  der  Baukunst 
des  späteren  Mittelalters  als  barbarisch,  als  „gotisch"  erscheinen  liess. 
Um  im  Gegensatz  zu  dieser  anerzogenen  Anschauung  in  der  schein- 
baren, überall  vorausgesetzten  Formverwilderung  der  Gotik  die  Gesetze 
der  künstlerischen  Gliederung,  die  Klarheit  des  Aufbaues  und  -der  Ver- 
teilung der  Massen  zu  erkennen,  dazu  bedurfte  es  in  der  Tat  eines 
genialen  Blickes :  dass  der  junge  Goethe  diesen  besass,  ist  die  Wirkung 
.seiner  grössten  angeborenen  Anlage,  die  Fähigkeit,  die  Dinge  vorurteils- 
frei zu  betrachten  und  auf  sich  wirken  zu  lassen.  So  wird  es  ihm 
durch  ein  wunderbar  sicheres  Urteil  möglich  die  künstlerische  Form 
der  Gotik  in  ihrem  Wesen  klar  zu  erfassen,  und  so  kann  er  auch  bei 
den  Werken  der  nach  Deutschland  herübergewanderten  und  hier  ihre 
eigenen  Wege  gehenden  Gotik  in  der  Sprache  ihrer  Formen  die  ganze 
Tiefe  des  sich  in  ihnen  rein  und  gross  aussprechenden  deutschen  Ge- 
mütes erfassen. 

Und  eben  diese  Kernhaftigkeit  deutschen  Gemütes  war  es,  die  den 
jungen  Goethe  zu  dem  „teuren  Meister",  zu  Hans  Sachs,  zog.  Hier  aber 
steht  er  nicht  nur  als  Bewunderer  vor  den  Werken,  sondern  er  schafft 
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selbst  auf  gleichem  Kunstgebiete :  da  war  es  ganz  natürlich,  dass  er  mit 
der  kemhaften  Ausdrucksweise  zugleich  die  Kunstform  von  dem  Meister 
annahm,  wie  er  sie  in  dessen  Erzählungen,  Schwänken  und  Dramen 
fand.  Es  war  der  Vers,  der  ebenso  wie  die  Baukunst  des  Spitzbogen- 
stiles durch  den  Einfluss  der  später  herrschend  gewordenen  antikisierenden 
Kunstanschauungen  sich  einen  verächtlichen  Namen  gefallen  lassen 
musste:  der  Knittelvers.  Seine  Verwendung  durch  Goethe  wird  gerne 
als  Hans-Sachsisch  bezeichnet,  und  doch  unterscheidet  sich  Goethes 
Vers  von  dem  Hans -Sachsischen  sehr  wesentlich:  das  in  diesem  vor- 
handene französische  Pormelement  tritt  bei  Goethe  sehr  rasch  zurück 
und  verschwindet  bald  ganz.  Dieses  französische  Element  ist  aber 
die  festbestimmte  Silbenzahl  in  Verbindung  mit  der  Anwendung  einer 
nicht  bestimmten  Zahl  von  Hebungen:  Goethe  beschränkt  sich  auf  die 
Hebungen,  deren  Zahl  das  entscheidende  Moment  für  den  Vers  wird, 
und  nimmt  auf  die  Silbenzahl  keine  Rücksicht :  damit  kehrt  er  zu  dem 
ersten  altdeutschen  Vers  zurück.  Hierin  zeigt  er  eine  Peinfühligkeit 
für  die  den  Charakter  der  deutschen  Sprache  gemässeste  Kunstform, 
die  nicht  minder  erstaunlich  ist  als  seine  Erkenntnis  des  Wesens  der 
gotischen  Kunstformen:  in  beiden  Fällen  steht  ihm  keine  historische 
Keantnis  hilfreich  zur  Seite. 

Aber  war  denn  in  der  Tat  in  dem  Hans-Sachsischen  Vers  ein 
französisches  Formelement?  Ein  kurzer  Blick  auf  die  Gestaltung  des 
französischen  und  des  germanischen  Verses  wird  dies  dartun. 

Als  das  lateinische  Kirchenlied  seinen  Eroberungszug  in  die  trans- 
alpinischen Länder  begann,  da  war  es  vor  allem  eine  Eigentümlichkeit, 
die  zur  Herrschaft  gelangte:  der  Endreim.  Dieser  selbst  verdankt  im 
Kirchenliede  seine  Entstehung  der  besonderen  Betonung  der  Schluss- 
silbe eines  gesungenen  Verses,  die  durch  die  dabei  eintretende  Pause 
mit  der  besonderen  Markierung  dieser  Stelle  und  durch  die  mit  der 
längeren  Pause  ermöglichte  längere  Verweilung  der  Stimme  auf  der 
Schlusssilbe  herbeigeführt  wurde:  die  Permate  ist  die  Mutter  des  Reimes. 
Entsprachen  sich  die  durch  die  Permate  hervorgehobenen  Töne  des 
Gesanges  dadurch,  dass  sie  in  ein  bestimmtes  Tonverhältnis  traten, 
das  ihre  Beziehung  aufeinander  unverkennbar  gestaltete,  so  folgte  die 
Sprache  dem  so  angegebenen  Wege,  indem  sie  an  diesen  Stellen  den 
Gleichklang  durchführte.  Der  Gleichklang  an  solchen  Stellen  war  sach- 
lich nichts  Neues:  die  Tatsache  zeigt  sich  schon  in  altlateinischen 
Liedern  bei  Versmassen,  die  sie  begünstigen,  und  zwar  mit  voller  Ab- 
sichtlichkeit :  so  oft  in  den  asklepiadeischen  Versen  des  Horaz.  Das  Neue 
ist   nur  dies,    dass   die  Tatsache  nicht   mehr  nebensächlicher,    sich  ge- 
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legentlich  einstellender  Schmuck  ist,  sondern  notwendiges  und  damit  sich 
regelmässig  wiederholendes  Formelement  wird.  Diese  auffälligste  und 
um  der  Verbindung  mit  dem  Gesänge  willen  nicht  zu  umgehende  Tat- 
sache des  Gleichklangs  der  versschliessenden  Silben  dringt  denn  auch 
mit  nicht  zu  hemmender  Gewalt  in  die  nationalen  transalpinischen 
Sprachen  ein:  wo  die  volle  Lautübereinstimmung  noch  nicht  erreicht 
werden  kann,  begnügt  man  sich  mit  der  Übereinstimmung  des  im  Ge- 
sänge vorwiegenden  Lautes,  des  Vokales.  Es  entsteht  die  Form,  die 
man,  wo  sie  zum  beherrschenden  Formelement  wird,  als  Assonanz  be- 
zeichnet. Hier  jedoch  erscheint  sie  als  der  Keim  des  Schlussreims,  der 
hie  und  da  nicht  zu  voller  Reife  gelangt  und,  auf  einer  früheren  Stufe 
der  Entwicklung  zurückgeblieben,  neben  den  voll  ausgewachsenen  und 
gereiften  Reimen  auftritt.  In  dem  schon  ganz  unter  dem  herrschenden 
Einfluss  der  Kirche  stehenden  Südwestdeutschland  zeigt  des  Möuchs 
Otfried  Evangelienharmonie  diese  Stufe :  im  Norden  Deutschlands  ordnet 
sich  ungefähr  in  derselben  Zeit  der  römische  Einfluss  noch  vorsichtig  der 
germanischen  Form  unter,  um  desto  sicherer  den  Inhalt  der  neuen  Bot- 
schaft zu  Gehör  zu  bringen;  der  Dichter  des  Heliand  verharrt  noch  bei 
dem  Stabreim. 

In  dem  schon  viel  länger  dem  römischen  Einfluss  unterworfenen 
Frankreich,  wohl  auch  durch  die  nähere  Sprachverwandtschaft  gefördert, 
dringt  aus  dem  lateinischen  Kirchenlied  noch  ein  zweites  Element  in 
den  Vers  ein.  In  der  Melodie  ist  die  Zahl  der  Töne  fest  bestimmt,  und 
im  Lied  ist  in  der  ältesten  Zeit  jede  einzelne  Silbe  die  Trägerin  je 
eines  Tones  der  Melodie :  so  ist  auch  die  Zahl  der  Silben  der  dem  Ge- 
sang zu  Grunde  liegenden  Worte  eine  fest  bestimmte.  Dieses  Formele- 
ment wird  nun  zusammen  mit  dem  Reime  verwendet  und  auf  die  Verse 
übertragen:  es  verbleibt  ihnen  auch  da,  wo  sie  ohne  Verbindung  mit 
dem  musikalischen  Tone  selbständig  erklingen.  Andererseits  tritt  bei 
dem  gesungenen  Verse  infolge  des  Vorherrschens  des  musikalischen 
Elementes  die  sprachliche  Betonung  gänzlich  zurück :  es  war  also  ganz 
gleichgiltig,  ob  in  dem  gesungenen  Verse  eine  Sprache  mit  dem 
römischen  Betonungsgrundsatze  der  Verse  benutzt  wurde  oder  eine 
nach  ganz  anderem  Grundsatze  bei  der  Betonung  der  Verse  verfahrende 
Sprache.  Die  Folge  ist,  dass  ein  einheimischer  Grundsatz  in  der  Ver- 
wendung der  sprachlichen  Betonung  für  den  Bau  des  Verses  durch  die 
Übertragung  der  in  dem  gesungenen  römischen  Verse  herrschenden 
Formgrundsätze  ganz  unberührt  bleiben  musste.  Während  also  die 
gerade  durch  den  Gesang  besonders  sich  einprägenden  Eigentümlich- 
keiten des  Verses  des  römischen  Kirchenliedes  in  die  französische  Sprache 
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eindrangen  und  ihr  auch  verblieben,  wo  sich  der  Vers  von  der  Ver- 
bindung mit  der  Musik  befreit  —  der  Schlussreim  und  die  Silben- 
zählung — ,  wurde  die  Eigentümlichkeit  der  französischen  Sprache  in 
der  Verwendung  betonter  Silben  zum  Aufbau  des  Verses  durch  den 
Einfluss  des  Kirchenliedes  in  keiner  Weise  beeinträchtigt :  die  nationale 
Eigenart  der  Betonung  im  französischen  Vers  und  die  hierauf  ge- 
gründete künstlerische  PcTrm  des  Verses  blieben  ungestört  erhalten. 
Diese  künstlerische  Form  ist  aber  keine  andere  als  die  auch  in  den 
germanischen  Sprachen  herrschende  der  Verwendung  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Hebungen,  unter  der  sich  eine  Anzahl  von  Wörtern  zu 
einer  Reihe  vereinigt,  um  mit  einer  zweiten  gleichgebauten  Reihe  eine 
Gruppe  zu  bilden:  zum  Zusammenhalten  je  zweier  solcher  Reihen  zu 
einer  Gruppe  wird  wenigstens  in  den  germanischen  Sprachen  sicher  ur- 
sprünglich der  Stabreim  verwendet.  An  seine  Stelle  tritt  nun  der  End- 
reim, der  auch  im  Französischen  verwendet  wird.  Während  aber  im 
französischen  Verse  ausserdem  noch  die  Zahl  der  Silben  festgelegt 
wird,  kommt  diese  im  deutschen  Verse  nur  für  die  Hebungen  in  Be- 
tracht: Senkungen  dagegen  können  eintreten  oder  auch  ausbleiben, 
sodass  die  Zahl  der  Silben  dem  Wechsel  unterworfen  ist.  Die  Folge 
dieses  Vorganges  ist  nun  die,  dass  das  feststehende  Element  des  Verses 
im  Französischen  im  Verhältnis  zum  deutschen  Vers  sich  umkehrt:  im 
deutschen  Verse  sind  die  Hebungen  das  Feste,  um  das  die  beweglichen 
Senkungen  sich  in  freiem  Spiele  gruppieren;  im  französischen  Vers  ist 
die  Silbenzahl  das  Feststehende,  während  die  Hebungen  in  ihnen  zum 
frei  spielenden  Elemente  werden.  Freilich  wird  diese  Freiheit  etwas 
beschränkt:  das  Ende  der  Reihe  mit  dem  Reimklang  wird  am  natur- 
gemässesten  auch  eine  Hebung  sein,  da  beim  Gesänge  ja  gerade  an 
dieser  Stelle  die  Tonstärke  sich  hebt  und  der  Ton  zudem  in  der  Fer- 
mate verweilt.  Ist  die  Reihe  so  gross,  dass  sie  sich  noch  einmal 
gliedert,  wie  beim  Zehn-  und  beim  Zwölfsilbnet,  so  wird  die  bei  dieser 
Gliederung  eintretende  Pause  durch  den  gehobenen  musikalischen  Ton, 
der  auf  der  vor  der  Pause  befindlichen  letzten  volltönenden  Silbe  ein- 
tritt, gleichfalls  eine  Hebung  sein:  im  übrigen  haben  die  Hebungen 
freie  Stellung,  ja  sie  werden  auch  in  der  Zahl  frei,  so  dass  ausser  den 
beiden  unumgänglich  notwendigen  Hebungen  am  Schlüsse  der  Reihen 
weiter  gar  keine  Hebung  einzutreten  braucht;  treten  sie  aber,  eine 
oder  mehrere,  ein,  so  können  sie  ihren  Platz  beliebig  wählen:  stets 
jedoch  müssen  sie  sich  den  beiden  Haupthebungen,  oder  in  kürzeren 
Versen  der  einen  im  Reimklang  stehenden  Haupthebung  unterordnen. 
So  ist  es  im  französischen  Verse  Gesetz  geworden  und  geblieben. 
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Es  ist  bekannt,  in  wie  hohem  Grade  die  mittelhochdeutsche  Dich- 
tung in  Bezug   auf  Inhalt  und  Form   unter  dem  Einfluss   der  franzö- 
sischen Dichtung  stand :   trotzdem  hat  sich  die  Sprache   der  höfischen 
Dichtung  von  dem  einen  französischen  Formgrundsatz  freigehalten,  der 
feststehenden  Silbenzahl,    Es  mag  wohl  vor  allem  das  den  germanischen 
Sprachen  eigentümliche  Zusammentreffen  der  Hebung  mit  der  die  Be- 
deutung des  Wortes  tragenden  Stammsilbe  gewesen  sein,  die  der  Zahl 
der  Hebungen  als   dem  formbildenden   Grundsatz   in  Deutschland  ihre 
Aufrechterhaltung  rettete  und   sie  eine   erfreuliche  Selbständigkeit  dem 
sonst  stark  vorwiegenden  fremden  Formgrundsatz  gegenüber  bewahren 
Hess.     Diese  Freiheit   ging  verloren,    als  die  Einwirkung  Frankreichs 
nicht  von  Rittern  auf  Ritter,  sondern  von  Handwerkern  auf  Handwerker 
erfolgte.     Es  trat  dies  mit  Beginn  der  Herrschaft  der  Gotik  und  ihrer 
Ausbreitung  von  Frankreich  nach  Deutschland  ein.     War  in  der  Gotik 
das   Rechnen  für  den   schaffenden  Künstler   zuerst   die  Norm    bei   der 
Neuerfindung   der   Formen,   so   steigerte  es  sich  bei  dem  mehr  hand- 
werksmässig  Schaffenden  zu  der  Quelle  der  Erfindung:  in  jedem  Falle 
aber  war   es   ein   leicht   verständliches   und   daher  besonders   auch  ein 
lehrbares  Element,  das  einen  sicheren  Weg  zu  technischer  Vollendung 
darbot.    Und  nun  sind  es  die  Handwerksmeister  und  ihre  Gesellen,  die 
das  Singen  und  Dichten  betreiben;  da  musste  es  hochwillkommen  sein, 
für  das  Singen  und  Dichten  eine  ebensolche  sichere  Norm  zu  gewinnen, 
wie    die    Formenwelt    der   Gotik    sie    dem   Baumeister    darbot.     Diese 
sichere  Norm  war  die  leicht  verständliche,  ebenso  leicht  lehr-  wie  lern- 
bare Zählung   der   Silben,   die   zugleich   in  Verbindung  mit  der  Musik 
sich   als   ein    höchst   praktisches   und   auf  beiden   Gebieten   zum   Ziele 
führendes   Mittel    bewähren    musste.      Gerade    durch   den   Gesang   ver- 
mittelt  konnte   dieser  Formgrundsatz    um   so   eher   die  Herrschaft   ge- 
winnen, als  die  gesungene  Sprache  sich  den  Gesetzen  der  musikalischen 
Betonung   unterwirft   und  demgemäss   die    der  Sprache   eigentümlichen 
Hebungen    in    ihrer   Wichtigkeit    zurücktreten.      So    kann    im    Gesang 
immerhin  die  betonte  Schlusssilbe  mit  der  Fermate  auf  eine  sprachlich 
unbetonte  Silbe  fallen,  wenn  es  auch  sicherlich  richtiger  ist,  es  zu  ver- 
meiden.    Wenn  nun   aber   die  Sprache   sich  von   der  Musik  befreit,   so 
dürfte  diese  Sorglosigkeit  nicht  zurückbleiben:    es  musste  vielmehr  die 
Reimsilbe  unter  allen  Umständen  eine  betonte  Silbe   sein.     Es  ist  nun 
aber  das  Charakteristische  des  handwerksmässigen  Verfahrens,  dass  es 
an  Ausserlichkeitcn  haften  bleibt,   wenn   sie   nur  durch   die  Regel   ge- 
schützt sind:   so  ist  es  auch  hie^^   gegangen.     Die  Silbenzahl   hatte   die 
Hebungszahl  überwunden,  die  musikalische  Betonung  ebenso  die  sprach- 
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liehe  Betonung  des  Reimes:  80  ergab  sich  ein  gesprochener  Vers,  der 
aufs  strengste  auf  die  Silbenzahl  hielt,  der  es  aber  nicht  für  nötig 
fand,  die  Betonung  im  Reimklang  als  Gesetz  festzuhalten.  Mag  auch 
das  Zusammenfallen  des  Reimklanges  mit  einer  Hebung  sich  meist  als 
das  Natürlichste  und  Einfachste  ergeben  —  Gesetz  ist  es  nicht:  die 
Hebung  hat  vielmehr  ihre  volle  Freiheit  erhalten.  Sie  kann  an  jeder 
Stelle  des  Verses  auftreten  und  braucht  nicht  in  der  Reimstelle  zu  er- 
scheinen. Damit  war  einerseits  ein  französisches  Formgesetz  in  den 
deutschen  Vers  getreten,  andererseits  hatte  die  Hebung  sich  von  dem 
französischen  Gesetz,  im  Reim  und  in  der  Zäsur  notwendig  einzutreten, 
frei  gehalten  und  sich  die  alte  Freiheit  ihrer  Stellung  wiedergewonnen, 
als  ob  der  Vers  den  Endreim  deß  römischen  Kirchenliedes  wieder  über 
Bord  geworfen  hätte  und  zum  Stabreim  zurückgekehrt  wäre. 

Wie  die  Gotik  in  Deutschland  ihren  besonderen,  sie  von  der  fran- 
zösischen unterscheidenden  Charakter  gewann,  so  hatte  auf  diese 
Weise  nun  auch  der  Vers  der  deutschen  Meister  sich  eine  Eigenart 
gestaltet:  ob  sie  sehr  geschmackvoll  ist  und  von  besonders  feinem 
Verständnis  für  das  künstlerische  Formgefühl  zeugt,  ist  eine  andere 
Frage:  ein  Reimklang  in  unbetonter  Silbe  wird  für  uns  immer  etwas 
von  innerem  Widerspruch  in  sich  tragen.  Hier  aber  darf  die  heutige 
Empfindung  dieses  inneren  Widerspruchs  nicht  dazu  führen,  diese  Form- 
gestaltung einer  früheren  Zeit  in  dieser  für  unberechtigt  zu  halten. 

Ein  solcher  Vers  ist  nun  der  Hans -Sachsische  Vers:  erst  nach 
dieser  Norm  gelesen,  zeigt  er  seinen  vollen  Wohllaut,  der  gänzlich  zu 
Grunde  gerichtet  wird,  wenn  man  ihm  einen  regelmässigen  Wechsel 
von  Hebung  und  Senkung  aufzwingen  will.  Es  mag  wohl  der  Fall 
sein,  dass  bei  Änderungen,  wie  sie  bei  der  Nebeneinanderstellung  der 
handschriftlichen  Gestaltung  von  Dichtungen  und  ihrer  Gestaltung  in 
der  Drucklegung  sich  zeigen,  der  Gesichtspunkt  einen  solchen  Wechsel 
regelmässiger  eintreten  zu  lassen  massgebend  gewesen  ist:  allein  der 
Grundcharakter  seines  Versbaues  bleibt  doch  stets  unberührt.  Er  zählt 
die  Silben,  er  stellt  die  Hebungen  in  veränderlicher  Zahl,  meist  vier, 
aber  auch  drei  und  zwei,  in  malerischem  Wechsel  an  verschiedene 
Stellen,  aber  er  scheut  sich  nicht,  in  den  Reim  unbetonte  Silben  zu 
bringen.  Die  Annahme,  als  ob  die  Reimsilbe  stets  eine  betonte  sein 
müsse,  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  von  Hans  Sachsens  Behandlung 
der  Sprache  die  Vorstellung  einer  Misshandlung  der  Sprache  zu  er- 
wecken: die  Anerkennung  dieses  Verstosses  gegen  ein  uns  durchaus 
natürlich  erscheinendes  Gesetz  und  somit  nach  unserer  heutigen  Auf- 
fassung eines  Mangels  seiner  Verstechnik,  der  aber  in  seiner  Zeit  nicht 
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als  solcher  empfunden  worden  ist,  befreit  ihn  von  dem  Vorwurf  einer 
Vergewaltigung  der  Sprache.  Zu  solchem  Vorwurf  muss  auch  die 
Voraussetzung  einer  Abwechslung  von  unbetonten  und  betonten  Silben 
in  regelmässiger  Wiederholung,  also  die  Annahme  eines  jambischen 
Rhythmus,  führen.  Tatsächlich  sind  beide  Vorwürfe  hinfällig,  sobald 
wir  in  seinem  Verse  die  Verschmelzung  französischer  und  deutscher 
Elemente  des  Versbaues  erkennen,  wie  sie  sich  unter  Vermittelung  der 
musikalischen  Betonung  vollzogen  hat.     Es  ist  also  z.  B.  zu  lesen: 

Wacht  auf,  es  nahet  gen  dem  Tag! 

Ich  ho  er  singen  im  grüenen  Hdg  .... 

Die  rotbriienstige  Morgenroet 

Her  durch  die  trueben  Wolken  geht  .... 

Des  Mondes  Schein  tut  sich  verdricken, 

Der  ist  jetzt  worden  bleich  und  finster  .... 

Und  sehr  viel  Schaf  von  dieser  Schar 

Kehren  wieder  aus  dieser  Wilde 

Zu  ihrer  Weid  und  Hirten  milde, 

Etlich  melden  den  Tag  mit  Schall 

In  Mass  recht  wie  die  Nächtigall 

Darumb  ihr  Christen,  wo  ihr  seid, 

Kehrt  wieder  aus  des  Papstes  Wiste 

Zu  ünserm  Hirten  Jesu  Christe ; 

Der  selbig  ist  ein  guter  Hirt, 

Hat  sein  Lieb  mit  dem  Tod  probiert. 

Durch  den  wir  alle  sein  erlost, 

Der  ist  unser  einiger  Trost 

Und  unser  einige  Hoffnung, 

Gerechtigkeit  und  Seligung. 

All  die  glauben  in  seinem  Namen 

Wer  das  begehr,  der  spreche  Amen. 

Mir  der  Erkenntnis,  dass  die  Reimsilbe  nicht  mit  einer  Hebung 
zusammenzufallen  braucht,  wird  auch  die  Annahme  hinfällig,  als  habe 
Hans  Sachs  der  Sprache  auch  nach  der  Seite  hin  Gewalt  getan,  dass 
er  ein  und  dasselbe  Wort  verschieden  betont  habe,  um  Hebung  und 
Reimsilbe  zusammenfallen  zu  lassen:  er  hat  dies  gar  nicht  gesucht, 
sondern  genommen,  wo  es  sich  geboten  hat.  und  da  scheint  es  ihm 
willkommener  gewesen  zu  sein  als  dass  Hebung  und  Reimsilbe  nicht 
zusammenfallen:  gemieden  hat  er  dies  jedoch  nicht,  wo  es  sich  ihm 
natürlich  darbot.     So  sagt  er: 
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Wie,  hat  geraübet  dieser  Jung 
Die  Kaufleut  schon  auf  dem  Spessart 
Und  er  ist  doch  nicht  edler  Art?  .  .  . 
Wölt  der  Bduernknecht  in  den  Tagen 
Sich  mit  Raub  auf  dem  Spessart  nahm, 
Welches  doch  nur  zusteht  mit  Ehrn 
Dem  frommen  Adel  Aller  Massen 


•     •     a     • 


Es  ist  leicht  ersichtlich,  wie  durch  solches  Sprechen  der  Sinn  des 
Gedichtes  erst  richtig  zur  Geltung  kommt:  gerade  die  Silben,  die  dem 
Inhalte  nach  den  Hauptwert  haben  und  deshalb  beim  Sprechen  hoch 
betont  werden  müssen,  treten  nun  in  volle  Beleuchtung:  erst  so  kann 
der  Zweck  des  Dichters  wirklich  erreicht  werden.  Wenn  der  Lands- 
knecht mit  dem  Krebs  verglichen  wird,  so  muss  es  natürlich  heissen: 
„Der  Krebs  ist  auch  feuchter  Natür'^  —  die  Betonung:  „Der  Krebs  ist 
auch  feuchter  Natur"  ist  nicht  nur  eine  Misshandlung  der  Sprache, 
sondern  ganz  besonders  des  Sinnes,  indem  die  Stammsilbe  „feucht", 
auf  deren  Bedeutung  die  Möglichkeit  der  Zusammenstellung  beruht, 
um  ihre  Kraft  und  Wirkung  gebracht  wird.     Es  heisst  also: 

Der  Krebs  ist  auch  feuchter  Natur 
Und  wohnet  in  dem  Wdsser  nur. 
An  der  Trüeckne  kann  er  nit  leben. 
Die  Natur  hat  der  Landsknecht  eben, 
Dass  er  früh  und  spät  vol  muess  sein. 
Sich  stets  füellen  mit  Pier  und  Wein, 
Kein  Spürung  hat  in  keinem  Ort, 
Wie  denn  lautet  das  ülte  Sprichwort: 
Ein  Lündsknecht  und  ein  feistes  Schwein 
Die  sollen  alle  Zeit  voll  sein. 
Weil  sie  doch  wissen  peide  nicht, 
Wenn  man  sie  wüerget  und  absticht. 

Und  wie  steht  es  nun  mit  der  Verwendung  des  Hans-Sachsischen 
Verses  durch  Goethe?  Es  ist  keine  Frage,  dass  Goethe  zuerst  mit 
voller  Absicht  Hans  Sachs  sich  zum  Vorbild  genommen  und  sich  treu- 
lich an  sein  Muster  gehalten  hat.  Die  älteste  Dichtung  Goethes  in 
dieser  Form,  die  gereimte  Epistel,  die  wahrscheinlich  an  Merck  bei 
Übersendung  der  Handschrift  Gottfrieds  von  Berlichingen  gerichtet 
worden  ist  und  vermutlich  aus  dem  Ende  des  Jahres  1771  stammt  (die 
Weimarische  Ausgabe  setzt  den  Brief  unter  Nr.  84  auf  Ende  Dezember 
1771),    zeigt   bis   auf   ganz    geringe  Abweichungen   den    echten  Hans- 

Ztsohr.  f.  vgl.  Litt.-OeBoh.    N.  F.  IX.  19 
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Sachsischen  Vers  von  acht  Silben  —  natürlich  abgesehen  von  der  zur 
Ermöglichung  des  klingenden  Reims  hie  und  da  eintretenden  nicht 
mitzählenden  neunten  Silbe  — ,  und  auch  diese  Abweichungen  sind 
vielleicht  nur  durch  Versehen  der  Abschrift  veranlasst  worden.  Der 
junge  Goethe  kann  sehr  wohl  in  echt  Hans-Sachsischer  Weise  statt: 
„Die  Neuen  ein  altes  Haus  gebaut"  geschrieben  haben:  „Die  Neuen 
ein  altes  Haus  gbaut"  oder  „Die  Neuen  ein  alt  Haus  gebaut";  in  der 
folgenden  Zeile  kann  es  geheissen  haben:  „Drum  wie  es  [jetzt:  wies] 
steht  sodann  geschrieben",  und  „Kritikaster  und  ihren  Gschwistern" 
statt  „Geschwistern".  Aber  selbst  wenn  man  das  nicht  zugeben  will, 
so  sind  die  Abweichungen  von  der  regelmässigen  Form  so  gering,  dass 
man  hier  dennoch  eine  bewusste  und  bis  auf  einige  unbedeutende  Un- 
genauigkeiten  gelungene  Nachbildung  anzunehmen  hat.  Wir  haben  es 
also  mit  dem  Hans-Sachsischen  Achtsilbner  zu  tun,  in  dem  die 
Hebungen  in  freiem  Wechsel  ihre  Stellung  nehmen,  in  der  Regel  in 
der  Vierzahl,  daneben  aber  auch  in  der  Dreizahl. 

Schick  dir  hier  im  Alten  E16id 
Ein  n^ues  Kindlein  wohl  bereit 
Und  ists  nichts  weiters  auf  der  Bahn, 
Habs  Immer  Alte  Hosen  &n   u.  s.  w. 

Drei  Hebungen: 

„Weissen  wir  so  diesen  Philistern 
Kritikastern  und  ihren  Geschwistern  u.  s.  w. 

Aber  der  junge  Goethe  befreit  sich  bald  von  diesem  Zwange  der 
acht  Silben  und  überhaupt  einer  irgendwie  feststehenden  Silbenzahl, 
damit  aber  auch  von  dem  dem  Hans- Sachsischen  Vers  innewohnenden 
französischen  Elemente:  die  Hebungen  werden  ihm  die  Hauptsache, 
um  die  sich  die  Senkungen  gruppieren.  Wohl  aber  nimmt  er  das  eine 
mit  herüber,  die  Freiheit  in  der  Zahl  der  Hebungen.  Bleibt  auch  die 
Vierzahl  vorherrschend,  so  scheut  er  sich  so  wenig  zur  Dreizahl  und 
Zweizahl  herab-  wie  zur  Fünf-  und  Sechszahl  hinaufzusteigen.  In 
wachsendem  Masse  lässt  sich  dies  an  seinen  Dichtungen  verfolgen,  die 
seit  1773  entstehen*).    In  der  gereimten  Epistel  an  Gotter  (W.  A.  N.  159, 


*)  1773  ist  das  Jahr,  in  dem  Goethe  sich  offenbar  vielfach  mit  Hans  Sachs  be- 
schäftigt hat.  Ein  uenes  Zengnis  dafür  bietet  das  eben  jetzt  anf  der  Goethe -Ans- 
stellnng  zn  Frankfurt  zam  erstenmal  litterarisch  bekannt  gewordene  Stammboch  eines 
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in  den  Juni  1773  gesetzt)  schliesst  sich  an  den  Achtsilbner:  „Schicke 
dir  hier  den  Alten  Götzen'^  sogleich  ein  Zehnsilbner:  „Magst  ihn  nun 
zu  Deinen  Heiligen  setzen'*,  worauf  ein  Siebensilbner  folgt:  „öder  magst 
ihn  in  die  Zahl",  und  ein  Zehnsilbner  den  Reimklang  bringt:  r.Der  Un- 
geblätterten  stellen  zumal"*.  Die  ursprünglich  häufig  unbetonte  Stelle  im 
Reim  wird  meist  vermieden,  wohl  aber  begegnet,  wie  oft  auch  im  Neu- 
hochdeutschen, eine  nebenbetonte,  die  durch  eine  vorhergehende  un- 
betonte ein  etwas  gesteigertes  Gewicht  erhält,  ohne  deshalb  zu  den 
echten  Hebungen  gezählt  werden  zu  können,  deren  jedes  Wort  jetzt 
nur  eine  haben  kann.     So  heisst  es  weiter: 

Habs  geschrieben  in  guter  Zeit 

Tags,  Abends  und  Ndchts  Herrlichkeit. 

In  das  Jahr  1773  gehört  auch  der  Urfaust,  wenigstens  mit  seinen 
ältesten  Teilen.  Auch  hier  begegnet  diese  Befreiung  Goethes  von 
Hans  Sachs  mit  aller  Entschiedenheit:  ganze  Strecken  kann  man  noch 
als  Hans-Sachsische  Achtsilbner  betrachten;  sobald  aber  reichere  Be- 
wegung in  Rede  und  Handlung  tritt,  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  es 
sich  nicht  mehr  um  den  Silbenvers,  sondern  um  den  Hebungsvers  handelt, 
sodass  wir  diesen   als   den   überall  der  Absicht  nach  vorhandenen  vor- 


Giessener  Studenten,  des  Theologie  und  Philosophie  studierenden  Johann  Jacob  Hess: 
Näheres  über  ihn  bringt  meine  Notiz  in  den  „Litterarischen  Mitteilungen*'  der  „Berichte 
des  Freien  Deutschen  Hochstiftes''  Heft  3/4  unter  dem  Titel:  „Bruder  Martin  im  Götz 
und  Martin  Luther''.  In  sein  Stammbuch  zeichnen  sich  Merck  und  Goethe  an  dem- 
selben Tage  ein,  am  26.  Apnl  1773,  und  zwar  zu  Dannstadt.  Mercks  Eintragung  ist 
im  Hochstiftsberichte  mitgeteilt  und  besprochen;  Goethe  trug  folgendes  ein: 

Da  erschien  ihn  auff  ein  zeyt 
Der  Teuffei  in  Menschlicher  gstalt 
Jüdisch  gekleyd,  herrlich  und  alt 
Als  wer  er  Mose  der  Prophet 
Den  Gott  zu  ihm  geschicket  hett. 

Hans  Sachs. 
Darmstadt  den  26  Apr.  Zum  Andenken 

1773.  Goethe. 

Das  Stammbuchblatt  ist  im  Katalog  der  Ausstellung  („Goethe  in  seinen  Beziehungen 
zu  Frankfurt,  Ausstellung  von  Autographen,  Bildern,  Schattenrissen,  Druckwerken  und 
Erinnerungsgegenständen  zur  Veranschaulichung  von  Goethes  Beziehungen  zu  seiner 
Vaterstadt  veranstaltet  vom  Freien  Deutschen  Hochstift  Juli -November  1895.  Frank- 
furt a.  M.  Gebrüder  Enauer)  unter  Nr.  146  aufgeführt.  Die  in  der  ersten  Zeile  fehlende 
Silbe  wird  wohl  ein  Versehen  beim  Abschreiten  sein. 
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aussuBetsen  habeii :  12111014181})  «emer  Terwendimg  fioden  «ich  natürlicli 
auch  Ver»e,  in  denen  neben  Tier  Hebungen  vier  Senkungen  treten, 
jedocb  obne  Begebnäasigkeit  in  ihrem  Wechsel^  der  hier  und  da^  aber 
nicht  gesetaüiüL,  erscheuit  Da  nun  in  der  Zahl  der  Hebungen  zugleich 
eine  reiche  Abwechselung  eintritt,  jede  Hebung  aber  mehr  oder  weniger 
Senkungen  um  sich  gruppieren  kann^,  so  ergiebt  «dh  ein  Vers,  der  sich 
jeder  zartesten  l^üance  der  Stimmung  anzuschmiegen  yermag  und  in 
der  Hand  des  feinfühligen  Künstlers  einen  überraschenden  Bieichtum 
entfaltet.     So  gleich  beim  Beginn: 


T 


H4b  nun  ach  die  Philosophen 
Medizin  und  Juiistere^, 
Und  leider  auch  die  Theologie 
Durchaus  studiert  mit  heisser  Müh 
Da  steh  ich  n^  ich  ärmer  Tohr 
Und  bin  so  kliig  als  wie  zuvor. 
Heisse  Docktor  und  Professor  gar, 
Und  ziehe  schön  an  die  zehen  Jahr 
Herauf  herib  und  queer  und  krum 
Meine  Schüeler  an  der  Nas  herum 
Und  seh  dass  wir  nicht«  wissen  koennen. 
Das  will  mir  schier  das  Herz  verbrennen. 

Nur  kraft  dieser  Befreiung  kann  der  Dichter  solche  Yerse.  die  die 
Handlung  und  die  aus  ihr  sich  ergebende  Stimmung  in  ihrer  über- 
wältigenden Kraft  schildern,  im  Ausdruck  der  Sprache  sowie  des 
Terses  malerisch  darstellen,  wie  Yers  115  ff.  (Urfaust  herausgegeben 
von  Erich  Schmidt) : 

^Es  woelcket  sich  üeber  mir. 

Der  Mond  verbirgt  sein  Licht! 

Die  Lampe  schwindet! 

Es  dampft!    Es  zücken  rote  Strahlen 

Mir  um  das  Haupt.    Es  weht 

Ein  Schauer  vom  Grewoelb  herab 

Und  fasst  mich  4n. 

Hier  wirft  der  Dichter  auch  noch  den  Keim  fort,  und  die  Hebung 
bleibt  allein  als  das  Gerüste  des  Yerses  übrig,  bis  allmählich  nach  dem 
Erleben  des  übermenschlichen  Geschehens  in  dem  Ausdruck  hingebungs- 
voller Empfindung  zunächst  der  Beim  wiederkehrt,  dann  sich  auch  eine 
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gleichmäfisigöne  Gestaltung  der  Verse  selbst  wieder  herstellt,  die  aber 
wieder  in  den  Worten  des  Erdgeistes  unterbrochen  wird  und  in  den 
Tönen  der  Verzweiflung  bei  der  Zurückweisung  aufs  neue  die  Fessel 
des  Reimes  abwirft:  das  Klopfen  des  Famulus  führt  dann  Faust  und 
die  Gestaltung  des  Verses  zum  ruhigen  Alltagsgange  zurück. 

Auch  in  dem  Preisgedicht  auf  Hans  Sachs  selbst,  in  Hans  Sachsens 
poetischer  Sendung  1776,  wo  die  Beibehaltung  des  Verses  des  ge- 
priesenen alten  Meisters  am  nächsten  gelegen  hätte,  lässt  sich  der 
Dichter  die  gewonnene  Freiheit  nicht  mehr  Terkümmem.  Die  ersten 
Zeilen  können  noch  als  ganz  echte  Achtsilbner  gelten,  aber  schon 
Vers  5  „Lässt  Pechdraht,  Hammer  und  Kneipe  rasten"  steigt  auf  die 
Zahl  von  neun  Silben,  und  später  finden  wir  Zeilen  wie:  „Sie  schleppt 
mit  kriechend-wankenden  Schritten  Eine  grosse  Tafel  in  Holz  ge- 
schnitten; Darauf  seht  ihr  mit  weiten  Armein  und  Falten  Gott  Vater 
Kinderlehre  halten."  Aber  wenn  Goethe  diese  Befreiung  Ton  fran- 
zösischem Einfluss  und  Wiederherstellung  des  echt  deutschen  Hebungs- 
verses ausführt,  so  ist  es  ganz  gewiss  nicht  mit  theoretischem  Bewusst- 
sein  geschehen :  sie  erfolgt  durch  dieselbe  urwüchsig  geniale  Anschauung, 
die  ihn  das  Richtige  und  Wesentliche  der  künstlerischen  Form  ahnend 
finden  liess,  als  er  das  Wesen  der  gotischen  Form  erkannte. 
Brauchte  es  noch  eines  Beweises,  wie  sehr  der  Hebungsvers  der 
deutschen  Sprache  und  dem  deutschen  Empfinden  entspricht,  so  könnte 
kein  besserer  gefunden  werden,  als  der,  der  in  dieser  Tatsache  sich 
von  selbst  ausspricht.  In  der  glücklichsten  Weise  hat  sie  anderen 
Dichteri  den  Weg  geöffnet:  so  hat  ihn  Schiller  in  Wallensteins  Lager 
mit  hoher  Kunst  betreten.  Goethe  selbst  hat  jedoch  keineswegs  durch 
das  Keugefundene  sich  so  beschränken  lassen,  dass  er  auf  die  An- 
wendung anderer  Formgrundsätze  Verzicht  geleistet  hätte:  wohl  aber 
wird  man  sagen  dürfen,  dass  er  auch  bei  solcher  Verwendung  gegen 
den  Genius  der  eignen  Sprache  nicht  Verstössen  hat,  so  dass  sich  bei 
seinem  Gebrauche  fremder  Formen,  die  auf  anderen  Formgnmdsätzen 
beruhen,  die  Vermählung  des  fremden  Elementes  mit  dem  Grundwesen 
der  deutschen  Sprache  und  ihres  künstlerischen  Formcharakters  in  voll- 
endeter Weise  vollzogen  hat.  In  hohem  Grade  merkwürdig  aber  wird 
es  bleiben,  wie  Goethe  in  beiden  Fällen,  in  der  Beurteilung  der  Gotik 
und  des  Hans  -  Sachsischen  Verses,  theoretisch  von  falschen  Voraus- 
setzungen ausgeht  und  wie  ihn  sein  von  jeglichen  Vorurteilen  un- 
gehemmtes Empfinden  in  der  Erkennung  ihres  künstlerischen  Wesens 
praktisch  richtig  leitet :  die  Gotik  hatte  er  falsch  für  die  echte  deutsche 
Baukunst   gehalten:    er  ist   aber  zu  einer  richtigen  Erkenntnis  des  ge- 
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rade  in  Deutschland  folgerichtig  durchgeführten  Wesens  ihrer  künst- 
lerischen Form  gelangt;  den  Hans-Sachsischen  Vers  hat  er  falsch  für 
eine  echt  deutsche  Kunstform  gehalten:  er  hat  sie  bei  der  Nachbildung 
unbewusst  von  ihrem  französischen  öehalte  befreit  und  in  die  echt 
deutsche  Form  des  Hebungsverses  zurückgeführt,  der  seitdem  nicht 
mehr  das  Stigma  des  Knittelverses  zu  tragen  braucht :  so  zeigt  sich  ein 
lehrreicher  Zusammenhang  zwischen  Goethe,  Gotik  und  Knittelvers. 

Frankfurt  a.  M. 


Weltflucht  und  Idylle  in  Deutschland 

von  1720  bis  sur  Insel  Felsenburg. 

Ein   Beitrag   zur    Geschichte    des    deutschen    Gefühlslebens 

von 
Hubert  Rötteken. 


D, 


n.  Albreoht  von  Haller. 


ass  Hallers  Alpen  keine  Idylle  sind,  ist  schon  öfters  gesagt 
worden,  aber  noch  keineswegs  allen  Fachgenossen  völlig  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangen.  Bächtold  z.  B.,  dessen  Litteraturgeschichte  man  jetzt 
über  diese  Dinge  doch  in  erster  Linie  aufschlagen  muss,  vermeidet 
zwar  bei  der  Charakteristik  den  Ausdruck  Idylle,  aber  er  spricht  das, 
worauf  es  ankommt,  doch  nicht  scharf  aus,  und  in  seiner  Reproduktion 
streicht  er  fast  alle  die  zur  Kennzeichnung  der  Stimmung  doch  so 
wichtigen  auch  in  der  Form  negativen  Sätze,  sodass  schon  dadurch 
diese  Reproduktion  viel  mehr  den  Eindruck  einer  Idylle  macht,  als 
Hallers  Gedicht  selbst.  So  ist  es  doch  wohl  noch  keine  überflüssige 
Arbeit,  wenn  ich  die  Analyse,  die  hier  auf  meinem  Wege  liegt,  durch- 
führe; ich  hoffe  den  Tatbestand  auch  etwas  genauer  feststellen  zu 
können,  als  es  bisher  geschehen  ist. 

Hallers  Fantasie  arbeitet  vor  allem  mit  Begriffen,  sehr  selten 
mit  Anschauungen,  fast  nie  mit  Situationen.  Lassen  wir  vorläufig 
die  Alpen  beiseite  und  mustern  wir  die  übrigen  Gedichte:  wir  finden 
wohl  einzelne  Bilder,  es  wird  gelegentlich  das  Äussere  eines  Menschen 
oder  eine  Naturszenerie  beschrieben,  aber  Haller  steht  diesen  Dingen 
dann  als  Beobachter  gegenüber;  Fälle,  wo  wir  ihn  selbst  in  einer 
bestimmten  Situation  sehen,  sind  äusserst  selten  und  wenig  ausgeprägt. 
Das  Gedicht  an  Doris  ist  gedacht  als  eine  Anrede  an  die  Geliebte, 
und  zwar  vrird  vorausgesetzt,  dass  sie  unter  Jenen  Buchen"  ihm 
gegenübersteht;   aber  wie  wenig  merken  wir  davon,  wie  wenig  wird 
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v«mIo  i\\  Doutnohlrtud  fol^mohtig  durt^h|ft^fuhrton  Wesens  ihrer  künst- 
lovl«oho«  Form  gt^ltingt:  den  HrtiiH-Sachsisohen  Vers  hat  er  falsch  für 
oiuo  eoht  deutsche  Kuiistform  gehalten:  er  hat  sie  hei  der  Nachbildung 
\inl»o\v\ini^t  von  ihrt^ni  ftraniösisehen  Gehalte  befreit  und  in  die  echt 
do\UHohe  Konn  din^  llebungsverses  lurückgeführt,  der  seitdem  nicht 
\\\\A\t  da»  Stigma  des  Knittelverse«  lu  tragen  bmueht:  so  leigt  sich  ein 
lehr^vioher  /«usamnienhang  twisehen  Goethe,  Gotik  und  Knittelvers. 

Ki^ankftirt  a.  M. 


Weltflncht  und  Idylle  in  Deutschland.    II.  Haller.  ^9? 

Gedichten  zum  Ausdruck  kommen  können;  der  Reiz  idyllischer  Szenen 
dagegen  wird  bei  einem  mit  *  so  organisierter  Fantasie  begabten 
Menschen  nur  schwer  zur  Geltung  gelangen.  Satire  und  Idylle  stellen 
in  dieser  Beziehung  ganz  verschiedene  Anforderungen  an  die  Fan- 
tasie. Sehe  ich  Torheiten  und  Schlechtigkeiten  der  Menschen,  so  ver- 
mögen mich  diese  beim  blossen  Anblick  zu  empören;  eine  idyllische 
Szene  dagegen,  die  sich  meinen  Augen  darbietet,  hat  nicht  eine  der- 
artige, unvermittelte  Wirkung,  sondern  hier  muss  ich  mich  erst  in  die 
Stelle  der  Leute  hineinversetzen,  mich  ihnen  substituieren,  um  idyllische 
Stimmung  zu  empfinden.  Laster  und  Torheiten,  die  ich  sehe,  sind 
direkte  Angriffe  auf  mein  sittliches  Gefühl,  ich  selbst  mit  dem  Kern 
meines  Wesens  bin  hier  sofort  beteiligt  und  indem  mein  sittliches  Ur- 
teil in  Aktion  tritt,  wird  der  blosse  Anblick  ein  mich  nahe  angehendes 
persönliches  Erlebnis.  So  kann  natürlich  auch  eine  gute  Tat  beim 
blossen  Anblick  ein  persönliches  Erlebnis  für  mich  werden,  aber  ein- 
mal giebt  es  Szenen  von  starkem  Gehalt  an  idyllischer  Stimmung,  bei 
deren  Wirkung  der  Affekt  der  sittlichen  Billigung  eine  ziemlich  un- 
bedeutende Rolle  spielt,  und  zweitens,  während  Empörung  oder  Hohn 
über  Laster  und  Torheiten  bereits  satirische  Stimmung  ist,  ist  die 
Freude  über  eine  gute  Tat,  die  ich  sehe,  noch  keine  idyllische  Stimmung. 
Diese  vielmehr  entsteht  beim  Anblick  einer  entsprechenden  Szene  erst, 
wenn  ich  das  fremde  Glück  nachempfinde.  Allerdings  vermag  fremde 
Freude  schon  durch  die  Wirkung  ihrer  Symptome  auf  dem  von  mir  in 
dieser  Zeitschrift,  N.  F.  IV,  S.  46  angegebenen  Wege  in  uns  eine  ge- 
wisse Resonanz  zu  wecken,  aber  auch  eine  solche  Resonanz  ist  ja  noch 
keine  idyllische  Stimmung  und  oft  genug  handelt  es  sich  um  Szenen, 
deren  Teilnehmer  gar  keine  besonderen  Symptome  einer  glücklichen 
Stimmung  zeigen.  Ein  alter  Bauer,  der  vor  seiner  Haustüre  abends 
seine  Pfeife  raucht,  braucht  gar  nicht  so  sehr  glücklich  auszusehen  und 
sein  Anblick  kann  mir  doch  starke  idyllische  Stimmung  erregen;  man 
sieht  aber  an  dem  Beispiel  auch  deutlich,  dass  zur  Wirkung  eine  ge- 
wisse Mitarbeit  unserer  Fantasie  erforderlich  ist.  Man  vergleiche 
damit  die  Wirkung,  die  etwa  der  Anblick  einer  rohen  Tierquälerei  auf 
uns  ausübt!  *) 

Das  satirische  Element  nun  lag  Haller  von  vornherein  nahe  und 
es    spielt    in    seiner   Poesie    eine    grosse   Rolle.     Überall   legte   er   die 

'^)  Ich  habe  oben  der  Einfachheit  halber  kurzweg  von  einem  fremden  Glück  ge- 
sprochen, es  kommt  aber  natürlich  nicht  darauf  an,  ob  der  Held  einer  idyllischen 
Situation  wirklich  glücklich  ist,  sondern  nur  darauf,  ob  uns  die  Situation  geeignet 
scheint,  ihm  behagliche  Stimmung  zu  wecken. 


2to  finbert  Rötteken 


uns  die  Stellung  der  beiden  klar:  man  erfährt  nicht  einmal,  ob  sie 
Hand  in  Hand  stehen,  ob  sie  ihn  ansieht  u.  s.  w.  Nur  ein  Erröten 
ist  einmal  angedeutet  und  einmal  ein  Seufzen;  im  übrigen  hören  wir 
das  lange  Gedicht  hindurch  nur  ihn  reden  und  erst  am  Schluss  wird 
uns  ihre  Gestalt  etwas  deutlicher  und  wir  merken,  dass  er  sich  rüstet, 
sie  zu  küssen.  In  den  Gedichten,  die  sich  auf  Marianne  beziehen, 
kommen  einige,  sehr  wenige,  Angaben  über  vergangene  Situationen 
vor,  und  so  findet  sich  sonst  noch  hie  und  da  ein  öder  der  andere  Vers, 
der  hier  in  Betracht  käme.  Aber  unter  den  wenigen  Angaben,  die 
überhaupt  vorkommen,  sind  wieder  die  meisten  sehr  kurz  und  flüchtig 
und  alle  werden  sofort  überwuchert  von  der  Reflexion.  Rollengedichte 
gar  stehen  in  der  Sammlung  überhaupt  nicht.  Das  alles  lässt  darauf 
schliessen,  dass  Hallers  Fantasie  nicht  die  Tendenz  hatte,  sich  in  be- 
stimmte Situationen  hineinzuträumen. 

So  wenigstens  lehren  uns  die  erhaltenen  Gedichte.  Seine  Jugend- 
dichtungen hat  ja  Haller  verbrannt,  „Hirtenlieder,  Tragödien,  epische 
Gedichte  und  was  es  alles  war"* :  doch  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass 
der  eben  erörterte,  so  überall  durchgehende  Zug  auch  für  die  Jugend- 
dichtungen charakteristisch  gewesen  sein  wird.  Dass  in  den  Tragödien 
und  epischen  Gedichten  Rollen  ja  natürlich  vorgekommen  sein  müssen, 
widerspricht  dieser  Annahme  nicht;  denn  erstens  waren  die  Rollen 
eben  durch  die  Dichtungsart  gefordert  und  ihr  Vorhandensein  beweist 
mithin  nichts  für  eine  Tendenz  der  Fantasie  zum  Durchfühlen  fremder 
Individualitäten  und  Situationen,  und  zweitens  wissen  wir  ja  nicht,  wie 
weit  es  Haller  gelungen  ist,  sich  da  in  die  fremden  Charaktere  hinein- 
zufühlen. Wahrscheinlich  sehr  wenig.  Die  späteren  Romane  habe  ich 
darauf  nicht  genau  durchgesehen,  und  Widmann,  dessen  Buch  über 
Hallers  Staatsromane  (s.  Ztschr.  IX,  247)  mir  während  der  Druckredaktion 
dieses  Abschnittes  zukommt,  sagt  nur,  dass  Haller  nicht  den  Pinsel  des 
Portraitisten  habe,  dass  er  nicht  einmal  seine  Hauptfiguren  beschreibe : 
speziell  von  der  Charakterzeichnung  spricht  er  überhaupt  nicht.  In- 
dessen auch  dieses  Schweigen  ist  ja  beredt  genug,  und  wenn  man  aus 
den  Romanen  als  Probe  z.  B.  die  Liebesgeschichte  im  sechsten  Buche 
des  Alfred  liest,  so  findet  man,  dass  auch  hier  von  einem  Hineinversetzen 
in  den  fremden  Charakter  und  die  fremde  Situation  keine  Rede  ist. 

Eine  so  organisierte  Fantasie  vermag  selbstverständlich  sehr  wohl 
reflektierende  Gedichte  hervorzubringen,  vorausgesetzt  natürlich,  dass 
sonst  die  nötigen  Bedingungen  zu  poetischer  Produktion  bei  dem  be- 
treffenden Menschen  vorhanden  sind;  satirische  Stimmung  wird  ent- 
stehen   und    in    mehr   oder  weniger   stark   mit   Reflexion    durchsetzten 
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öedichten  zum  Ausdruck  kommen  können;  der  Reiz  idyllischer  Szenen 
dagegen  wird  bei  einem  mit  *  so  organisierter  Fantasie  begabten 
Menschen  nur  schwer  zur  Geltung  gelangen.  Satire  und  Idylle  stellen 
in  dieser  Beziehung  ganz  verschiedene  Anforderungen  an  die  Fan- 
tasie. Sehe  ich  Torheiten  und  Schlechtigkeiten  der  Menschen,  so  ver- 
mögen mich  diese  beim  blossen  Anblick  zu  empören;  eine  idyllische 
Szene  dagegen,  die  sich  meinen  Augen  darbietet,  hat  nicht  eine  der- 
artige, unvermittelte  Wirkung,  sondern  hier  muss  ich  mich  erst  in  die 
Stelle  der  Leute  hineinversetzen,  mich  ihnen  substituieren,  um  idyllische 
Stimmung  zu  empfinden.  Laster  und  Torheiten,  die  ich  sehe,  sind 
direkte  Angriffe  auf  mein  sittliches  Gefühl,  ich  selbst  mit  dem  Kern 
meines  Wesens  bin  hier  sofort  beteiligt  und  indem  mein  sittliches  Ur- 
teil in  Aktion  tritt,  wird  der  blosse  Anblick  ein  mich  nahe  angehendes 
persönliches  Erlebnis.  So  kann  natürlich  auch  eine  gute  Tat  beim 
blossen  Anblick  ein  persönliches  Erlebnis  für  mich  werden,  aber  ein- 
mal giebt  es  Szenen  von  starkem  Gehalt  an  idyllischer  Stimmung,  bei 
deren  Wirkung  der  Affekt  der  sittlichen  Billigung  eine  ziemlich  un- 
bedeutende Rolle  spielt,  und  zweitens,  während  Empörung  oder  Hohn 
über  Laster  und  Torheiten  bereits  satirische  Stimmung  ist,  ist  die 
Freude  über  eine  gute  Tat,  die  ich  sehe,  noch  keine  idyllische  Stimmung. 
Diese  vielmehr  entsteht  beim  Anblick  einer  entsprechenden  Szene  erst, 
wenn  ich  das  fremde  Glück  nachempfinde.  Allerdings  vermag  fremde 
Freude  schon  durch  die  Wirkung  ihrer  Symptome  auf  dem  von  mir  in 
dieser  Zeitschrift,  N.  F.  IV,  S.  46  angegebenen  Wege  in  uns  eine  ge- 
wisse Resonanz  zu  wecken,  aber  auch  eine  solche  Resonanz  ist  ja  noch 
keine  idyllische  Stimmung  und  oft  genug  handelt  es  sich  um  Szenen, 
deren  Teilnehmer  gar  keine  besonderen  Symptome  einer  glücklichen 
Stimmung  zeigen.  Ein  alter  Bauer,  der  vor  seiner  Haustüre  abends 
seine  Pfeife  raucht,  braucht  gar  nicht  so  sehr  glücklich  auszusehen  und 
sein  Anblick  kann  mir  doch  starke  idyllische  Stimmung  erregen;  man 
sieht  aber  an  dem  Beispiel  auch  deutlich,  dass  zur  Wirkung  eine  ge- 
wisse Mitarbeit  unserer  Fantasie  erforderlich  ist.  Man  vergleiche 
damit  die  Wirkung,  die  etwa  der  Anblick  einer  rohen  Tierquälerei  auf 
uns  ausübt ! *) 

Das  satirische  Element  nun  lag  Haller  von  vornherein  nahe  und 
es    spielt    in    seiner  Poesie    eine    grosse   Rolle.     Überall   legte   er   die 

"*■)  Ich  habe  oben  der  Einfachheit  halber  kurzweg  von  einem  fremden  Glück  ge- 
sprochen, es  kommt  aber  natürlich  nicht  darauf  an,  ob  der  Held  einer  idyllischen 
Situation  wirklich  glücklich  ist,  sondern  nur  darauf,  ob  uns  die  Situation  geeignet 
scheint,  ihm  behagliche  Stimmung  zu  wecken. 
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höchsten  Maasstäbe  seiner  Ethik  an  und  war  empört,  wenn  die 
Menschen,  so  gemessen,  als  zu  klein  sich  erwiesen.  So  hat  er  das 
selbst  dargestellt  in  der  Vorbemerkung  zu  den  „Yerdorbenen  Sitten", 
die  im  Jahre  1748  niedergeschrieben  ist.  Mag  auch  die  ganze  Vor- 
bemerkung den  Zweck  gehabt  haben,  die  Bemer  zu  versöhnen,  sind 
auch  namentlich  die  Worte  über  den  ungezweifelten  blühenden  Zustand 
des  Vaterlandes  durch  diesen  Zweck  diktiert,  so  sind  doch  die  eben 
angezogenen  Angaben  in  sich  ganz  wahrscheinlich  und  glaubhaft. 
Jedenfalls  finden  wir  allerlei  ethische  Reflexionen  mit  satirischer  An- 
wendung schon  vor  der  Alpenreise:  das  Gedicht  über  die  Ehre  ist 
nach  der  Datierung  in  der  dritten  Auflage  im  Juni  1728  geschrieben 
und  die  grosse  Reise  wurde  am  7.  Juli  angetreten. 

Es  wäre  für  unseren  Zusammenhang  recht  interessant,  wenn  wir 
genau  feststellen  könnten,  welche  Ansichten  über  ethische  Dinge  Haller 
damals  hatte.  Leider  haben  wir  hierfür  nur  ein  geringes  Material.  Die 
Alpen  selbst  müssen  bei  Seite  bleiben,  weil  es  ja  doch  möglich  ist, 
dass  Haller  durch  seine  Beschäftigung  mit  dem  Leben  der  Alpler  neue 
Einsichten  bekommen  hat ;  und  die  aufschlussreichen  späteren  Gedichte 
müssen  erst  recht  bei  Seite  bleiben,  weil  Haller  bald  nach  der  Ab- 
fassung der  Alpen  durch  die  Lektüre  Shaftesburys  einen  mächtigen 
Anstoss  zur  Revision  und  zum  weiteren  Ausbau  seiner  Gedanken  er- 
hielt, einen  Anstoss,  dessen  Stärke  wir  daran  erkennen  können,  dass 
er  Hallers  Meinung  über  das  Verhältnis  von  Moral  und  Naturzustand 
des  Menschen  völlig  zu  ändern  vermochte.  Vgl.  Bondi,  Das  Verhältnis 
von  Hallers  philosophischen  Gedichten  zur  Philosophie  seiner  Zeit, 
S.  25  u.  27. 

Einiges  wenige  über  Hallers  damalige  Ansichten  lässt  sich  aber 
doch  aus  dem  Gedicht  über  die  Ehre  entnehmen.  In  den  letzten  Vers- 
zeilen heisst  es,  die  Tugend  selbst  werde  dem  Adressaten  des  Ge- 
dichtes alles  geben,  was  der  Verfasser  ihm  wünschen  könne;  daraus 
dürfen  wir  schliessen,  dass  Haller  die  damals  wohl  allgemein  verbreitete 
Ansicht  teilte,  die  Glückseligkeit  sei  eine  selbstverständliche  Folge 
der  Tugend.  Natürlich  sind  dann  die  Lasterhaften  eo  ipso  unglücklich, 
und  setzt  man  dieses  voraus,  so  ist  ihnen  gegenüber  eine  ganze  Skala 
von  Gefühlen  möglich,  an  deren  äussersten  Enden  auf  der  einen  Seite 
weiches  Mitleid  mit  dem  Unglück,  auf  der  anderen  Entrüstung  über 
die  Lasterhaftigkeit  der  Menschen  steht.  Ebenso  ist  es,  wo  es  sich 
nicht  gerade  um  Lasterhaftigkeit,  sondern  um  Torheiten  der  Menschen 
handelt.  Hallers  Gefühl  nun  hat  in  diesen  Fällen  offenbar  mehr  in 
der  Nähe    des    an  zweiter   Stelle   genannten  Poles   gestanden.     Aller- 
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dings  hören  wir  bei  ihm  viel  von  ölück  und  Unglück  der  Menschen, 
aber  das  ist  natürlich  genug:  er  betrachtet  das  Glück  als  das  psycho- 
logisch selbstverständliche  Ziel  menschlichen  Strebens  und  wir  dürfen 
auch  wohl  annehmen,  dass  in  seinem  ethischen  System,  wenn  wir  bei 
dem  Zwanzigjährigen  dieses  anspruchsvolle  Wort  einmal  gebrauchen 
dürfen,  das  Glück  oder  die  Glückseligkeit  die  höchste  entscheidende 
Instanz  war,  mit  Rücksicht  auf  welche  der  Wert  der  einzelnen  mensch- 
lichen Handlungen,  Einrichtungen  u.  s.  w.  bestimmt  wurde.  So  musste 
freilich  oft  davon  die  Rede  sein ;  aber  aus  der  theoretischen  Bedeutung 
des  Begriffes  für  Haller  folgt  noch  nicht,  dass  sein  Gefühl  dadurch 
besonders  tief  berührt  werden  musste.  Es  soll  damit  natürlich  nicht 
behauptet  werden,  dass  Haller  dem  Glück  und  Unglück  der  Menschen 
überhaupt  teilnahmlos  gegenüberstand;  aber  das  ethische  Urteil  scheint 
sich  ihm  doch,  wenigstens  wenn  er  keinen  bestimmten  Fall  vor  sich 
hatte,  sondern  im  allgemeinen  reflektierte,  sehr  leicht  eingestellt  und 
dann  sein  Gefühl  weit  stärker  bewegt  zu  haben,  als  der  blosse  Ge- 
danke an  das  Unglück.  In  dem  Gedicht  über  die  Ehre  z.  B.  bedauert 
er  nicht  die  Menschen,  die  einem  Phantom  nachrennen  und  darüber 
ihr  wahres  Glück  vernachlässigen,  sondern  die  Torheit,  mit  der  sie  ihr 
Glück  auf  falschen  Wegen  suchen,  ärgert  ihn  und  er  schilt  und  ver- 
höhnt die  Toren.  Und  nehmen  wir  einen  Yers  aus  den  Alpen:  Man 
liebet  für  sich  selbst  und  nicht  für  seine  Väter;  auch  daraus  tritt 
uns  nicht  ein  Mitleid  mit  den  Armen  entgegen,  die  nur  für  ihre 
Väter  lieben,  sondern  man  hat  den  Eindruck,  dass  sich  der  Dichter 
über  die  Unnatur  eines  solchen  Handelns  oder  einer  solchen  Sitte 
empört. 

Der  Zustand,  der  Tugend  und  Glück  zugleich  ist,  wird  in  dem 
Gedicht  über  die  Ehre  ziemlich  genau  bezeichnet,  und  zwar  in  Versen, 
deren  Inhalt  ganz  übereinstimmt   mit   den  Hauptgedanken   der  Alpen: 

0  selig,  wen  sein  gut  Geschicke 
Bewahrt  vor  grossem  Ruhm  und  Glücke, 
Der,  was  die  Welt  erhebt,  verlacht; 
Der,  frei  von  nichtigen  Geschäften, 
Des  Leibes  und  der  Seele  Kräften 
Zum  Werkzeug  von  der  Tugend  macht! 

Du,  der  die  Anmut  frischer  Jugend 
Vermähltest  mit  der  reifsten  Tugend, 
Was  fehlet  Deiner  Seligkeit? 
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Beglückter  Giller,  Deine  Tage 

Sind  frei  von  Sorg  und  feiger  Klage, 

Wie  Du  von  Ehrgeiz  und  von  Neid! 

Kein  Kummer,  deinen  Stand  zu  bessern, 
Kein  eitler  Bau  von  fernen  Schlössern 
Hat  einen  Reiz,  der  bei  dir  gilt; 
Die  Quell  von  stätigem  Vergnügen 
Ist  nimmermehr  bei  dir  versiegen, 
Weil  sie  aus  deinem  Herzen  quillt. 

Das  Wort  Glück  in  dem  zweiten  der  mitgeteilten  Verse  soll  hier 
offenbar  Reichtum  bedeuten.  Grosser  Ruhm  und  Reichtum,  Respekt 
vor  äusseren  Ehren,  „die  die  Welt  erhebt",  Beschäftigung  mit  nichtigen 
Dingen,  Ehrgeiz,  Neid,  Unzufriedenheit,  —  das  sind  entweder  Quellen 
von  Lastern  und  Torheiten  —  vgl.  Alpen  V.  42  —  oder  es  sind  selbst 
Laster  und  Torheiten,  und  sie.  alle  stören  die  Glückseligkeit  der 
Menschen.  Mit  diesen  Überzeugungen  tritt  Haller  seine  Reise  an  und 
alsbald  findet  er  eine  Bevölkerung,  die  frei  zu  sein  scheint  von  allen 
den  störenden  Elementen,  die  der  Dichter  an  der  Kulturwelt  zu  tadeln 
fand;  wie  glücklich,  schliesst  er,  müssen  diese  Leute  sein!  Und  so 
schreibt  er  die  berühmten  Worte  in  seinen  Reisebericht:  Heureux  peuple, 
que  lignorance  preservoit  de  tant  de  maux,  qui  suivent  la  politesse 
des  villes!  Aber  wenn  man  nun  in  dem  Reisebericht  weiter  liest  mit 
der  Erwartung,  den  Verfasser  mit  diesem  von  ihm  gepriesenen  Glück 
der  Alpler  doch  auch  häufig  beschäftigt  zu  sehen,  so  wird  man  voll- 
ständig enttäuscht,  und  bald  findet  man  die  Worte:  vous  savez,  que 
nous  voyageons  pour  voir  la  nature  et  non  pour  voir  les  hommes  ni 
leur  ouvrages.  Haller  schreibt  die  Worte  freilich,  um  eine  Schilderung 
der  Sehenswürdigkeiten  Genfs  abzulehnen,  aber  wenigstens  nach  seinem 
Bericht  zu  urteilen,  hat  er  diesen  Grundsatz  während  der  ganzen  Reise 
befolgt  und  nicht  etwa  zugunsten  der  Alpler,  der  Naturmenschen,  eine 
Ausnahme  gemacht.  Die  Natur  findet  fast  ausschliesslich  Berück- 
sichtigung in  dem  Tagebuche:  sie  interessiert  den  Gelehrten,  der  etwa 
nach  Pflanzen  sucht  oder  sich  um  die  Zusammensetzung  und  Heil- 
wirkung der  verschiedenen  Quellen  kümmert;  den  kuriosen  Reisenden, 
der  sich  allerlei  Merkwürdigkeiten  betrachtet;  den  ästhetisch  empfäng- 
lichen Mann,  der  sich  an  ihrer  Schönheit  erfreut  und  für  die  Aussicht 
auf  den  Genfer  See  und  die  Berge  von  Savoyen  bewundernde  Worte 
findet.  Von  Menschenwerken  wird  erwähnt,  was  mit  der  Natur  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  steht,  die  Salzbergwerke,  sonst  fallen  nur 
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einzelne  kurze  Bemerkungen  über  Städte,  Häuser,  Kirchen.  Über  das 
Menschenleben  selbst  spricht  Haller  nur  an  wenigen  Stellen  und  fast 
nie  giebt  er  Bilder.  Nur  einmal  kommt  etwas  vor,  was  man  sich  als 
eine  Szene  vorstellen  könnte :  Ahne,  Grossvater,  Vater  und  Sohn  wohnen 
in  demselben  Hause.  Aber  das  hat  er  nicht  selbst  gesehen,  sondern 
ein  alter  Mann  versichert  es,  gesehen  zu  haben;  Was  Haller  sonst 
anführt,  sind  Charakterzüge.  Die  Leute  sind  unwissend  bis  auf  den 
Gebrauch  von  Messern  und  Löffeln  *).  An  einer  Heilquelle  schöpfen  die 
Kranken,  noch  keiner  hat  daran  gedacht,  die  Wohltat  der  Natur  im 
Privatinteresse  auszubeuten.  Im  Vallis  fällt  dem  Reisenden  die  Einfachheit 
der  Häuser  und  selbst  des  erzbischöflichen  Hauses  auf  und  er  bemerkt 
dazu:  die  Berge,  welche  diese  Völker  vom  Rest  der  Menschen  abschliessen, 
scheinen  auch  ihren  Charakter  und  ihre  Art  zu  denken  und  zu  handeln 
unterschieden  zu  haben.  Das  ist  alles,  was  Haller  über  das  Leben  der 
Alpler  sagt. 

Diese  Schweigsamkeit  lässt  sich  doch  nur  so  erklären,  dass  ihm 
das  Leben  der  Leute  ziemlich  uninteressant  war.  Dass  er  nachher  in 
seinem  Gedichte  davon  mancherlei  zu  sagen  wusste,  kann  hiegegen 
nicht  als  Argument  geltend  gemacht  werden,  denn  wirklich  selbst  ge- 
sehen hat  Haller  auf  alle  Fälle  verhältnismässig  wenig  von  dem.  was 
er  mitteilt ;  z.  B.  das  ganze  Leben  und  Treiben  im  Herbst,  Winter  und 
Frühling  kann  er  ja  nur  aus  Erzählungen  haben.  Und  er  brauchte 
sich  nicht  einmal  alles  an  Ort  und  Stelle  erzählen  zu  lassen,  vgl.  die 
Anmerkung  zu  V.  261:  ...  Ihrer  Einwohner  Beredsamkeit,  ihre  Klug- 
heit und  ihre  Liebe  zur  Dichtkunst  sind  in  meinem  Vaterlande  so  be- 
kannt, als  auswärtig  ihre  unerschrockene  Standhaftigkeit  im  Gefecht. 
Ja,  manche  Schilderung  ist  so  allgemein  gehalten,  dass,  um  sie  zu 
geben,  überhaupt  nicht  einmal  eine  Erkundigung  nötig  war,  z.  B.  die 
Strophe  über  die  Obsternte.  Indessen,  der  Dichter  mag  immerhin 
einiges  gesehen  und  nach  manchem  auf  der  Reise  selbst  sich  erkundigt 
haben,  das  jedenfalls  lässt  sich  aus  der  Schweigsamkeit  des  Berichtes 
schliessen,  dass  diese  Dinge  sein  Gemüt  nicht  sonderlich  tief  berührten. 
Der  Bericht  war  ja  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt,  brauchte  also 
nicht  etwa  aus  Rücksicht  auf  die  „Alpen"  die  betreffenden  Notizen  des 
Tagebuches  zu  unterdrücken  und  hat  dieses  auch  bei  denen,  die  Merk- 
würdigkeiten des  Landes  betreffen,  nicht  getan,  wenn  auch  dieselben 
Merkwürdigkeiten  in  den  „Alpen"  geschildert  sind. 

Schliesslich  ist  es  auch  nicht  verwunderlich,    dass  Haller   sich   mit 


*)  Et  ce  penple  antiqae  ignore  jasqu'aux  conteaux  et  aux  cuillers. 


d02  Hubert.  Rötteken 


dem  gepriesenen  Glück  der  Älpler  nicht  mehr  beschäftigt.  Wir  haben 
oben  gesehen,  das«  der  Dichter  sich  mehr  über  die  Fehler  der  Menschen 
ärgert,  als  ihr  Unglück  bedauert:  so  könnte  er  sich  auf  seiner  Reise 
damit  begnügt  haben,  die  Abwesenheit  der  Fehler  und  ihrer  Quellen 
zu  konstatieren  oder  vorauszusetzen,  was  vielleicht  schnell  genug  er- 
ledigt sein  konnte.  Jedenfalls  war  das  ölück,  von  dem  er  spricht, 
nur  eine  Konstruktion  auf  Grund  seiner  allgemeinen  Ansichten  über 
Luxus,  Ehrgeiz  u.  s.  w.  und  deren  Folgen :  es  verstand  sich  von  selbst, 
wenn  nur  die  Abwesenheit  des  Luxus  und  der  anderen  schädlichen 
Einflüsse  konstatiert  war,  es  brauchte  also  nicht  durch  Beobachtung 
festgestellt  zu  werden ;  es  war  kein  Glück,  das  an  irgendeiner  einzelnen 
idyllischen  Situation  hing,  sondern  es  war  etwas  ganz  allgemeines,  das 
sich  in  dieser  Allgeraeinheit  auch  von  einem  mit  grösserer  Versetzungs- 
fähigkeit begabten  nur  sehr  schwer  nacherleben  Hess.  Und  wo  etwa 
Haller  Szenen  von  eigentlich  idyllischem  Stimmungsgehalt  sah,  da 
musste  ihm  der  Mangel  an  Leichtbeweglichkeit  der  Fantasie  das  Mit- 
erleben verhindern. 

Nachhause  zurückgekehrt  schreibt  er  die  „Alpen"* ;  prüfen  wir  nun 
dieses  Gedicht  selbst. 

Es  beginnt  mit  einer  satirischen  Anrede  an  die  Sterblichen,  dann 
wird  die  goldene  Zeit  gepriesen,  deren  Glück  nicht  auf  dem  Vor- 
handensein äusserer  Güter,  sondern  auf  der  Gemütsbeschaffenheit  der 
Menschen  beruht  habe,  und  von  da  macht  der  Dichter  den  Übergang 
zu  den  Alplern,  die  eben  noch  ohne  viel  äussere  Güter  durch  ihre 
Gemütsbeschaffenheit  glücklich  sind.  Fassen  wir  nun  zunächst  die  fol- 
genden Partieen  bis  V.  100  ins  Auge,  so  finden  wir,  dass  diese  ganz  in  der 
Weise  gehalten  sind  wie  die  Schilderungen  Faramunds,  nur  dass  der 
ganze  Ton  lyrisch  bewegter,  leidenschaftlicher  ist.  Sehen  wir  von 
diesem  Unterschiede  ab,  so  haben  wir,  wie  bei  Faramund,  lediglich 
Negationen  in  dem  oben  S.  19  angegebenen  Sinne,  und  V.  85 — 88  ist  ganz 
direkte  Satire.  Die  Negationen  sind  auch  durch  die  Form  ausdrück- 
lich als  solche  gekennzeichnet,  indem  fast  zu  jeder  Angabe  in  positiver 
Form  eine  solche  in  negativer  hinzutritt;  z.  B.  79  f.  : 

Kein  unzufriedner  Sinn  zankt  sich  mit  seinem  Glücke, 
an  isst,  man  schläft,  man  liebt  und  danket  dem  Geschicke. 


Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  auch  in  der  Form  negativen  Sätze 
stärker  wirken,  als  die  in  der  Form  positiven:  z.  B.  der  Vers:  Man 
isst.  man  schläft  u.  s.  w.  bleibt,  isoliert  genommen,  völlig  leer  für  uns. 
wir  finden  schwerlich,  dass  der  so  charakterisierte  Zustand  uns  besonders 


y 
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reizen  könnte ;  wohl  aber  empfinden  wir  eine  Wirkung  von  dem  Verse : 
Kein  unzufriedner  Sinn  u.  s.  w.  Das  kennen  wir,  wir  wissen,  wie 
schlimm  es  ist,  wenn  die  Menschen  sich  mit  ihrem  Geschicke  zanken, 
und  indem  der  Dichter  uns  an  diesen  Zug  der  gewöhnlichen  Welt  er- 
innert, erregt  er  uns  Unzufriedenheit  mit  ihr;  wir  denken  auch  wohl, 
dass  ein  Zustand  besser  wäre,  wo  man  von  solchem  Zank  nichts  wüsste, 
und  erst  von  hier  aus  erhält  nun  auch  der  folgende  Vers  eine  gewisse, 
freilich  immerhin  sehr  geringe  Wirkung.  Bei  dem  Eindruck  des  Vers- 
paares überwiegt  also  durchaus  die  satirische  Stimmung,  und  dasselbe 
gilt  überhaupt  von  dem  Eindruck  des  ganzen  Abschnittes,  aus  dem  ich 
es  als  Beispiel  genommen  habe.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  es 
sich  mit  der  produzierenden  Stimmung  des  Dichters  nicht  anders  ver- 
halten hat.  Der  Zustand  der  Welt  stösst  ihn,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
vom  Rücken  her  in  eine  Richtung,  wo  sich  ihm  ein  Gegenbild  zu  dem 
unsympathischen  Zustand  bietet,  aber  dieses  Gegenbild  ist  nicht  der 
Art,  dass  es  an  und  für  sich  anlockend  wirken  könnte. 

Nicht  so  einfach  bleibt  die  Sache  im  folgenden.  Wir  hab^n  zu- 
nächst die  Schilderung  eines  Bergfestes,  zwei  Strophen  ganz  ohne 
Negation ;  dann,  anschliessend  an  den  Tanz,  die  Schilderung  der  Liebe, 
deren  erste  Strophe  ganz  in  der  Art  des  früheren  ist,  während  in  den 
folgenden  das  positive  docb  überwiegt,  aber  freilich  keineswegs  allein 
herrscht.  Das  Bild  des  Ehelebens  und  die  folgende  Strophe  bieten 
wieder  mancherlei  Negationen,  dann  aber  beginnt  eine  lange  Reihe 
von  Versen,  die  lediglich  Schilderung  des  Alplerlebens  in  den  vier 
Jahreszeiten  enthalten  und,  mit  Ausnahme  von  221  ff.,  fast  ganz  von 
Seitenblicken  auf  die  Kulturwelt  frei  sind. 

Die  Frage  ist:  wieweit  haben  diese  positiven  Partieen  aus  der 
Mitte  des  Gedichtes,  die  also  nicht  ohne  weiteres  durch  den  Gegensatz 
bedingt  sind,  für  den  Dichter  selbständigen  Stimmungswert  gehabt, 
wieweit  verdanken  sie  ihr  Dasein  anderen  Motiven? 

Einheitliche  Situationen,  die  uns  zum  Miterleben  einladen  könnten, 
finden  wir  nur  selten.  Am  meisten  konkret  ist  noch  die  Schilderung 
der  Hochzeit;  ferner  kommt  etwa  in  Betracht  189 — 190,  195 — 200. 
Aber  bei  der  Schilderung  der  winterlichen  Zusammenkünfte  werden 
wir  kaum  zu  einem  Miterleben  veranlasst:  die  verschiedenen  Typen  von 
klugen  Bauern  werden  geschildert,  aber  nicht  so,  dass  wir  in  ihre 
Gesellschaft  versetzt  würden.  Die  Gemütlichkeit  und  Behaglichkeit 
des  Wintertages  und  -abends  wird  nur  ganz  flüchtig  erwähnt,  257 ;  was 
Haller  von  den  Leuten  selbst  sagt,  flösst  uns  wohl  eine  gewisse  Be- 
wunderung  ein,    hat   aber    doch    nichts    besonders    Anziehendes.     Hier 
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diesen  Strophen  gegenüber  kann  man  wohl  mit  gutem  Gewissen  an- 
nehmen, das8  der  Dichter  sich  nicht  in  die  von  ihm  beschriebene  Welt 
hineingeträumt  hat,  sondern  dass  er  alles  nur  sagt,  um  seine  Alpler 
zu  rühmen.  Und  auch  die  vorhergehenden  Situationen  sind  nun  doch 
so,  dass  man  sie  für  konstruiert,  nicht  für  in  der  Fantasie  erlebt 
halten  möchte.  Der  Auszug  im  Frühling  hätte  ein  Bild  fröhlichen 
Lebens  werden  können,  aber  von  dieser  frohen  Geschäftigkeit  giebt  der 
Dichter  gar  keine  Andeutung,  er  giebt  der  Fantasie  des  Lesers  nicht 
die  geringste  Anregung,  sich  ein  Bild  nach  dieser  Richtung  hin  aus- 
zumalen und  wir  dürfen  wieder  schliessen,  dass  doch  auch  dem  Dichter 
selbst  hier  kein  rechtes  Bild  vorgeschwebt  hat  oder  wenigstens,  dass 
er  nicht  das  Bedürfnis  gehabt  hat,  sich  mit  diesem  Bilde  viel  zu  be- 
schäftigen. Nur  die  Angabe,  dass  das  Vieh  „den  Berg  mit  Freuden 
grüsst^,  ist  etwas  spezieller  und  weckt  uns  leicht  eine  bestimmte  Vor- 
stellung. Ebenso  ist  es  mit  der  Strophe,  die  sich  auf  die  Heuernte  be- 
zieht; das  frohe  Treiben  auf  der  Wiese  wird  mit  keinem  Worte  ge-  i 
schildert,  es  wird  gar  nicht  darauf  hingedeutet,  dass  hier  eine  Gelegen- 
heit ist  zu  Freude  und  Scherz ;  höchstens  wieder  das  frohlockende  Lied 
von  V.  210  giebt  einen  Fingerzeig  für  die  Heimfahrt.  In  der  folgenden 
Strophe  wird  von  den  Gaben  des  Herbstes  womöglich  noch  abstrakter 
gesprochen. 

Hier  sind  also  überall  naheliegende  idyllische  Motive  unbenutzt 
geblieben,  es  ist  dem  Dichter  nicht  darauf  angekommen,  uns  zu  zeigen, 
wie  die  Menschen  sich  bei  ihren  verschiedenen  Beschäftigungen  wohl- 
fühlen. Und  ähnliches  gilt  nun  schliesslich  doch  auch  von  dem  Berg- 
feste. Der  Dichter  zählt  gewissenhaft  auf,  was  sich  bei  einem  solchen 
Feste  etwa  bemerken  lässt,  aber  er  legt  auch  hier  keinen  Nachdruck 
auf  die  Freude  der  Teilnehmer,  sondern  darüber  giebt  er  nur  kurze 
Andeutungen. 

Nach  310  folgt  eine  Schilderung  des  Landes.  Die  Beschreibung 
der  schönen  Natur  hat  hier  nicht  dieselbe  Bedeutung  wie  bei  Schnabel : 
bei  diesem  sehen  wir,  dass  die  Felsenbnrger  selbst  sich  an  der  Natur 
erfreuen,  dass  also  diese  dazu  beiträgt,  ihr  Leben  zu  verschönern;  die 
Natur  bei  Haller  aber  ist  gezeichnet  nicht  vom  Standpunkt  eines  dort 
Wohnenden,  sondern  von  dem  eines  Fremden,  eines  Touristen.  Nirgends 
ist  angedeutet,  dass  die  Älpler  selbst  sich  an  der  Schönheit  ihrer 
Berge  erfreuen:  nur  von  Schätzen  und  Nutzen  ist  V.  309  und  310  die 
Rede  und  recht  bedenklich  ist  es,  wenn  3B9  in  den  späteren  Auflagen 
ein  Wanderer  oder  ein  Fremder  entboten  wird,  um  den  Lauterbrunner 
Staubfall   zu   bewundern   und  Haller   in   der  Anmerkung   dazu  erklärt, 
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die  in  den  ersten  beiden  Auflagen  an  Stelle  ^^b  Wanderers  oder 
Fremden  vorkommenden  Gemsen  würden,  „wenn  sie  schon  Menschen 
wären,  ein  tägliches  Schauspiel  nicht  bewundern''^  Die  Anmerkung 
stammt  allerdings  erst  aus  dem  Jahre  1748  und  auch  der  Fremde  oder 
Wanderer  wird  erst  1732  eingeführt,  sodass  ein  strikter  Beweis  für 
Hallers  Auffassung  zur  Zeit  der  Abfassung  hier  nicht  vorliegt;  der 
Mangel  aller  Angaben  über  einen  Ifaturgenuss  der  Eingeborenen  stimmt 
aber  doch  mit  der  späteren  Äusserung  so  gut  überein,  dass  man  es 
wahrscheinlich  finden  muss,  Haller  habe  schon  in  der  Abfassungs- 
zeit  geglaubt,  dass  die  Alpler  selbst  durch  die  Gewohnheit  gegen  den 
Reiz  der  Natur  abgestumpft  seien*).  Doch  wie  dem  sei,  jedenfalls  hat 
Haller  einen  Naturgenuss  seiner  Alpler  nicht  erwähnt ;  und  weiter  nun, 
selbst  wo  er  von  nützlichen  Naturprodukten  spricht,  tut  er  dieses  in 
ganz  abstrakter  Weise,  sodass  uns  kaum  die  Vorstellung  von  einem 
Menschen  erregt  wird,  der  den  Nutzen  hat.  Die  Schilderung  des  Landes 
ist  also  recht  wohl  geeignet,  die  Schweiz  zu  verherrlichen,  aber  sie 
steht  unverbunden  neben  der  Schilderung  des  Menschenlebens. 

Nach  440  folgen  wieder  drei  Strophen  direkter  Satire,  eine  Strophe 
voll  erneuter  Schilderung  der  Alpler  durch  Negationen,  mit  zwei  Aus- 
nahmen auch  in  negativer  Form,  und  endlich  noch  in  einer  Strophe 
eine  Seligpreisung  des  Genügsamen,  der  einfach  und  sorgenlos    lebt. 

Ich  habe  diese  Analyse  bisher  durchgeführt,  ohne  auf  die  voran- 
geschickten allgemeinen  Erörterungen  Rücksicht  zu  nehmen.  In  der 
Tat  liegen  die  Verhältnisse  in  dem  Gedicht  so  klar,  dass  schon  aus 
dessen  isolierter  Betrachtung  ein  bestimmtes  Resultat  zu  gewinnen  ist 
und  zwar  eines,  das  mit  den  obengegebenen  Feststellungen  über  Hallers 
Talent  und  Stimmung  gut  zusammenpasst.  Ich  will  nun  aber  dieses 
Resultat  nicht  erst  ausdrücklich  hinschreiben,  sondern  zu  der  folgenden 
zusammenfassenden  Charakteristik  auch  gleich  jene  früheren  Fest- 
stellungen verwerten,  die  uns  doch  an  einzelnen  Punkten  eine  genauere 
Formulierung  möglich  machen. 

Haller  ist  unzufrieden  mit  der  grossen  Welt,  stellt  sich  feindlich 
zur  Civilisation,  das  ist  die  Grundstimmung;  das  Leben  der  Älpler 
fällt  ihm  als  geeignetes  Gegenbild  zu  dieser  befehdeten  Welt  auf,  was 
durch  Muralts  Hinweis  auf  die  Vorzüge  des  Landlebens,  sowie  auf  die 
frühere  Tüchtigkeit,  Einfachheit  u.  s.  w.  des  Schweizer  Volkes  näher 
gelegt  war,  und  er  beschreibt   nun  Land   und  Leute   unter   besonderer 


*)  Ob  übrigens  Hallers  letzterwähnte  Annahme  den  wirklichen  Verhältnissen  ent- 
sprach, ist  hier  gleichgiltig. 

Ztsohr.  f.  vgl.  Litt.-Gesch.    N.  F.  IX.  20 
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Hervorhebung  aller. der  Eigentümlichkeiten,  die  dem  Gegenbilde  unsere 
Bewunderung  zu  gewinnen  geeignet  sind.  Er  beschränkt  sich  aber 
nicht  auf  diese  Eigentümlichkeiten,  sondern  er  strebt  überhaupt  zu 
einer  gewissen  Vollständigkeit  der  Beschreibung,  nachdem  er  den 
Gegenstand  einmal  als  Gegenbild  zur  verhassten  Kulturwelt  gebilligt 
hat;  z.  B.  die  Strophe  über  die  Käserei  hat  ja  weder  idyllischen  Wert 
noch  ist  sie  geeignet,  unsere  Bewunderung  zu  erregen,  wenn  man  nicht 
etwa  annehmen  will,  dass  sie  lediglich  zur  Illustrierung  des  Verses  249 
geschrieben  ist,  was  doch  wohl  nicht  angeht.  Aber  die  Käserei  gehört 
eben  mit  zum  ganzen  Bilde  dieser  nun  einmal  gebilligten  Welt.  — 
Haller  giebt  also  auch  Züge,  die  über  das  bloss  Negative  hinausgehen, 
aber  er  reiht  sie  äusserlich  systematisch  aneinander,  als  ein  fremder 
Beobachter;  er  hat  sich  nicht  selbst  mit  seiner  Fantasie  in  die  Menschen 
hineinversetzt,  deren  Leben  und  Land  er  schildert,  er  hat  nicht  vom 
Standpunkt  eines  in  der  Fantasie  den  Alplern  Substituierten  ihr  Leben 
gesehen,  er  hat  es  nicht  so  dargestellt,  dass  das  Bild  auch  uns  zur 
Substitution  hereinlockte,  sondern  er  schildert  einfach  als  gewissenhafter 
Berichterstatter.  Namentlich  die  Beschreibung  des  Landes  mit  seinen 
Schönheiten  und  Schätzen  ist  nicht  vom  Standpunkt  der  Älpler  aus  ent- 
worfen und  hat  mit  der  Schilderung  ihres  Lebens  keinen  inneren  Zu- 
sammenhang; sie  im  Anschluss  an  diese  überhaupt  zu  geben,  musste 
für  den  Dichter  allerdings  ein  naheliegender  Gedanke  sein,  da  er  selbst 
ja  beides  zusammen  kennen  gelernt  hatte.  Doch  würde  er,  was  die 
Erfahrung  ihm  zusammen  bot,  doch  kaum  zusammen  dargestellt  haben, 
wenn  sich  ihm  nicht  eine  über  jenen  zufälligen,  erfahrungsmässigen 
Zusammenhang  hinausgehende  Beziehung  zwischen  beiden  Schilderungen 
dargestellt  hätte:  die  Wunder  des  Landes  werden  ihm  willkommen 
gewesen  sein,  um  seine  Helden  in  einen  prächtigen  Rahmen  hinein- 
zustellen, und  er  wird  dabei  den  Wunsch  gehabt  haben,  die  Bewunde- 
rung, die  er  uns  durch  die  Angaben  über  das  Land  erregt,  möchte  von 
uns  seinen  Menschen  mitangerechnet  werden,  ihrem  Ansehen  bei  uns 
zugute  kommen. 

Hallers  Hass  gegen  die  Kulturwelt  ist  in  erster  Linie  ein  ethischer, 
die  Laster  und  Torheiten  stossen  ihn  ab.  Dementsprechend  ist  auch 
das  Alplerleben  für  ihn  zunächst  ein  Objekt  ethischer  Billigung. 
Deutlich  genug  macht  sich  das  bemerklich:  gleich  in  der  ersten  Strophe, 
die  von  den  Alplern  spricht,  fällt  das  Wort  Tugend,  33,  und  in  der 
folgenden  Strophe  heisst  es: 

Wohl  dir,  vergnügtes  Volk!     0  danke  dem  Geschicke, 
Das  dir  der  Laster  Quell,  den  Uberfluss,  versagt. 
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Richtet  man  seine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt,  so  findet 
man  durch  die  ganze  Schilderung  hindurch  zahlreiche  Partieen,  wo  die 
ethische  Billigung  ohne  weiteres  als  vorklingend  zu  erkennen  ist. 
Aber  auch  manche  Verse,  die  wir  im  ersten  Augenblick  auf  das  Glück 
der  Alpenbewohner  deuten  möchten,  lassen  doch  bei  näherer  Betrach- 
tung eine  andere  Deutung  zu:  wenn  z.  B.  Haller  sagt: 

Die  Freude  wird  hier  nicht  mit  banger  Furcht  begleitet, 
Weil  man  das  Leben  liebt  und  doch  den  Tod  nicht  hasst, 

so  ist  die  Frage  recht  wohl  aufzuwerfen,  ob  er  bei  diesen  Versen  mehr 
das  Glück  der  Menschen  im  Auge  gehabt  oder  ob  er  es  nachahmens- 
wert, d.  h.  ethisch  zu  billigen  gefunden  hat,  dass  die  Leute  so  ver- 
nünftig sind. 

Einige  wenige  Partieen  aber  giebt  es,  wo  man  diese  Frage  doch 
nicht  aufwerfen  kann,  wo  es  klar  ist,  dass  Haller  speziell  an  das  Glück 
der  Alpler  denkt.  Allerdings  ist  dieses  Glück  ja  nur  eine  Folge  der 
Tugend  und  steht  also  insofern  mit  ihr  im  nächsten  Zusammenhange; 
aber  z.  B.  in  V.  91  ff.  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Dichters 
doch  eben  nur  auf  diese  Folge,  ohne  dass  die  Tugenden  selbst  erwähnt 
würden.  Es  wäre  wohl  zu  weit  gegangen,  wollte  man  solche  Verse 
nur  betracKten  als  Mittel,  die  der  Dichter  anwendet,  um  uns  für  das 
Leben  der  Alpler,  also  das  Objekt  seiner  ethischen  Billigung,  zu  er- 
wärmen und  uns  dieses  Leben  zu  empfehlen;  man  wird  zugeben  müssen, 
dass  des  Dichters  Gefühl  hier  durch  das  Unglück  der  Kulturwelt  an 
sich  berührt  war  und  ihn  demnach  jetzt,  bei  Abfassung  des  Gedichtes, 
auch  das  Glück  der  Alpler  als  entsprechendes  Gegenbild  interessiert. 
Aber  Stellen,  wo  dieses  deutlich  hervortritt,  sind  sehr  selten.  Jeden- 
falls, was  schon  oben  angenommen  wurde,  geht  aus  dem  Gedicht  klar 
hervor:  das  Glück  der  Alpler,  von  dem  Haller  spricht,  ist  etwas  be- 
griffsmässig  Erfasstes,  eben  jenes  Leben  mit  den  begrifflichen  Kenn- 
zeichen  des  Zufriedenen,  Ruhigen,  Friedlichen.  Äusserst  selten,  wenn 
überhaupt  jemals,  erregt  dem  Dichter  eine  bestimmte  Anschauung,  eine 
bestimmte  Szene  ein  Gefühl  der  Sehnsucht:  es  kommen  da  die  schon 
oben  herausgehobenen  Verse  in  Betracht,  141  ff.,  189 — 190,  19B — 200. 
Aber  wenn  man  die  früher  gemachten  Angaben  über  die  geringe 
Neigung  von  Hallers  Fantasie  zur  Substitution  berücksichtigt,  wird 
man  auch  diesen  Versen  gegenüber  misstrauisch :  wie  weit  hat  er  das 
Glück  der  Liebenden  141  wirklich  nachempfunden,  wie  weit  hat  er 
auch    hier  nur   ein   Gegenbild  zu  törichten  Kultureinrichtungen  geben 

wollen  und  dabei  den  abstrakten  Gedanken  gehabt,  dass   die  Helden 
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dieses  Gegenbildes  ja  wohl  dreimal  selig  sein  müssten?  Mag  es  sich 
damit  verhalten  wie  es  will,  auf  alle  Fälle  hat  Haller  an  dem  Bilde, 
das  er  zeichnete,  eigentlich  idyllischen  Reiz  höchstens  in  ganz  geringem 
Masse  verspürt.  Aber  dieses  Bild  war  derart,  dass  darin  eine  Menge 
von  idyllischen  Motiven  teils  angedeutet  waren,  teils  latent  lagen, 
sodass  eine  spätere  Generation  sich  durch  eigene  Pantasiearbeit  eine 
Idylle  in  diesen  Rahmen  hineindichten  konnte. 

Ich  will  endlich  noch  hinweisen  auf  die  Worte,  mit  denen  sich 
Haller  gegen  die  Vorwürfe  des  Lessingschen  Laokoön  verteidigt :  Herr 
L.  giebt  für  seine  Meinung  ein  Beispiel  aus  des  Herrn  von  Haller 
Beschreibung  der  Kräuter;  niemand  kann  sie,  sagt  er,  aus  diesen  Ge- 
mälden erkennen,  wer  sie  nicht  vorher  gesehen  hat;  wohl  aber  aus 
einem  Gemälde.  Uns  dünkt  aber,  Herr  L.  verfehlt  hier  des  Zwecks, 
den  ein  Dichter  bei  solchen  Gemälden  sieh  vorgesetzt  hat.  Er  will 
bloss  einige  merkwürdige  Eigenschaften  des  Krautes  bekannt  machen 
und  dieses  kann  er  besser  als  der  Maler.  —  Ausdrücklich  also  ver- 
zichtet Haller  darauf,  dass  man  aus  seinem  Gemälde  die  Kräuter  er- 
kennen solle,  d.  h.  er  behauptet,  gar  nicht  die  Absicht  einer  anschau- 
lichen Schilderung  gehabt  zu  haben.  Ich  hätte  diese  Sätze  gerne  an 
den  Anfang  des  ganzen  Abschnitts  über  Haller  gestellt,  wenn  sie  nur 
unverdächtig  genug  wären.  Aber  sie  sind  38  Jahre  nach  Abfassung 
der  Alpen  geschrieben  und  sie  sind  zum  Zweck  einer  Verteidigung  ge- 
schrieben. Erich  Schmidt  nennt  sie  denn  auch  eine  unglückliche 
Appellation :  unleugbar  wolle  doch,  wer  gleich  Haller  in  einer  längeren 
Versreihe  Blüten  und  Blätter  beschreibe,  uns  die  Blume  zeigen,  nicht 
nur  einige  Eigenschaften  angeben.  Ich  habe  unter  diesen  Umständen 
darauf  verzichtet,  die  Stelle  oben  zu  verwerten;  nachträglich  möchte 
ich  aber  doch  darauf  hinweisen,  dass  sie  etwas  Richtiges  auszusprechen 
scheint.  Ich  will  zwar  nicht  behaupten,  dass  alle  Schilderungen 
Hallers  so  und  nur  so  aufzufassen  seien,  wie  unsere  Stelle  es  an- 
deutet, aber  die  Worte  scheinen  mir  doch  richtig  hinzuweisen  auf  eine 
Tendenz  zum  Begriff,  die  auch  in  Hallers  Schilderungen  bisweilen  vor- 
handen gewesen  sein  mag,  und  zwar  auch  in  Fällen,  wo  es  uns  nicht 
gleich  merklich  wird.  Setzen  wir  eine  solche  für  die  Schilderung  des 
Enzians  voraus,  so  würden  wir  annehmen  müssen,  dass  der  Dichter  für 
seine  Worte  nicht  auf  ein  anschauliches,  sondern  ein  begriffliches  Ver- 
ständnis rechnete,  dass  die  Wirkung  der  Verse  nicht  ausgehen  sollte 
von  einem  Fantasiebilde,  sondern  von  einer  dem  Leser  zu  gebenden 
Überzeugung,  dass  es  sich  da  um  ein  Objekt  mit  höchst  merkwürdigen 
und   neuen  Eigenschaften   handle.     Die   schönere  Seele,   die   nach   dem 
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letzten  Verse  der  Strophe  in  dem  schönen  Leibe  wohnen  soll,  würde 
sich  dann  gut  in  der  Wirkung  passend  an  das  andere  anschliessen :  sie 
ist  eben  gerade  so  merkwürdig  und  erstaunenswert  wie  „der  Blumen 
helles  Gold,  in  Strahlen  umgebogen".  Der  Leser  soll  dann  etwa  be- 
wunderungsvoll das  Haupt  wiegen  und  denken:  das  muss  ja  eine  höchst 
köstliche  und  prächtige  Pflanze  sein!  Es  würde  das  gut  passen  zu 
den  oben  gegebenen  Ausführungen  und  es  würde  gut  passen  über- 
haupt zu  dem  Charakter  der  ganzen  damaligen  Poesie. 


III.  Andere  Erscheinungen. 

Entschieden  idyllische  Stimmung  ist  bei  Brockes  zu  finden.  Zwar 
auch  er  strebt  zum  Begriff,  alsbald  hängt  sich  ihm  an  die  Anschauung 
die  Reflexion,  die  das  bewunderungswürdige  oder  nützliche  des  be- 
treffenden Objekts  feststellt  und  von  da  auf  Gottes  Herrlichkeit  und 
Güte  schliesst,  oder  irgendeine  andere  Lehre  anknüpft;  aber  er  hat 
doch  eine  rege  Empfänglichkeit  für  die  blosse  Anschauung  und  wird 
eine  Zeit  lang  bei  ihrem  unbefangenen  Genuss  festgehalten.  Seine 
theoretischen  Ansichten  rechtfertigten  ihm  solchen  Genuss ;  sein  heiteres 
zufriedenes  Naturell  und  seine  glückliche  Lebenslage  machten  es  ihm 
möglich,  sich  dem  Genuss  ohne  störende  Gedanken  hinzugeben.  So 
entstehen  denn  die  idyllischen  Partieen  in  seinen  Gedichten,  auf  die 
Brandl  hingewiesen  hat.  Der  Dichter  hatte  es  nicht  nötig,  fremdes 
Glück  nachzufühlen,  er  selbst  erlebte  seine  Idyllen.  Aber  er  ist  auch 
bei  dem  lyrischen  Ausdruck  seiner  Stimmung  stehen  geblieben,  er  hat 
niemals  von  ihr  aus  eine  Darstellung  anderer  Menschen  gegeben.  Seine 
Hirtengedichte  sind  nach  Brandl  S.  34  verkappte  Satiren  und  die  Per- 
sonen durchaus  keine  Schäfer;  wo  er  in  seinem  Hauptwerk  einmal 
Landleute  bei  der  Ernte  oder  ähnliches  einführt,  sind  sie  kaum  mehr 
als  Staffage,  und  die  Kinder  sind  nur  Objekte,  über  die  er,  der  Vater, 
sich  freut. 

Brockes'  Idylle  ist  durchaus  naiv,  er  ist  im  vollen  wirklichen  Besitz 
und  hat  nicht  nötig,  sich  nach  idyllischem  Leben  zu  sehnen.  So  treten 
auch  Motive  der  Weltflucht  bei  ihm  kaum  hervor.  Er  ist  zwar  am 
liebsten  auf  dem  Lande,  im  nächsten  Verkehr  mit  der  geliebten  Ifatur, 
aber  er  füllt  doch  auch  eifrig  die  Amter  aus,  die  seinen  Aufenthalt  in 
der  Stadt  nötig  machen  und  er  unterhält  nach  allen  Seiten  hin  leb- 
hafte gesellige,  künstlerische,  wissenschaftliche  Beziehungen.     Er  miss- 
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billigt  wi)lil  einmal  etwa  die  Denkungsart  der  Leute,  welche  die  Welt 
nur  durch  ihrer  Leidenschaft  verkehrtes  Fernglas  ansehen,  aber  der 
Anblick  dieser  oder  anderer  menschlicher  Torheiten  vermag  ihm  doch 
seine  glückliche  weltzufriedene  Stimmung  nicht  zu  stören.  Erst  im 
Alter  finden  sich  Spuren  schärferer  satirischer  Stimmung;  vgl.  Brandl  S.96. 

Brockes'  jüngerer  Freund  und  Landsmann  Hagedorn,  der  Alters- 
genosse Hallers,  gab  noch  früher  als  dieser  seine  ersten  Dichtungen 
heraus:  1729  erschien  der  „Versuch  einiger  Gedichte".  Schon  hier 
finden  wir  jene  horazische  Lebensweisheit,  die  Hagedorn  auch  später 
stets  vertreten  hat.  Innere  Ruhe  und  Zufriedenheit  werden  in  dem 
Gedicht  Nr.  V  gepriesen:  Tugend  und  Glück  wohnen  bei  ihnen.  Eine 
vergangene  Zeit  einfachen  Lebens  wird  erwähnt  und  es  wird  gerühmt, 
dass  damals  die  Weisheit  herrschte,  aber  von  dem  Glück  jener  Zeit 
ist  doch  wenig  die  Rede  und  jedenfalls  nicht  sehnsuchtsvoll.  Man  hat 
den  Eindruck,  dass  Hagedorn  um  einen  abstrakten  Gedanken,  der  ihm 
einleuchtete,  das  Gedicht  herumgeschrieben  hat,  ohne  dass  die  einzelnen 
Bilder  und  Reflexionen,  die  sich  bei  der  Ausführung  des  Themas  er- 
gaben,  ihm  besonders  eindrucksvoll  geworden  wären.  Ahnliches  gilt 
auch  von  dem  Gedicht  Nr.  VIU:  es  ist  ein  Exerzitium,  ein  Aufsatz  in 
Versen  über  das  Thema:  nil  admirari. 

Die  späteren  Werke  Hagedorns  fallen  jenseits  der  durch  den  Titel 
dieser  Arbeit  gesteckten  Grenzen,  doch  sei  es  gestattet,  auch  über  sie 
hier  einige  Worte  zu  sagen.  Die  Überzeugung,  dass  die  wahre  Weis- 
heit und  Glückseligkeit  in  der  Verachtung  der  Ausserlichkeiten,  in  der 
Genügsamkeit  und  Zufriedenheit  bestehe,  bleibt  ihm  und  wird  mehr- 
fach  ausgesprochen.  Nun  ist  eine  solche  Überzeugung  der  Entwicklung 
idyllischer  Stimmung  günstig,  wenn  der  Mensch,  der  sie  hat,  eine 
genussfähige  Natur  ist.  Auch  Haller  hatte  jene  Überzeugung,  aber 
ihm  floss  das  Blut  zu  schwer  in  den  Adern  und  er  hat  keine  Idyllen 
erlebt.  Ich  stelle  hier  nicht  etwa  einen  neuen  meine  früheren  Aus- 
einandersetzungen überflüssig  machenden  Grund  auf,  warum  die  Alpen 
keine  Idylle  geworden  sind.  Zwischen  dem  eigenen  Erleben  von  Idyllen 
und  dem  Miterleben  gesehener  oder  erträumter  ist  ein  Unterschied  zu 
machen:  zu  ersterem  gehört  direkte  Empfänglichkeit  für  die  Reize 
der  Natur  u.  s.  w.  sowie  die  Fähigkeit,  sich  diesen  Reizen  hinzugeben, 
während  Versetzungsfähigkeit  natürlich  nicht  nötig  ist,  für  letzteres 
wird  gerade  sie  erfordert  und  es  ist  im  übrigen  dabei  möglich,  dass 
jemand,  der  eine  wirkliche  Idylle  infolge  von  allerlei  inneren  Störungen 
nicht  zu  erleben  vermöchte,  eine  erträumte  recht  wohl  gemessen  könnte. 
Vielleicht  wäre  Haller  ein   solcher  Mann  gewesen,   ich  will   nichts  Be- 
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stimmtes  darüber  behaupten;  klar  vor  liegt  aber  bei  ihm  das  Fehlen 
der  Vorbedingung  für  den  Genuas  gesehener  oder  vorgestellter  Idyllen, 
die  Versetzungsfähigkeit,  und  dieses  musste  daher  oben  behandelt 
werden.  —  Hagedorn  nun  hatte  seine  ganz  ungemischte  helle  Freude 
an  der  Natur,  am  Weine,  am  Liebchen,  und  indem  sich  diese  Freude 
verband  mit  dem  Gedanken,  dass  diese  Dinge  zufrieden  und  behaglich 
zu  gemessen  ein  Gebot  der  fahren  Weisheit  sei,  dass  es  töricht  sei, 
mit  tausend  Masten  in  den  Ocean  hinauszufahren,  hat  Hagedorn 
idyllische  Stimmung  im  eigenen  Leben  kennen  gelernt  und  sie  klingt 
bisweilen  in  seinen  Gedichten  an.  Aber  er  ist  darin  einseitiger  als 
Brockes:  er  kennt  eben  nur  die  Natur,  den  Wein  und  das  Liebchen, 
und  er  hat  sich  doch  schon  in  die  Natur  nicht  so  tief  hineingelebt,  wie 
Brockes;  völlig  fehlen  die  Kinder,  die  wenigstens  einige  Male  bei 
Brockes  zur  schönsten  Wirkung  kommen. 

Auch  bei  Hagedorn  kommt  die  idyllische  Stimmung  fast  nur  im 
rein  lyrischen  Gedicht  zum  Ausdruck.  Unter  den  Erzählungen  ist  keine 
einzige,  in  der  diese  Stimmung  verkörpert  wäre.  Ganz  abstrakt,  nur 
Ausdruck  der  Tendenz,  ist  ^Der  Eremit  und  das  Glück^:  der  Eremit 
hat  die  Kunst  der  schlauen  Wollust  gelernt,  die  keine  Mühe  kennt, 
vom  Ekel  weit  entfernet,  nach  dem  Genüsse  schöner  scheint.  Er  hat 
nur  ein  Buch,  ein  Glas  und  ein  Mädchen  —  ausserdem  allerdings  jeden- 
falls das  Nötige,  um  das  Glas  immer  neu  füllen  zu  können.  Nun 
kommt  zu  ihm  das  Glück  und  bietet  Ruhm,  Ehre,  Hoheit  —  er  weist 
alles  ab;  ja  selbst  die  Begierde,  die  das  Glück  endlich  bietet,  kann  er 
nicht  brauchen,  er  vermag  zu  gemessen  ohne  dass  er  vorher  hungern 
müsste.  Natürlich  ist  der  Mann  glücklich,  aber  das  giebt  Hagedorn 
nur  mit  wenigen,  ziemlich  trockenen  Worten  an;  er  behandelt  den  Fall 
eben  nur  als  beweisendes  Beispiel  zu  seinem  allgemeinen  Satz.  —  Bei 
Johann  dem  muntern  Seifensieder  lernen  wir  wohl,  wie  ein  froher 
armer  Mensch  durch  ein  Geldgeschenk  allerlei  Sorgen  bekommt  und 
seinen  Frohsinn  verliert,  warum  aber  dieser  arme  Mann  eigentlich  froh 
war  und  wie  er  es  bei  seiner  Armut  sein  konnte,  schildert  uns  der 
Dichter  nicht. 

Einige  Erzählungen  führen  uns  in  schäferliche  Regionen,  aber  es 
ist  ganz  die  gewöhnliche  Welt  des  Schäferspiels,  wo  sich  alles  lediglich 
um  Liebe  und  Küsse,  allenfalls  um  einen  Tanz  oder  ein  Lied  dreht. 
Dasselbe  gilt  von  den  sehr  wenigen  Oden  und  Liedern,  die  das  Schäfer- 
kostüm verwenden.  Allerdings  findet  sich  unter  diesen  Gedichten 
eines,  in  dem  so  viele  charakteristische  Details  angegeben  sind,  dass 
man   an  den  ländlichen   Charakter   des   Sprechenden    glaubt:    der  ver- 
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liebte  Bauer.  Man  mag  dieses  vortreffliche  Gedicht  zur  idyllischen 
Gattung  rechnen,  aber  auch  hier  wird  doch  das  ländliche  Leben  nur 
von  einer  Seite  betrachtet,  von  der  der  Liebe. 

Hagedom  liebte  das  Land,  aber  das  Ideal,  das  ihm  dabei  vor- 
schwebte, ist  ungefähr,  was  bei  Horaz  verwirklicht  "war :  als  ein  gebil- 
deter Mann  ein  hübsches  Gut  zu  besitzen  und  ungestört  da  zu  leben. 
Er  weiss  sehr  genau,  dass  der  Naturgenu^s  nur  dem  feiner  organisierten 
Menschen  möglich  ist: 

Die  Einfalt  kann  nicht  sehen, 
Ihr  lachen  nicht  die  Täler  und  die  Höhen. 
Sie  hört  auch  grob  und  in  der  Melodie 
Der  Nachtigall  erschallt  kein  Ton  für  sie. 
Wie  schmeichelhaft  und  mit  verjüngten  Flügeln 
Der  Zephir  kühlt;  wie  auf  begrasten  Hügeln 
Die  Anmut  grünt;  wie  Pflanze,  Stand  und  Baum 
Sich  edler  färbt:  das  alles  merkt  sie  kaum. 
Sie  suchet  nur  die  Schatten,  wie  die  Herden, 
Wann  schwüle  Tag'  ihr  unerträglich  werden. 

Die  Worte  sollen  sich  doch  wohl  auf  die  gewöhnlichen  Landleute 
beziehen,  was  freilich  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist.  —  Gelegentlich 
preist  Hagedorn  auch  wohl  die  Tugend  und  das  Glück  der  Landleute. 
In  den  Fabeln  und  Erzählungen  sowie  in  den  Oden  und  Liedern  tritt 
dieses  kaum  hervor,  dagegen  findet  sich  einiges  derart  in  den  späteren 
moralischen  Gedichten.  Aber  es  ist  meist  ein  Lob  nur  durch  Negationen, 
vgl.  aus  dem  Gedichte  „Die  Freundschaft'^  die  Stelle:  0  Land,  der 
Tugend  Sitz'^,  u.  s.  w.  Mehr  Positives  bietet  aus  dem  Gedicht  „Horaz" 
die  Stelle: 

Glück  und  Genuss  sind  in  dem  Mittelstande, 

Zu  klein  dem  Neid,  und  viel  zu  gross  der  Schande, 

u.  s.  w.;  aber  hier  handelt  es  sich  wieder  um  einen  Mann,  den  wir  uns 
als  ziemlich  wohlhabend  und  wohl  auch  als  entsprechend  gebildet  zu 
denken  haben. 

Auf  alle  Fälle  ist  für  Hagedorn  das  Landleben  oder  gar  der  Stand 
des  Landmannes  durchaus  nicht  die  unumgängliche  Vorbedingung  für 
Tugend  und  Glück.  Johann  ist  auch  in  der  Stadt  der  muntre  Seifen- 
sieder und  wird  es  fernerhin  bleiben,  und  mit  entschiedener  Billigung 
spricht  der  Dichter  von  der  edlen  Neigung  echter  Britten: 

Ihr  Überfluss  bereichert  den  Verstand. 

Der  Handlung  Frucht,  und  was  ihr  Mut  erstritten 
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Wird,  unbereut,  Yerdienaten  zugewandt; 

Gunst  krönt  den  Fleiss,  den  Macht  und  Freiheit  schützen; 

Die  Reichsten  sind  der  Wissenschaften  Stützen. 

Also  auch  ein  kompliziertes  Kulturleben  mit  ausgebildetem  Handels- 
verkehr ist  dem  Dichter  nicht  an  sich  zuwider,  seine  Ideale  von  Weis- 
heit und  Glück  lassen  sich  auch  in  solchem  Leben  verwirklichen. 
Hagedorn  hat  wohl  manche  Torheit  und  Unsitte  getadelt,  aber  niemals 
ist  er  soweit  gegangen  wie  Haller  in  den  Alpen,  sich  überhaupt  von 
der  Welt  der  Zivilisation  abzukehren. 

Was  das  Schäferspiel  anlangt,  so  fällt  in  die  Zeit,  die  uns  hier 
beschäftigt,  nur  Gottscheds  theoretische  Auseinandersetzung  in  der 
kritischen  Dichtkunst.  Seine  Quelle  dafür  war  Fontenelle,  dessen  Er- 
örterungen er  aber  mannigfach  erweitert  und  umgestaltet  hat.  Bei 
Fontenelle  ist  die  Schäferwelt  eine  rein  idealische,  Gottsched  dagegen 
sucht,  wohl  in  Rücksicht  auf  sein  Nachahmungsprinzip,  irgendwo 
ein  Urbild  für  die  Darstellungen  dieser  Welt  und  findet  es  in  der 
Patriarchenzeit.  Fontenelle  findet  den  Grund  unseres  Vergnügens  an 
der  Schäferpoesie  in  dem  Anblick  des  durch  unschuldige  Liebe  sanft 
bew^egten  Müssigganges  und  der  daraus  entspringenden  Glückseligkeit 
der  Schäfer,  d.  h.  für  ihn  ist  die  Schäferpoesie  ausgesprochenermassen 
Erotik:  der  eigentliche  Reiz  kann  nur  ausgehen  von  der  Schilderung 
des  Liebesglücks,  während  der  Müssiggang  doch  wohl  nur  die  Rolle 
spielt,  dass  er  den  Schäfern  die  beständige  Beschäftigung  mit  der  Liebe 
möglich  macht  *).  —  Auch  bei  Gottsched  spielt  die  Liebe  in  der  Welt 
der  Schäfer  die  Hauptrolle :  sie  ist  die  Quelle  ihres  grössten  Vergnügens, 
aber  auch  ihrer  grössten  Unruhe.  Aber  daneben  giebt  Gottsched  noch 
eine  Reihe  anderer  Notizen  über  das  Leben  der  Schäfer,  und  von  diesen 
betreffen  einige  solche  Verhältnisse,  die  doch  wohl  als  selbständige 
Quellen  des  Schäferglücks  in  Betracht  kommen  könnten:  Freiheit  und 
Unabhängigkeit,  das  patriarchalische  Familienleben  u.  s.  w. 

Man  braucht  indessen  die  Ausführlichkeit  von  Gottscheds  Schil- 
derung nicht  zurückzuführen  auf  ein  Stimmungsbedürfnis,  sich  das 
Leben  der  Schäfer  nach  den  eben  angedeuteten  Richtungen  hin  aus- 
zumalen. Gottsched  war  sehr  stolz  darauf,  dass  man  aus  seiner  Poetik 
das  Dichten  lernen  könne,  die  praktische  Brauchbarkeit  seines  Buches 
war  sein  Hauptaugenmerk;  wenn  er  nun   einen  bestimmten,   einmal   in 

*)  Ich  konnte  Fontenelles  Ansichten  nicht  selbst  prüfen,  weU  seine  Abhandlung 
mir  nicht  zur  Hand  ist.  Das  oben  Gesagte  ersehe  oder  sehliesse  ich  aus  den  Angaben 
Netoliczkas,  Vierteljahrsschrift  f.  L.  TI,  S.  54. 
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der  Geschichte  vorhanden  gewesenen  Zustand  der  menschlichen  Gesell- 
schaft als  das  Urbild  der  Schäferpoesie  bezeichnete,  so  lag  es  nahe, 
zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Leser  und  Schüler  von  diesem  sonst  nicht 
genauer  bekannten  Zustand  eine  Beschreibung  zu  geben.  Ganz  syste- 
matisch tut  das  denn  auch  Gottsched:  er  schildert  in  §  4  die  äusseren 
Umstände,  unter  denen  die  Schäfer  leben,  ihre  sozialen  Yerhältnisse, 
Kleidung,  Nahrung  u.  s.  w.,  in  §  5  ihren  Verstand,  Kenntnisse,  Fertig- 
keiten, in  §  6  ihren  Willen,  Charakter  u.  s.  w.,  dann  endlich  verweilt 
er  ausführlich  bei  der  Liebe. 

Dass  diese  Paragraphen  um  des  praktischen  Zweckes  willen  ge- 
schrieben sind,  erkennt  man  namentlich  am  §  B,  dessen  Angaben  deut- 
lich nur  gemacht  werden,  um  eine  korrekte  Nachahmung  zu  ermög- 
lichen, vergleiche  besonders  den  Schlusssatz:  daher  lieben  sie  Erzäh- 
lungen und  vertiefen  sich,  nach  Art  einfältiger  Leute,  zuweilen  in  be- 
sonderen Umständen  und  solchen  Kleinigkeiten,  die  nicht  ebenso  nötig 
zu  wissen  wären. 

Indessen,  wenn  auch  Gottsched  zu  seiner  Schilderung  durch  einen 
praktischen  Zweck  veranlasst  wurde,  so  könnte  er  sie  darum  doch  mit 
innerem  sehnsuchtsvollem  Anteil  geschrieben  haben  und  man  meint, 
etwas  von  solchem  Anteil  aus  den  ersten  Sätzen  des  §  4  herauszufühlen. 
Allein  ich  glaube,  es  handelt  sich  da  um  eine  Täuschung;  wir  tragen 
unser  Gefühl  in  die  Worte  hinein.  Schlagen  wir  die  Atalanta  auf,  so 
finden  wir  jedenfalls  nur  ein  entsetzlich  einförmiges  und  ödes  Gerede 
über  Liebe,  Sprödigkeit  u.  s.  w.,  irgend  welche  anderen  Motive,  die  dem 
Bilde  idyllischen  Eeiz  geben  könnten,  werden  nicht  verwertet.  Praktisch 
ist  also  auch  Gottscheds  Schäferspiel  lediglich  Erotik. 


17.  Zusammenfassung  und  Abschluss. 

Ich  versuche  nun,  die  Resultate  der  bisherigen  Betrachtungen 
zusammenzufassen  und  abzurunden. 

Das  Zeitalter  der  Aufklärung  hat  überall  den  Begriff  des  einzelnen 
Individuums  an  die  Spitze  ethischer  Reflexionen  gestellt.  So  ist  in 
Wolffs  Ethik  die  Vollkommenheit  unser  und  unseres  Zustandes  die 
letzte  Absicht  unserer  freien  Handlungen  und  die  Ehre  Gottes  sowie 
das  allgemeine  Beste  ist  nur  deshalb  ein  Ziel  unseres  Handelns,  weil 
beides  zu  befördern  mit  unter  die  Vollkommenheiten  unserer  Natur 
gehört.     Die  Vollkommenheit   ist   zugleich  die    höchste   Glückseligkeit 
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des  Menschen  und  Wolff  versäumt  nicht,  dieses  seinen  Lesern  nach- 
drücklich einzuschärfen  und  sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
sie  nur  durch  Beförderung  ihrer  Vollkommenheit  zur  Glückseligkeit 
gelangen  können.  Freilich  leitet  er  unsere  Pflichten  nicht  eigentlich 
aus  diesen  Reflexionen  ab,  sondern  er  beruft  sich  da  auf  ein  Gesetz 
der  Natur,  das  uns  gebietet,  nach  der  Vollkommenheit  zu  streben  und 
nach  allen  den  Dingen,  die  unsere  Vollkommenheit  befördern,  d.  h. 
nach  allem  Guten.  Die  Vorstellung  des  Guten  nämlich,  also  dessen, 
was  unsere  Vollkommenheit  erhöht,  bringt  Lust,  und  dadurch  wird 
unsere  Seele  determiniert,  das  Gute  zu  wollen.  Dass  jedes  Ereignis 
eine  ganz  bestimmte  Wirkung  hat  und  keine  andere,  dass  also  die 
Dinge,  die  wir  gut  nennen,  eben  die  Wirkung  haben,  unsere  Voll- 
kommenheit zu  erhöhen,  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  in  den  Gesetzen 
des  Weltlaufs,  und  dass  wir  wollen  müssen,  was  unsere  Vollkommenheit 
befördert  und  dessen  Vorstellung  uns  daher  Lust  bringt,  das  liegt  in 
der  Natur  unserer  Seele,  ist  ein  psychologisches  Gesetz*).  Wir  müssen 
also  das  Gute  wollen,  wenn  wir  es  nur  recht  erkennen,  und  dass  wir 
so  durch  die  Natur  der  Dinge  und  unserer  Seele  dazu  bestimmt  sind, 
das  Gute  zu  tun,  dieser  Gedanke  hat  für  Wolff  noch  eine  selbständige 
Kraft  als  Motiv  zum  sittlichen  Handeln,  noch  über  den  von  ihm  be- 
haupteten Zwang  des  psychologischen  Gesetzes  hinaus  gehabt.  Aber 
er  lockt  ausserdem,  wie  schon  gesagt,  nachdrücklich  mit  allerlei 
eudämonistisohen  Erwägungen  und  geht  darin  so  weit,  dass  er  nicht 
nur  die  Identität  von  Vollkommenheit  und  Glückseligkeit  betont,  son- 
dern auch  die  Behauptung  aufstellt,  dass  gar  oft  auf  gute  Handlungen 
Glücksfälle,  auf  böse  aber  Unglücksfälle  durch  die  Veranstaltung  Gottes 
erfolgen. 

In  populärer  Reflexion  wird  die  individuelle  Glückseligkeit  als 
letztes  Ziel  des  menschlichen  Strebens  noch  unverhüllter  hervorgetreten 
sein.  Auch  bei  Thomasius  ist  das  der  Fall:  er  erklärt  ganz  direkt, 
die  Sittenlehre  sei  nichts  anderes  als  eine  Lehre,  die  den  Menschen 
unterweiset,  worinnen  seine  wahre  und  höchste  Glückseligkeit  bestehe, 
wie  er  dieselbe  erlangen  und  die  Hindernisse,  so  durch  ihn  selbst  ver- 
ursacht werden,  ablegen  und  überwinden  solle**). 

Dieser  individualistische  Eudämonismus  war  schon  im  Altertum 
vorhanden:    Antisthenes    und   Aristipp,    Stoiker   und    Epikuräer    waren 


*)  Deutsche  Ethik  §  3  fP.  und  das  dort  Zitierte.    Vgl.  auch  Metaphysik  §  878. 
**;  Einleitung  zur  Sittenlehre,  Kap.  2,  §  1. 
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darin  einig,  dass  das  individuelle  Glück  das  Ziel  menschlichen  Strebens 
sei.  Fast  überall  kommt  man  von  dieser  Prämisse  aus  schliesslich 
zu  einem  Resultat,  das  freilich  nicht  immer  in  gleicher  Schroffheit 
formuliert  wird:  der  Mensch  soll  seine  Glückseligkeit  in  sich  selbst 
suchen,  er  soll  sich  unabhängig  machen  von  den  Wechselfällen  des 
Weltlaufs.  Als  Forderung  voller  Bedürfnislosigkeit  hat  dieses  Antisthe- 
nes  ausgesprochen;  Aristipp  selbst  hat  allerdings  die  Folgerung  nicht 
gezogen,  aber  in  seiner  Schule  kam  sie  allmählich  in  die  Höhe  und  bei 
Epikur  ist  das  höchste  Gut  der  Seelenfriede,  der  gewahrt  bleiben  kann 
und  muss,  auch  wenn  alle  äusseren  Güter  und  Genüsse  fehlen.  Freilich 
sind  auch  diese  nicht  wertlos,  auch  sie  tragen,  wenn  man  sie  eben 
hat,  zur  Glückseligkeit  bei  und  der  Weise  darf  sie  gemessen,  voraus- 
gesetzt, dass  er  sich  durch  '  sie  nicht  aufregen,  nicht  aus  seinem 
Seelenfrieden  bringen  lässt.  Geistige  Genüsse  sind  den  sinnlichen  vor- 
zuziehen. 

Ähnliche  Ansichten,  die  also  von  der  allgemeinen  Prämisse  aus 
naheliegen,  werden  auch  am  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in 
Deutschland  ausgesprochen.  So  erklärt  Thomasius  in  seiner  Einleitung 
zur  Sittenlehre  Kap.  2,  §  65,  die  grösste  Glückseligkeit  des  Menschen 
sei  eine  ruhige  Belustigung,  welche  darin  bestehe,  dass  der  Mensch 
weder  Schmerzen  noch  Freude  über  etwas  empfinde  und  in  diesem 
Zustande  sich  mit  anderen  Menschen,  die  eine  dergleichen  Gemütsruhe 
besitzen,  zu  vereinigen  suche.  Ausdrücklich  bemerkt  er,  das  sei  das- 
selbe, worauf  die  alten  Weltweisen  ihr  Absehen  gerichtet,  wenn  sie 
das  höchste  Gut  in  einer  Gemütsruhe  oder  in  einer  Belustigung  des 
Gemüts  gesucht  hätten.  Aufs  engste  hängt  dann  die  Glückseligkeit 
mit  der  Liebe  zu  anderen  tugendhaften  Menschen  zusammen,  was  hier 
nicht  genauer  ausgeführt  zu  werden  braucht. 

Unbedingt  nötig  zur  Glückseligkeit  sind  nur  Weisheit  und  Tugend, 
auch  die  Gesundheit  ist  nur  schwer  zu  entbehren,  alle  Güter  des 
Glückes  aber  sind  blosse  Zieraten,  die  zwar,  wenn  man  sie  hat  und 
richtig,  d.  h.  im  Sinne  der  vernünftigen  Liebe,  verwendet,  ohne  sich 
durch  sie  aus  der  Ruhe  bringen  zu  lassen,  die  Glückseligkeit  noch  ver- 
mehren, die  man  aber  leicht  entbehren  kann.  Thomasius  führt  das  im 
Einzelnen  aus :  fehlt  der  Reichtum,  so  fehlen  auch  die  Sorgen,  wie  man 
ihn  anwenden  soll;  durch  Rat  und  Beispiel  kann  man  den  Menschen 
ebenso  viel  nützen  wie  durch  Geld;  ein  Zufriedener  sei  allezeit  reich, 
ein  Unzufriedener  arm.  Bei  der  Ehre,  d.  h.  hohe  Stellung,  Macht,  ist 
Yerfasser  weniger  ausführlich :  ein  Zierat  ist  auch  sie,  da  sie  die  Mög- 
lichkeit bietet.  Tugendhaften  Gutes  zu  tun,   da   man   dieses   aber   auch 
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auf    andere    Weise    kann,    so    lässt    sich    die    Ehre    auch    leicht    ent- 
hehren*) u.  8.  w. 

Thomasius  bemerkt,  es  werde  freilich  auf  allen  hohen  und  niederen 
Schulen  gelehrt,  dass  Reichtum  und  Ehre  nicht  die  höchsten  Güter 
seien;  aber  die  Menschen  rennen  trotzdem  danach.  Dem  gegenüber 
weist  er  nun  in  seiner  ,,Ausübung  der  Sittenlehre'^  Kap.  IX  ff.  aus- 
führlich nach,  wie  schädlich  unserer  wahren  Glückseligkeit  dieses 
Rennen  nach  den  äusseren  Gütern,  wie  schädlich  der  Ehrgeiz,  der 
Geldgeiz  und  auch  die  Wollust  seien,  wie  wenig  Befriedigung  ein  Wol- 
lüstiger, Ehrgeiziger,  Geldgeiziger  finden  kann,  wieviel  Unruhe  und 
Verdruss  diese  Leidenschaften  mit  sich  bringen.  Ein  Wollüstiger  z.  B. 
hat  nicht  immer  Gelegenheit,  sich  seine  Genüsse  zu  verschaffen  und 
ist  dann  verdriesslich ;  vieles  stört  und  ärgert  ihn,  was  einem  anderen 
gleichgiltig  ist;  die  unschmackhaftesten  Speisen  und  Getränke  sind  die 
gesündesten,  aber  indem  der  Mensch  sich  gekünstelte  Speisen  zubereitet, 
reizt  er  sich  an,  immer  mehr  zu  essen  als  seine  Natur  fordert;  die  ein- 
fache Speise  kann  man  immer  gemessen,  vor  der  gekünstelten  bekommt 
man  bald  Uberdruss  und  muss  also  auf  immer  neue  Erfindungen  be- 
dacht sein  u.  s.  w.  Gegen  die  Wollust  des  Leibes  ist  Thomasius  sehr 
scharf  aufgetreten,  sie  ist  ihm  überhaupt  nichts,  was  das  Glück  des 
Menschen  jemals  vermehren  könnte,  sondern  sie  ist  als  eine  unruhige, 
unordentliche  und  empfindliche  Belustigung  unter  allen  Umständen  vom 
Übel.  Vgl.  Einleitung  Kap.  2,  §  129.  —  Die  Erörterungen  über  Ehr- 
geiz und  Geldgeiz  will  ich   nicht  wiedergeben,   sondern  nur    noch    fol- 


*)  Man  sieht,  vom  Gebrauch  der  Glücksgüter  hat  Thomasius  eine  hohe  Vor- 
Stellung.  Wie  charakteristisch  ist  es  aber,  dass  auch  bei  der  Ehre,  die  doch  alle 
hohen  Staatsämter  mit  umfasst,  immer  nur  von  einer  Förderung  des  einzelnen  Tugend- 
haften die  Rede  ist,  mit  keinem  Worte  aber  von  Verdiensten  um  den  Staat!  Die 
elenden  politischen  Verhältnisse  Deutschlands  trugen  wohl  dazu  bei,  einen  Gedanken 
daran  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Bisweilen  vergisst  man  auch,  dass  der  Mensch  im 
Amt  wenigstens  den  Einzelnen  wohltun  kann  und  das  Amt  wird  lediglich  betrachtet 
als  eine  Würde  und  Bürde,  die  der  Tor  erstrebt,  der  Weise  verschmäht.  So  in  einer 
Stelle  aus  Hagedorns  Gedicht  «Horaz**: 

Ein  Tor  eilt  stets  auf  neue  Wirbel  los: 

Ein  Weiser  ist  auch  in  der  Stille  gross. 

Ein  Tor  bedarf  der  Ämter  und  Geschäfte: 

Der  Wanduhr  gleich  giebt  das  Gewicht  ihm  Kräfte: 

Sonst  kaum  bemerkt,  von  eignen  Trieben  leer. 

Blieb  er  ein  Tor;  durch  Würden  wird  er  mehr. 

Wie  sehnt  Servil  sich  nach  Berufsbeschwerden, 

Beträchtlicher  und  hochgestellt  zu  werden ! 
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genden  allgemeinen  Satz  anführen:  Wie  die  vernünftige  Liebe  allezeit 
beständig  ist,  also  ist  die  unvernünftige  Liebe  allezeit  ihrem  Wesen 
nach  veränderlich  und  unbeständig,  indem  sie  ordentlich  durch  den 
Genuss  desjenigen,  was  sie  zuvor  noch  so  emsig  verlanget  hat,  einen 
Ekel  überkommet,  ob  sie  schon  überhaupt  begehret,  dass  ihr  Yergnügen, 
das  sie  in  dieser  Veränderung  oder  in  denen  Dingen,  darauf  sie  fället, 
suchet,  ewig  dauern  möge*). 

Auch  das  erwähnt  Thomasius,  dass  der  Ehrgeiz  aus  der  Ungleich- 
heit der  Stände,  die  Wollust  aus  dem  Reichtum,  der  Geldgeiz  aus  der 
Armut,  diese  beiden  also  aus  der  Einführung  des  Eigentums  entsprungen 
seien.  Doch  wirft  er  diese  Bemerkung  nur  so  hin,  unter  Berufung  auf 
die  mir  unbekannte  Geschichte  der  Sevaramben,  irgend  welche  kultur- 
feindliche Polgerungen  knüpft  er  nicht  an.  Auch  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  heisst  es  nur.  die  menschliche  Gesellschaft,  in  der  wir 
leben,  sei  nicht  so  vollkommen,  wie  sie  sein  sollte  und  könnte.  Frei- 
lich setzt  Thomasius  im  ersten  Kapitel  der  „Ausübung"  auseinander, 
dass  die  Menschen  fast  alle  unglücklich  sind,  weil  die  Laster  in  der 
Welt  herrschen  statt  der  vernünftigen  Liebe  und  der  Tugenden,  aus 
denen  sie  besteht:  aber  zu  einer  Ablehnung  der  Kultur  kommt  er 
doch  nicht. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  bei  WolfF.  Die  Glückseligkeit  des 
Menschen  besteht  nach  ihm  in  einer  beständigen  Freude,  die  sich  weder 
in  Traurigkeit  verkehret,  noch  Traurigkeit  gebieret;  dabei  ist  aber 
WolflF  durchaus  nicht  so  gleichgiltig  wie  Thomasius  gegen  den  Genuas 
der  Sinne  und  gegen  äussere  Güter,  sondern  beides  gehört  durchaus 
mit   zur  Vollkommenheit   des  Menschen.     Was   die   sinnlichen  Genüsse 


*)  Ausübung  Kap.  J,  §  39.  —  Mit  Rücksicht  auf  Haller  sei  hier  in  der  Anmer- 
kung darauf  hingewiesen,  dass  für  Thomasius  auch  die  Beschäftigung  mit  den  Wissen- 
Schäften  vom  Übel  ist,  wenn  sie  den  Menbchen  von  der  Erkenntnis  seiner  selbst  ab- 
führen „alswie  z.  B.  bei  denen  geschieht,  die  sich  in  der  Physik  und  den  mathema- 
tischen Wissenschaften  allzu  sehr  vertiefen"*.  Thomasius  weiss  wohl,  dass  die  Erfin- 
dung nener  Wahrheiten  dem  Menschen  einen  grossen  Geuuss  gewährt,  aber,  abgesehen 
von  allem  anderen,  es  ist  keine  ruhige  Belustigung,  sondern  den  Menschen  erfasst, 
wenn  er  einmal  da  hineingeraten  ist,  eine  unruhige  Begierde,  immer  mehr  und  mehr 
zu  entdecken ,  sodass  die  Belustigung,  die  ein  Mensch  in  Erforschung  solcher  Sachen 
empfindet,  mit  dem  Vergnügen  eines  durstig  gewesenen  Menschen  zu  vergleichen  ist, 
der  ein  liebliches  Getränk  getrunken,  welches  aber  den  Durst  nicht  stillet,  sondern 
denselben  noch  stärker  zu  erwecken  vermögend  ist.  Einleitung  Kap.  2,  §  47  ff.  Vgl. 
dazu  Alpen,  V.  85: 

0  Witz!    Des  Weisen  Tand,  wann  hast  du  ihn  vergnüget? 
Er  kennt  den  Bau  der  Welt  und  stirbt  sich  unbekannt. 


319     Weltflncht  und  Idylle  in  Deutschland.    IV.  Zasammenfassung  n.  Abschluss. 

anlangt,  so  soll  man  allerdings  z.  B.  nicht  aus  blosser  Wollust  essen, 
d.  h.  ohne  Bedürfnis;  zur  Sättigung  aber  ist  eine  Speise,  die  gut 
schmeckt,  einer  weniger  gut  schmeckenden  vorzuziehen,  vorausgesetzt, 
dass  beide  gleich  gesund  sind,  und  überhaupt,  es  ^gehört  mit  zu  der 
Glückseligkeit  des  Menschen,  wenn  er  essen  und  trinken  kann,  was  ihm 
wohlschmeckt".  Natürlich  warnt  Wolff  vor  Missbrauch  und  wendet 
sich  gegen  die  Wollust,  die  um  des  sinnlichen  Genusses  willen  irgend 
welche  Pflichten  versäumt.  —  So  ist  auch  das  Geld  an  sich  allezeit 
gut,  und  der  Mensch  ist  verbunden,  soviel  zu  erwerben,  als  er  kann, 
vorausgesetzt,  dass  er  dadurch  weder  sich  um  sein  Leben,  Gesundheit 
und  Vergnügen  bringt,  noch  anderen  dadurch  Eintrag  tut.  Gebrauchen 
soll  man  es,  um  seinen  Leib,  wie  es  die  Notdurft  und  der  Wohlstand 
erfordert,  zu  versorgen,  anderen  in  ihrer  Not  auszuhelfen,  und  sich  und 
anderen  eine  vergnügte  Stunde  zu  machen,  und  was  zur  Erlernung  der 
Wissenschaften  und  Künste  nötig  ist,  zu  verschaffen.  —  Äusserst  lehr- 
reich für  Wolffs  ganze  Auffassung  ist  eine  Erörterung  in  seiner  Politik 
(vernünftige  Gedanken  von  dem  gesellschaftlichen  Leben  der  Menschen, 
1721)  §  211.  Er  hat  auseinandergesetzt,  der  Mensch  brauche  die 
Unterstützung  seiner  Mitmenschen,  wenn  er  die  möglichste  Vollkommen- 
heit seiner  Seele,  seines  Leibes  und  seines  Zustandes  erreichen  wolle 
und  deshalb  sei  ein  gesellschaftliches  Leben  nötig:  hiergegen,  sagt  er, 
könnte  man  einwenden,  der  Uberfluss  mache  den  Menschen  die  meiste 
Mühe  in  der  Welt  und  würde  es  solcher  Weitläufigkeiten  gar  nicht 
brauchen,  wenn  man,  wie  die  Tiere,  damit  zufrieden  wäre,  was  die 
Notdurft  des  Leibes  erforderte.  Wolff  giebt  zu,  dass  einige  Menschen 
einen  Uberfluss  in  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  Geräte  suchen, 
so  dass  sie  es  nicht  allein  entbehren  können,  sondern  auch  aus  ver- 
schiedenen Gründen  sollten;  ferner,  dass  in  der  Tat  viele  Dinge  so 
beschaffen  sind,  dass  das  menschliche  Geschlecht  deswegen  nicht  un- 
glückselig sein  würde,  wenn  man  sie  gleich  gar  nicht  hätte.  Indessen, 
meint  Wolff,  darum  braucht  man  diese  Dinge  nicht  gleich  wegzuwerfen, 
und  ebenso,  wenn  manche  Menschen  in  Nahrung,  Kleidung  u.  s.  w.  einen 
Aufwand  treiben,  der  mit  ihren  sonstigen  Pflichten  nicht  vereinbar  ist, 
so  brauchen  darum  noch  nicht  die  anderen,  die  einen  solchen  Aufwand 
ihren  ganzen  Verhältnissen  nach  ohne  Pflichtverletzung  machen  können, 
ihn  auch  vermeiden.  Im  Gegenteil,  es  ist  nötig,  dass  die  Menschen, 
die  es  dazu  haben,  sich  auch  überflüssiges  anschaffen,  nicht  nur,  weil 
das  die  Pflicht  gegen  sie  selbst  fordert,  sondern  auch,  weil  sie  auf  diese 
Weise  vielen  Armen  Gelegenheit  geben,  sich  durch  Arbeit  den  Lebens- 
unterhalt zu  verdienen,  was  besser  ist,  als  wenn  die  Reichen  den  Armen 
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Geld  schenken.  Den  Schluss  des  Paragraphen  drucke  ich  wörtlich  ab : 
Endlich  ist  es  wohl  wahr,  dass  bei  der  schlechten  Lebensart  der  Alten, 
da  sie  gar  weniges  gebrauchten,  das  menschliche  Geschlecht  sowohl  ist 
fortgepflanzet  worden,  als  jetzt  bei  politen  Völkern  geschieht:  allein  wer 
begreifen  will,  welche  Art  des  Lebens  der  anderen  vorzuziehen,  der 
darf  nur  ungearteter  Völker,  dergleichen  man  noch  in  der  Welt  antrifft, 
Lebensart  gegen  die  unsere  halten;  so  bin  ich  versichert,  er  werde  die 
unsere  mit  der  ihrigen  nicht  zu  vertauschen  verlangen.  —  Das  ist  also 
eine  entschiedene  Bejahung  der  Kultur,  und  die  sichere  Zuversicht,  mit 
der  Wolff  den  letzten  Satz  ausspricht,  lässt  darauf  schliessen,  dass  ihm 
damals  —  1721  —  noch  nichts  von  einem  hin  austräumen  in  glückliche 
Urzustände  zu  Ohren  gekommen  war. 

Bei  Woltf  also  treten  die  oben  skizzierten  Folgerungen  nicht  hervor: 
ich  glaubte  aber  seine  Abweichung  ausdrücklich  erwähnen  zu  sollen, 
um  nicht  den  falschen  Schein  zu  erregen,  als  seien  alle  damals  der- 
selben Ansicht  gewesen.  "Wie  nun  Woltf  zu  seinen  Überzeugungen 
gekommen  ist,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden;  es  genügt  für 
unseren  Zweck  vollständig,  jene  oben  geschilderten  Tendenzen  über- 
haupt in  der  theoretischen  Reflexion  der  Zeit  in  Verbindung  mit  dem 
Prinzip  des  individualistischen  Eudämonismus  nachgewiesen  zu  haben, 
eben  bei  Thomasius.  Ahnliche  Anschauungen,  wie  bei  ihm  haben  wir 
im  Verlauf  unserer  Untersuchungen  schon  mehrfach  kennen  gelernt:  in 
den  Abenteuern  des  Orestes  spielen  sie  eine  flüchtige  Rolle,  bei  Haller 
und  Hagedorn  treten  sie  auf,  mit  religiöser  Beimischung  finden  wir  sie 
bei  Schnabel  und  ganz  von  religiösen  Tendenzen  getragen  bei  Fara- 
mund.  Es  soll  nun  natürlich  nicht  behauptet  werden,  dass  alle  die  ge- 
nannten und  ihre  damaligen  Gesinnungsgenossen  von  Thomasius  ab- 
hängig seien.  Allerdings  wurde  seine  Sittenlehre  viel  gelesen:  die 
Einleitung  liegt  mir  in  fünfter  Auflage  vom  Jahre  1719,  die  Ausübung 
in  vierter  Auflage  von  1808  vor.  Das  beweist  wenigstens,  dass  seine 
Anschauungen  vielen  Leuten  bekannt  sein  konnten  und  auch  wohl, 
dass  sie  bei  vielen  Anklang  fanden:  aber  eine  direkte  Abhängigkeit 
braucht  man  doch  nicht  anzunehmen.  Die  Gedanken  lagen  eben  von 
der  allgemeinen  Prämisse  des  individualistischen  Eudämonismus  aus 
nahe  und  sie  waren  im  Laufe  der  Weltgeschichte  oft  genug  bereits 
ausgesprochen,  um  auf  den  verschiedensten  Wegen  zur  Kenntnis  der 
damaligen  Menschen  zu  kommen ;  Reminiscenzen  aus  der  Antike  waren 
vorhanden  und  konnten  von  jener  allgemeinen  Prämisse  aus  als  ein- 
leuchtend aufgefasst  werden,  ja  selbst  im  Christentum  liegt  ja  die 
Tendenz  auf  Einfachheit  der  Lebensführung  u.  s.  w.,  und  die  Ansichten 
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Paramunds  gehen  wohl  ohne  weiteres  auf  sein  pietistisches  Christentum 
und  nicht  auf  eine  philosophische  Reflexion  zurück.  So  konnte  sich 
jeder  seine  eigenen  Ansichten  bilden,  die  voneinander  im  einzelnen 
mannigfach  abwichen.  Uranophilos  in  den  Abenteuern  des  Orestes 
lebt  ohne  Reichtum  glücklich,  beschäftigt  mit  Poesie,  Wissenschaft  und 
dem  Streben  nach  Selbsterkenntnis :  hier  ist  der  Poesie  eine  Bedeutung 
beigemessen,  welche  Thomasius  schwerlich  anerkennen  würde.  Manches 
auch  im  einzelnen  gemein  mit  Thomasius  hat  Haller,  aber  der  Liebe 
steht  er  viel  freier  und  liberaler  gegenüber  als  jener.  Hagedorn  gar  mit 
seiner  Freude  am  Weine  und  am  Liebchen  würde  in  Thomasius  Augen 
ein  arger  Wollüstiger  sein.  Aber  trotz  solcher  Verschiedenheiten,  ge- 
meinsam ist  allen  der  Grundzug,  die  Betonung  der  inneren  Glück- 
seligkeit mit  den  Kennzeichen  des  ruhigen,  friedlichen,  ungestörten, 
zufriedenen  und  dem  gegenüber  die  geringere  Schätzung  oder  gar  Ver- 
achtung der  äusseren  Güter. 

Ich  habe  diese  Ansichten  bisher  nur  betrachtet  als  theoretische 
Polgerungen  aus  der  Prämisse  des  eudämonistischen  Individualismus. 
Sie  können  aber  natürlich  auch  mit  dem  Gefühlsleben  in  Beziehung 
stehen  und  dann  von  hier  aus  um  so  grössere  Überzeugungskraft  ge- 
winnen. Die  Beziehung  zum  Gefühlsleben  ist  auf  zwei  Wegen  möglich, 
auf  einem  direkten  und  einem  indirekten. 

Auf  dem  ersteren  wird  sie  vorhanden  sein  bei  den  Männern,  die 
von  Natur  Empfänglichkeit  haben  für  einfache  Genüsse,  wie  Hagedorn : 
bei  ihm  entsteht,  wie  oben  auseinander  gesetzt,  durch  die  Kombination 
dieser  Empfänglichkeit  mit  jenen  Ansichten  eine  mit  Bewusstsein  er- 
lebte Idylle.  Auch  Brockes  sei  hier  genannt,  dem  seine  religiöse  Welt- 
anschauung dieselben  Dienste  tat,  wie  Hagedorn  seine  philosophische. 
Beiden  Männern  aber  fehlte  die  epische  Pantasie  und  beide  haben 
ihre  idyllische  Stimmung  nur  rein  lyrisch  ausgesprochen,  wenn  ihan 
nicht  etwa  Hagedorns  verliebten  Bauern  als  mehr  objektive  Gestaltung 
gelten  lassen  will. 

Auch  bei  Schnabel  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  er  selbst  für 
jene  einfachen  Genüsse  empfänglich  war,  welche  das  Leben  seiner 
Helden  schmücken,  und  auch  er  teilt  ja  die  mehrfach  skizzierten  all- 
gemeinen Überzeugungen.  Aber  bei  ihm  treten  diese  auch  auf  dem 
zweiten  obengenannten  Wege  zum  Gefühlsleben  in  nähere  Beziehung, 
auf  dem  Umwege  über  die  Satire. 

Satire  finden  wir  häufig  in  jenem  moralisierenden  Zeitalter.  Sie 
bezieht    sich    entweder    auf   einzelne    Torheiten    und    Laster,    wie    bei 

Ztochr.  f.  vgl.  Liit.-Oe80h.    N.  F.  IX.  21 


Z22  Hnbert  Rötteken 


Hagedorn  und  Brockes,  oder  sie  ist  total,  tritt  als  völlige  Verwerfung 
des  gegenwärtigen  Weltzustandes  auf:  so  bei  Faramund,  Haller, 
Schnabel. 

Satire  an  sich,  sowohl  die  partielle  als  die  totale,  ist  nicht  nur  möglich, 
wenn  der  betreffende  Satiriker  irgendein  bestimmtes  Lebensideal  hat: 
es  giebt  Satiriker,  die  an  allem  möglichen  herumnörgeln,  ohne  das» 
man  entdecken  könnte,  wie  denn  eigentlich  ihrer  Ansicht  nach  die 
Welt  besser  eingerichtet  sein  sollte.  Ist  ein  bestimmtes  Lebensideal 
da,  so  ist  auch  totale  Satire  nicht  nur  bei  einem  solchen  möglich: 
hätte  im  Anfang  unseres  achtzehnten  Jahrhunderts  jemand  gelebt  mit 
starkem  Nationalgeftihl,  mit  regem  Sinn  für  staatliches  Leben,  so  hätte 
er  mit  diesem  Lebensideal  eine  totale  Satire  schreiben  können.  Fara- 
mund, Haller  und  Schnabel  nun  hatten  ein  bestimmtes  Ideal  und  zwar 
hatten  sie  das  oben  charakterisierte  Ideal. 

Bei  der  Satire  kann  das  Gefühl  in  verschiedenem  Grade  erregt 
sein.  Ich  nehme  dabei  den  Begriff  „Satire"  im  weitesten  Sinne,  sodass 
er  auch  die  ruhigste  Kritik  mit  umfasst.  Eine  gewisse  Beteiligung 
des  Gefühls  ist  freilich  auch  hier  wohl  immer  vorhanden,  das  schlechte 
und  verkehrte  giebt  uns  eben  Unlust;  doch  braucht  dieses  Gefühls- 
element nicht  stark  hervorzutreten  und  es  tritt  nur  wenig  hervor  bei 
Faramund. 

Von  diesem  geringen  Grade  der  Gefühlsbeteiligung  führt  eine  Stufen- 
leiter empor  zu  den  Fällen,  wo  der  Mensch  in  höchster  leidenschaftlicher 
Entrüstung  sich  abwendet  von  den  Fehlern  und  Torheiten  der  Welt.  Wenn 
in  diesen  Fällen  einer  stärkeren  Gefühlsbeteiligung  dem  verabscheuten 
Weltbilde  ein  positives  Lebensideal  gegenübersteht,  so  tritt  dieses  unter 
Umständen  wenigstens  indirekt  in  Beziehung  zum  Gefühl:  wenn  der 
Mensch  die  Wirklichkeit  mit  leidenschaftlicher  Abneigung  betrachtet, 
kann  sich  leicht  ein  starkes  entgegengesetztes  Gefühl  an  das  positive 
Lebensideal  hängen.  Kann,  sage  ich,  nicht  muss:  es  giebt  Personen, 
die  eine  grosse  Fähigkeit  haben,  sich  zu  entrüsten,  die  aber  auch  bei 
dieser  Entrüstung  stehen  bleiben.  Es  handelt  sich  da  um  eine  indivi- 
duell verschiedene  Disposition  zu  den  einzelnen  Stimmungsarten,  die 
wohl  nicht  weiter  ableitbar  ist.  Man  könnte  versuchen,  sie  mit  der 
verschiedenen  Lebhaftigkeit  der  Fantasiebilder  in  Verbindung  zu 
bringen,  und  gewisse  Beziehungen  zwischen  beidem  sind  auch  vorhanden. 
Wer  jene  der  Entrüstung  entgegengesetzten  Gefühle  in  einiger  Stärke 
schon  hat,  der  wird  den  Antrieb  fühlen,  sich  das  Gegenbild  im  ein- 
zelnen auszumalen  —  ob  es  gelingt,  hängt  natürlich  von  der  Fähigkeit 
seiner  Fantasie   ab.     Gelingt   es,   so   wird   das   Gefühl  bestimmter   ge- 
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färbt  und  jedenfalls  auch  stärker,  da  nun  die  von  der  Fantasie  ge- 
schaffenen Situationen  selbständig  locken.  Nur  verstärkend  also  auf 
ein  bereits  vorhandenes  Gefühl  wirkt  hier  die  Lebhaftigkeit  der  Fan- 
tasie. Möglich  wäre  es  allerdings  auch,  dass  die  Fantasie  durch  einen 
Zufall  veranlasst  würde,  das  Gegenbild  auszumalen,  und  nun  durch  die 
genau  vorgestellten  Bilder  das  Gefühl  der  Sehnsucht  etc.  erst  erweckt 
würde.  Aber  die  Disposition  für  diese  Gefühle  müsste  auch  da  voraus- 
gesetzt werden;  es  ist  immerhin  möglich,  dass  auch  von  Personen,  die  sich 
von  der  Welt  abkehren,  ein  Gegenbild  interesselos  betrachtet  wird,  einfach, 
weil  die  Gefühle  der  Sehnsucht  u.  s.  w.  ihnen  nicht  liegen.  Und  das  Motiv 
zum  Ausmalen  des  (TJ^egenbildes  wäre  wie  gesagt  ein  zufälliges :  keines- 
falls liegt  die  Sache  so,  dass  schon  durch  den  blossen  Abscheu  gegen 
die  Welt  die  Fantasie  den  Antrieb  erhält,  ein  Gegenbild  auszumalen, 
sondern  sie  kann  in  diesem  Falle  auch  dazu  dienen,  die  mit  Abscheu 
betrachteten  Bilder  noch  zu  verzerren  und  durch  eigene  Schöpfungen 
zu  überbieten.  —  Ist  aber  einmal  die  Disposition  für  die  entgegengesetzten 
Gefühle  vorhanden,  so  wird  sie  geweckt  und  verstärkt  werden  durch 
die  Abneigung  gegen  die  Welt. 

Das  entgegengesetzte  Gefühl  wird  in  seiner  Qualität  entsprechen 
der  speziellen  Qualität  der  Abueigungsgefühle.  Ist  die  Satire  eine 
moralische,  fühlt  also  der  Mensch  sich  durch  die  Laster  und  Torheiten 
der  Welt  abgestossen,  so  wird  ihm  sein  Ideal  als  bewundertes  Vorbild 
erscheinen,  ist  sie  eine  eudämonistische,  fühlt  der  Mensch  sich  unglück- 
lich unter  den  Einrichtungen  der  Welt  und  bedauert  die  anderen 
Menschen,  die  gleichfalls  darunter  leiden,  so  wird  ihm  sein  Ideal  mehr 
in  die  Beleuchtung  der  Sehnsucht  rücken.  Übergänge  und  Kom- 
binationen zwischen  beiden  Fällen  sind  natürlich  möglich.  Im  ersteren, 
wohl  kaum  im  letzteren  Falle,  kann  eine  Art  Kreislauf  sich  vollziehen : 
Es  kann  zuerst  vorhanden  sein  ein  bloss  theoretisch  konstruiertes 
Ideal:  indem  aber  der  Mensch  die  Einrichtungen  der  Welt,  die  Hand- 
lungen der  Menschen  an  diesem  Ideal  misst  und  sie  als  schlecht  und 
töricht  erkennt,  kann  durch  diese  Erkenntnis,  wenn  er  entsprechend 
disponiert  ist,  sein  Gefühl  in  der  Form  der  Entrüstung  u.  s.  w.  erregt 
werden,  die  nun  vielleicht  in  der  eben  angegebenen  Weise  auch  dem 
Ideal  selbst  eine  Beziehung  zum  Gefühl  vermittelt.  Dass  übrigens  die 
Satire  auch  ausgehen  kann  von  einem  Ideal,  das  selbst  bereits  mit 
dem  Gefühl  des  Menschen  verknüpft  ist  und  von  ihm  getragen  ist. 
versteht  sich  von  selbst,  überhaupt  will  ich  doch  ausdrücklich  be- 
merken,  dass   es  mir  hier  nur  darauf  ankommt,    mir   ein  paar  Begriffe 
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ich   aber   nicht  die  Absicht  hatte,    im  vorstehenden    eine    vollständige 
Theorie  der  Satire  auch  nur  in  ihren  Grundzügen  zu  geben. 

Haller,  Faramund  und  Schnabel  haben  alle  drei  zum  Ausdruck 
ihrer  Satire  sich  eines  Gegenbildes  bedient,  und  bei  allen  dreien  war 
gemäss  ihrem  Lebensideal  dieses  Gegenbild  so  beschaffen,  dass  es  zur 
Entwicklung  idyllischer  Motive  an  sich  wohl  geeignet  gewesen  wäre. 
Doch  ist  eine  solche  Entwicklung  bei  den  dreien  in  sehr  verschiedenem 
Maasse  eingetreten.  Faramund,  der  sich  sein  Gegenbild  erfand  und 
übrigens  ganz  von  lediglich  satirischen  Stimmungen  beherrscht  war, 
stattete  es  fast  nur  mit  negativen  Zügen  aus,  mit  solchen,  die  ganz 
direkt  seiner  Satire  dienten;  Haller,  der  ein  brauchbares  Gegenbild 
vorfand,  beschrieb  dieses  nach  dem  Leben  und  gab  somit  allerdings 
auch  Züge,  die  über  das  bloss  Negative  hinausgehen,  aber  erstens  ist 
ihm  das  Leben  der  Alpler  als  Gegenbild  zur  moralisch  -  satirisch  be- 
trachteten Welt  hauptsächlich  ein  Objekt  ethischer  Billigung  und  Be- 
wunderung, während  das  blosse  Glück  seiner  Helden,  dieser  Begriff 
losgelöst  von  dem  der  Tugend,  ihm  allerdings  wohl  auch,  aber  doch 
durchaus  nicht  in  gleichem  Masse  wichtig  ist,  und  zweitens,  jedenfalls 
bleibt  dieses  Glück  das  ganz  allgemeine  konstruierte  Glück  der  Tugend, 
und  verkörpert  sich,  vorsichtig  gesprochen,  fast  nirgends  in  bestimmten 
Anschauungen  und  Situationen ;  selbst  wo  der  Stoff  dem  Dichter  solche 
entgegentrug  und  Haller  sie  auch  aufnahm,  hebt  er  ihren  Freuden- 
gehalt nicht  hervor  und  scheint  ihn  auch  selbst  nicht  empfunden  zu 
haben  —  abgesehen  vielleicht  von  einigen  ganz  wenigen  Ausnahmen. 
Auch  die  Alpen  sind  eine  Satire  mit  Gegenbild. 

Endlich  Schnabel.  Auch  er  erfindet  sich  ein  Gegenbild,  aber  seine 
Fantasie  stattet  es  ihm  mit  reichen  positiven  Zügen  aus.  Die  Helden 
des  Gegenbildes  sind  tugendhaft  und  glücklich,  und  auf  letzterer  Eigen- 
schaft liegt  bei  Schnabel  der  Hauptnachdruck.  Indem  er  sein  Gegen- 
bild nach  dieser  Richtung  hin  ausmalt  und  die  Idylle  Albert  —  Con- 
cordia  dichtet,  verliert  er  die  europäische  Welt  völlig  aus  den  Augen. 
Er  vertieft  sich  ganz  in  diese  Situationen,  er  ist  ganz  darin  zuhause: 
und  man  gewinnt  den  Eindruck,  dass  er  in  diesen  Partieen  doch  nicht 
nur  ein  sehnsuchtsvoll  betrachtetes  Gegenbild  ausmalte,  sondern  dass 
sie  einen  direkteren  Ursprung  in  seinem  Herzen  haben.  Es  war  ihm 
wohl  selbst  vergönnt,  wenigstens  eine  Zeit  lang  ein  idyllisches  Glück 
der  Liebe,  des  Naturgenusses,  des  stillen  Schaffens  zu  gemessen  und 
so  die  Stimmungen  kennen  zu  lernen,  die  er  in  seinem  Buche  objekti- 
vierte. Freilich,  theoretisch  möglich  wäre  es  auch,  dass  ihm  das  eigene 
Leben  derartiges  nicht  bot,  oder  dass  er,  wenn  es  ihm  geboten  wurde, 
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es  vermöge  jener  in  den  letzten  Zeilen  von  S.  310  angedeuteten  inneren 
Störungen  nicht  recht  geniessen  konnte,  dass  er  also  nur  etwa  bei 
anderen  gesehenes  idyllisches  Glück  durch  Substitution  nacherlebte,  ja 
dass  er  auf  sein  ganzes  Bild  nur  vom  Gegensatz  her  kam  und  nun,  als 
seine  Fantasie  es  ihm  ausmalte,  Freuden  genoss,  die  die  Wirklichkeit  ihm 
versagte;  aber  auch  in  diesen  Fällen  wäre  festzuhalten,  dass  bei  ihm 
das  idyllische  Bild  in  einer  ganz  direkten,  äusserst  innigen  Beziehung 
zum  Gefühlsleben  stand,  dass  es  selbständigen  Gefühlswert  für  den 
Dichter  hatte  und  aus  dem  Rahmen  eines  blossen  Gegenbildes  zur 
Satire  völlig  heraustrat.  Hat  Schnabel  keine  wirklichen  Idyllen  gelebt, 
so  hat  er  doch  in  der  Fantasie  jedenfalls  ihre  Freuden  so  gut  zu 
würdigen  verstanden,  wie  Brockes  und  Hagedorn  in  Wirklichkeit.  Man 
könnte  sich  vorstellen,  dass  die  idyllische  Situation  den  Dichter  zuerst 
reizte  und  dann  erst  mit  den  satirischen  Bestandteilen  des  Buches  kom- 
biniert wurde.  Doch  sage  ich  das  nur,  um  die  hohe  Selbständigkeit 
der  idyllischen  Partieen  zu  betonen,  irgendeine  bestimmte  Vermutung 
lässt  sich  darüber  nicht  aufstellen.  Übrigens  könnte  Schnabel  seinen 
äusseren  Umständen  nach  recht  wohl  Idyllen  erlebt  haben,  und  zum 
mindesten  das  Naturgefühl,  das  seine  Helden  auszeichnet,  wird  auch  ihm 
selbst  in  den  Wäldern  des  Harzes  glückliche  Stunden  bereitet  haben.  — 
Vor  der  Insel  Felsenburg  findet  sich  also  totale  Satire  mit  Auf- 
stellung eines  kritisierenden  Gegenbildes,  aber  idyllische  Motive  finden 
sich  nur  als  erlebt  bei  Brockes,  als  in  der  Fantasie  nacherlebt  viel- 
leicht in  einigen  Versen  Hallers.  Die  Robinsonaden  der  Zeit  haben  nichts 
Idyllisches,  auch,  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  keine  deutliche  erkenn- 
bare Unzufriedenheit  mit  dem  Zustande  der  Welt,  und  jedenfalls  kein 
Hinausträumen  aus  ihr.  Auch  im  Publikum  war  damals  weder  für  die 
Idylle  noch  für  ein  solches  Hinausträumen  in  irgend  erheblichem  Masse 
Empfänglichkeit  vorhanden,  was  sich  eben  aus  der  Beschaffenheit  der 
Robinsonaden  ergiebt;  für  den  Anfang  des  Jahrzehnts  sei  auch  noch- 
mals an  die  oben  citierte  Äusserung  WolfFs  in  der  Politik  erinnert. 

Würzburg. 


Moderne  Faustspiele. 

Von 
Alexander  Tille. 


D, 


'as  von  mir  1890  herausgegebene  Volksschauspiel  Doktor  Johann 
Faust  vom  Plagwitzer  Somraertheater  ist  in  den  letzten  Jahren  wieder- 
holt  der  Gegenstand  von  Äusserungen  geworden,  aus  denen  deutlieh  zu 
ersehen  ist,  dass  die  meisten  Fachgenossen  nicht  wissen,  was  sie  eigent- 
lich damit  anfangen  sollen.  Einmal  ist  mir  der  Yorwurf  gemacht 
worden,  dass  ich  es  überhaupt  herausgegeben  habe,  ein  andermal,  dass 
ich  es  nicht  auch  mit  dem  von  Lübke,  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
tum 31,  S.  106  ff.,  herausgegebenen  Berliner  Puppenspiel  verglichen 
habe,  und  neuerdings  ist  es  gar  (von  Bruinier,  Faust  von  Goethe  I. 
S.  3)  „ein  durchaus  naives,  allerdings  geschmackloses  Plagiaf*^  genannt 
worden.  Obwohl  ich  schon  zweimal  auf  die  Zusammensetzung  des 
Stückes  hingewiesen  habe  (in  der  Anmerkung  zu  meiner  Ausgabe  deh 
Stückes  S.  5  und  Goethe- Jahrbuch  XI,  S.  201 — 4),  so  kann  ich  doch 
die  Vorgeschichte  des  Stückes,  die  durchaus  kein  Geheimnis  ist,  sehr 
wohl  noch  ausführlicher  erzählen.  Vor  meiner  Ausgabe  ist  eine  dies- 
bezügliche Einleitung,  die  schon  geschrieben  war  und  von  der  dann 
ein  Stück  im  Goethe- Jahrbuch  1890  erschienen  ist.  nur  deshalb  weg- 
geblieben, weil  der  Kompilator  des  Stückes  ihre  Veröffentlichung  nicht 
wünschte.  So  leid  mir  das  tat,  so  war  von  diesem  Weglassen  doch 
keinerlei  schlimme  Folge  zu  befürchten,  einmal  weil  ich  mich  über  den 
geschichtlichen  Wert  des  Stückes  selbst  an  den  beiden  angeführten  Stellen 
negativ  äusserte  und  weil  ausserdem  die  Entstehungsgeschichte  nicht 
bloss  Friedrich  Zarncke,  sondern  ebenso  dem  ganzen  germanischen 
Seminar  bekannt  war,  das  im  Sommer  1889,  während  die  Plagwitzer 
Aufführungen  stattfanden,  unter  ihm  arbeitete. 

In  der  Anmerkung  auf  S.  5  meiner  Ausgabe  habe  ich  die  seit  1847 
im   fünften  Bande  von  Scheibles  Kloster   gedruckt  vorliegenden  Faust- 
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spiele  ausdrücklich  als  „Quelle^'  des  Plagwitzer  Textes  bezeichnet,  also 
den  neuen  Text  keineswegs  ihnen  als  gleichberechtigt  an  die  Seite  ge- 
stellt. In  meinem  Bericht  im  „Goethe- Jahrbuch  1890"  sage  ich  aus- 
drücklich „der  Prolog  war  dem  Strassburger  Puppenspiel  (Scheible, 
Kloster  V.  8.  853)  entlehnlf^  u.  s.  w.  Demnach  hätte  eigentlich  kein 
Zweifel  darüber  sein  können,  dass  sich  die  neue  Fassung  auf  die  seit 
1847  gedruckten  Texte  stützte. 

Der  Gedanke,  den  Versuch  zu  machen,  das  alte  Volksschauspiel 
Faust,  das  seit  einem  Jahrhundert  nicht  mehr  von  Personen,  sondern 
nur  noch  von  Puppen  gespielt  worden  war,  einmal  von  den  Schau- 
spielern eines  Sommertheaters  spielen  zu  lassen,  gehört  dem  Kompilator. 
des  Stückes,  einem  damaligen  stud.  jur.  Felix  C,  jetzigem  Assessor  und 
Doctor  juris.  Er  wollte  zunächst  das  Strassburger  Stück  spielen  lassen, 
dessen  nahe  Verwandtschaft  mit  Klinger  er  natürlich  nicht  kannte,  und 
setzte  sich  deswegen  mit  dem  Direktor  Dressler  in  Verbindung.  Da 
sich  bei  der  Beratung  jedoch  herausstellte,  dass  jeder  einzelne  bei 
Scheible  gedruckte  Text  viel  zu  kurz  sei,  um  einen  Abend  zu  füllen, 
sah  er  sich,  wenn  er  seine  Idee,  die  dem  zuhörerschaftbedürftigen 
Direktor  durchaus  einleuchtete,  nicht  aufgeben  wollte,  gezwungen,  das 
Strassburger  Stück  durch  Bruchstücke  anderer  Fassungen  zu  erweitern, 
und  so  entstand  schliesslich,  unter  kleinen  Einschiebungen  zur  Ver- 
bindung der  einzelnen  Teile  und  unter  Heranziehung  von  Lokalwitzen 
und  modernem  Aufputz,  das  Stück,  wie  es  jetzt  vorliegt. 

Als  ich  nach  einer  der  ersten  Aufführungen  die  Bühnenvorlage  der 
Dresslerschen  Truppe  zum  erstenmale  sah,  bestand  sie  aus  dem  Band  V 
des  Klosters  mit  allerhand  eingeschobenen  Quartblättern  von  der  Hand 
C.s  und  der  Hand  der  Souffleuse  der  Truppe.  Einzelne  Blätter  des 
Bandes  waren  herausgerissen  und  an  anderen  Stellen  eingefügt.  Als 
ich  nach  der  letzten  Aufführung  die  Bühnenunterlage  zunächst  bekam, 
um  für  Zarncke,  der  mich  darum  gebeten  hatte,  eine  Abschrift  zu 
nehmen,  war  sie  ein  Manuskript  geworden,  in  das  nur  hier  und  da 
herausgerissene  Blätter  des  Klosters  eingefügt  waren  und  in  dem  sich 
lokale  und  allgemeine  moderne  Anspielungen  noch  etwas  vermehrt 
hatten.  Die  Abschrift  der  zahlreichen  Stellen  aus  Scheible  war  von 
zwei  verschiedenen  Händen,  einer  älteren  und  einer  jüngeren,  geschrieben 
und  hatte  den  Text  hier  und  da  modernisiert.  In  meiner  Ausgabe  ist 
das  getreu  beibehalten  worden. 

Der  Erfolg  von  zwölf  im  Laufe  weniger  Wochen  aufeinander  folgenden 
Aufführungen  auf  einem  Sommertheater,  auf  dem  sonst  nur  der  Schwank, 
die  Posse,   die  Karikatur  der  komischen   Oper  und  hier  und   da  ein 
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besseres  Lustspiel  den  Spielplan  bildeten,  die  Aufführung  durch 
lebendige  Menschen  und  der  Versuch  des  Textes,  mit  modernen  Ver- 
hältnissen und  Anschauungen  wenigstens  äusserlich  Fühlung  zu  gewinnen, 
schienen  mir  dem  Texte  eine  gewisse  Bedeutung  zu  geben.  Kann  doch 
eine  Fassung  eines  Volksstückes  auch  noch  aus  anderen  Gründen  von 
Bedeutung  sein,  als  weil  sie  Licht  auf  seinen  sogenannten  Ursprung 
wirft.  Unter  l^rsprung  versteht  man  gemeinhin  das  Anstageslichttreten 
der  ältesten  uns  erreichbaren  Form,  und  es  ist  keineswegs  ausgemacht, 
dass  dieses  Hervortreten  immer  der  bedeutsamste  Akt  in  einer  sich 
durch  Jahrhunderte  hinziehenden  Entwickelung  eines  Stoffes  unter  dem 
Einfluss  von  allerhand  Zeitanschauungen  und  Zeitverhältnissen  ist. 
Sonst  müsste  die  erste  Erzählung  einer  Faustanekdote  im  sechzehnten 
Jahrhundert  wichtiger  sein  als  Goethes  Faust. 

Einen  bezeichnenden  Zug  in  der  Geschichte  des  Plagwitzer  Faust 
sollte  ich  nicht  vergessen.  So  kurz  sie  ist,  enthält  sie  doch  schon  ein 
Missverständnis.  In  dem  Stücke  erscheint  ein  ^Fürst  von  Bulgarien''. 
Damit  war  nach  der  Absicht  des  Kompilators,  wie  ich  nachträglich  aus 
dessen  eigenem  Munde  erfuhr,  der  vertriebene  Fürst  Alexander  von 
Bulgarien  gemeint,  und  die  Erscheinungen,  die  er  11.  2,  2  zu  »ehen  be- 
kommt, das  Bild  seines  Coburger  Nachfolgers  mit  einer  langen  Nase, 
sollten  sich  demnach  auf  die  fernere  Zukunft  beziehen.  Der  Schauspieler 
der  Truppe,  der  den  Fürsten  spielte,  hatte  das  aber  missverstanden, 
und  hatte  in  den  letzten  Aufführungen,  einen  wahrscheinlich  den  Illu- 
strationen des  Kladderadatsch  entlehnten  Scherz  benutzend,  einen 
seelenvollen  Aufruf  ^Ich  selbst!  O  Mama!**  eingeschoben,  den  ich  in 
meine  Ausgabe  ebenfalls  aufgenommen  habe.  Ich  hatte  infolgedessen 
die  gleiche  Auffassung  und  habe  sie  in  der  Bühnenbemerkung  „Im 
Hintergrunde  erscheint  als  Bild  der  Fürst  selbst  auf  einem  Kinder- 
stühlchen  sitzend  mit  ungeheurer  Nase*"  S.  24  zum  Ausdruck  gebracht. 
(Die  meisten  Bühnenbemerkungen  rühren  von  mir  her.)  Erst  nach- 
träglich wurde  ich  auf  dieses  Missverständnis  aufmerksam  gemacht. 

Diese  Vorgeschichte  des  Plagwitzer  Textes  wird  allen  denen,  die 
sich  unter  volksmässiger  Überlieferung  etwas  ganz  besonders  Geheimnis- 
volles vorstellen,  als  eine  Anomalie  erscheinen.  Ich  wage  die  Ansicht 
auszusprechen,  dass  sie  der  Regel  mindestens  sehr  nahe  steht.  Es  ist 
nichts  Seltenes,  dass  z.  B.  ein  Puppenspieler  zwei  Fauste  besitzt,  und 
bald  den  einen,  bald  den  anderen  spielt.  Gelegentlich  nimmt  er  dann 
aus  dem  einen  Stücke  in  das  andere  herüber.  So  ist  z.  B.  fraglos  der 
von  Schade  herausgegebene  Weimarer  Text  entstanden.  Arthur  Koll- 
mann   könnte    darüber  aus    seinen    handschriftlichen  Schätzen   die   selt- 
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samsten  authentischen  Mitteilungen  machen;  ich  selbst  habe  denselben 
Zug  auch  anderwärts  schlagend  beobachtet.  Auch  dass  Personen  aus 
dem  Publikum  bewusst  umgestaltend  in  den  Text  eines  Puppenspieles 
eingreifen  und  der  Puppenspieler  ihre  Neuerungen  als  grosse  Ver- 
besserungen schätzt,  ist  keine  Seltenheit. 

Meine  Ausgabe  ist  in  Oldenburg  in  der  Schwartzschen  Sammlung: 
^Deutsche  Puppenkomödien**  als  Nr.  X  erschienen,  als  ^t^rgänzung  der 
Engeischen  Sammlung"".  Diese  Engeische  Sammlung  ist  weit  verbreitet. 
auch  unter  den  Puppenspielern.  Unter  diesen  bestand  bis  vor  kurzem, 
und  besteht  wahrscheinlich  noch  ein  schwunghafter  Handel  mit  Puppen- 
spiel-Manuskripten. Eine  Abschrift  eines  guten,  gesuchten  Stücks  wird 
nicht  selten  mit  15 — 20  Mk.  an  eine  andere  Truppe  verkauft.  Anderen 
Personen  vertraut  der  Puppenspieler  seine  Manuskripte  selbst  gegen 
höhere  Summen  nicht  gern  an,  meist  aus  Furcht  vor  dem  Drucke. 
Diesem  Handel  scheinen  die  gedruckten  Sammlungen  von  Puppen- 
spielen ein  Ende  zu  bereiten.  Schon  die  Scheibleschen  Drucke  haben 
die  lebendige  Tradition  beeinflusst,  und  für  60  Pfg.  käufliche  Hefte 
müssen  das  noch  mehr  tun.  Ich  habe  das  Plagwitzer  Stück,  das  sich  als 
überaus  wirkungsvoll  erwiesen  hatte,  absichtlich  in  einer  solchen  Samm- 
lung erscheinen  lassen,  um  auf  diesem  Wege  auf  die  Tradition  einzuwirken 
und  verblichene  Züge  aufzufrischen.  Meine  Ausgabe  dieses  Stückes  selbst 
habe  ich  allerdings  nie  in  den  Händen  von  Puppenspielern  gesehen, 
wohl  aber  Stücke  der  Engeischen  Sammlung.  Darunter  war  allerdings 
zufällig  keiner  von  Engels  beiden  Fausten,  aber  ich  habe  keinen  Grund 
zu  bezweifeln,  dass  diese,  E  sowohl  wie  0,  von  anderen  Truppen  in 
gleicher  Weise  benutzt  werden.  Nach  dem,  was  ich  über  die  Entstehung 
des  Plagwitzer  Faust  gesagt  habe,  wird  von  selbst  niemand  auf  eine 
frappante  Übereinstimmung  dieses  Stückes  mit  einem  etwa  später  aus 
einem  Puppenspiel -Manuskript  zu  veröffentlichenden  Texte  irgend 
welche  Schlüsse  über  das  Alter  einer  beiden  zugrunde  liegenden  Über- 
lieferung gründen  wollen ;  indessen  in  einem .  anderen  Falle  wäre  das 
leicht  möglich. 

Bruinier  hat  nach  meiner  Meinung  überzeugend  nachgewiesen,  dass 
das  von  Engel  herausgegebene  ^Yolksschauspiel  Doctor  Johann  Fausf^, 
gewöhnlich  als  E  bezeichnet,  eine  raffinierte  Fälschung  ist.  S.  2  seines 
Heftes  ^Faust  von  Goethe,  I."  legt  er  Gewicht  darauf,  dass  sich  zwischen 
E  und  den  später  bekannt  gewordenen  Stücken  keine  wörtlichen  Über- 
einstimmungen finden;  das  mag  für  die  Zeit,  die  der  Veröffentlichung 
von  E  unmittelbar  folgte,  richtig  sein.  Es  ist  jedoch  sehr  gut  möglich, 
dass    sich    in    einem    später    aus   Puppenspielermunde    aufgenommenen 
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Fauststück  solche  Übereinstimmungen  finden  werden.  Sie  würden  aber 
nach  dem,  was  ich  eben  ausgeführt  habe,  nicht  für  die  Echtheit  von  E 
sprechen.  Arthur  Kollmann  besitzt  jetzt  über  20  handschriftliche  Paust- 
texte,  die  allerdings  wohl  alle  den  drei  Gruppen  der  sächsischen  Faust- 
spielüberlieferung angehören  und  zum  Teil  nur  sehr  untergeordnet  von 
einander  abweichen.  Es  sollte  mich  wundern,  wenn  keines  derselben  eine 
Beeinflussung  durch  E  zeigte.  Es  giebt  noch  andere  handschriftliche 
Fauststücke,  die  nicht  mehr  in  Puppenspielerhänden  sind.  Ich  selbst 
besitze  ein  M.  Brandtsches  Stück,  das  ich  am  23.  Oktober  1890  in 
Leisnig  in  Sachsen  von  dem  Puppenspieler  selbst  erhalten  habe,  „Faust 
der  Höllenstürmer''*.  Es  enthält  manche  bemerkenswerte  Einzelheiten, 
zeigt  jedoch  keine  Beeinflussung  durch  E.  In  dem  Handschriftenkasten 
des  Möbiusschen  Puppentheaters,  das  ich  im  Sommer  1891  im  Auftrage 
der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  in  Döbeln  in  Sachsen  für  dieselbe 
gekauft  habe,  und  das  sieh  seitdem  in  Berlin  befindet,  war,  wenn  ich 
mich  recht  besinne,  ebenfalls  ein  Fauststück.  Das  Theater  selbst 
stammt  aus  der  Boneschkyschen  Gruppe,  das  Stück  würde  also  ge- 
schichtlich mit  dem  von  Wilhelm  Hamm  herausgegebenen  Leipziger 
Stück  wahrscheinlich  in  naher  Berührung  stehen.  Die  Untersuchung 
der  Boneschkyschen  Gruppe,  die  sich  in  die  beiden  Hauptarme 
Boneschky- Wünsche  und  Boneschky-Möbius-Kleinhempel  teilt  und  die 
Hammsche  Veröffentlichung  an  einigen  Stellen  zweifellos  ergänzt,  würde 
für  die  neuere  Geschichte  des  Faustspieles  in  Sachsen  wahrscheinlich 
weit  mehr  leisten  als  Engels  Veröffentlichung  zweifelhafter  Theater- 
zettel. Ohne  gründliche  Ausnutzung  der  KoUmannschen  Sammlung 
aber  ist  eine  solche  Arbeit  schwerlich  möglich.  Es  giebt  vielleicht 
kein  anderes  Feld  als  diese  Fauststücke,  auf  dem  sich  die  stufenweise 
Ersetzung  von  Motiven  der  alten  christlich -mythologischen  Welt- 
anschauung durch  Motive,  welche  aus  dem  einfachen  Alltagsleben  der 
Gegenwart  gegriffen  werden,  in  den  untern  Schichten  des  Volkes  an 
der  Hand  litterarischer  Denkmäler  in  der  gleichen  Weise  verfolgen 
liesse.  Die  Art,  in  welcher  moderne  dichterische  Behandlungen  des 
Fauststoffes  stellenweise  benutzt  werden,  wo  sie  einen  glücklichen  Griff 
an  das  Herz  des  Volkes  getan  haben,  ist  ebenso  äusserst  lehrreich 
für  den  Litterarhistoriker.  Schliesslich  ist  ja  die  Weltanschauung  der 
Massen  der  Resonanzboden  für  jede  dichterische  Schöpfung  der  Zeit, 
und  die  Entstehung  jeder  Dichtung  ist  ebenso  gut  wie  ihre  Wirkung  von 
der  Entwickelung  dieser  Weltanschauung  bestimmt.  Für  welchen  Volks- 
kreis ein  Dichter  aber  wirklich  geschrieben  hat,  —  nicht  für  welchen  er 
schreiben  wollte  —  das   lässt  sich  einzig  auf  diesem  Wege  feststellen. 
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Zum  Schluss  möchte  ich  noch  kurz  auf  zwei  englische  Fauatspiel- 
bearbeitungen  hinweisen,  die  beide  dem  Jahre  1892  und  der  gleichen 
Gelegenheit  ihr  Dasein  verdanken.  Im  November  1892  fand  in  Glasgow 
zum  Besten  der  dortigen  Damenuniversität  Queen  Margaret  College  ein 
Bazar  statt,  dessen  Ergebnis  eine  Viertelmillion  Mark  war.  Auf  dem- 
selben spielte  auch  ein  Puppentheater,  das  einem  deutschen  Modell 
getreu  nachgebildet  war,  und  auf  diesem  Puppentheater  wurden  ausser 
den  Falst  äff  Szenen  und  Box  and  Cox  auch  zwei  Pauststücke  englisch 
gespielt,  das  eine  eine  Dichtung  eines  britischen  Seeoffiziers,  eine 
Burleske,  die,  halb  eine  Parodie  von  Goethes  Paust,  den  Stoif  ganz 
in  das  moderne  Leben  hineinzog  (Paust  war  Professor  an  einer  ameri- 
kanischen Damenuniversität  und  kam  nach  England,  um  hier  eine 
britische  Aristokratentochter  zu  heiraten,  wurde  aber  schliesslich  von 
Margaret  schnöd  betrogen!);  das  andere  eine  Bearbeitung  des  deutschen 
Puppenspiels,  die  ich  selbst  für  die  englische  Bühne  und  für  die  Spiel- 
dauer einer  Stunde  eingerichtet  hatte,  die  wirkungsvollsten  Stücke  ver- 
schiedener Bearbeitungen  benutzend  und  das  Ganze  in  drei  kurze  Auf- 
züge zusammendrängend.  Meine  Frau  hatte  sie  ins  Englische  übersetzt 
und  mein  damaliger  Amtsgenosse  C.  M.  Egerton,  jetzt  Professor  der 
englischen  Litteratur  in  Neuseeland,  hatte  dann  noch  seine  bessernde 
Hand  angelegt  und  eine  Reihe  zugkräftige  Scherze  eingeschaltet. 
Hans  Wurst  buchstabiert  in  Paüsts  Buche  glücklich  zusammen:  How 
to  call  the  spirits  from  below,  und  jubelt:  Spirits,  o  T  like  spirits 
(Spirituosen)  even  though  they  come  from  below.  Das  deutsche 
Puppenspiel  erwies  sich  der  modernen  Burleske  gegenüber  so  wirkungs- 
voll, dass  diese  nur  ein  einziges  Mal,  jenes  aber  dreizehnmal,  im  ganzen 
vor  anderthalb  tausend  Zuhörern,  aufgeführt  wurde.  Da  die  einzelnen 
Rollen  von  verschiedenen  Personen  gelesen  wurden,  mussten  über  ein 
Dutzend  Abschriften  angefertigt  werden.  In  dem  Trubel  des  Bazars 
sind  die  meisten  davon  verloren  gegangen,  eine  ist  sogar  in  die  Hand 
eines  gewerbsmässigen  Punch  and  Judy-Spielers  geraten,  und  ich  habe 
mir  nur  mit  Mühe  eine  retten  können.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  dies  Stück,  das  merkwürdig  viel  Anklang  gefunden  hat,  noch  ein- 
mal hier  oder  da  auftaucht,  sei  es  nun  bald,  oder  erst  in  einem  Jahr- 
hundert.  Denn  wer  von  den  Mitspielenden  sein  Manuskript  behalten 
oder  wer  sonst  ein  Manuskript  an  sich  genommen  hat,  wird  es  schwer- 
lich wegwerfen.  Darum,  und  um  das  Ganze  zu  charakterisieren,  ist  es 
vielleicht  gut,  wenn  ich  eine  Szene  daraus  mitteile,  an  der  die  Passung 
immer    wieder    zu    erkennen    ist.     Die   Schlussszene,    welche    mehrfach 


3B8  Alexander  Tille 


Reime  enthält,  scheint  mir  dazu  am  geeignetsten.     Paust  und  Wagner 
sind  in  ernster  Unterhaltung. 

Faust:  Wagner,  if  you  hear  a  noise  in  the  night,  dont  leave 
your  room.  If  you  find  the  next  morning  some  of  my  bones,  bury 
them.  And  then,  I  beg,  I  conjure  you,  banish,  burn  and  curse  all  my 
nigromantical  books,  so  that  you  and  others  may  not  be  so  unhappy 
as  I.  And  if  they  ask  you,  where  your  master  has  gone,  teil  them, 
his  end  was  accursed. 

Wagner:  I  grieve  for  your  unhappy  end  and  I  curse  the  study 
of  nigromancy,  and  will  burn  all  these  books  (Exit). 

(It  strikes  nine.) 

(Hans  Wurst  enters  as  watchman  with  lantern  and  spear  and  goes 
across  the  stage.) 

Hans  Wurst  (singing):  Hear  all  men  in  the  dim  moonshine 

The  tower  clock  has  just  Struck  nine. 

A  voice  amidst  thunder:  Faust,  prepare  thyself. 

Faust:  Now  Fauste,  prepare  thyself.  Alas!  Pain  and  distress 
await  thee.  This  is  sin's  reward.  The  Prince  of  Darkness  calls.  He 
is  already  waiting  for  me. 

(It  strikes  ten.) 

Hans  Wurst  (as  watchman,  singing): 

Hear  all  you  people,  list  all  men 
The  tower  clock  has  just  Struck  ten. 

A  voice  amidst  thunder:  Thou  art  accused. 
Faust:  Yes  Faust,  thou  art  accused  because  of  thy  crimes.    Where 
wilt  thou  find  comfort  and  hope  and  help? 

(It  strikes  eleven.) 
Hans  Wurst  (as  watchman,  singing): 

Hear  all  you  people,  help  us  heaven, 
The  tower  clock  Struck  just  eleven. 

A  voice  amidst  thunder:  Thou  art  judged. 
Faust:  Fauste,   thou   art  judged,  the   sentence  has  been  passed. 
Alas!     There  is  no  salvation  for  thee! 

(It  strikes  twelve.) 
Hans  Wurst  (as  a  watchman,  singing): 

Hear  all  men  as  I  call  the  hour, 
Midnight  has  Struck  in  the  belfry  tower. 
Take  care  of  fire  and  of  light. 
The  devil  takes  Dr.  Faust  to-night. 
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Avoice  amidst  thunder:  Faust  thou  art  condemned  in  eternity. 

Faust:  Yes,  condemned:  Punishment  and  death  are  near  me. 

(Mephistopheles  and  the  three  Furies  rush  upon  him.  He  falls 
down.  Thunder  and  datter.  The  Furies  cry  aloud.  Faust  screams 
and  defends  himself.     They  tear  him  outside.) 

Hans  Wurst  (politely  bowing  to  the  public):  Bless  me,  he  has 
been  fetched  with  trümpets  a^d  pipes.  Now  we  shall  have  some  more 
music  and  in  a  quarter  of  an  hour  the  next  play  will  begin,  called  the 
Fallstaff  scenes,  in  which  I  am  Fallstaff  myself;  good  bye,  ladies  and 
gentlemen.     (Curtain. )  *) 

Glasgow. 


''')  Zn  den  im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  S.  61  f.  von  Tille  initg^eteilten  „Neuen 
Faustsplittem"  ist  za  bemerken,  dass  Nr.  I  bereits  VIT,  111  von  Klnge  nachgewiesen 
worden  ist.  —  (Die  Red.) 


^^ 
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Das  Esther -Drama  des  Chrysostomus  Sehultze  1636, 

Von 


Rudolf  Schwartz. 


A 


Is  meine  Monographie  über  die  Dramatisierungen  des  biblischen 
Estherstoffes*)  bereits  abgeschlossen  und  im  Druck  erschienen  war. 
wurde  ich  noch  nachträglich  bekannt  mit  der  mir  früher  entgangenen 
Bearbeitung  des  Chrysostomus  Sehultze  aus  dem  Jahre  1636**),  die 
sich  handschriftlich  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau  befindet.  Die 
nachfolgende  Untersuchung,  welche  dieses  Drama  zum  Gegenstande  hat. 
soll  demnach  eine  Ergänzung  meines  oben  citierten  Buches  sein:  in 
dessen  Zusammenhang  eingefügt,  würde  das  Stück  mit  dem  Drama  der 
Englischen  Komödianten,  das  als  Yorlage  gedient  hat.  und  der  Puppen 
komödie  „Haman  und  Esther**  eine  neue  und  vierte  Gruppe  bilden. 

Der  Titel  der  sehr  starken  Papierhandschrift,  welche  auf  dem  Rücken 
sowie  auf  der  inneren  Umschlagseite  die  Signatur  „487.  S.  IV.  4.  a.  '28' 
trägt,  lautet:  Chrysostomi  Schultzens  Opuscula  varia  oratoria  et  poetica 
german.  et  latina. 

Doch  der  Inhalt  beschränkt  sich  durchaus  nicht,  wie  der  Titel 
vermuten  lässt.  auf  die  Schriften  Schnitzes,  sondern  umfasst  ausser 
diesen  noch  eine  Anzahl  von  dichterischen  Erzeugnissen  verschieden- 
artigster Gattung  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache,  die  teils  anonym 
sind,  teils  am  Schlüsse  den  Yerfassernamen  tragen. 

Das  Estherdrama  Schnitzes  nimmt  fast  den  dritten  Teil  der  ganzen 
Handschrift  ein.     Das  Titelblatt,  dessen  zweite  Seite  unbeschrieben  ist. 

*)  Vgl.  Holsteins  Besprechung,  N.  F.  VIII,  427-429. 

**)  Vgl.  Joh.  Bolte  über  Chi-ysostoma«  Schnitze  in  der  Allgem.  deutschen  Biographie. 
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trägt  keine  Zahl,  die  folgenden  durchweg  beschriebenen  Blätter  sind 
mit  1  bis  112  signiert.  Die  Aufzeichnung  ist  zum  weitaus  grössten 
Teil  von  einem  einzigen  Schreiber  besorgt;  nur  Blatt  6  Seite  2  bis 
Blatt  12,  ferner  Blatt  50  und  51  zur  Hälfte  sind  von  anderer  Hand 
beschrieben.  Yerschiedene  Randbemerkungen  und  szenische  Anweisungen, 
mit  denen  das  Drama  reichlich  ausgestattet  ist,  sowie  sämtliche  text- 
liche Korrekturen  scheinen  nachträglich  von  der  Hand  des  Verfassers 
selber  eingeschaltet  zu  sein.  Trifft  letztere  Annahme  zu,  so  hat  Chry- 
sostomus Schnitze  auch  den  Titel  des  Stückes,  ferner  den  Gesamttitel 
der  Handschrift  und  verschiedene  seiner  übrigen  Dichtungen  eigen- 
händig aufgezeichnet. 

Dass  das  gleichnamige  Stück  der  Englischen  Komödianten  unsrem 
Dichter  als  Vorlage  gedient,  vielleicht  sogar  ihn  zur  dramatischen  Ge- 
staltung des  Stoffes  angeregt  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ganz 
abgesehen  von  der  ungebundenen  Bedeform,  der  sich  bisher  nur  die 
Englischen  Komödianten  bedient  hatten,  ergiebt  sich  das  Abhängigkeits- 
verhältnis schon  aus  der  Behandlung  und  Anordnung  des  Stoffes,  be- 
sonders aber  aus  einer  Reihe  wörtlicher  Entlehnungen. 

Doch  ist  die  Beeinflussung  durch  E.  K.,  wie  ich  der  Kürze  wegen 
fortan  die  Vorlage  bezeichnen  will,  durchaus  nicht  überall  von  gleicher 
Bedeutung;  am  stärksten  und  augenfälligsten  tritt  sie  hervor  in  dem 
komischen  Zwischenspiel.  Wenn  demnach  eine  Ausbeutung  der  Vor- 
lage auch  ausser  Zweifel  steht,  so  hat  doch  Chrysostomus  Schnitze 
durch  eigene  Zutaten  letztere  sehr  erweitert,  deren  Szenenfolge  durch- 
aus nicht  beibehalten,  manche  Auftritte  sogar  völlig  umgestaltet.  Auch 
der  Kreis  der  dramatischen  Motive,  der  durch  die  häufigen  Dramati- 
sierungen des  Stoffes  bereits  sehr  umfangreich  geworden  war,  ist  durch 
ihn  noch  erweitert  worden.  Die  Absicht  des  Verfassers,  sich  enger 
noch  als  sein  Vorbild  an  das  Buch  Esther  anzuschliessen,  ist  unver- 
kennbar. Den  Wortlaut  der  Heiligen  Schrift  hat  er  sehr  stark  aus- 
gebeutet; vornehmlich  Monolog  und  Dialog  sind  zum  grossen  Teil  fast 
wörtlich  dem  Bibeltexte  entlehnt. 

Die  „Esther"  des  Chrysostomus  Schnitze  gehört  zu  der  einen 
grossen  Gruppe,  deren  Dramen  die  biblische  Erzählung  unverkürzt  mit 
der  Königin  Esther  als  Mittelpunkt  der  Handlung  zur  Darstellung 
bringen,  während  bekanntlich  die  Dichter  der  zweiten  Gruppe  mit 
grösserem  Verständnis  für  die  Gesetze  der  dramatischen  Technik  nur 
den  in  sich  abgeschlossenen  und  abgerundeten  Hamanstoff  dramatisiert 
haben*). 

Der  Kreis  der  auftretenden  Personen,  von  denen  die  Handschrift 
kein  Verzeichnis  enthält,  ist  ziemlich  umfangreich.  Zu  den  immer 
wiederkehrenden  Hauptfiguren  der  Bibel  gesellen  sich,  vom  Verfasser 
neu  eingeführt,  der  Prophet  Haggai,  der  Hofnarr  Morian,  sowie  eine 
Schar  von  Dienern,  Mägden,  Juden  und  persischen  Bürgern.  Das 
Personale  der  komischen  Zwischenhandlung  ist  aus  dem  JDrama  der 
Englischen  Komödianten   herübergenommen.     Aus   den   vier  Akten  der 


* 


)  Vgl.  die  Einleitung  meiner  Schrift  über  Esther. 


336  Rudolf  Schwartz 


Vorlage  hat  der  Autor  fünf  gemacht  und  diese  im  Gegensatz  zu  E.  K. 
szenisch  gegliedert.  Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich 
zur  Analyse  des  Stückes  über.     Der  Titel  lautet: 

Chrisost:  Schnitzen  Esther  oder  Comedie  in  welcher  die  wunder- 
barliche  errettung  der  Jüdischen,  in  euserster  gefahr  schwebenden 
kirchen,  von  der  grawsamen  Tyranney  des»  blutigen  Haittanss  aug- 
scheinlich  zue  sehen.  Allen  gläubigen  zue  einem  kräflFtigen  seelen  trost. 
dass  Sie  darauss  lernen,  wie  der  Alltnechtige  Gott  dennoch  Sein  volck 
beschütze  vnd  die  feinde  der  kirchen  stürtzen  könne.  Anno:  1636 
mens.  Octobr. 

Der  in  gereimten  jambischen  Versen  abgefasste  Prolog  stimmt  ein 
Klagelied  an  über  die  furchtbare  Kriegsnot,  durch  die  Land.  Volk  und 
Kirche  fast  zu  gründe  gerichtet  seien.  Doch  Gott  habe  ein  Einsehen 
gehabt  und  sich  der  Schule*)  angenommen,  dass  sie  inmitten  des  Kriegs- 
lärmes blühe  und  gedeihe.  Es  folgt  eine  Ermahnung  an  die  Stadt 
Löwenberg,  sich  fortan  dieser  grossen  Gnade  Gottes  wert  zu  zeigen 
und  die  Männer,  denen  sie  Trost  und  Hilfe  verdanke,  in  Ehren  zu 
halten.  Zum  Schlüsse  dankt  der  Prolog  den  Zuschauern  für  ihr  Kommen 
und  verkündet,  dass  sie  in  dem  Spiele  ein  „rechtes  ebenbild  der  letzten 
Zeiten''  schauen  würden.  Wir  erfahren,  dass  die  Stadt  Löwenberg  in 
den  Stürmen  des  dreissigj ährigen  Krieges  schwer  geprüft  und  heim- 
gesucht worden  ist.  Trotzdem  aber  das  Stück  einem  Boden  ent- 
sprossen, auf  dem  der  Glaubensstreit  heftig  tobte,  so  fehlt  ihm  doch 
eine  eigentliche  religiös-polemische  Tendenz.  Wir  haben  es  mit  einem 
Schuldrama  ethisch-didaktischer  Natur  zu  tun,  das  ausschliesslich  für 
den  engen  Kreis  der  Schule  bestimmt  war. 

Der  Argumentator  dankt  nochmals,  und  zwar  in  gebundener  Rede, 
den  versammelten  Gästen  für  ihr  Erscheinen  und  bittet  sie,  in  dem 
der  aufblühenden  Schule  und  der  Kunst  entgegengebrachten  Wohlwollen 
zu  beharren.  Mit  einer  Inhaltsangabe  des  neu  beginnenden  Stückes 
schliesst  das  Argument. 

I,  1.  König  Ahasverus  rühmt  sich  heim  Festmahle  seiner  Herrschaft  tiher  hundert- 
siebenimdzwanzig  Völker**).  Um  sein  müdes  Regiment  zu  betätigen***),  habe  er 
nicht  allein  seine  Fürsten  zu  einem  hnndertachtzigtägigen  Bankett  eingeladen,  sondern 
auch  den  Einwohnern  der  Residenz  hohe  Gnade  erwiesen.  Ein  Kleinod  besitze  er 
noch,  das  alle  andern  Schätze  überstrahle:  seine  königliche  Gemahlin.  Harbona 
erhält  Befehl,  Vasthi  zu  rufen.  An  dieser  Stelle  hat  E.  K.  des  Königs  Verordnung,  das 
von  Haman  angeschuldigte  .Tudenvolk  zu  vertilgen,  sowie  des  Günstlings  Erhebung 
zum  ersten  Berater  eingeschaltet,  trotzdem  diese  Begebenheiten  sich  im  weiteren  Ver- 
laufe noch  einmal  abspielen. 


•)  Zu  Löwenberg  in  Schlesien,  wo  Chi-ysostomus  Schnitze  das  Amt  eines  Schul- 
rektors bekleidete,  und  wo  wohl  das  Drama  von  seinen  Schülern  aufgeführt  worden  ist. 

**)  £.  K.  hat  hier,  abweichend  von  der  Bibel,  hundertdreiundzwanzig  Länder. 

***)  Diese  Motivierung  der  königlichen  Einladung  steht  bisher  einzig  da.  Dem 
Verfasser  scheint  der  biblische  Wortlaut  des  königlichen  Dekrets,  betreffend  die  Ver- 
tilgung der  Juden  (vgl.  Stücke  in  Esther  I,  3),  das  die  Vorlage  schon  hier  einschaltet, 
vorgeschwebt  zu  haben. 


y^ 


Das  Esther-Drama  des  Chrysostomus  Schultze  1636.  337 

Schnitze  bat  durch  Festhalten  an  dem  Gang  der  biblischen  Erzählung  diese  sinnlose 
Wiederholung  glücklich  veimieden. 

Harbona  meldet  VastMs  Weigerung.  Zornig  verlangt  Ahasverns  den  Rat 
der  Fürsten.  Nach  einer  kurzen  Frist,  die  Memuchan  erbeten,  erteilt  dieser  den 
bekannten  biblischen  Ratschlag.  Doch  der  König  will  auch  die  Meinung  der 
übrigen  Fürsten  hören.  Sethar  tritt,  obwohl  das  persische  Gesetz  den  Frauen 
verbiete,  vor  den  Augen  Fremder  zu  erscheinen,  hier  wo  Übermut  und  Stolz 
Ursache  der  Weigeining  seien,  doch  Memuchans  Ratschlage  bei;  ebenso  Tharsis. 
Das  Motiv  der  Befrasfung  sämtlicher  anwesenden  Fürsten  durch  den  König  hat  seinen 
Urspning  bei  Pfeilschmidt;  ausser  diesem  haben  er.  in  ähnlicher  Form  verwendet  der 
Anonymus  der  „Berner  Hester**,  Lind»ner  und  Zevecotius *).  Memuchan  soll  den  Straf- 
befehl zur  öffentlichen  Kenntnis  bringen  mit  dem  Znsatz,  dass  der  Gehorsam  gegen 
ihre  Männer  allen  Weibern  fortan  zur  Pflicht  gemacht  werde.  Die  Vorlage  E.  K. 
weicht  hie?  ab,  wo  der  König  gleichzeitig  Haman  den  Befehl  zur  Veranstaltung  einer 
Brantschan  erteilt.    Auch  wird  hier  Haman  mit  der  Verstossnng  Vasthis  beauftragt. 

Eine  Beeinflussung  unseres  Dramas  durch  das  Stück  der  Englischen  Komödianten 
lässt  bereits  die  erste  Szene  vermuten.  Doch  zeigen  schon  hier  die  namhaft  gemachten 
Abweichungen  von  E.  K.,  dass  der  Autor  bei  Benutzung  seiner  Vorlage  nicht  gedankenlos 
zu  Werke  gegangen  ist.  Von  Anfang  an  tritt  das  Bestreben  möglichster  Anlehnung 
an  die  Bibel  deutlich  hervor.  So  ist,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  Haman  als 
Sprecher  der  Fürsten  wieder  mit  dem  biblischen  Memuchan  vertauscht  worden.  Der 
bekannte  Ratschlag  Memnchans  ist  wörtlich  dem  Bibeltexte  entnommen. 

I,  2.  Ein  gewisser  Barsillai  erzählt  seinem  Freunde  Salomon  in  überschwäng- 
lichen  Worten  von  der  Pracht  des  königlichen  Gastmahls**).  Der  aber  kann  in  die 
Begeisteining  nicht  einstimmen  und  erinnert  an  die  Sünden  und  Laster,  mit  denen 
solche  Pracht  befleckt,  an  die  Tränen  der  Untertanen,  durch  welche  die  Herrlichkeit 
versalzen  sei.  Das  Unglück  der  Königin  Vasthi  zeige,  dass  die  Höchstgestellten  einem 
jähen  Sturze  am  ehesten  ausgesetzt  seien.  Der  von  E.  K.  unbeeinflusste  Auftritt  über- 
springt das  Ereignis  der  Verstossnng  Vasthis,  das  uns  jedoch  durch  das  Gespräch  der 
beiden  Juden  bestätigt  wird. 

T,  3.  Haman  fragt  den  König  nach  der  Ursache  seines  Kummers,  für  deren  Be- 
seitigung er  sogar  sein  Leben  opfern  würde.  Ahasverns  trauert  um  Vasthi;  doch  er 
will  aus  Rücksicht  auf  seine  Untertanen  durch  Begnadigung  der  Königin  die  Gesetze 
nicht  übertreten.  Hamans  Ratschlag,  eine  Brautschau  zu  veranstalten,  erfolgt  da 
gerade  im  geeigneten  Moment;  der  König  erteilt  freudig  seine  Zustimmung.  Als 
Schmeichler  und  Ohrenbläser  ist  uus  Haman  bereits  zu  wiederholten  Malen  im  Esther- 
drama begegnet;  das  biblische  Original  forderte  zu  dieser  Charakterzeichnung,  die 
ausserdem  dm-ch  Einwirkung  der  antiken  Komödie  noch  beeinflusst  wurde,  geradezu 
heraus.  Den  Ratschlag,  eine  Schau  unter  den  Töchtern  des  Landes  anzuordnen,  hatte 
'bisher  nur  Pfeilschmidt***)  Haman  in  den  Mund  gelegt.  In  der  Vorlage  E.  K.  erteilt 
der  König  unvermittelt  diesen  Befehl.  Ob  die  offenbare  Absicht  des  Verfassers,  Ha- 
man als  Hauptfigur  neben  der  Titelheldin  von  Anfang  an  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
auch   auf  englischen  Einfluss   zurückzuführen   ist,   lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  er- 

*)  Vgl.  an  betreffender  Stelle  die  in  Frage  kommenden  Analysen  in  meiner  Schrift 
über  Esther. 

**)  Wörtlich  Buch  Esther  I,  6. 

*•*)  Vgl.  meine  Schrift  über  Esther,  p.  24. 

ZUohr.  f.  vgl.  Litt..Ge«cb.    N.  F.  IX.  22 
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keimen,  da  einerseits  der  zuletzt  besprochene  Auftritt  völlig  unabhängig  von  £.  K. 
ist,  andererseits  die  Vorlage  Haman  noch  früher,  und  zwar  bereits  in  der  Eröffnung- 
szene,  handelnd  einführt. 

I,  4.  Mardochai  adoptiert  Esther,  die  ihm  kindlichen  Gehorsam  verspricht.  Die 
Kämmerer  Abagtha  und  Gharkas,  die  bisher  noch  keine  Vasthi  ebenbürtige  Jungfrau 
gefunden  haben,  sind  von  Esthers  Anblick  entzückt.  Erst  auf  die  Versicherung  Abag- 
thas,  dass  der  Jungfrau,  die  für  ihre  Unbescholtenheit  fürchtet,  kein  Leid  geschehe, 
und  dass  er  strengen  Befehl  habe,  sie  zum  König  zu  führen,  willigt  Mardochai  in  die 
Trennung  und  schärft  seiner  Schutzbefohlenen  die  Verheimlichung  ihrer  Abstammung  ein. 

Die  Einwirkung  der  Vorlage  auf  den  Gang  dieser  Szene,  welche  dort  allerdings 
eine  viel  breitere  Ausführung  eifahren  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel  mehr,  wenn  auch 
textlich  ein  Plagiat  nicht  stattgefunden  Hat. 

I,  5.  Der  Auftritt  eröffnet  das  komische  Zwischenspiel,  dessen  Verlauf  zunächst 
von  E.  K.  gänzlich  abweicht.  Hans  tritt  auf  und  begi-üsst  die  Zuschauer :  ^Ein  gutten 
tag,  ein  guten  tag,  Ihr  lieben  Leute".  Der  persönliche  Verkehr  mit  dem  zuschauenden 
Publikum  ist  ein  der  komischen  Figur  eigentümlicher  Zug,  der  noch  heute  auf  nnserm 
Kaspartheater,  der  letzten  lebendigen  Eiinnerung  an  jene  dereinst  die  Bühne  be- 
herrschende Epoche  der  Hanswurstkomödie,  fortlebt.  Hans  hat  Eier  verkauft  und 
fre\it  sich,  den  Städtern  ein  tüchtiges  Stück  Geld  dafür  abgenommen  zu  haben.  Als 
er  nach  Hause  gehen  will,  spricht  sein  Nachbar  Märten*)  die  Befürchtung  aus,  man 
werde  ihn  auf  der  Strasse  berauben.  Er  überzeugt  Hans  schliesslich,  dass  es  sicherer 
sei,  das  Geld  im  Wirtshans  zo  vertrinken,  und  erregt  dort  durch  ergötzliche  Schil- 
derungen des  Gastmahls  bei  Hofe  die  Fressgier  seines  Zuhörers. 

Die  Figuren  des  Hans  und  Märten  stammen  aus  E.  K.,  doch  zeigt  die  Gegen- 
überstellang  des  ersteren  mit  den  Städtern,  dass  Schnitze  nicht  den  NaiTen  des  eng- 
lischen Dramas  einfach  kopieren,  sondern  in  ihm  gleichzeitig  den  Charakter  eines 
Bauemtölpels  verköi*pem  wollte.  Die  alte  Fastnacbtkomödie  mit  ihren  dumm-pfifügen 
Bauern  ist  hier  wohl  massgebend  für  ihn  gewesen.  Dass  der  Verfasser  durch  die 
Szenenfolge  seiner  Vorlage  sich  nicht  hat  beeinflussen  lassen,  l^abe  ich  bereits  in  der 
Einleitung  hervorgehoben.  Mit  der  Adoption  Esthers  und  ihrer  Auffindung  durch  die 
königlichen  Kämmerer  beginnt  der  zweite  Akt  des  englischen  Stückes,  während  hier 
wie  in  der  Vorlage  das  komische  Zwischenspiel  den  ersten  Aufzug  beschliesst. 

JI,  1.  Von  allen  im  Schlosse  versammelten  Jungfi*auen  hat  noch  keine  Gnade 
vor  des  Königs  Augen  gefunden;  bis  dieser,  durch  Abagthas  Bericht  veranlasst, 
Esther  herbeirufen  lässt.  Entzückt  und  geblendet  von  ihrer  Erscheinung,  macht 
Ahasverus  sie  sofort  zur  Königin**)  und  beauftragt  Haman,  die  Freudenbotschaft 
öffentlich  zu  verkünden  und  die  Fürsten  zum  Beilager  zu  entbieten.  In  der  Vorlage 
wird  nun  Haman,  der  Esther  entdeckt  und  an  den  Hof  gebracht  hat,  zur  Belohnung 
füi*  diese  Tat  vom  König  zum  höchsten  Würdenträger  erhoben***).  Chrysostomus 
Schnitze  lässt  Hamans  Erhöhung  mit  anderer  Motivierung  erst  im  richtigen  biblischen 
Zusammenhang  erfolgen. 

n,  2.    Mardochai  dankt  Gott  für  die  Gnade,  die  er  Esther  erzeigt  hat. 


*)  Die  Schreibweise  ^Märten"  wird  später  wiederholt  mit  „Märten"  vertauscht. 
**)  Das  Bescheidenheitsmotiv  kommt  hier  weniger  prägnant  zum  Ausdruck  als 
in  E.  K.  und  den  meisten  übrigen  Estherdramen. 

***)  Nachdem  bekanntlich  früher  (I,  1)  diese  Erhebung  bereits  einmal  erfolgt  war. 
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ir,  8.  Theres  klagt  über  Eutziehnnf^  der  königlichen  Ganst  und  Zurücksetznng. 
Auch  Bigthana  fühlt  sich  darch  Vasthis  angerechte  Verstossang  and  die  Bevorzagang 
der  anbekannten  Esther  gekränkt.  Dazn  kommt  die  Einziehung  der  Güter  seines 
Braders,  deren  Erbe  er  gewesen,  welche  ihn  in  seinen  Rachegedanken  gegen  den 
König  bestärkt.    Dieser  Zag  erscheint  hier  im  Estherdrama  zum  ersten  Male. 

'  Aaf  Theres'  Rat  beschliessen  die  Verschwörer,  den  König,  wenn  sie  allein  die 
Wache  haben,  im  Schlafe  zn  ermorden  and  sich  dann  mit  den  Kleinodien  aas  dem 
Staube  zu  machen.  Auch  das  letztere  Motiv  ist  neu;  in  E.  K.  wollen  die  beiden  nach 
yollbrachter  Tat  sich  selbst  zum  König  wählen.  Die  Begründung  des  Mordplanes 
durch  Vasthis  Vertreibung  kehrt  im  Estherdrama  hänfig  wieder;  in  der  englischen 
Vorlage  hat  sie  jedoch  keine  Verwendung  gefanden. 

ir,  4.  Esther  entdeckt  dem  König  die  Verschwörang.  Mardochai  hat  ihr  den 
inichlosen  Plan  hinterbracht,  nachdem  er  ihn  durch  Barnabazas,  eines  Kämmerers  Diener, 
welcher  Zeuge  gewesen  ist,  erfahren.  V^ieder  ein  Motiv,  das  in  keiner  der  übrigen 
Dramatisierungen  vorkommt.    Die  Königin   empfiehlt  die  Festnahme  der  Verbrecher. 

Hier  fehlt  in  der  Handschrift  offenbar  ein  Passus,  worauf  ein  eingefügtes  „NB." 
hinzuweisen   scheint. 

Die  Bösewichter  versuchen  anfangs  zn  leugnen,  als  sie  aber  merken,  dass 
der  König  den  ganzen  Mordplan  kennt,  flehen  sie  um  Gnade.  Doch  Ahasverns 
gebietet  auf  Hamans  Rat,  sie  im  Angesicht  der  Sonne  zu  henken.  Femer  erwirkt 
der  Günstling,  um  die  Person  des  Königs  zu  schützen,  den  Befehl,  dass  niemand 
ungerufen  vor  dem  Hen'scher  erscheinen  darf.  Die  Vorlage,  von  welcher  zuerst 
eine  Begründung  des  ui'sprünglich  biblischen  Motivs  versucht  ist,  bringt  dasselbe 
erst  im  dntten  Aufzug,  und  zwar  in  Verbindung  mit  Hamans  Anklage  gegen  die 
Juden.  Die  Absicht,  die  Entdeckung  seines  Racheplanes  zu  verhüten,  welche  E.  K. 
Hamans  Ratschlage  zu  Grande  legt  und  so  die  Entstehung  des  königlichen  Verbots 
motiviert,  hat  Schultze  offenbar  nicht  verstanden.  Er  glaubte  im  Gegenteil  die  Vor- 
lage zu  verbessern,  wenn  er  den  Passus  dort  beseitigte  und  mit  der  Verachwörung 
^egen  das  Leben  des  Königs  in  Zusammenhang  brachte,  wodurch  jener  allerdings  eine 
wesentlich  andere  Bedeutung  erhält  und  dem  Charakterbild  Hamans  einen  Zug  ver- 
leiht, der  dem  Original  durchaus  fremd  ist.  Denn  der  Ratschlag  des  Günstlings,  der 
schon  nach  biblischem  Muster  stets  als  der  verkappte,  jeder  edlen  Regung  anzugäng- 
liehe  Schurke  und  Intrigant  erscheint,  entspringt  hier  einer  uugeheuchelten  und  wahr- 
haft uneigennützigen  Sorge  um  das  seinem  Schatze  anvertraute  Leben  des  Königs. 

II,  5.  Zwei  Jaden,  Daniel  und  Hanani,  tauschen  anlässlich  des  Mordanschlags 
gegen  den  König  Betrachtungen  aus  über  die  Gefahren,  in  denen  Herrscher  und 
Beamte  schweben,  und  über  die  Undankbarkeit  des  gemeinen  Volkes.  Hanani,  der 
das  Amt  eines  Steuereinnehmers  bekleidet,  ist  mit  seinem  Beruf  höchst  unzufrieden. 
Das  Eintreiben  der  Abgaben  ziehe  ihm  den  Hass  des  Volkes,  Vernachlässigung  seines 
Amtes  aber  die  allerhöchste  Ungnade  zu. 

Daniel  dagegen  ist  von  der  grossen  Verantwortlichkeit  vor  Gott  und  Menschen, 
die  man  mit  einem  Amte  übernimmt,  voll  durchdrungen  und  redet  Hanani  den  Ent- 
schluss,  das  seinige  niederzulegen,  aus  mit  der  Warnung,  die  Perser  würden  eine 
solche  Gelegenheit  wahrnehmen,  um  Zwietracht  unter  den  Juden  zu  stiften. 

Der  Auftritt  ist  völlig  unabhängig  von  E.  K.  Ob  die  harten  Bedrückungen 
durch  Steuern  und  Abgaben,  die  das  dreissi^jährige  Kiiegselend  mit  sich  brachte, 
den  Verfasser  zur  Einschaltung  dieser  Betrachtung  veranlasst  haben,  mag  dahin- 
gestellt bleiben. 

22* 


340  Kudoif  Schwartz 


n,  6.  Haman  wird  erster  Batgeber  des  Köuigs*)  zam  Bank  für  seine  Sorge 
um  den  Monarchen  and  des  Reiches  Wohlfahrt*'''). 

n,  7.  Marel,  Hansens  Weib,  ist  mit  den  „zwölff  vnd  zwanzig  Pölchen",  welche 
dieser  als  Erlös  für  die  zu  Markte  gebrachten  Eier  erzielt  haben  will,  nicht  zufrieden. 
Auf  ihr  Drängen,  das  Qeld  herauszugeben,  beichtet  Hans,  dass  er  mit  dem  Nachbar  im 
Wirtshaus  gewesen,  weicht  aber  der  Frage,  wer  die  Zeche  bezahlt  habe,  geflissentlich  aus, 
indem  er  von  dem  Leben  am  Hofe  schwärmt,  wo  man  immer  das  „gut  ding  acuficke'^ 
zu  saufen  bekomme.  Endlich  aber  muss  er  doch  die  Wahrheit  bekennen.  Es  entstehi^ 
eine  derbe  Prügelei  zwischen  den  Ehegatten,  beiderseitig  gewürzt  durch  die  gröbsten, 
unflätigsten  Schimpfworte,  bis  schliesslich  Hans  überwunden  zu  Kreuze  ki'iecht.  Nachbar 
Märten  erfährt  das  Vorgefallene  und  teilt  Hans  den  Erlass  des  Königs  mit.  Sein 
eigenes  böses  Weib,  das  er  kürzlich  durchgeprügelt  habe,  sei  mit  ihrer  Klage  yom 
Kichter  abgewiesen.  Hans  will  nun  ebenso  handeln,  und  wenn  er  sich  mit  dem 
Schwerte  gürten  sollte.  Der  Schluss  des  Auftrittes,  beginnend  mit  der  Pi-ügelei 
zwischen  Hans  und  Marel,  fällt  mit  dem  Schlüsse  des  ersten  Teiles  der  komischen  Neben- 
handlung (Akt  I)  in  E.  K.  inhaltlich  zusammen.  Den  zweiten  Teil  des  Zwischenspiels 
der  Vorlage  (Akt  II)  hat  dann  Schnitze,  wie  die  Analyse  zeigen  wird,  getrennt  und 
seinem  dritten  und  vierten  Aufzuge  als  Schlussszenen  angefügt. 

Mit  dem  dritten  Akte  beginnt  in  beiden  Stücken  die  eigentliche,  in  sich  ab- 
geschlossene dramatische  Handlung,  d.  h.  die  Darstellung  von  Hamans  Rache  und 
Sturz.  Während  in  der  Vorlage  die  Entwicklung  dieser  Haman -Tragödie  in  zwei 
Aufzügen  veranschaulicht  ist,  hat  Ghrysostomus  Schnitze  deren  drei  daraus  gemacht, 
die  noch  dazu  durch  eine  Fülle  eigener  episodischer  Zutaten  beträchtlich  an- 
geschwollen sind. 

III,  1.  Haman  triumphiert:  „So  muss  man  den  Königen  das  Herze  stehlen,  das 
heist  gestiegen,  das  heist  erhoben.  Nun  habe  Ich  was  Ich  lange  gesucht,  So  demütig 
als  Ich  gewesen,  so  sehr  Ich  mich  bei  den  lenten  eingeliebt.  So  prächtig  wil  Ich 
mich  zuhalten  wissen.  Alle  völcker  sollen  vor  mir  die  knie  beugen,  Sie  werden  mich 
höher  Ehren  alss  alle  Götter.  Ich  zwar  frage  weiter  nach  den  Göttern  nicht.  Mein 
Gott  ist  Königl :  May :  Wass  ?  Ich  bin  mir  selbst  Gottes  genug.  Es  muss  ja  alles  nach 
meinem  willen  leben  ....''  Hamans  unersättlicher  Ehrgeiz,  der  mit  Hilfe  niedrigster 
Ohrenbläserei  zum  Ziele  zu  gelangen  weiss,  wird  durch  diese  Selbstcharakteristik 
trefflich  illustriert  ***).  Alles  Volk  betet  Haman  an  mit  Ausnahme  Mardochais.  Als  jener 
kopfschüttelnd  vorübergeht,  wird  der  Jude  schwankend  aus  Furcht  vor  der  Macht  des 
Günstlings  t).  Der  Gedanke  aber,  dass  der  Amalekiter  Haman  ein  Judenfeind  und 
Gottverächter  ist,  giebt  ihm  Kraft  und  Selbstvertranen  wieder;  er  darf  vor  seinem 
Gott  nicht  diesen  Menschen  anbeten. 

Man  möchte  an  eine  Beeinflussung  dieser  Szene  durch  das  Drama  Naorgeorgs 
denken,  zumal  später  noch  weitere  Anhaltspunkte  für  eine  solche  Hypothese  sich 
ergeben. 

III,  2.  Die  Trabanten  Bagoa  und  Bistha  stellen  Mardochai  wegen  seiner  Un- 
ehrerbietigkeit  zur  Rede:  man  müsse  bei  Hofe  oft  anders  handeln,  als  man  denke. 
Doch  der  Jude  vertraut  fest  auf  Gottes  Hilfe. 

*)  Analog  dem  Gange  der  biblischen  Erzählung. 

**)  Bei  Pfeilschmidt  und  im  Jesuitendrama  wird  Hamans  Erhöhung  ähnlich 
motiviert.  .. 

**•)  Ahnliche  Lebensgrundsätze  offenbart  der  Günstling  im  Jesuitendrama  (I,  4). 
t)  Naogeorg  im  „Hamanns"*  (I,  6)  verwendet  das  gleiche  Motiv. 
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Die  zwei  Kreaturen  Hamans  haben  sich  bereits  dessen  Anschaanngen  nnd  Grund- 
sätze zn  eigen  gemacht.  Mittelbar  trägt  also  auch  dieser  Auftritt  zur  Charakteristik 
des  Helden  bei  nnd  zeigt  zugleich  dessen  verderblichen  Einflnss  auf  seine  Umgebung. 

III,  3.  Haman  preist  sich  vollkommen  glücklich ;  nur  die  Frechheit  des  Juden 
bereitet  ihm  Ärger  und  Verdruss.  Sein  Freund  und  Schmeichler  Doeg  schwärzt  Mar- 
dochai  nach  Kräften  an.  Haman  beschliesst  demnach,  das  ganze  Volk  der  Juden  zu 
vertilgen,  in  diesem  Vorsatz  noch  bestärkt  durch  die  Erinnerung  an  den  einstmaligen 
durch  Israel  herbeigeführten  Untergang  der  Amalekiter.  Er  will,  von  Doeg  immer 
mehr  aufgereizt,  dem  König  darüber  Vortrag  halten. 

Durch  den  letzten  Auftritt  zwischen  Haman  und  Doeg  gewinnt  die  Annahme 
einer  Einwirkung  Naogeorgs  sehr  an  Wahrscheinlichkeit.  Die  beiden  Schmeichler 
Naogeorgs,  Carphologus  undPhysotas,  erscheinen  bei  Chrysostomus  Schnitze  in  der  Person 
des  Doeg  vereinigt.  Auch  die  Bezeichnung  Hamans  als  Amalekiter  könnte  für  die  An- 
nahme eines  Zusammenhanges  beider  Dramen  geltend  gemacht  werden*).  Eine  Ein- 
wirkung der  comoedia  palliata  der  Römer  mit  ihren  typischen  Figuren  des  kriechenden 
Parasiten  und  des  prahlerischen  Bramarbas,  deren  beider  Charakter  Schnitze  in  seinem 
Haman  verkörpert  hat,  dürfte  meines  Erachtens  erst  durch  Vermittlung  Naogeorgs 
stattgefunden  haben.  Im  Drama  der  Englischen  Komödianten  fehlen  die  Figuren  der 
Trabanten  (III,  2)  und  des  Doeg  gänzlich. 

Es  folgen  im  Manuskript  drittehalb  durchstrichene  Seiten,  welche  einen  Monolog 
Mardochais,  der  seinem  Gottvertrauen  beredten  Ausdruck  leiht,  enthalten. 

II r,  4.  Haggai  hält  im  Namen  des  Herrn  den  Juden  ihren  sündhaften,  gottlosen 
Lebenswandel  vor  und  droht  mit  den  härtesten  Strafen.  Warum  der  Verfasser  diese 
prophetische  Strafpredigt,  für  die  verschiedene  Partieen  der  Bibel  ausgebeutet  sind,  in 
sein  Drama  eingeschaltet  hat,  ist  nicht  klar  ersichtlich.  Vielleicht  erschien  ihm  das 
Kriegselend,  von  dem  seine  Vaterstadt  heimgesucht  wurde,  als  ein  Strafgericht  Gottes, 
nnd  er  fühlte  sich,  wie  so  mancher  andere  in  jener  Zeit,  berufen,  von  der  Bühne 
herab  den  Glaubenseifer  der  Protestanten  zu  entflammen.  Möglicherweise  aber  be- 
zweckte er  auch  lediglich  eine  gegen  den  Katholizismas  gerichtete  Polemik. 

III,  5.  Auf  des  Königs  Frage,  ob  im  Lande  alles  ruhig  und  ob  keine  Klagen 
eingelaufen  seien,  bringt  Haman  sein  Anliegen  vor  und  wird  von  Ahasverus  zur  Ver- 
tilgung der  Juden  im  Reiche  ermächtigt**).  Als  Mardochai  sich  dem  allmächtigen 
Günstling  auch  jetzt  nicht  unterwürfig  zeigt,  reicht  dieser  ihm  zornig  den  Voll- 
macht verleihenden  Ring  des  Königs,  der  den  Juden  den  Hals  brechen  soll.  Für  diesen 
ganzen  Auftritt  ist  E.  K.  vorbildlich  gewesen. 

HI,  6.  Die  Juden  Asarias,  Raguel  und  Tobias  klagen  über  das  lasterhafte  Leben 
ihres  Volkes,  wofür  es  in  Gefangenschaft  und  Knechtschaft  büssen  müsse.  Asarias 
fürchtet  Hamans  durch  Mardochai  erregten  Zorn. 

III,  7.  Mardochai,  der  von  Hamans  gransamem  Befehl  vernommen  hat,  fleht 
jammeind  um  Rettung  für  sein  unglückliches  Volk***). 

III,  8.    Asarias,  Tobias  und  Raguel  erneuern  ihre  Klagen;   letzterer  schilt  auf 


*)  Vgl.  meine  Schrift  über  Esther,  p.  85. 

**)  Wie  bereits  erwähnt,  hat  E.  K.  in  diesem  Zusammenhange  das  Verbot,  dem- 
zufolpfe  niemand  sich  fortan  ungerufen  der  Person  des  Königs  nähern  darf,  als  Er- 
gebnis eines  von  Haman  erteilten  Ratschlages  eingeschaltet. 

***)  Kapitel  II  der  Stücke  in  Esther  ist  zum  Teil  wörtlich  ausgeschrieben. 
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die  schlechten  Priester,  denen  die  Sündhaftigkeit  der  Juden  nicht  wenig  zar  Last 
falle.  Mardochai  stimmt  in  das  Jammergeschrei  ein.  Die  Klagen  und  Gehete  der 
Jnden,  vor  allem  Mardochais  Monologe,  werden  anendlich  lang  ansgesponnen  und 
wiederholen  sich  bis  zur  Ermüdung.  In  dem  Hinweis  aaf  die  schlechten  Priester 
möchte  man  wieder  eine  protestantisch-polemische  Tendenz  vermuten. 

III,  9.  Vier  Perser,  Bedalia,  Aridatha,  Arissai  und  Barmatha,  besprechen  das 
Schicksal  der  Juden.  Sie  glauben  nicht  an  einen  Gott  und  des^sen  Macht,  die  sie  ver- 
spotten, und  erklären  die  Lehre  von  der  Auferstehung  für  Narrheit:  „Was  sindt  wir 
denn  nütze:  als  das  wir  fressen,  sauifen,  huren,  buhlen,  rauben,  stehlen,  beliegen  vnd 
betriegen  exeqniren  peinigen  v.  plagen  wen  wir  können  ?  Was  haben  wir  mehr  davon 
denn  das?  Sterb  ich  nur  einmal,  ich  habe  nur  sorge,  er  wird  wol  darby  bleiben,  leb 
habe  noch  keinen  gesehen  der  wiederkommen.'' 

Arissai  will  als  gehorsamer  Untertan  nur  des  Königs  Befehle  ei*füllen,  ohne  sich 
um  Recht  oder  Unrecht  zu  kümmern.  Bedalia  würde  der  ganzen  Sache  keine  Be- 
achtung schenken,  wenn  nicht  die  Güter  der  Jnden  ihnen  versprochen  wären.  Aridatha 
hofft  auf  Erlangung  der  dui'ch  den  Tod  der  Juden  frei  gewordenen  Ämter.  Der  Be- 
fürchtung Arissais,  sehr  viele  möchten  nach  den  Gütern  schnappen,  auch  manche  Juden 
ihre  Schätze  vergraben,  weiss  Bedalia  zu  begegnen  durch  den  Vorschlag,  die  reichsten 
Ortschaften  aufzusuchen  und  dort  unter  Drohungen  und  Züchtigungen  aller  Art  den 
Feinden  ihre  Schätze  abzupressen,  inzwischen  aber  sich  an  dem  besten  Wein  und  den 
verbuhltesten  Frauenzimmern  zu  ergötzen. 

Das  wilde,  zuchtlose  Kriegs-  und  Lagerleben  jener  Zeitepoche,  das  unaufhörliche 
Plündern  und  Mord  brennen  haben  wohl  dem  Verfasser  die  Anregung  znm  Entwurf 
dieses  Auftrittes  gegeben.  Die  Szene  ist  von  anderer  Hand  und  scheinbar  auch  mit 
anderer  Tinte  aufgezeichnet,  ebenso  die  zwei  ersten  Reihen  des  folgenden  zehnten 
Auftrittes. 

III,  10.  Das  komische  Zwischenspiel  folgt  hier  in  Bezug  auf  den  Gang  der 
Handlung  dem  Drama  der  Englischen  Komödianten,  wo  das  Inteimezzo  den  zweiten 
Akt  beschliesst.  Auch  der  Wortlaut  enthält  viele  Entlehnungen  aus  E.  K.  Hans  hat 
sich  mittlerweile  „ein  Löwenherz  gefasst"  und  prügelt  nach  einer  drastischen  Zänkerei 
sein  Weib  so  lange  und  kräftig,  bis  es  ihm  die  Oberherrschaft  zugesteht.  Auf  ihres 
Herrn  Befehl  muss  Marel  eine  Milchsuppe  holen,  zu  der  auch  Nachbar  Märten  ein- 
geladen  wird.  Als  aber  Hans  in  seinem  Übermut  es  zu  toll  treibt,  wendet  sich 
schliesslich  das  Blättchen  wieder  zu  Marels  Gunsten. 

IV,  1.  Mardochai,  Tobias,  Asarias  und  Raguel  lassen  wieder  ihren  langatmigen 
Klagen  freien  Lauf. 

IV,  2  und  3  sind  eine  dialogisierte  Wiedergabe  des  vierten  Kapitels  im  Buch 
Esther  mit  teilweise  starker  Benutzxmg  des  Bibeltextes.  Die  Unterredungen  der  Ab- 
gesandten Esthers  mit  Mardochai  hat  der  Verfasser  aus  technischen  Gründen  hinter 
die  Szene  verlegt,  sodass  auf  der  Bühne  nur  die  Verhandlungen  mit  der  Königin  sich 
abspielen.  Die  durch  die  Dauer  der  Botengänge  entstehenden  Unterbrechungen  der 
Handlung  werden  von  Esthers  Klagen  über  das  Gehörte  ausgefüllt.  Eigentümlich  ist, 
dass  die  Königin  anfangs  eine  neue  Verräterei  gegen  ihren  Gemahl  argwöhnt.  Wenn 
auch  der  Autor  nicht  imstande  ist,  den  einfachsten  Gesetzen  der  dramatischen  Technik 
gerecht  zu  werden  (man  bedenke  nur  das  fortwährende  Hin-  und  Herlaufen  der  Boten 
zwischen  Esther  und  Mardochai),  so  ist  doch  andererseits  sein  Bestreben  nicht  zu  ver- 
kennen, die  Erzählung  in  möglichst  lebhafte  dramatische  Aktion  umzusetzen.  So  lässt 
die  Königin  anf  Josabeas  Rat  Hatach,  der  sich  draussen  befindet,  rufen,  um  ihm  den 
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Gang  zn  Mardochai  aufzutragen.  Als  femer  Hatach  der  Königin  das  blatige  Dekret 
Hamans  übergeben  hat,  muss  die  Dieneiin  Sebena  dasselbe  vorlesen,  und  dann  erst 
fährt  der  Abgesandte  in  seinem  Bericht  fort.  In  der  Vorlage  begiebt  sich  Esther 
nach  Empfang  der  ersten  Botschaft  selbst  zu  Mardochai;  *Schultze,  der  genau  dem 
Gange  der  biblischen  Erzählung  folgt,  hat  den  Auftritt  dementsprechend  umgestaltet*). 

IV,  4.  Die  Juden  erscheinen  vermummt  und  bestreuen  sich  klagend  mit  Asche, 
während  ein  zweistimmiger  Gesang  hinter  der  Szene  ertönt.  Indem  alle  knieen,  fleht 
Mardochai  um  Erfolg  für  Esthers  Bittgang. 

IV,  5.  Abagtha  empfiehlt  dem  König,  der  nicht  weiss,  womit  er  sich  die  Zeit 
vertreiben  soll,  auf  die  Jagd  zu  reiten  und  sich  an  dem  Grün  der  Wälder  und  dem 
Gesang  der  Waldvöglein  zu  ergötzen.  Da  erscheint  Esther,  sinkt  beim  Anblick  des 
Königs  wiederholt  in  Ohnmacht  (vgl.  Stücke  in  Esther,  Kap.  IV)  und  ladet,  nachdem 
Ahasverus  sie  beruhigt  hat,  diesen  und  Haman  zur  Tafel  ein.  Der  König  giebt  die 
geplante  Jagd  auf  und  befiehlt,  Haman  von  der  Einladung  in  Kenntnis  zu  setzen.  Dem 
Verfasser  hat  wieder  die  Bibel  als  Vorlage  gedient;  textliche  Anklänge  an  E.  K.  sind 
wohl  auf  beiderseitige  Benutzung  des  biblischen  Originals  zurückzuführen.  Im  Drama 
der  Engländer  erfolgt  von  Seiten  Esthers  unmittelbar  nach  Annahme  der  Einladung 
durch  den  König  eine  Wiederholung  derselben.  Die  Sinnlosigkeit  dieser  imbegründeten 
Wiederholung  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  E.  K.  das  erste  Gastmahl  der 
Bibel,  auf  dem  die  Königin  ihren  Gemahl  und  Haman  für  den  folgenden  Tag  nochmals 
zu  sich  bittet,  um  dann  den  Hauptschlag  gegen  den  Ven*äter  zu  führen,  als  dramatisch 
unvei'wertbar  ausgeschieden  hat,  ohne  jedoch  zugleich  an  eine  Beseitigung  der  wieder- 
holten Einladung  zu  denken.  Schultze  hat  in  richtiger  Erkenntnis ,  des  dramatisch 
Zulässigen  nur  die  erste  Einladung  und  das  Hauptgastmahl  aus  der  Bibel  übernommen. 
IV,  6.  Haman  wird  fortgesetzt  durch  Mardochais  ünehrerbietigkeit  gereizt. 
Nachdem  er  Seress  seinen  Unmut  geklagt,  rät  ihm  diese,  den  Jnden  einem  fünfzig 
Ellen  hohen  Galgen  zu  überliefern.  Nickel  Zimmermann  wird  gerufen  und  nimmt,  als 
er  erfährt,  dass  der  Verurteilte  Hamans  Statur  habe,  unbemerkt  an  letzterem  das 
Mass  zum  Galgen.  Der  Auftritt  ist  mit  kleinen  Abweichungen  der  Vorlage  E.  K. 
nachgebildet..  Die  tragische  Ironie,  die  in  Hamans  unbewusst  sich  selber  geleistetem 
Henkerdienste  liegt,  habe  ich  bei  Besprechung  der  Vorlage  bereits  beleuchtet  **).  Die 
drastische  Behandlung  dieses  Passus  im  Original  erscheint  bei  Schultze  einigermassen 
abgeschwächt.  In  E.  K.  erblickt  Haman  zufällig  den  Zimmermann  und  erteilt  ihm, 
ohne  dass  die  Unterredung  mit  der  Gattin  vorhergegangen  ist,  aus  eigenem  Antriebe 
den  verhängnisvollen  Befehl;  bei  Schultze  dagegen  wird  Nickel  auf  Seress'  Ratschlag 
hin  gerufen.  Die  Einführung  des  komisch- ernsten  Inteimezzos  in  die  Haupthandlung 
wird  so  noch  ausdrücklicher  motiviert.  Warum  der  Verfasser  nicht  analog  der  Vor- 
lage seinem  Hans  die  Rolle  des  Zimmermannes  übertragen  hat,  ist  schwer  verständlich; 
möglicherweise  hat  er  nur  den  Verdacht  des  Plagiats  nicht  aufkommen  lassen  wollen. 
Der  von  E.  K.  geschaffenen  organischen  Verbindung  der  Figur  Hans  Knapkäses  mit 
der  Handlung  des  Stückes  hat  Schultze  durch  diese  Änderung  bedeutenden  Eintrag 
getan.  Dass  Nickel  Zimmermann  identisch  sei  mit  Hansens  später  auftretendem  Sohne 
Nickel,  ist  nicht  anzunehmen,  da  letzterer  soeben  erst  ans  Griechenland  heimgekehrt 
ist,  wo  er  gelehrter  Studien  halber  längere  Zeit  sich  aufgehalten  hat. 


*)   Zu  bemerken  ist,   dass  im  Verlauf  der  Szene  einmal  die  Schreibweise  „Mar- 
docheus"  statt  des  Üblichen  Mardochai  unterläuft. 
**)  Vgl.  meine  Schrift  über  Ester,  p.  76. 
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IV,  7.  Der  König,  der  während  der  Nacht  nicht  hat  schlafen  können,  lässt  sich 
ans  der  Chronik  den  Bericht  über  die  Verschwörung  des  Bigthana  und  Therese  vor- 
lesen. Der  Verlauf  der  Szene  hält  sich  genau  an  das  sechste  Kapitel  des  Baches 
Esther.  Des  Königs  Befehl,  Mardochai  zu  ehren,  vemiramt  Haman  mit  heftigem  Er- 
schrecken (ein  im  Estherdrama  sehr  geläufig  gewordener  Zug)  und  macht  seinem 
Schmerz  gegen  die  Zuschauer  Luft. 

Mardochai  glaubt  sich  von  Haman  verspottet;  als  aber  dieser  ärgerlich  seine 
Aufforderung,  das  königliche  Gewand  anzulegen,  wiederholt,  leistet  er  Folge.  Dieser 
letzte  Passus  ist  möglicherweise  wieder  durch  Naogeorgs  Drama  (V,  5)  beeinflusse. 
Die  Bibel  ist  stark  ausgeschrieben;  Übereinstimmungen  mit  E.  K.  im  Wortlaut  dürften 
auch  hier  durch  diese  gemeinsame  Quelle  veranlasst  sein"*). 

IV,  8.  Hagar,  offenbar  Hamans  Dienstmagd,  will  Einkäufe  machen,  da  ihr  Herr 
Gäste  erwartet,  die  er  bei  der  königlichen  Tafel  kennen  gelernt  hat**).  Unterwegs  be- 
gegnet sie  der  Magd  Ismael,  und  beide  haben  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  ihrer  Em- 
pörung über  die  Anmassung,  der  Dienstherrschaft  Luft  zu  machen.  Man  dürfe  sich 
von  den  hochmütigen  und  verweichlichten  Damen  nichts  gefallen  lassen,  zumal  die 
Herrschaft  durch  Lohnüberbietung  sich  gegenseitig  das  Gesinde  abspenstig  zu  machen 
suche.  Hagar  keift,  sie  werfe  ihrer  Herrin,  falls  diese  sie  einmal  meistern  wolle,  das 
Geschirr  vor  die  Füsse  und  werde  dann  obendrein  noch  durch  Geld  und  gute  Worte 
wieder  versöhnt.  So  lange  sie  beisammen  sind,  henscht  zwischen  beiden  die  grösste 
Einigkeit.  Kaum  aber  ist  Hagar  fort,  so  höhnt  die  andere,  bei  schmaler  Kost  und 
Schlägen  werde  ihr  der  Kitzel  bald  vergehen. 

Das  Intermezzo  lässt  uns  vermutlich  einen  Einblick  tun  in  die  Zustände,  wie 
sie  damals  innerhalb  der  Familien  des  Städtchens  Löwenberg  herrschten.  Der  all- 
gemeinen Zuchtlosigkeit,  welche  die  dreissigj ährige  Kriegsfurie  entfesselt  hatte,  war 
allmählich  auch  das  herrschaftliche  Gesinde  verfallen,  sodass  man  schliesslich  froh  war, 
für  Geld  und  gute  Worte  überhaupt  Dienstboten  zu  bekommen,  und  sich  deren  un- 
ziemliches Betragen  gefallen  lassen  musste.  Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  diese 
Zustände,  die  er  auf  Zeit  und  Verhältnisse  seines  biblischen  Dramenstoffes  überträgt, 
in  dem  Dialog  der  beiden  Dienstmägde  realistisch  und  lebensfrisch  zur  Anschauung* 
zu  bringen. 

IV,  9.  Haman  führt  den  Juden  im  Triumph  umher  und  beklagt  dann  heftig  die 
ihm  widerfahrene  Schmach. 

IV,  10.  Nachdem  Hans,  wie  üblich,  mit  prahlerischen  Worten  die  Zuschauer  be- 
grüsst  hat,  meldet  Marel  die  Heimkehr  ihres  Sohnes  Nickel.  Sofort  macht  Hans  auch 
ihm  gegenüber  seine  Autorität  als  Familienhaupt  geltend,  indem  er  ihm  gebietet, 
„HeiT  Vater"  zu  sagen;  über  Marels  Einmischung  gerät  er  in  heftige  Wut.  Nickel 
ist  in  Griechenland  gewesen  und  glänzt  vor  dem  Vater  mit  seinen  sprachlichen  Kennt- 
nissen. Er  erzählt,  wie  er  den  Praeceptor  mit  Geschenken  geschmiert  habe;  auch  sei 
dieser  mehr  dem  Saufen  als  dem  Studium  hold  gewesen.  Als  er  dann  seine  Kunst  im 
Bogenspringen  gezeigt  hat,  will  auch  Hans  auf  Marels  Bitte  dies  versuchen;  ihn  reizt 
die  Aussicht,  mit  Hilfe  solcher  Kunststücke  an  den  Hof  zu  kommen,  wo  es  „wacker 
zQsauffen**   giebt.    Doch  der  ungeschickte   Tölpel  bleibt  im  Reifen  stecken  und  wird 

*)  Der  ungebräuchlichen  Schreibweise  ,,Mardocheu8"  begegnen  wir  auch  in  dieser 
Szene  einmal. 

**)  Man  beachte,  wie  auch  Szenen  durchaus  episodischen  Charakters  gleich  dieser 
mit  der  Handlung  in  organischen  Zusammenhang  gebracht  werden. 
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nun  von  Marel  so  lange  geprügelt,  bis  er  ihr  die  Herrschaft  wieder  abtiitt.  Die  Ent- 
lehnung dieses  Auftrittes  ans  E.  K.,  wo  er  in  Verbindung  mit  dem  komischen  Zwischen- 
spiel im  dritten  Akt  unseres  Stückes  den  zweiten  Aufzug  beschliesst,  liegt  auf  der 
Hand;  doch  hat  der  Plagiator  mit  der  zum  Teil  wörtlich  ausgeschriebenen  Vorlage 
verschiedene  kleine  Umgestaltungen  vorgenommen,  von  welchen  ich  nur  den  in  E.  K. 
fehlenden  Reisebericht  Nickels,  ^er  dort  aus  Frankreich  zurückkehrt,  nennen  will. 

V,  I.*)  Esther  hofft,  Gott  werde,  nachdem  er  Mardochai  so  deutlich  seine  Gunst 
offenbart,  nun  auch  Harn  ans  Anschläge  zu  nichte  machen.  König  Ahasverus  erscheint. 
Nachdem  Esther  Wasser  befohlen  und  alle  sich  die  Hände  gewaschen  haben**),  be- 
ginnt das  Mahl  bei  Tafelmusik.  Das  königliche  Paar  trinkt  Haman  zu,  Esther  mit 
dem  Wansche,  dass  Gott  ihren  Gemahl  vor  bösen  Räten  behüten  möge.  Nickel  fühlt 
sich  durch  diesen  Ausspruch,  den  er  auf  sich  bezieht,  tief  gekränkt,  so  lass  die  Königin 
ihn  wieder  besänftigen  muss.  Die  naheliegende  Vermutung,  dass  Nickel  der  uns 
bereits  bekannte  Sohn  Hansens  sei,  wird  weiterhin  durch  die  Schlnssszene  des  Dramas 
bestätigt.  Er  hat  inzwischen,  wohl  vermöge  seiner  in  Griechenland  erworbenen  Gelehr- 
samkeit und  Kunstfertigkeit,  die  hervorragende  Stellung  eines  Hofnarren  bei  König 
Ahasverus  erhalten. 

Der  zweite  Hofnarr  Morian  trägt  heute  eine  trübselige  Miene  zur  Schau.  Als 
der  König  sich  teilnehmend  nach  der  Ursache  seines  Kummers  erkundigt,  ergötzt  Morian 
die  Tafelrunde  durch  Mitteilung  eines  ihm  widerfahienen  Unglücks,  das  ihn  um  alle 
erträumten  Schätze  gebracht  habe***).   Nachdem  dann  Ahasverus  den  Narren  getröstet, 

*)  Am  Rande  ist  folgende  Bühnenanweisung  verzeichnet:  Ehe  diese  Scena  an- 
geht wirdt  vnter  dem  Musiciren  die  taffei  gedeckt  vnd  aller  band  confect  aufgesezt. 

**)  Das  Motiv  fand  sich  be»eits  bei  Kuntzel  (V,  8)  und  im  Jesuitendrama 
(V,  9) :  vgl.  meine  Schrift  über  Esther. 

***)  0  Ich  hab  einsmals  ein  solch  gi'oss  vnglück  gehabt,  das  mich  vmb  alle 
wolfarth  bracht  hat,  vnd  heut  wie  Ich  die  Kleider,  so  ein  zeichen  meiner  scharffen 
Sinnen  vnd  hohen  Verstandes,  anlegte,  fiel  mirs  eben  wieder  ein  .  .  .  Alss  Ich  noch 
zuhause  wahr,  hatte  Ich  mir  viel  schöne  wundersüsse  honig  eingesamlet,  vnd  in  einem 
Irrdischen  Kruge  vber  mein  bette  autgehapgen.  Nu  kam  eine  grosse  teurung,  vnd 
galt  der  honig  ein  treflich  geldt.  was  geschieht,  wie  Ich  einsmals  früe  im  Bette  la^e, 
sähe  Ich  mein  honig  Krüglein  an,  lachete  vnd  sprach:  0  du  meins  herzens  säffclein, 
du  körnst  mir  Jezunder  wol,  du  wirst  mich  noch  reich  machen,  denn  Jezunder  kau 
Ich  dich  vmb  Sieben  guMen  verkauffeu,  vmb  dieselbe  kauffe  Ich  mir  zehn  Schaffe,  die 
tragen  alle  Jahr  zwei  Lämmer,  machen  zwanzig  im  Jahr,  in  zehen  Jahren  Tausent, 
die  verkauffe  Ich  vud  kauffe  Kühe,  die  mehren  sich  auch,  dauon  treibe  Ich  die  Ochsen 
zu  marckte,  löse  viel  geldes,  vnd  werde  von  tage  zu  tage  reicher,  bAW  schöne  häuser, 
halt  König  Ahasveri  hoff',  vnd  nehme  alssdann  ein  frisch,  das  ist  frohm,  reich,  Jung, 
schön  weib,  von  «rrossem  geschlechte,  denn  wer  wolte  mich  denn  nicht?  Denn  scherze 
Ich  mit  Ihr,  vnd  Gott  giebt  mir  ein  Söhnlein,  den  nenne  Ich  als  mich,  den  ziehe  Ich 
Fürstlich  auf,  bei  solchen  Künsten,  wie  Ich  gelernet,  wenn  aber  das  Schelmichen  nicht 
folgen  wolte,  Bnz  Crysam  so  wolte  Ich  Ihn  so  Jämmerlich  abprügeln,  mit  diesem 
stecken  (denn  Ich  hatte  damals  den  stecken,  da  Ich  das  bette  mit  machete,  in  meiner 
handt.)  das  es  Ihn  sehr  genug  krauen  solte,  zuckete  damit  den  stecken,  vnd  wolte 
mir  Selbsten  weisen,  wie  Ich  das  Junggebohrne  Söhnlein,  so  hart  abschlagen  vnd  ab- 
reiben wolte,  vnd  traff  ein  streich  mein  vnschuldiges  Krüglein,  das  es  zu  Scherben 
zufiel,  vnd  mir  der  honig  ins  gesiebte,  Bart  vnd  haar  spiüzelte  vnd  floss,  mii*  die 
äugen  verkleibte  vnd  das  bette  beschmuzete.  Ach  da  lagen  alle  meine  anschlage  im 
Koth,  vnd  so  Jämmerlich  bin  Ich  vmb  Landt  vnd  leute,  Ehre  vnd  reputation,  hab  vnd 
viel  millionen  Goldes  kommen. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Erzählung  des  Nan*en  mit  der  berühmten  Fabel  La 
Fontaines  ^la  laiti^re  et  le  pot.au  laif"  springet  sofort  in  die  Augen.  Max  Müller  in 
seinem  verdienstvollen  Essay  „Über  die  Wanderung  der  Märchen"  (Essays  von  Max 
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bringt  Esther  ihr  Anliegen  vor  nnd  enthüllt  Hamans  verbrecherischen  Plan.  Der 
König  yerlässt  zornig  den  Saal.  Die  Bibel  ist  wieder  textlich  stark  ausgebeutet, 
Esthers  Anklage  (Kap.  Yll.  3,  4)  fast  wörtlich  übernommen. 

V,  2.  Haman  bittet  die  Königin  um  Schonung  seines  Lebens;  er  verspricht,  den 
Blntbefehl  aufzuheben.    Der  zurückkehrende  König,    in    dem   Glauben,  jener  wolle 

Müller,  in.  Band.  Aus  dem  Englischen  ins  Deutsche  übertragen  von  Felix  Liebrecht. 
Lepzig  1872,  p.  303  ff)  führt  den  Nachweis,  dass  der  Ursprung  der  französischen 
Fabel  in  der  alnndischen  Märchensammlnng  des  Pantschatantra  zu  suchen  ist,  und 
verfolgt  den  buddhistischen  Fabelstoif  auf  seiner  Jahrtausende  langen  Wanderung  über 
Persien,  Arabien  und  durch  das  südöstliche  Europa  nach  Deutschland  und  Frankreich, 
wo  ihm  Ende  des  17.  Jahrhunderts  von  La  Fontaine  die  bekannte  neue  Faasuug  ge- 
geben wurde.  Dieses  indische  Märchen,  das  wir  als  Quelle  der  Fabel  La  Fontaines 
zu  betrachten  haben,  findet  sich  selt?<Hmerweise  nur  wenig  und  unwesentlich  verändert 
in  dem  Narrenbericht  unseres  Dramas  wieder.  An  der  Hand  Max  Müllers  will  ich  in 
möglichst  knappen  Umms^n  (indem  ich  zum  Zwecke  eingehenderer  Belehrung  anf  des 
genannten  Verfassers  oben  zitierten  Essay  verweise)  den  Weg  bezeichnen,  auf  dem 
das  uralte  Märchen  bis  nach  Löwenberg  in  Schlesien  zur  Kenntnis  Chrysostomus 
Schnitzes  gelangt  ist. 

Wie  weit  der  buddhistische  Urspruns:  des  Pantschatantra  zurückreicht,  lässt  sich 
nicht  mehr  sicher  bestimmen.  Aus  der  Vorrede  zu  der  um  die  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts von  Abdallah  ibn  Almokaffa,  einem  hohen  Würdenträger  am  Hofe  des 
Kalifen  Almansur,  vert'assten  Märchensammling  „Kalilah  und  Dimnah''  erfahren  wii\ 
dass  das  Pantschatantra  um  die  Mitre  des  6.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  auf 
Veranlassung  des  persischen  Königs  Chosrui  Nuschirvan  von  dessen  Arzte  Barzujeh, 
der  das  Buch  in  Indien  entdeckt  hatte,  ans  dem  Sanskrit  in  das  Pehlvi,  die  Sprache 
Alt-Persiens,  übertragen.wurde.  Die  genannte  Märchensammlnng  «Kalilah  und  Dimnah" 
ist  aber  wiederum  eine  Übersetzung  des  altpersischeu  Textes  ins  Arabische.  Bis  hierher 
hatten  die  französische  Fabel  und  des  Narren  Morian  Erzäh'ung  von  der  Urspinings- 
quelle  aus  einen  ifemeinsamen  We^  verfolgt.  Durch  die  arabische  Fassung  aber 
wurden  die  alten  Märchen  bald  weithin  bekannt  und  infolge  ihrer  Beliebtheit  vielfach 
übersetzt  nnd  bearbeitet.  So  teilte  sich  nunmehr  der  eine  grosse  Strom  der  Pantscha- 
tantra-Überlieferung  in  eine  Reihe  von  Kanälen,  deren  einer  nach  Frankreich  führte 
und  die  Entstehung  der  La  Fontaineschen  Fabel  verursachte.  Wir  haben  hier  nur 
die  Wandemng  des  Märchenstoffes  nach  Deutschland  ins  Auge  zu  fassen. 

Etwa  um  das  Jahr  1250  übei'setzte  ein  Jude,  mutmasslich  Joel  geheissen,  das  Werk 
des  Abdallah  ibn  Almokuffa  ins  Hebräische  (einzige  Hs.  in  Paris).  Diese  hebräische 
Fassnng  wurde  zwischen  1263  und  1278  wiederum  von  einem  Juden  namens  Johannes 
von  Capua  unter  dem  Titel  ^Directorinm  humanae  vitae*"  ins  Lateinische  übertragen, 
und  zwei  Jahrhunderte  später  Hess  Eberhard  V.  von  Württemberg  von  der  im 
Iftteinischen  Sprach^ewande  inzwischen  allgemein  bekannt  und  beliebt  gewordenen 
Mal  cbensammlung  eine  deutsche  Übersetzung  veranstalten,  die  nach  1480  mehrfach  im 
Druck  erschienen  ist.  Mit  einem  dieser  Drucke  nun  ist  unzweifelhaft  unser  Dichter 
Chrysostomus  Schnitze  bekannt  geworden  und  hat  aus  ihm  die  Erzählung  seines 
Narren  Monan  geschöpft.  Denn  diese  stimmt  mit  der  Fabel  vom  Luftschlösser  bauen- 
den Mönche  nicht  nur  inhaltlich  überein,  sondern  auch  im  Wortlaute  finden  sich  An- 
klänge, die  eine  unvermittelte  Benutzung  des  Originals  zur  Evidenz  beweisen.  Zum 
Vergleiche  will  ich  den  Text  des  Oiiginals  nach  dem  von  Holland  herausgegebenen 
Neudruck  i  Bibliothek  des  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart,  Bd.  LVI :  Das  Buch  der 
Beispiele  der  alten  Weisen.  Nach  Handschriften  und  Drucken  herausgegeben  von 
Dr.  Wilhelm  Ludwig  Holland,  Stuttgart  18H0,  p.  130  f.)  hier  folgen  lassen: 

Man  sagt,  es  wont  eins  mals  ein  bruder  der  dritten  regel,  der  got  vast  dienet, 
by  eins  kiinigs  hoff.  Dem  versach  der  künig  alle  tag  zu  vffenthalt  seins  lebens  ein 
küchinspyss  vnd  ein  fläschlin  mit  houig.  Diser  ass  alle  tag  die  spyss  von  der  küchin 
vnd  den  honig  behielt  er  in  eim  irdin  väsislin;  daz  hieng  ob  siner  bettstatt  so  lang, 
bis  es  vol  ward.  Nun  kam  bald  ein  grosse  türi  in  das  honig.  Vnd  eins  morgens 
frü  lag  er  an  sinem  bett  vnd  gewart  des  honigs  in  dem  vässlin  ob  sinem  hoobt 
hangende.    Do  viel  jm  in   sinen  gedanck  die  türi  des  honigs  vnd  fieng  an,   mit  jm 
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Esther  erwürben,  befiehlt,  den  Missetäter  ins  Gefängnis  zu  werfen.  Alles  Flehen 
fruchtet  nichts  (vgl.  E.  E.);  er  soll  an  dem  für  Mai'dochai  erbauten  Galgen,  ?on  dem 
Abagtha  berichtet,  seineu  Frevel  bttssen.  Ahasveras  klagt  über  die  Verräterei  am 
Hofe  und  verspricht,  dass  den  Juden  nicht  ein  Haar  gekrttmmt  werden  solle. 

Hamans  Hinrichtung  durch  die  lustige  Person  Hans  Knapkäse  hat  Schnitze  aus 
der  englischen  Vorlage  nicht  übernommen,  deren  allzu  realistisch  gehaltene  Gräuel- 
szenen  er  gerne  vermeidet. 

V,  3.  Chorus  Virginnm  zieht  aus  den  Geschehnissen  des  Dramas  die  Lehre, 
dass  Stolz  und   Hochmut    leicht  zu  Falle  bringen  and  dass  die  glänzendste  Stellung 


selbs  zu  reden:  ^Wann  diss  väfslin  ganntz  vol  houigs  wirt,  so  verkouif  ich  das  vmb 
fünff  guldin;  darumb  koufP  ich  mir  zehen  innrer  schan,  vnd  die  machen  alle  des  jares 
lember,  vnd  der  werden  eins  jars  zweiiitzi^;  vud  die  vniid  das  von  jn  kommen  mag 
iu  zehen  jaren,  werden  tusig.  Dann  kouif  ich  vmb  vier  schaif  ein  ku  vnnd  kouif  daby 
ochsen  zu  arbeit  der  äcker;  von  den  andern  küen  vund  schaffen  nym  ich  milich  vnnd 
wollen.  Vnnd  so  also  anndre  füiiff  iar  türkttmen,  so  wirt  es  sich  also  meren,  da^  ich 
ein  grosse  hab  vnd  richtumb  überkommen  würd.  Dann  will  ich  mir  selbs  hoch  vnd 
hübsch  büw  thon  vnd  mir  ne'bs  knecht  vnd  kelleriu  kouifen.  Vnnd  darnach  so  nym 
ich  mir  ein  hüiisch  wyb  von  einem  edlen  geschlecht,  vnnd  die  beschaff  ich  mit  knrtz- 
wiliger  liebi;  vnd  so  '-mptacht  sy  vnnd  gebirt  mir  einen  schönen,  glücksäligen  vnd 
gotsförchtigen  suii;  vnd  der  wii't  wachsen  in  lere  vnd  künsten  vnnd  in  wyssheit. 
Durch  den  lass  it-h  ich  mir  ein  «[Uten  lümbden  nach  minem  tod.  Aber  wurde  er  mir 
nit  gefolgig  sein  vnd  roiner  straif  nit  acht  nemen,  so  wolt  ich  in  mit  miuem  stecken 
über  sein  racken  on  erbeimbde  hart  schlahen.''  Vnd  nam  den  stecken,  damit  man 
pflag  das  bett  zu  machen,  jm  selbs  zu  zaigen,  wie  freuenlich  er  sinen  sun  schlahen 
wölt,  vnd  schlug  das  irdiu  vässlin,  daz  ob  ninem  houbt  hieng,  zu  stucken,  das  jm  das 
honig  vnder  sein  antlit  vnd  an  das  bett  troif,  vnd  ward  jm  von  allen  sinen  gedencken 
nicht,  dann  das  er  sein  antlit  vnd  bett  waschen  must. 

Diese  deutsche  Fassung  der  Fabel  zeiut  von  der  arabischen  des  Abdallah  ihn 
Almokafi'a  nur  unwesentliche  Abweichungen ;  die  Juden  Jpel  und  Johannes  von  Capua,  die 
den  Zusammenhang  veimittiln,  haben  demnach  ihre  Überaetzungen  mit  schätzens- 
werter ^^orgfalt  angefertigt.  Der  von  Max  Müller  (Essays,  p.  311  f.)  in  der  deutschen 
Übertragung  Philipp  Wolfs  wiedergegebene  arabische  Text  lautet: 

Zu  einem  Kaufmann  kam  alle  Tage  ein  Mönch,  der  sich  von  Butter  und  Honig 
nährte.  Derselbe  ass  davon  täglich  so  viel,  bis  er  genug  hatte;  was  ihm  übiig  blieb 
aber,  hob  er  auf  und  tit  es  in  ein  Getass,  das  er  au  einein  Na^el  an  einer  Seite 
des  Hauses  aufhing,  bis  es  nach  und  nach  ganz  voll  wurde.  Wie  der  Mönch  eines 
Tages  auf  seinem  Rücken  dalag,  seinen  Stab  iu  der  Hand,  und  jenes  Geläss  über 
seinem  Haupte  hängen  sah,  kam  er  auf  den  Gedanken  von  d^m  hohen  Preise  der 
Buiter  und  des  Honigs  und  sprach  bei  sich:  „Ich  will  verkaufen,  was  in  diesem  Ge- 
fäss  ist,  um  einen  Denar,  und  um  dieses  Geld  zehn  Ziegen  kaufen;  diese  werden 
trächtig  werden  und  alle  fünf  Monate  einmal  gebären,  und  es  wird  nicht  lange  an- 
stehen, so  wird  es  eine  beträchtliche  Heerde  werden,  wenn  auch  ihre  Jungen  wieder 
gebären.*^  Das  rechnete  er  sodann  auf  einige  Jahre  genau  ans  und  fand,  dass  es  in 
solcher  ZeiUmehr  denn  vierhundert  Ziegen  werden  müssten.  Darauf  sprach  er:  ^Um 
diese  Ziegen  werde  ich  dann  hundert  Stück  Rindvieh  einhandeln,  je  um  vier  Ziegen 
einen  Stier  oder  eine  Kuh,  und  dazu  werde  ich  mir  Land  und  ^aamen  kaufen  und  einen 
Brunnen  mieten,  mit  den  Stieren  werde  ich  das  Feld  bebauen  und  von  den  Kühen 
werde  ich  mir  die  Milch  und  die  Butter  zu  Nutze  macheu.  Nicht  werden  fünf  Jahre 
vergehen,  so  werde  ich  mir  durch  meinen  Landban  ein  grosses  Vermögen  erworben 
haben.  Alsdann  baue  ich  mir  ein  prächtig[es  Haus  und  tue  mir  Mägde  und  Knechte 
ein  und  nehme  mir  eine  ^schöne,  mit  Reizen  begabte  Frau.  Die  ¥m*d  schwanger 
werden  und  mir  einen  edelmütigen  und  trefflichen  Knaben  gebären,  und  ich  werde 
für  ihn  die  schönsten  Namen  aussuchen;  wenn  er  aber  etwas  herangewachsen  ist, 
werde  ich  ihn  aufs  beste  unterrichten  und  bilden  lassen  und  in  diesem  Punkte  streng 
sein.    Nimmt  er  meine  Lehren  an,  dann  ist's  gut,  wo  nicht,  so  schlage  ich  ihn  mit 
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auch  die  grössten  Gefahreu  in  sich  berge.    Nur  Bescheidenheit  im  Glück  gewähre  ein 

zufriedenes  Leben: 

Wol  dem  der  weit  von  hohen  dingen 

Den  fnss  stellt  auf  der  einfalt  bahn 

Wer  sein  gemüth  zu  hoch  thut  schwingen 

Der  stöst  gar  leichtlich  oben  an 

Kein  weyser  traw  auf  gunst  vnd  glücke     ^ 

Es  fleucht  vnd  braucht  nur  falsche  tücke. 

In  dreizehn  Strophen  mit  gleichem  EehiTeim  wird  dieser  Grundgedanke  variiert. 
Der  den  klassischen  Mustern  nachgebildete  Chor  ist  der  einzige  im  ganzen  Stücke. 
Die  von  den  Humanisten  eingeführte  Sitte,  das  deutsche  Drama  mit  Chören  auszu- 
statten^), hatte  sich  so  allgemein  verbreitet,  dass  es  Chrysostomus  Schnitze  an  Vor- 
bildeiii  nicht  gemangelt  haben  wird.  Als  Schulrektor  hat  er  vermutlich  auch  mit  dem 
Drama  der  Antike  auf  vertrautem  Fusse  gestanden. 

V,  4.  König  Ahasvems  übergiebt  Mardochai,  von  dessen  väterlicher  Sorge 
um  Esther  er  erfahren  hat,  als  Zeichen  seiner  Gunst  Hamans  Ring  und  gewährt  der 


diesem  Stabe.**  Bei  diesen  Worten  schwang  er  den  Stab,  traf  aber  unglücklicherweise 
das  Gefä^s  und  zerbrach  es.    So  floss  ihm  ..über  das  Gesicht,  was  darin  war. 

Endlich  möge  noch  die  deutsche  Übersetzung  des  ältesten  uns  erhaltenen 
Sanskrit -Textes  von  Ludwig  Fritze  (Pantschatantra.  Ein  altes  indisches  Lehrbuch 
der  Lebensklugheit  in  Erzählungen  und  Sprüchen.  Aus  dem  Sanskrit  neu  übersetzt 
von  Ludwig  Fritze.  Leipzig  1884,  p.  382  jf.  —  Vgl.  auch  die  von  Max  Müller  [Essays, 
p.  305  f.J  mitgeteilte  Übersetzung  Benfeys)  zui*  Vervollständigung  des  Bildes  hier  Platz 
finden: 

In  einer  gewissen  Stadt  wohnte  ein  Brahmane,  namens  Svabhavakripana.  Dessen 
Topf  war  angefüllt  mit  der  nach  dem  Essen  übiig  gebliebenen  erbettelten  Grütze. 
Er  hän^^te  ihn  an  einen  Pflock  in  der  Wand,  stellte  die  Bettstelle  unterhalb  desselben 
und  blickte  ihn  immer  unverwandt  an.  Als  er  einst  bei  Nacht  auf  dem  Bette  lag, 
dachte  er:  Ist  doch  mein  Topf  mit  Grütze  gefüllt!  Wenn  Hungersnot  eintritt,  bekomme 
ich  für  diese  Grütze  hundert  Rupakas.  Dafür  werde  ich  mir  zwei  Ziegen  kaufen,  die 
mir  alle  sechs  Monate  Junge  geben,  so  dass  es  eine  Herde  wird.  Für  die  Ziegen 
werde  ich  viele  Kühe  erhandeln,  für  diese  Büffelkühe  und  für  diese  Stuten.  Diese 
werden  mir  viele  Pferde  werfen,  und  durch  den  Verkauf  dieser  Pferde  werde  ich 
viel  Gold  gewinnen.  Für  dieses  Gold  lasse  ich  mir  ein  stattliches  Haus  mit  einem 
Hof  in  der  Mitte  und  Zimmein  auf  allen  vier  Seiten  desselben  bauen.  Dann  wird  ein 
Brahmane  zu  mir  ins  Haus  kommen  und  mir  seine  schöne  Tochter  nebst  Mitgift  geben. 
Diese  wird  mir  einen  Sohn  schenken,  und  ich  werde  ihn  Somasarman  nennen.  Wenn 
nun  dieser  in  dem  Alter  sein  wird,  dass  man  ihn  auf  den  Knieen  schaukeln  kann, 
dann  werde  ich  mit  einem  Buche  hinten  im  Pferdestall  sitzen  und  lesen.  Dann  wird 
mich  Somasarman  sehen  und  vom  Schosse  der  Mutter  fort  zu  mir  kommen,  voll  Ver- 
langens, sich  schaukeln  zu  lassen;  dabei  aber  wird  er  sich  den  Hufen  der  Pferde 
nahem.  Dann  werde  ich  zornig  zu  der  Brahmanin  sagen:  Nimm  doch  das  Kind!  Sie 
aber,  mit  häuslicher  Arbeit  beschäftigt,  wird  auf  mein  Wort  nicht  hören,  und  ich 
werde  aufstehen  und  ihr  einem  Fussstoss  versetzen.  So  in  Gedanken  vertieft,  führte 
er  den  Fussstoss  aus,  so  dass  er  seinen  Topf  zerbrach  und  von  der  Grütze  weiss  ge- 
filrbt  wurde. 

Wir  haben  somit  unser  Märchen  auf  seinem  Wanderzuge  aus  der  uralten 
Brahmanen-Poesie  Indiens  bis  in  die  dramatische  Litteratur  Deutschlands  zur  Zeit  der 
Glaubenskämpfe  verfolgt  und  können  nicht  genugsam  unserer  Verwunderung  Ausdruck 
leihen,  dass  trotz  dieser  Jahrtausende  langen  Wanderung  durch  sämtliche  Länder, 
Kulturen  und  Sprachen  der  alten  Welt  das  Sanskrit- Original  uns  in  einer  fast  ver- 
gessenen deutschen  Dramendichtung  des  17.  Jahrhundeits  nahezu  unversehrt  und 
unverändert  entgegentritt. 

*)  Vgl.  meine  Schrift  über  Esther,  p.  86  f. 
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Königin  Bitte  um  Aufhebung  der  grausamen  Verordnung  gegen  das  Leben  der  Juden, 
denen  ausserdem  anheimgegeben  wird,  Bache  an  ihren  Widersachern  zu  üben.  Bei 
Hamans  Verurteilung  (V,  2)  hatte  der  König  bereits  geäussert,  dass  den  Juden  kein 
Haar  gekillmmt  werden  solle.  Die  störende  Wiederholung  dieses  Zugeständnisses 
hätte  der  Verfasser  durch  Zusammenziehen  beider  Auftritte  leicht  vermeiden  können. 
Auch  hier  sind  manche  textlichen  Anleihen  bei  der  biblischen  Vorlage  zu  bemerken. 

V,  5.  Die  Juden  Asarias,  Tobias  und  Raguel  preisen  Gott  für  ihre  Errettung 
aus  Todesnot. 

V,  6.  Die  Königin  berichtet  Mardochai,  dass  zu  Susan  im  Verlauf  zweier  Tage 
achthundert  Feinde,  mit  ihnen  Hamans  zehn  Söhne,  im  ganzen  Reiche  aber  fttnfund- 
siebzigtausend  von  der  Hand  der  Juden  erschlagen  seien.  Mardochai  bestimmt,  dass 
Oott  zum  Preise  der  vierzehnte  und  fünfzehnte  Tag  des  Monats  Adar  fortan  festlich 
begangen  werden  sollen. 

V,  7.  Mardochai  wird  in  Hamans  Guuststellung  erhoben.  Hans  pocht  an  die 
Türe  und  wird  von  Nickel*")  dem  König  gemeldet: 

König. 

Poz  Tausent  bistu  so  eines  vornehmen  Mannes  Sohu?    wer  ist  Er  denn? 

Nickel. 
Herr  König  er  ist  ein  grosser  starcker,  dicker,  därber  vud  in  der  kauuen  wol- 
geübter  bauer. 

Hans  und  Marel  treten  ein. 

Hans. 
Ewiger,  Allmechtiger,  vnster blicher 

Nickel  spricht. 
Zu  hoch  zu  hoch,  o  viel  zu  hoch  herr  vater! 

Hans. 
Ersamer,  Erbahr,  Ehreuuester,  wolgeachter  Grossgunstiger. 

Nickel. 
Zu  niedrig,  6  viel  zu  niedrig! 

Haus  wählt  endlich  die  Anrede  „Juncker  Könige.  Ehe  er  jedoch  sein  Anliegen 
vorbringt,  will  er  noch  ein  Käsebrot  verzehren.  Der  König,  durch  solche  Naivität 
ergötzt,  meint,  zwischen  Vater  und  Sohu  sei  ein  Unterschied  wie  zwischen  Nacht 
und  Tag. 

Um  sich  dieses  königlichen  Lobes  würdig  zu  zeigen,  preist  Nickel  in  Versen,  die 
ich  ihrer  wohlgelungenen  Sonettform  wegen  hier  folgen  lasse,  Narreutum  und 
Schellen  Weisheit : 

Dass  kleidt  dass  meinen  standt  vom  Pöbel  vnterscheidet 
Ist  meiner  wissenschafft  vnd  scharffen  sinnen  zier 
Im  fall  Ich  reden  wil  weicht  Cicero  fttr  mir. 
Ich  weiss  das  meine  kunst  Apollo  selbst  beneidet. 


*)  Der  Auftritt  bestätigt,  wie  weiter  oben  bereits  angedeutet,  die  Vermutung, 
dass  der  Hofnarr  Nickel  identisch  mit  Hansens  Sohne  sei. 
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« 
Drnmb  die  gelehrte  weit  die  augeu  au  mir  weidet. 

Mein  lob  anch  heller  klingt  als  meine  schellen  hier. 

kömpt  dier  mein  angesicht  anch  etwas  sawer  für? 

So  wisse  das  verstand!  mit  ernst f*)  sey  bekleidet. 

Wass  wilt  du  das  Ich  sey?    Ich  bin  ein  hoffe  Mann 
Ein  rath,  ein  Yenas  kindt.    der  mehr  weiss,  als  er  kan 
Vnd  was  du  nicht  gelernt,  das  hab  Ich  lengst  vergessen. 

Wo  aber  etwas  auch  von  Narren  an  mir  klebt 

So  denck  f*)  das  kein  mensch  so  klug  auf  Erden  lebt 

Der  nicbt  ein  wenig  auch  von  hasen  hat  gefressen 

Hans  verklagt  nach  Vertilgung  des  Käsebrotes  sein  herrschsüchtiges  Weib  Marel, 
die  aber  auf  der  Stelle  Vergeltung  übt,  indem  sie  ilim  Übertretung  des  Jagdgesetzes 
durch  Erlegung  einer  grossen  Sau  vorwirft.  Nachbar  Märten,  der  herbeigerufen  wird, 
muss  Hansens  Unschuld  bezeugeiu  Er  berichtet,  ein  Wildschwein  sei  kürzlich  in  den 
Garten  gebrochen  und  habe  die  vorgehaltene  Keule  so  heftig  angerannt,  dass  es  au 
den  Verletzungen  verendet  sei.  Um  den  Hergang  verständlicher  zu  machen,  vergleicht 
er  den  König  mit  dem  Schwein.  Ahasverus  warnt  vor  fernerem  Jagdfrevel,  verweist 
den  Ehegatten  das  unflätige  Schimp''en  und  befiehlt  ihnen,  sich  in  Zukunft  zu  ver- 
tragen. Marel  jedoch  will  sich  ihrem  Manne  nicht  unterordnen,  und  so  willigen  beide 
in  die  vom  König  vorgeschlagene  Scheidung.  Als  aber  Nickel  erklärt,  sie  dürften 
dann  nie  mehr  zusammenkommen,  da  ruft  Htms:  „Nein  das  thue  Ich  nicht,  bissweilen 
haben  wir  vus  wohl  geschlagen,  aber  darnach  sein  wir  denn  wieder  eins  gewesen, 
Juncker  König  wir  wollen  nur  auf  eine  zeit  geschieden  sein." 

Die  inhaltliche  Übereinstimmung  dieses  Auftrittes  mit  der  Schlussszeue  von  E.  K. 
bedarf  kaum  der  Erwähnung,  wenn  auch  eine  textliche  Ausbeutung  diesmal  vermieden 
ist.  Die  Furcht,  als  Plagiator  dazustehen,  läsat  den  Verfasser  auch  hier  wieder  eine 
Reihe  frei  erfundener  Züge  einflechten,  die  dem  entlehnten  Auftritt  ein  möglichst 
fremdes  Aussehen  verleihen  sollen.  Die  in  der  Vorlage  von  Hans  Knapkäse  berührten 
geschlechtlichen  Beziehungen  hat  Schnitze,  der  sonst  eine  derb-zotige  Wendung  nicht 
scheut,  beseitigt. 

Der  in  dem  jambischen  Versmass  des  Prologs  gedichtete  Epilog  erhebt  einen 
Preishymnus  auf  die  Allmacht  und  Güte  des  Herrn,  der  die  vom  Kriege  hart  bedrängte 
Stadt  au  der  blühenden  Schule  wieder  Freude  gemessen  lasse.  Er  erfleht  von  Gott 
ein  baldiges  Ende  der  Kriegsnot  und  dankt  endlich  den  anwesenden  Gästen  für  die 
Ehre,  die  sie  durch  ihr  Erscheinen  der  Schule  erwiesen  haben. 

Die  „Esther^'  Chrysostomus  Schultzes  darf  auf  dramatischen  Wert 
keinen  Anspruch  erheben.  Die  biblische  Erzählung  ist  im  grossen 
und  ganzen  in  das  Gewand  des  Dialogs  gekleidet  und  mit  episodischen 
Anhängseln,  die  teils  des  Dichters  Eigentum,  teils  Entlehnung  aus  dem 


*)  Die  vermutlich  vom  Verfasser  später  in  den  Text  hineingetragenen  Kreuze 
sollen  wohl  das  Fehlen  einer  Silbe  andeuten.  Sonstige  kleinen  Korrekturen  im  Original 
habe  ich  bei  der  Abschrift  in  den  Text  eingeschaltet. 
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gleichnamigen  Drama  der  Englischen  Komödianten  sind,  überladen, 
ßie  Frage  des  litterarischen  Zusammenhanges  mit  E.  K.  habe  ich  in 
der  Einleitung  bereits  erörtert.  Die  Analyse  hat  ergeben,  dass  ein 
Abhängigkeitsverhältnis  augenfällig  nur  in  dem  komischen  Zwischen- 
spiel zu  Tage  tritt.  Wenn  das  Stück  in  den  übrigen  Partieen  nicht  in 
gleichem  Masse  abhängig  von  der  Vorlage  erscheint,  häufig  auch  von 
dieser  stark  abweicht  oder  sie  umgestaltet,  so  dürfte  eine  wesentliche 
Ursache  dieser  Erscheinung  wohl  in  dem  innigen  Anschluss  des  Ver- 
fassers an  den  Gang  der  biblischen  Erzählung  zu  finden  sein.  Zudem 
haben  wir  gesehen,  dass  Schnitze  ängstlich  bestrebt  ist,  den  Verdacht 
der  Plünderung  fremden  Eigentums  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Ein 
Zusammenhang  mit  dem  Drama  Naogeorgs  lässt  sich  aus  den  wenigen 
Berührungspunkten  leider  nicht  mit  Sicherheit  feststellen;  für  wahr- 
scheinlich halte  ich  ihn  immerhin.  Trotz  einzelner  polemischer  Aus- 
fälle, auf  die  ich  an  betreffender  Stelle  hingewiesen  habe,  kann  man 
Schultzes  Stück  ein  Tendenzdrama  in  diesem  Sinne  nicht  nennen;  der 
Dichter,  der  wohl  dem  politischen  Parteigetriebe  ziemlich  fern  ge- 
standen hat,  verfolgt  als  Schulvorsteher  mit  seiner  dramatischen  Arbeit 
im  wesentlichen  ethisch -didaktische  Zwecke,  worauf  ich  in  der  Ein- 
leitung bereits  hingewiesen  habe. 

Die  lustige  Person  des  Hans  mit  den  ihr  von  den  Englischen 
Komödianten  verliehenen  typischen  Charakterzügen*)  hat  Schnitze  fast 
unverändert  aus  der  Vorlage  übernommen;  ihre  organische  Verbindung 
mit  der  Handlung  des  Stückes  ist  allerdings  loser  geworden,  da  Hans 
weder  als  Zimmermann  noch  als  Henker  in  dieselbe  eingreift.  Er 
figuriert  lediglich  als  Narr  und  Pantoffelheld.  Neben  Hans,  der  komi- 
schen Figur  im  eigentlichen  Sinne,  erscheinen  die  beiden  Hofnarren 
Nickel  und  Morian,  denen  als  Nebenfiguren  von  mehr  untergeordneter 
Bedeutung  die  Züge  des  ernsten  und  moralisierenden  Narren  ver- 
liehen sind. 

Die  rhetorische  Begabung  des  Verfassers  ist  im  Gegensatz  zu  seiner 
Befähigung  als  Dramatiker  nicht  gering  anzuschlagen.  Seine  Sprache 
ist  gewandt  und  fliessend  und  schwingt  sich  im  Bereich  der  gebundenen 
Rede  manchmal  zu  poetischer  Höhe  auf.  Auch  der  metrischen  Behand- 
lung des  Verses  muss  Anerkennung  gezollt  werden. 

Bei  allen  Mängeln,  die  dem  Drama  Chrysostomus  Schultzes  an- 
haften, ist  dasselbe  doch  eine  lesenswerte  Arbeit  und  verdient  als 
unvermittelt  überliefertes  Denkmal  aus  jener  sturmbewegten  Zeitepoche 
wohlwollende  Beachtung.  Der  Umstand,  dass  das  Stück  nur  einmal 
handschriftlich  existiert  und  daher  nicht  bequem  zugänglich  ist,  wird, 
glaube  ich,  meine  sehr  ausführliche  Analyse  rechtfertigen. 

Oldenburg. 

*)  Ich  verweise  hier  anf  meine  Schrift  über  Esther,  p.  179. 
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Jugendbriefe  Eduard  Mörikes, 


Mitgeteilt  von 
Bndolf  Kraus  s. 


E, 


iduard  Mörike  zeigt  als  Brieföchreiber  im  wesentlichen  dieselben 
Vorzüge  wie  als  Dichter.  Wie  ihn  niemals  ein  von  aussen  an  ihn 
herantretender  Anlass,  sondern  immer  nur  der  innere  Trieb  zum  poeti- 
schen Schaffen  vermocht  hat,  so  hat  er  kaum  jemals,  von  geschäft- 
licher Korrespondenz  etwa  abgesehen,  ohne  die  richtige  Stimmung  die 
Feder  zum  Briefschreiben  ergriffen.  So  konnte  es  geschehen,  dass  ein 
angefangener  Brief  tagelang  unvollendet  blieb,  dass  Freunde  und  gute 
Bekannte  Wochen,  Monate  auf  Nachricht  vergebens  warteten.  Aber 
eben  auf  dieser  Eigentümlichkeit  beruht  zugleich  der  besondere  Reiz 
und  Wert  seiner  Briefe.  Sie  tönen  in  durchaus  naiver  Weise  die  jedes- 
malige Stimmung  des  Schreibers  aus  und  wirken  fast  mit  der  unmittel- 
baren Frische  des  lebendigen  Wortes.  Und  da  Mörikes  Stimmungen 
auch  im  Alltagsleben  häufig  genug  poetischer  Art  waren,  so  erheben 
sich  seine  Schreiben  nicht  selten  zu  poetischer  Bedeutung. 

Aus  Mörikes  Studentenzeit  sind  bis  jetzt  nur  zwei  Briefe  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  worden:  ein  undatierter,  vermutlich  dem  August 
des  Jahres  1824  entstammender*)  an  Wilhelm  Waiblinger  **),  einen 
Jugendfreund  des  Dichters,  und  einer  am  20.  März  18*26  ***)  an  einen 
anderen  Kameraden,  Wilhelm  Hartlaub  f)-  Sieben  weitere  Freundes- 
briefe aus  der  in  Frage  stehenden  Periode,  je  drei  an  denselben  Hart- 
laub und  an  Johannes  Mährlenff),  einer  an  Friedrich  Kauffmann  ftt). 
die  alle  drei  Mörikes  Herzen  sehr  nahe  gestanden  haben,  dürften 
darum  ein  willkommener  Beitrag,  zur  Lebensgeschichte  unseres  Dichters 
in  jenen  Jahren  sein.  Das  Schreiben  an  Kauffmann  hat  mir  der  Sohn 
des  Empfängers,  Herr  Universitä^smusikdirektor  Dr.  Emil  Kauffmann 
in  Tübingen,  gütigst  zur  Verfügung  gestellt,  während  die  sechs  übrigen 
Stücke  Eigentum  der  königl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Stuttgart  sind. 
Daran,  dass  Mörike  hier  mitunter  einen  etwas  derben  Ton  anschlägt, 
wird    sich    kein   Vernünftiger    stossen.      Man    ziehe    in    Erwägung,    in 

*)  Mitpfeteilt  von  Hermaun  Fischer  in  der  Neuen  Züricher  Zeituug  1883,  No.  13H, 
wiederholt  m  seinen  Beiträgen  zur  Litteraturgeschichte  Schwabens,  S.  108  fif. 

**)  Wilhelm  Waibliuger,    der  reich  begabte  Dichter,  geb.  1804,  f  1830  zu  Rom. 

***)  Mitgeteilt  von  Jakob  Bächtold  in  der  Beüage  zur  Allgemeinen  Zeitung, 
1886,  No.  9. 

t)  Wilhelm  Hartlaub,  geb.  1804,  zuerst  Pfarrer  in  Wermutshauaen  (Oberamt 
Mergentheim),  dann  an  verschiedenen  andern  württembergischen  Orten,  t  1886  in 
Stuttgart. 

tt)  Johannes  Mährlen,  geb.  1804,  f  1871  als  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Stuttgart. 

ttt)  Ernst  Friedrich  Kauft'mann,  geb.  1803,  ein  Ludwigsburger  wie  MOrike,  t  I8nö 
als  Proifessor  der  Mathematik  am  Gymnasium  in  Stuttgart.  Er  ist  bekannter  Komponist, 
namentlich  von  Liedern  seines  Freundes  Mörike. 
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meinem  Namen   und   sprich   diesen    aus!     Nenne   das   nicht   sonderbar! 
es  ist  mir  ernst. 

Leb  nun  wohl! 
Sage  zu  Flad*),  er  soll  mir  das  Vermisste  schnell  schicken! 

2.  An  Hartlaub 

Stuttgart**),  den  1.  September  1824. 

Morgens. 

Lieber! 

Ich  wollte  noch  Gewissheit  über  meinen  Aufenthalt  bekommen,  eh" 
ich  Dir  schriebe.  Nun  verlangt  Schelling  ***),  dass  ich  bleiben  soll,  un- 
geachtet ich  noch  an  dem  Morgen  Deiner  Abreise  der  Mutter  meinen 
Vorsatz,  des  andern  Tags  schon  fortzugehen,  bestimmt  ausgesprochen 
hatte. 

Deinen  lieben  Brief  erhielt  ich  gestern.  Was  denkst  Du  denn  von 
mir?  Es" ist  wahr,  ich  hätte  Dir  wörtlich  sagen  können,  wie  gut  Dein 
Kommen  für  mich  war,  und  ich  hätte  Dir  danken  dürfen  mit  Worten: 
denn  weder  besondere  Lebhaftigkeit  noch  sonst  ein  Zeichen  von  meiner 
Seite  konnte  Dir  dieses  alles  zeigen.  Allein  ich  versichre  Dich,  mein 
Grefühl  in  Deiner  Nähe  war  oft  so,  dass  ich  vernehmlich  hätte  sprechen 
mögen:  ^Dir  zu  eröffnen  mein  Herz,  verlangt  mich.^'  Was  mich  aber 
abhielt,  war  wie  ein  dumpfer  innerer  Schlummer,  ein  Druck  von  allem 
Bisherigen:  es  lastete  vieles  unbestimmt  und  zerstreut  auf  mirf). 

Wie  es  mir  jetzt  ist?  So  wahr  ic)i  lebe,  vermag  ich  Dir  keine 
vollständige  Beschreibung  hiervon  zu  geben.  Man  kann  seine  Natur 
so  wenig  verleugnen,  dass  ich  zuweilen  halbe  Stunden  fort  spasse  und 
mir  gleich  darauf  vor  Lassheit,  Unzufriedenheit  mit  der  ganzen  Welt 
nimmer  zu  helfen  weiss.  Jedoch  dient  das  mir  stets  wieder  zum 
sonderbarsten  Trost  und  beruhigt  mich,  dass  ich  ja  bei  alle  dem  noch 
nicht  eine  wirklich  gute,  frohe  Stunde  gehabt,  seit  mein  A[ugust]  tot 
sei  (die  Zeit  ausgenommen,  wo  ich  meiner  Schwesterff)  etwas  Fremdes, 
z.  B.  den  Justin  Kferner],  lese).  Denn  wenn  ich  zurücksehe  find'  ich  es 
nicht  anders  —  überall  einen  heimlichen  Zwiespalt  oder  unausfüllbare 
Leere,  Aber  so  verlang"  ich  es  auch.  Und  wo  ich  auf  eine  Stimmung 
stosse,  deren  erster  Grund  nicht  August  ist,  komm'  ich  mir  wie  ein 
Bösewicht  vor,  jene  mag  nun  ein  heiteres  oder  ernstes  Aussehen  haben. 

Ich  kann  es  wohl  begreifen,  wie  weit  ein  jeder  von  euch  den 
Verlust  empfindet,    aber  es  weiss  kein  einziger,  niemand,  die  Meinigen 

*)  Budolf  Flad,  der  edle  und  glaubensstarke  früh  dahingeschiedene  Theologe 
(1804— 1830),  hat  seinen  Freund  Mörike  im  positiv  christlichen  Sinn  beeinflusst. 

**)  Mörike  hielt  sich  damals  Krankheit  halber  zu  Hanse  auf 

•**)  Karl  Eberh.  Schelling  (f  1854),  Bruder  des  Philosophen,  ein  in  Stuttgart 
sehr  geschätzter  Arzt. 

t)  Mörike  hatte  kurz  vorher  einen  älteren  Bruder,  namens  August,  der  ihn  be- 
sonders teuer  gewesen  war,  verloren. 

tt)  Der  ebenfalls  jung  (1827)  verp^^'-^A"«"  Luise  Mörike. 
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Brunnen,  wo  wir  uns  trennten  —  nach  einem  lebhaften  Gespräch  (in 
dem  Zimmer)  über  die  Poesie,  über  uns  beide  —  wo  dann  unsere 
Herzen  so  ganz  feurig  zusammen  klangen,  wo  wir  uns  ganz  liebten. 
Beim  Abschied  glühten  unsere  Wangen  aneinander,  und  wir  schieden 
stumm.  Vor  vier  Jahren  befand  ich  mich  in  diesem  Zimmer  —  mit  meiner 
Mutter  in  ganz  anderen  Gedanken,  viel  unerfahrener,  aber  gutes  Muts 
und  meine  künftige  Laufbahn  in  Urach  nicht  einmal  recht  bedenkend. 
Die  gute  Mutter!     In  7  Stunden  bin  ich  daheim. 

Auf  dem  Weg  hatt'  ich  einen  vielfachen  Wechsel  von  Stimmungen : 
das  Scheiden  von  UFrach],  Gedanken  an  die  Vakanz,  die  Zukunft.  Ich 
weiss  nicht,  wie  icii  eigentlich  hierher  kam;  es  schien  mir,  als  hätt 
ich  von  eurer  Gegend  oder  von  der  meinigen  noch  nicht  so  recht  ge- 
hörig Abschied  genommen,  und  wie  ich  zurück  dachte,  war's,  als  wäre 
ich,  als  sähe  ich  mich  selber  —  einen  Mörike,  den  wahren  —  in  U[rach] ; 
es  machte  mich  halb  wehmütig.  Du  wirst  sagen:  „Ganz  eigens!'^ 
Aber  es  war  so. 

Auch  an  Dich  hah'  ich  gedacht,  und  mehr  als  einmal.  Und  — 
sonderbar  genug  —  lange  an  Mignon;  sie  stand  fast  nie  so  rührend 
vor  mir.     Ihr  Lied  ging  mir  immer  im  Kopf  herum. 

Wenn  Du  herunter  fährst  oder  herunter  gefahren  bist,  so  will  ich 
Dich  fragen,  ob  Du  an  den  ersten  Häusern  von  Metzingen  (die  ersten 
von  Urach  aus!)  auch  das  schwarz  gemalte  Pferd  auf  weisser  Wand 
bemerkt  habest.  Ich  sah  es  auch  an  und  dachte  gerade  an  Dich.  Das 
kleine  Haus  steht  auf  der  linken  Seite. 

Wenn  ich  Dich  mit  meinen  Aufträgen  nur  nicht  zu  sehr  beschwerte ! 
Von  Stuttgart  aus  bringt  der  Platschkenhorn  *)  gewiss  einen  Brief  von 
mir.  Sag  doch  Rau**)  ß  oder  Klemm  jS,  sie  sollen  mich  doch  angelegent- 
lichst in  der  Stadtschreiberei  entschuldigen.  Eben  rollt  der  Tübinger 
Wagen  an. 

Leb  wohl! 
Der  Brief  fährt  mit  mir  bis  zur  Thailfinger  Post, 

Immer  der  Deine 

Eduard***). 

Ehe  ich  diesen  Brief  anfing,  war  mir  etwas  unheimlich;  jetzt  ist's 
vorbei.  Grüsse  doch  Bruckmann,  Buttersack,  Vogt  und  wen  Du  sonst 
noch  lieb  hast! 

Das  Bild  in  Klemms  Mappe,  das  ich  von  Dir  bekommen,  küsse  in 


*)  Ich  vermag  nicht  anzugeben,  wer  nnter  diesem  Scherznamen  zu  verstehen  ist. 

**)  Die  5  folgenden  Namen  Rau,  Klemm,  Brnckmann,  Buttersack  und  Vogt 
gehören  Eompromotionalen  Mörikes  an,  die  insgesamt  als  schwäbische  LandpfaiTer 
ein  stilles  Dasein  geführt  haben. 

***)  Hier,  wie  auch  sonst  nicht  selten,  steht  im  Original  ein  dem  griechischen 
Psi  ähnelndes  Zeichen.  Auch  für  die  Namen  seiner  Geschwister  und  Freunde  hat 
Mörike  solche  Geheimzeichen  ersonnen. 
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meinem  Namen   und   sprich   diesen    aus!     Nenne   das   nicht   sonderbar! 
es  ist  mir  ernst. 

Leb  nun  wohl! 
Sage  zu  Flad*),  er  soll  mir  das  Vermisste  schnell  schicken! 

2.  An  Hartlaub 

Stuttgart**),  den  1.  September  1824. 

Morgens. 

Lieber! 

Ich  wollte  noch  Gewissheit  über  meinen  Aufenthalt  bekommen,  eh' 
ich  Dir  schriebe.  Nun  verlangt  Schelling***),  dass  ich  bleiben  soll,  un- 
geachtet ich  noch  an  dem  Morgen  Deiner  Abreise  der  Mutter  meinen 
Vorsatz,  des  andern  Tags  schon  fortzugehen,  bestimmt  ausgesprochen 
hatte. 

Deinen  lieben  Brief  erhielt  ich  gestern.  Was  denkst  Du  denn  von 
mir?  Es  ist  wahr,  ich  hätte  Dir  wörtlich  sagen  können,  wie  gut  Dein 
Kommen  für  mich  war,  und  ich  hätte  Dir  danken  dürfen  mit  Worten: 
denn  weder  besondere  Lebhaftigkeit  noch  sonst  ein  Zeichen  von  meiner 
Seite  konnte  Dir  dieses  alles  zeigen.  Allein  ich  versichre  Dich,  mein 
Gefühl  in  Deiner  Nähe  war  oft  so,  dass  ich  vernehmlich  hätte  sprechen 
mögen:  ^Dir  zu  eröffnen  mein  Herz,  verlangt  mich."  Was  mich  aber 
abhielt,  war  wie  ein  dumpfer  innerer  Schlummer,  ein  Druck  von  allem 
Bisherigen;  es  lastete  vieles  unbestimmt  und  zerstreut  auf  mirf). 

Wie  es  mir  jetzt  ist?  So  wahr  ich  lebe,  vermag  ich  Dir  keine 
vollständige  Beschreibung  hiervon  zu  geben.  Man  kann  seine  Natur 
so  wenig  verleugnen,  dass  ich  zuweilen  halbe  Stunden  fort  spasse  und 
mir  gleich  darauf  vor  Lassheit,  Unzufriedenheit  mit  der  ganzen  Welt 
nimmer  zu  helfen  weiss.  Jedoch  dient  das  mir  stets  wieder  zum 
sonderbarsten  Trost  und  beruhigt  mich,  dass  ich  ja  bei  alle  dem  noch 
nicht  eine  wirklich  gute,  frohe  Stunde  gehabt,  seit  mein  A[ugust]  tot 
sei  (die  Zeit  ausgenommen,  wo  ich  meiner  Schwesterff)  etwas  Fremdes. 
z.  B.  den  Justin  K  erner],  lese).  Denn  wenn  ich  zurücksehe  find"  ich  es 
nicht  anders  —  überall  einen  heimlichen  Zwiespalt  oder  unausfüllbare 
Leere.  Aber  so  verlang  ich  es  auch.  Und  wo  ich  auf  eine  Stimmung 
stosse,  deren  erster  Grund  nicht  August  ist,  komm'  ich  mir  wie  ein 
Bösewicht  vor,  jene  mag  nun  ein  heiteres  oder  ernstes  Aussehen  haben. 

Ich  kann  es  wohl  begreifen,  wie  weit  ein  jeder  von  euch  den 
Verlust  empfindet,    aber  es  weiss  kein  einziger,  niemand,  die  Meinigen 

*)  Budolf  Flad,  der  edle  und  glaubensstarke  früh  dahingeschiedene  Theologe 
(1804—1830),  hat  seinen  Freund  Mörike  im  positiv  christlichen  Sinn  beeinflusst. 

**)  Mörike  hielt  sich  damals  Krankheit  halber  zu  Hanse  auf. 

•**)  Karl  Eberh.  Schelling  (f  1854),  Bruder  des  Philosophen,  ein  in  Stuttgart 
sehr  geschätzter  Arzt. 

t)  Mörike  hatte  kurz  vorher  einen  älteren  Bruder,  namens  August,  der  ihn  be- 
sonders teuer  gewesen  war,  verloren. 

tt)  Dei*  ebenfalls  jung  (1827)  verstorbenen  Luise  Mörike. 
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wissen's  nicht,  ich  selber  hab'  es  sonst  nicht  so  gewusst.  wie  unaus- 
sprechlich schön  der  Zusammenhang  seines  Lebens  war  mit  dem 
meinigen.  Jetzt,  da  es  zerrissen  ist,  merk'  ich  vielleicht  erst,  dass  es 
zwei  Leben  waren.  Nicht  wahr,  ich  sah  euch'  nie  darnach  aus,  als 
wenn  ich  ihn  so  lieb  hätte?  Ach,  Gott!  Das  ist's  eben.  So  natürlich, 
so  ursprünglich  teilhaft  meines  Wesens  war  er.  Denket,  was  ihr  wollt, 
glaubt  s  oder  nicht!  aber  ich  muss  mir  und  ihm  genug  thun,  indem  ich 
heut',  wie  gestern  und  ehegestem  klar  zu  mir  selber,  jetzt  es  euch 
sage:  es  war  niemand  auf  Erden,  den  ich  so  lieben,  den  ich  so  lauter, 
so  ganz  zu  jeder  Zeit  in  den  Arm  nehmen  konnte,  wie  ihn.  Und  ich 
weiss  auch  das,  dass  ich  niemals  werde  anders  empfinden  lernen.  — 
Weisst  Du  noch? 

„Verschmerzen  werd'  ich  diesen  Schlag,  das  weiss  ich. 
Denn  was  verschmerzte  nicht  der  Mensch?     Vom  Höchsten 
Wie  vom  Gemeinsten  lernt  er  sich  entwöhnen. 
Denn  ihn  besiegen  die  gewalt'gen  Stunden.  — 
Die  Blume  ist  doch  weg  aus  meinem  Leben."*) 

Ich  fürchte  nichts  ,  euch**)  und  Bauer***)  und  Plad  und  jedem 
dies  zu  sagen,  denn  daran  kenn'  ich  die  Freundschaft  doch,  dass  sie 
bei  einer  höchsten  andern  Liebe  keinen  Eintrag  vermutet  und  der 
Freund  zu  jeder  Stunde  zu  fühlen  meint,  ihm  gebe  man  die  höchste. 

Ich  wollte  Dir  eigentlich   einen  ordentlichen  Brief  schreiben;   aber 
Du  siehst,   dass   meine   eigenen  Augen  mich   aufhalten.     Auch  schreib 
ich  so  ungern  wirklich. 

Nehmet  meine  Seele  hin! 
Dein  treuer  Ed. 

3.    An  Mährlen. 

Ohne   Ort    und   Datum.     Der  Brief  ist   zu   Tübingen,    mutmasslich  im 

März  1825  geschrieben. 

Samstag. 

Reisserf)  warf  mir  heut'  seinen  bekannten  wild  sauren,  scharfen 
Blick  zu,  als  ich  ihn  nach  einem  Brief  fragte,  (Du  weisst  aber,  dieser 
Kerl  kann  bloss  ein  Register  in  seinem  Gesicht  anziehen)  und  bot  mir 
—  einen  Brief  von  Dir  hin.  Aber  auch  ich  nahm,  gleichsam  um  meine 
Freude  noch  recht  zu  beizen  und  zu  kitzeln,  die  gelassenste  Miene  an, 
konnte  aber,  weil  jene  mich  wieder  kitzelte,  nicht  verhindern,  dass  mir 


*)  Schiller,  Wallensteins  Tod  V,  8.  Mörike  zitiert  ans  dem  Gedächtnis  nnd 
dämm  nn^enan. 

**)  Unter  „ench"  scheint  Mörike  ansser  Hartlanh  noch  weitere  gemeinsame 
Freunde  zu  verstehen,  die  zn  Augusts  Begräbnis  nach  Stuttgart  gekommen  waren. 

***)  Ludwig  Bauer,  auch  als  Dichter  bekannt  geworden,  geb.  1803,  f  ^846  als 
Gymnasialprofessor  in  Stuttgart,  mit  Hartlaub  und  Mähi'len  Mörikes  vertrautester 
Universitätsfreimd. 

t)  Aufwärter  im  Stift. 


^ 
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beim  Portoauslegen  etliche  Groschen  in  mein  Nudelsuppenteller  stürzten, 
die  ich  noch  nass  und  warm  in  die  Tasche  steckte.  (Eben  hab'  ich  mir 
eine  Kohle  in  meine  Pfeife  geholt,  denn  das  Rauchen  ist  seit  neuerer 
Zeit  eine  Liebhaberei  von  mir.)  Dann  las  ich  Dein  Geschreibsel  mit 
wahrhafter  Wohllust,  bot  es  dem  Buttersack  hinüber,  behielt  aber  die 
beiden  Portraits  aus  dem  Mittelalter  zurück,  weil  sie  —  besonders  um 
der  Vortrefflichkeit  des  Nro.  2  willen  —  nicht  verdorben  werden  dürfen. 
Dieses  ist  in  der  That  ein  Meisterstück  von  Charakter  und,  soviel  ich 
mich  erinnere  von  Ähnlichkeit,  gefällt  mir  sogar  besser  als  alle  Deine 
gräzisierenden  Nasen  und  Augen.  Ich  kann  mir  nichts  anders  denken, 
als  Du  hast  die  Conterfein  zu  Waidenbuch  im  Wirtshaus  hinter  dem 
Ofen  hervor  den  Gesichtern  abgestohlen,  und  Du  bist  ein  guter  Schütze 
mit  Blei.  Numero  1  hast  Du  aber  wirklich  totgeschossen,  wenn  es  nicht 
anders  schon  tot  geboren  ward,  dagegen  der  andere  in  der  That  voll 
Kraft  scheint  und  aller  Begeistrung  als  Missionar  fähig,  so  dass  Du 
ihm  in  Deinen  Glossen  vielleicht  Unrecht  gethan  hast.  Unser  lieber 
Buttersack  hatte  jedoch,  was  Du  von  ihrer  behaglichen  Fütterung  auf 
Kosten  der  Mission  schreibst,  sogleich  mit  allem  furore  aufgegriffen 
und  sie  in  Flads  Gegenwart  schlechthin  ein  paar  rechte  Spitzbuben  ge- 
heissen.  Aber  was  schwätz'  ich  so  viel:  Du  könntest  glauben,  Pro- 
fessor Steudel*)  hätte  mich  indessen  zum  Missionar  an  Dir,  dem 
künftigen  Landstreicher  vom  Kaukasus,  machen  wollen.  Lass  Dir  einiges 
aus  meinem  empfindsamen  chapitre  erzählen!  Gestern  abends  nach 
dem  Essen  nahm  ich  einen  absichtlich  kurzen  Abschied  von  Bauer  auf 
der  Ulmerstube,  ging  darauf  mit  meinem  Stuben-Novizen  und  Porcht- 
Assistenten  Buttersack  und  mit  Hartlaub  nach  Haus**),  traf  eine  wohl- 
gefegte, aufgeräumte,  erwärmte  Stube  an,  und  wir  nahmen  zusammen 
ein  paar  Geschichten  von  Hoffmanns  Serapionsbrüdern  vor  —  ver- 
abredetermassen,  legten  dieselben  auch  Verabredetermassen  nach  einer 
kleinen,  aber  langen  Weile  wieder  weg  und  tranken  übrigens  brav  Theo. 
Ich  habe  vergessen.  Dir  zu  sagen,  dass  mich  Herr  Ephorus  schon  am 
Essen  auf  die  Seite  gezogen  und  mit  einer  Art  von  väterlicher  Supe- 
riorität  mir  von  einem  möglichen  Besuch  meiner  Tante  in's  Ohr  ge- 
zischelt hatte;  das  nahm  ich  aber  ganz  erstaunlich  trocken  als  etwas 
Obsoletes  auf  und  wünschte  dem  Affen  kurzweg  im  stillen  einen  ge- 
segneten Appetit  zum  Essen,  d.  h.  dass  ihm  ein  Bein  im  Hals  stecken 
bleiben  möchte,  u.  s.  w.  Ausserdem  ging  mir  noch  vieles  Grillen- 
fängerische diesen  Abend  im  Kopf  herum,  ohne  dass  es  recht  zum 
Bewusstsein  gekommen  war,  aber  so,  dass  ich  zu  nichts  mehr  zu  ge- 
brauchen war,  auch  nichts  brauchen  wollte,  ausser  meine  Rauchtabaks- 
pfeife (die  bereits  gegen  die  Offenbarung  hin  liest  und  schon  wieder 
nach    einer  neuen   editione   Oldenkott,    recens.    et    notis    exstructa   per 


*)  Dr.  Steudel,  Professor  der  Theologie,  damals  Inspektoratsassessor  am  Stift. 

**)  Die  Tübinger  Seminaristen  dürfen  in  höheren  Semestern  ausserhalb  des 
Stifts  wohnen;  so  hatte  sich  auch  Mörike  damals  gemeinsam  mit  seinem  Freund 
Buttersack  in  der  Stadt  eingemietet. 
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Schweickhardtium*)  begierig  ist)  Jener  sonst  so  liebe  Serapions- 
bruder  war  heut  eigentlich  zum  Argern,  aber  einmal,  da  Buttersack  in 
seinem  Schlafrock  —  Du  kennst  dieses  aus  einer  breit-  und  langweilig 
gestreiften  Bettzieche  requirierte  Gewand  —  ein  ermüdendes  Kinder- 
mährlein  vorlas,  zerbiss  ich,  auf  das  Sopha  gestreckt,  hinter  Hartlaubs 
Rücken  meine  Pfeife  wie  ein  Haberrohr  vor  entsetzlichem  Lachen  bis 
zum  Ersticken  —  kurz  der  ganze  Abend,  ein  Gemisch  von  matter  und 
zerstreuter  Launenhaftigkeit,  verdross  mich  hauptsächlich  wegen  der 
getäuschten  Erwartung  des  guten  H[artlaub|.  Er  ging  indessen  um 
10  Uhr,  und  Hardegg**)  kam,  um  versprochenerweise  heut  noch  eine 
andere  Erzählung  aus  demselben  Buch  preiszugeben.  Ihre  ernsthafte 
Art  konnte  mich  demungeachtet  nicht  aus  meinen  fremden  Gedanken 
herausbringen,  ich  versank  während  des  eintönigen,  unmässigen  Vor- 
lesens in  hypochondrische  Quälereien,  ja,  ich  verzweifelte  endlich  an 
Gesundheit  und  allem,  wurde  traurig  und  erhitzte  meine  Pfeife  in  einem 
heftigen  mechanischen  Takt.  Du  wirst  nicht  lachen,  und  es  ist  der 
Mühe  wert,  dass  Du  folgendes  hörst.  Während  ich  so  alle  Möglich- 
keiten von  versteckten  Übeln  in  meinem  Körper  recht  anatomisch  auf- 
suchte und  sie  eben  so  schnell  wieder  bekämpfte,  fiel  in  dies  sträubende, 
verworrene  Chaos,  da  meine  Reflexion  auf  einmal  stockte,  wie  wenn 
man  nach  langem  Umhertappen  unvermutet  an  eine  Thür  stösst,  die 
man  nur  auf  einen  Augenblick  für  schwärzer  als  die  übrige  Finsternis 
hält,  und  die  sich  sogleich  öffnet  —  fiel  ein  helles  Licht  wie  durch  ein 
Wunder  herein;  denn  ich  fühlte  mich  plötzlich  an  Augusts  Seite,  bei- 
nahe das  erstemal  ohne  Schmerz,  beinah  das  erstemal  mit  der  Gewiss- 
heit des  Wiedersehens.  —  0  Wiedersehen !  hier  muss  ich  inne  halten  — 
denn  dieses  Wort  lässt  sich  durch  keine  Beschreibung  nachfühlen,  mir 
selber  hat  es  sich  in  diesem  Augenblick  schon  wieder  verdunkelt.  Es 
war  eine  sanfte  Heiterkeit  auf  mich  gekommen,  und  ich  bemerkte  erst 
nachher,  dass  ich  bei  diesem  lebhaften  Gedanken  an  Tod  und  anderes 
Leben  ganz  leise  vom  Sopha  aufgestanden  war.  So  blieb  ich  denn 
ruhig  und  geriet  wider  Willen  aufs  neue  in  den  Zusammenhang  der 
Vorlesung  hinein,  die  um  zwölf  Uhr  beendigt  und  nachher  so  besprochen 
wurde,  als  wenn  ich  sie  durchaus  angehört  hätte.  Höre!  nun  find  ich. 
schon  wieder  etwas  zerstreut,  im  Suchen  nach  einer  Ankündigung  des 
hiesigen  Marionettentheaters  einen  ähnlichen  Zettel  auf  meinem  Pult, 
und  zwar  wie  absichtlich  hingelegt.  Mit  wahrem  Schrecken  las  ich 
aber  ^.Stuttgart  —  Don  Juan  —  15.  August  1824'%  ein  veraltetes  Blatt, 
der  überbliebene  Wegzeiger  nach  einer  verbrannten  Stätte.  Du  weisst. 
dass  August  einige  Tage  nach  diesem  seinem  höchsten  Fest,  das  ihm 
unser  aller  Gegenwart  damals  zum  glücklichsten  Tag  seines  Lebens 
gemacht  hatte,  gestorben  ist.  Hardegg  beteuerte  mir,  nichts  von  dem 
Zettel   zu  wissen,    noch  weniger   rührte   er  von  mir  oder  Hartlaub  her, 

*)  Mörikes  Tabakslieferant. 

**)  Hermann  Hardegg  (1806—1853),  znletzt  Obermedizinalrat  and  Hofarzt  in 
Stuttgart,  Ludwigsburger,  wie  Mörike,  und  mit  dienem  nah  befreundet.  (Vgl.  Ge- 
dichte S.  102  „An  Hei*mann".) 
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und  wenn  von  Dir,  was  hat  ihn  so  geflissentlich  hingelegt  und  eben 
heute?  Ich  kam  nicht  mehr  aus  meinem  Staunen,  meinem  traumähn- 
lichen Stillschweigen  heraus,  brach  deshalb  una  ein  Uhr  mit  den  beiden 
ab,  die  überdies  zur  Begleitung  des  Bauers  heute  noch  fort  wollten. 
Leise  zünd'  .ich  ihnen  die  Treppe  herunter  und  lasse  sie  zum  Parterre- 
fenster im  Ohrn  hinaussteigen.  (Neben  dem  fielen  meine  Augen  auf 
eine  gross  schwarze  Tafel,  verkehrt  an  die  Wand  gelehnt  und  mit 
arithmetischen  Figuren  versehen,  was  zu  dieser  ungewohnten  Stunde 
den  seltsamsten  Eindruck  auf  mich  machte.)  Nachdem  ich  das  Fenster 
still  zugedrückt,  ging  eben  so  still  die  untere  Thür  des  Professors  auf, 
und  es  sah  mir  jemand  im  Nachtkleid  mit  dem  Licht  in  der  Hand 
nach.  Jetzt  muss  ich  gestehn,  wurde  mir  in  unserm  einsamen  Zimmer 
doch  ziemlich  bange,  bis  ich  unter  die  Bettladen  geleuchtet  und  selbst 
den  Verschlag  unter  der  meinigen  unverdächtig  gefunden  hatte.  Dann 
schloss  ich  die  Thür'  ein-,  zweimal,  stellte  einiges  in  Ordnung,  legte 
mich  und  las  im  Bett  Lichtenbergs  Traum  vom  Blocksberg,  sprang 
noch  einmal  heraus,  unterwarf  mich  der  Feuerschau,  beruhigte  mich, 
las  zu  Ende  und  löschte  das  Licht.  Bald  zündeten  meine  Träume  ihre 
Geisterkerzchen  an,  die  aber  morgens  acht  Uhr,  als  Hardegg  und  Butter- 
sack sie  zu  löschen  kamen,  noch  nicht  völlig  herabgebrannt  waren  und 
sich  bald  selber  wieder  ansteckten.  Die  beiden  erzählten  mir,  dass  sie 
um  vier  Uhr  früh  im  Vorbeiziehen  mit  Bauer  laut  an  meine  Fenster 
heraufgerufen  hätten 

Dass  in  der  Heimat  bessere  Luft  geht,  sagst  Du?  So  etwas  muss 
man  einem  gefangenen  studioso  theologiae  nicht  merken  lassen,  ohne 
dass  man  ihm  zugleich  Kutsch'  und  Pferd'  entgegen  schickt.  Indessen 
kann  ich  Dir  doch  ohne  Schaden  ein  bischen  Tübinger  Luft  (in  eine 
Schweinsblase  geschnürt)  zu  schmecken  geben.  Buttersack  übergab  mir 
zwar  einen  hochfahrenden  Thaler,  mit  dem  man  übrigens  nicht  reicht. 
Ich  käme  nur  halbwegs  Tuttlingen,  ausserdem  dass  ich  zu  Fuss  nebenher 
gehen  müsste *) 

Du  siehst,  ich  hab'  einen  recht  humoristischen  Ton  angestimmt, 
das  macht  aber  ein  Vorfall  von  heute  morgen  und  Dein  Brief.  Nimm 
Dich  zusammen,  was  ich  über  den  erstem  sage!  Buttersack  und  ich 
sassen,  jeder  für  sich  im  Zimmer,  das  seit  gestern  aufs  reinlichste 
herausstaffiert  war,  als  sich  aussen  die  Stimme  der  Professorin  W,**) 
und  langsame  Frauentritte  hören  Hessen.  Natürlich  ist  es  Klärchens 
Mutter***).  Sie  trat  allein  sehr  behutsam  in  die  Thür'.  Ich  küsste 
ihr  freundliches,    liebes  und,    Du  weisst,    noch  ziemlich  junges  Gesicht 

''')  Hier  ist  eine  längere  an  scherzhaften,  aber  nicht  mehr  yerständlichen  An- 
spielungen reiche  Stelle  ausgelassen. 

**)  Wurm  (?). 

***)  Zum  Verständnis  des  folgenden  sei  bemerkt,  dass  eine  Schwester  von  Mörikes 
Mutter  an  den  Pfarrer  Neuffer  in  Bemhansen  (bei  Stuttgart)  verheiratet  war.  Mörike 
stand  zu  diesen  Verwandten  in  besonders  herzlichen  Beziehangen.  Seiner  Base 
Klara  Neuffer  (vgl.  Gedichte  S.  5)  galt  seine  Jugendneigung.  Damals  nun  hatte  sich 
Klärchen  verlobt,  wodurch  eine  vorübergehende  Verstimmung  und  Entfremdung  herbei- 
geführt worden  war. 
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mit    gewisser  Inbrunst,    und   zugleich  war   der  heftige   Schrecken   ver- 
schwunden,  der  mich,   wie  Buttersack   nachher   mit   grossen  Augen   er- 
zählte,  einen  Moment  zur  blassen  Leiche  gemacht  hat.     Der  Ausdruck 
meiner  Freude   war    ihr    gewiss    sichtbar    und    innig,    ich  hielt   sie    zu 
wiederholten  Malen   an   den  Schultern   fest,    schüttelte   sie   und  konnte 
nicht   genug   sagen,   wie  wunderlich   mir  ein   solcher  Besuch   in  meiner 
eigenen  Stube  vorkäme.     Dabei   sass   sie   auf  dem  Sopha,   lächelte  an- 
fangs   etwas    betroffen,    und   man   erzählte   sich   allerlei   Kleinigkeiten : 
dass  ihr  Mann   sie  womöglich   am  Montag   abholen,   dass   sie  vielleicht 
auch  bis  Donnerstag  bleiben  würde.    Ich  las  ihr  einen  komischen  Brief 
von  Karl*)  und  einen  abgeschmackten  Komödienzettel  vor,  wo  z.  B.  die 
Personen:    Admed,    Alcesta,   seine   Gemahlin,    Ali,   sein  Feldherr,    Hil- 
kraut,  sein  Arzt,  Helay  und  Selim,  seine  Trabanten,  Herkules  und  ferner 
ein    Götzenpriester,    ein    Kammermädchen,    Äskulap,    ein    Abgott    und 
Hanswurst  vorkommt,  „der  sich  mit  modernster  Lustbarkeit  auszeichnet''. 
Über  dem   entfernte   sich  Buttersack.     Die  Tante   lobte  unser  Zimmer, 
entsetzte  sich  nach  ihrer  Art  mit  wahrhaft  jugendlicher  Heiterkeit  über 
unsere   Thee-Chokolade-Kaffee-Maschine,   die  hier  in   einer  Person  mit 
veralteten   Spuren    sämtlicher   drei  Bestimmungen   auf  dem   Ofen,    der 
unter  ihr  winselte,   in  Trauer  stand,    so  dass  die  liebe  Frau  mit  leiser, 
ängstlicher  Stimme,  auf  das  Instrument  zeigend,  zu  mir  sagte:  „Hör  Er! 
da  würd'  mir  s   doch  ein  bisle  gräuselen.''     Beim  Aufbrechen,,  während 
sie  an  den  Handschuhen  zockte,  sprach  sie  halb  scherzend,  halb  ernst- 
lich   (auf   meine    Äusserung,    dass    mit    dem    heutigen   Tag    ein  neues 
Diarium  festlich  begonnen  werde) :  ,.Nein!  Höre!  mir  kommt  s  doch  vor. 
Du  habest  mich,  habest  Bernhausen  nimmer  lieb.    Aber  ganz  vergessen 
musst  Du  mich  nicht.''    Ich  hielt  dies  für  Scherz,  und  sie  setzte  hinzu: 
„Nun   noch   etwas,   das  mir  gewisser  Ernst  ist:    dass  Du  mich  hier  be- 
suchest, mut"  ich  Dir  nicht  zu  und  nehme  Dirs  nicht  übel,  so  wahr  ich 
lebe;   auch   könnt*  ich  nicht  dafür  sein,   dass  Dir  vielleicht  jemand  be- 
gegnete, das  Dir  nicht  angenehm  wäre.^'    Unter  der  Thüre  bat  sie  mich 
in   einer  Beziehung   anders   zu  werden.     „Nicht  wahr,  gescheut?"  sagt 
ich   lachend,    „ich   bin   ein   grosser  Narr?''    „Heiss  es,  wie  Du  willst!** 
erwiderte  sie  gelassen.     „Ich  habe  Dich  immer  für  den  Bruder  meiner 
Kinder    angesehen,    alle    hatten   den  Eduard   lieb;    so   muss   es  wieder 
werden.*'  —  ,iDie  Zeit"^  sagt    ich  mit  wahrhaftem  Feuer,   „liebe  Tante, 
wird   alles   vergüten."  —   „Ja,  ja.   Du   hast   recht.     Aber  was   ich  Dir 
hiemit  geraten  habe,  nimm  nur  aufs  beste  auf,  versprich  mir's,  wie  es 
aus  meinem  wahren,  reinen  Herzen  kommt!*'    „Ich  kenne  es.'^  —  „Leb 
wohl!    Du  darfst  mich  nicht  hinunter  führen,  ich  habe  eine  Begleitung 
drunten.''  —   Sie   war   eine    gute    halbe   Stunde    da.    und    es    beseligte 
mich  den  ganzen  Tag. 

Schnitzer**)   besucht  mich   öfters.     Er   ist   der  beste  Mensch,    und 
ich  wünsche,  dass  Du  ihn  inniger  behandeln  sollst. 

*)  Bruder  Mörikes  (1797—1847). 

**)  Karl   Friedrich    Schnitzer,    damals   Stiftsstndent,    f   1874    als   Professor  in 
Heilbronn. 
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Sonntag  11  Uhr. 

Hoffentlich  trafen  Dich  die  beiden*)  in  der  Zauberflöte?  Heut' 
früh  um  sechs  Uhr  gab  ich  ihnen  Grüsse  an  Dich  mit ;  auch  hätten  sie 
diesen  Brief  mitgebracht,  er  war  aber  noch  nicht  petschiert.  Deine 
Aufträge  sollen  besorgt  werden.  Es  ist  alles  so  ausgestorben  unter 
uns.     Harc'ogg  ist  mit  allem  unzufrieden. 

Leb  wohl,  Lieber! 

Ich  lese  den  Brief  wieder  durch  und  finde,  dass  er  zu  seiner  Kor- 
pulenz und  Portodispensatiou  verdammt  wenig  enthält. 

Apropos,  der  Repetent  ging  gestern  meine  Aufsätze  mit  mir  durch. 
Er  zitterte  wie  ein  Espenlaub;  von  Deinem  Aufsatz  sagt'  er,  er  wäre 
recht  brav,  und  die  übrigen  fand  er  nicht  schlimm,  was  mich  nicht 
wenig  wunderte. 

4.  An  Mährlen. 

Ohne  Ort  und  Datum.    Der  Brief  ist  zu  Tübingen,  vermutlich  im  Früh- 
jahr 1825  geschrieben. 

Sonntag. 
Bei  Beck-Becks**)  geschrieben. 

Es  ist  gerade  zwei  Uhr  Mittags.  Buttersack  ging  eben  von  mir 
weg  in  die  Kirche;  ich  wage  aber  Apostasie,  denn  es  ist  das  lauterste 
Frühlingswetter:  Spiessbürger,  alte  Mütterchen,  Herren  und  Damen 
laufen  zum  Thor  hinaus  und  scheuen  das  bischen  Morast  nicht,  das 
etwa  noch  auf  der  Strasse  liegt.  Und  weil  ich  so  vis  ä  vis  de  moi  an 
dem  oberen  Fensterlein  (gegen  das  Neckarthor)  sitze,  lass'  ich  mir 
Feder  und  Papier  vom  Minele***)  geben  und  rücke  Dir  so  nahe,  als 
möglich.  —  Ach,  wie  müssen  jetzt  die  gelben  Häuser,  die  breiten 
Strassen  in  Ludwigsburg  im  Sonnenschein  so  freundlich  aussehen!  Ich 
denke  mir,  Du  seist  jetzt  in  den  Anlagen  und  beugest  Dich  nach- 
denklich über  das  eiserne  Geländer  bei  der  Emichsburg.  Mir  geht  das 
Herz  auf  —  ich  lasse  mir  einen  neuen  Schoppen  geben.  („Wünsch", 
dass  wohl  bekomm!"  sagt  soeben  das  Minele.  Hier  hast  ein  bischen 
von  meinem  Bier.)t) 

Es  strömen  wirklich  alle  italienischen  Frühlingsatmosphären,  Jasmin. 
Orangeblüte,  Veilchen,  wie  im  Taumel  durch  meine  Sinne,  d.  h.  Phantasie, 
und  dennoch,  Du  wirst  lachen,  trag'  ich  zu  gleicher  Zeit  den  Entschluss 
in  Gedanken,  mir  nach  der  Kirche  —  Blutigel  setzen  zu  lassen;  heut* 
früh   im   Halbschlaf  kam  es   mir  wie   eine  Eingebung,    dass    nur  durch 

*)  Welche  2  Freunde  Mörikes  damit  gemeint  sind,  ist  mir  unbekannt.  Mährlen 
hielt  sich  demnach  gerade  in  Stuttgart  oder  in  der  Nähe  der  Residenz,  vielleicht  in 
Lndwigsburg  (vgl.  Brief  4),  auf. 

**)  Eine  bekannte  Tübinger  Kneipe,  in  der  MOrike  und  seine  Freunde  mit  Vor- 
liebe verkehrten. 

***)  Der  Kellnerin. 

t)  Hier  ist  ein  Bierflecken  auf  dem  Papier. 
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Blutverlust  meinem  kochenden  Kopf  zu  helfen  sei..  In  einer  Stunde 
geh*  ich  deshalb  zum  Beck*)  und  stärke  mich  nachher  wieder  bei 
Beck  (Beck  auf  der  zweiten  Potenz).  Schlagflüsse  liegen  in  unserer 
Familie  —  es  ist  im  Ernst  eine  vortreffliche  Art  zu  sterben,  wenn  der- 
gleichen Flüsse  nur  schnurstraks  in  den  Acheron  fielen;  aber  man  hat 
oft  noch  vier,  fünf  Jahre  durch  die  Wasser  von  Wildbad  zu  streichen 
und  zu  kränkeln.**) 

Später. 

Eben  kommt  Buschack  ***)  aus  der  Kirche  zurück,  hörte  aber  nichts 
weiter,  als  dass  Waiblinger  Einen  während  der  Predigt  gefragt  habe, 
ob  Golgatha  bairisch  sei.  Der  Poet  spricht  wirklich  kein  Wort  mit 
uns  ....  Adio! 

Montag. 

Nun  liegt  mir  der  verdammte  Brief  noch  da.  Es  wird  wenig  fehlen, 
so  bring'  ich  Dir  ihn  selber,  ohne  dass  ihn  die  Post  merklich  viel 
früher  bringen  könnte  —  denn  heute  hat  jemand  (einer  namens 
Märchle)t)  folgende  Schrift  eingereicht: 

Ein  Hochwürdiges  Inspektorat  bittet  der  Unterzeichnete  gehorsamst 
um  die  gütige  Erlaubnis,  morgen  Dienstag  in  Ferien  abreisen  zu  dürfen. 
Seine  Gründe  sind  zwar  meistens  nur  Vorwände,  allein  ein  kürzlicher 
Besuch  von  seiner  Tante,  Pfarrerin  von  Bernhausen,  Hess  ihn  nicht  un- 
deutlich ahnen,  dass  Herr  Prälat  von  Bengel  ff)  selbsten  eine  frühere 
Abreise  bei  mir  natürlich  zu  finden  schien,  und  noch  eine  grössere  Mut- 
massung  besteht  darin,  dass  jene  Tante  meinen  früheren  Abzug  gern 
sehen  würde,  eh'  sie  mich  einer  Einladung  zu  dem  nächstens  arrivierenden 
Pfarrer,  d.  h.  einem  möglichen  Zusammentreffen  mit  Kl[ärchen]  ausge- 
gesetzt  sein  liesse. 

Gestern  abends  bis  10  Vi  war  ich  bei  Beck-Beck  grösstenteils  in 
einem  lebhaften  herzlichen  Gespräch  mit  Rikelefff)  in  einer  Ecke.  Wir 
kamen  zuerst  auf  Dich,  auf  mein  Heimweh  nach  Dir,  dann  auf  Träume, 
dann  auf  ihre  Lieblingsmaterie,  den  Tod,  zu  sprechen,  wobei  ich  nicht 
verhindern  konnte,  dass  sie  immer  aufs  neue  wieder  von  ihrem  ver- 
storbenen Vater,  von  dem  meinigen,  von  August  anfing  und  immer 
auf's  nßue  weinte.  Das  gute  Ding  wischte  eine  helle  Thräne  um  die 
andere  und  sah  dabei  mit  einem  verlegen  lächelnden  Gesicht  in  die 
Luft  hinaus,  während  die  Gäste  lärmten  und  lachten  und  nach  Schoppen 
klopften. 

Adio ! 

Du  darfst  übrigens  auf  die  Unwahrscheinlichkeit  meiner  Reis- 
erlaubnis hin  nicht  früher  nach  Stuttgart  kommen. 


*)  Arzt  in  Tübingen. 

**)  Ähnlich  war  das  Schicksal  von  Mörikes  Vater  gewesen. 

***)  Scherznamen  für  Battersack. 

t)  Mörike. 

tf)  Bengel  war  damals  1.  Supperattendent  des  Stifts. 

ttt)  Der  Tochter  der  Wirtin. 
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5.  An  Kauffmann. 

Tübingen,  den  10.  Juli  1825. 
^Meine  gute  Schwester!*) 

Ich  kann  mich  mit  den  wehmütigen  Geistern  und  Schatten,  womit 
eure  gestrige  wunderbare  Erscheinung  und  Gegenwart  meine  Stube  und 
sonstigen  Luftkreis  erfüllt  hat,  nur  dadurch  einigermassen  abfinden, 
dass  ich  an  euch  schreibe.  Ich  wollte  mir,  nachdem  ihr  fort  wäret, 
nicht  Zeit  lassen,  meine  Verlassenheit  recht  zu  denken,  und  Bauer  nahm 
mein  Verlangen,  den  übrigen  Abend  mit  Lesen  aus  Shakespeares 
Troilus  und  Cressida  ausserhalb  dieses  Zimmers  zuzubringen,  gutwillig 
an.  Also  nahm  man  (die  vortreffliche  Schweizer  Armbrust  und  Pfeile 
nicht  zu  vergessen)  den  Band  mit  in  jenes  rosenfarbne  Gartenhäuschen, 
an  dem  euer  Gefährt  bei  dem  Uhlandischen  Garten  vorbei  gefahren. 
Wir  machten  die  grünen,  frisch  angestrichenen  Laden  zu,  und  es 
herrschte  die  angenehmste  Dämmerung,  wodurch  wir  bald  in  den  Zug 
gerieten,  nach  Art  der  Kinder  ein  paar  Gauner  zu  spielen,  die  in  einer 
einsamen  Diebsherberg'  auf  der  Lauer  sind.  Wir  erschossen  (in  einem 
andern  Teil  des  Gartens)  eiüen  Krämer,  nahmen  ihm  das  Geld  und 
warfen  den  Leichnam  zwischen  den  Schilf  eines  Sumpfs  u.  s.  w.  Dieses 
alles  ging,  je  dunkler  es  wurde,  mit  desto  ernsthafterer  Miene  zu,  und 
den  Shakespeare  Hess  man  liipgen,  besonders  weil  wir  ein  Licht  ver- 
gessen hatten.''  — 

Bis  hierher  war  ich  mit  dem  Schreiben  an  meine  Schwester,  die 
mich  den  Tag  zuvor  unerwartet  mit  der  Mutter  hier  besucht  hatte,  ge- 
kommen, als  ich  Deinen  Brief  erhielt,  und  ich  schicke  Dir  Dieses  jetzt 
als  Fragment,  was  mich  von  dem  Augenblick  an,  wo  Dein  Billet  eine 
andere  Art  von  Wehmut  herbeibrachte,  sogleich  losliess.  Lieber  Kauff- 
mann, Deine  paar  Worte  haben  tausendfaltige  Sachen  wieder  in  mir 
aufgeregt.  Das  Ganze  ist,  dass  mich  eine  sogleich  erwachte  und  als- 
bald wieder  niedergeschlagene  Sehnsucht  nach  Ludwigsburg  höchst  un- 
ruhig machte,  und  dass  mich  Deine  Herzlichkeit  zu  mir,  die  ich  nie  so 
unmittelbar  gespürt  habe,  ungestüm  bewegt  und  beinahe  überrascht 
hat.  —  Dass  ich  jetzt  erst  zum  Antworten  komme,  kannst  Du  Dir  bei 
dem  Verdruss,  eine  Zusammenkunft  absagen  zu  müssen,  leicht  denken. 
Aber  ich  will  mit  psychologischen  Erörterungen  des  quare  et  quo  modo 
jetzt  keinen  Rumor  machen.  Du  kannst's  Dir  aus  meiner  bösen, 
hypochondrischen  Natur  selber  einbilden.  —  Ich  tepesciere  mit  Leid 
und  Freude  gerne  so  fort;  sonst  komm  ich  aus  dem  Gleichgewicht  und 
habe  nach  beiderlei  Schwelgereien  nachher  wieder  unendlich  viel  mit 
Schmerzen  abzuräumen,  zu  sondern  und  einzuschachteln,  wie  wenn  man 
alte  Papiere,  Briefschaften  u.  drgl.  süssen  Gährungsstoff  aufgeschnürt 
und  sich  Kopfweh  daraus  gezogen  hat.  Einen  andern  Grund  hab'  ich 
nicht.  Ja,  ich  habe  eine  auf  diesen  Feiertag  mit  meiner  Schwester 
verabredete  Zusammenkunft   (nach   Nürtingen   oder   Grafenberg)**)    zu 

•)  Vgl.  8.  355,  Anm.  f. 

*''')  Ein  Dorf  bei  NüiüngeD,  auf  dem  ein  Verwandter  Mörikea,  Lempp,^  Pfarrer  war. 
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Deiner  und  Ludwigsburgs   Satisfaktion   versagt.     Genug.     Grüsse    den 
Ferdinand  Jung*)  von  Herzen! 

M.**)  ist  derzeit  weg?  Das  wird  gut  gewesen  sein,  wenn  sie  zu- 
rück kommt;  aber  bis  dahin  nicht  so  ganz.  Gelt?  Zwischen  Hermann 
Hardegg  und  Rudolf  Lohbauer***)  ist  immer  noch  das  unfruchtbare 
Verhältnis.  —  Wenn  ich  an  diesen  unnötigen  Arger  denke,  kostet's 
mich  allemal  Mühe,  nicht  schnurstraks  zum  guten  Iludolf  hinzulaufen 
und  zu  sagen  „Prenez  mon  coeur  pour  vous" !  (Denn  mein  Mütterlein 
versteht  ja  kein  Französisch.)     Gott  verzeih  mir  diesen  Ausdruck! 

Die  Zeit  her  hatte  ich  morgens  in  aller  Frühe  die  schönsten  Stunden 
mit  Bauer,  wo  wir  die  Odyssee  lasen.  Er  ist  heut'  nach  Leonberg,  und 
ich  habe  das  Heimweh  nach  ihm.  Lies  die  Odyssee,  solang  noch  der 
Sommer  dauert!  aber  in  der  Frühe  und  in  einer  freien  Aussicht. 

Leb  wohl!  Ich  sehe  Dich  dennoch  bald,  wir  gehen  dann  —  ich 
weiss  die  Allee  dort  die  Strasse  hinter  der  Kirche  hinunter  nicht  mehr ; 
ich  und  Du  bloss  allein. 

Leb  wohl!     Mit  aller  Liebe 

Dein  Eduard. 

6.  An  Mährlen. 

Tübingen,  den  18.  Juli  1826. 

Theologischer  Hörsaal  —  messianische  Weissagung 
—  Sonnenschein  aussen  —  Schulschatten  innen  — 
Gestank  —  Gekritzel. 

Lieber  M.! 

Gestern  Nachmittag,  wo  mich's  gar  verlangte,  mit  Dir  auf  eine 
Stund'  in  die  Loge  zu  hocken  und  Dir  eine  kölnische  Pfeif  zu  stopfen, 
hab"  ich  gedacht,  ich  wolle  Dir  schreiben,  dass  Du  mich  doch  bald  was 
von  Dir  hören  lassest:  wie  Du  durch  L^rach  passiert.  Deine  Leut'  an- 
getroffen etc.  Nun  schreib'  ich  hingegen  ex  officio  von  wegen  des 
Ephorus,  was  Dich  aber  nicht  anfechten  darf.  Er  lässt  mich  gestern 
am  Abendessen  auf  die  Notenschanze  kommen;  weil  ich  ein  guter 
Freund  von  Herrn  M.  sei,  so  soll  ich  Dir  brummen,  dass  Du  Deinen 
Aufenthalt  so  kurz  wie  möglich  machest;  er  habe  mit  dem  Herrn  M. 
nicht  mehr  selbst  reden  können,  weil  der  Herr  M.  so  schnell  abgefahren, 
und  habe  nacher  erst  aus  Brief  und  Schedef)  ersehen,  dass  der  Herr 
M.  sich  die  Sache  vielleicht  zu  arg  vorstelle  und  auf  einige  Wochen 
Miene  mache;  Dein  Herr  Yaterff)  verlange  Dich  mehr  zur  Unterstützung 

*)  Ein  Ladwifi^sburger  Jngendfreand  MOiikes,  Kaufmann. 

**)  Marie  Lohbaner  ans  Ludwigsburg,  Eauffmanns  nachmalige  Gattin,  die  Tocbter 
des  1809  bei  Isny  gefallenen  Hauptmanns  und  Dichters  Karl  Philipp  Lohbauer. 

***)  Kanffmanns  nachmaliger  Schwager,  ein  Jugendfreund  Mörikes,  Schriftsteller 
und  demokratischer  Politiker  (1802—1873). 

t)  scheda,  im  Stift  üblicher  Ausdruck  tWr  „Eingabe"". 

tt>  Banrat  Mährlen  in  Ulm. 


■A 
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als  wegen  wirklicher  Gefahr  u.  s.  w.  —  „Es    geht    eben  einmal  nicht" 
u.  H.  w.  —  „Wir  sind  einmal  im  Stift"  u.  s.  w. 

„Und  wir  sind  einmal  in  Ulm",  dacht'  ich,  „und  da  bleiben  wir 
so  lanff,  als  das  Münster  ist!"  Gelt?  Aber  rieht*  es  doch  ein,  schreib 
auf  jeden  Fall!  Ich  für  mich  weiss  Dir  nichts  und  weiss  überhaupt 
nicht,  wie  ich  Dir  wirklich  mit  einem  Brief  ankäme.  Ich  möchte  jetzt 
avec  vous  auf  dem  Münsterkranz  sitzen  und  den  Riesenkopf  zwischen 
den  Zähnen  haben,  wie  Papageno  sein  Schloss,  und  ebenso  wenig 
schwätzen,  bloss  gucken  —  und  „Hm!  Hm!  Hm!"  denn  so  geht  die 
Welt,  wenn  man  sie  von  einem  Thurm  herabsieht. 

Leb  wohl! 

Dein  M. 

Teufel !  ich  muss  den  Namen  ausschreiben,  Du  hast  meine  Hand 
seit  einem  Jahr  verlernt. 

Möricke.*) 

7.  An  Hartlaub. 

Tübingen,  den  21.  August  1826. 

Ich  habe  jetzt  eine  unbezwingliche  Lust  an  Dich  zu  schreiben.  Was 
aber?  Ich  will  Dir,  eh"  ich  Deinen  lieben,  lieben  Ludwigsburger  Brief 
beantworte,  gleich  als  nächster  erzählen,  über  was  ich  im  vorigen 
Augenblick  noch  laut  habe  lachen  müssen.  Da  geh'  ich  gestern  nach 
dem  Abendessen  gegen  das  Neckarthor  hinaus,  Willens,  einmal  nach 
langer  Zeit  wieder  einen  einsamen  Spaziergang  zu  thun,  hatte  traurige 
und  hypochondrische  Gedanken  etc.:  so  begegnet  mir  mein  lieber 
Landsmann,  der  Violoncelliste  K.**),  in  seinem  gewohnten,  ungleichen, 
distraiten  Schritt  (bei  ihm  ist  vorzüglich  wahr,  was  Herr  Kant  sagt, 
das  Laufen  sei  nichts  anders  als  ein  fortgesetztes  Fallen),  schiesst  in 
einem  sonderbaren  Bogen  auf  mich  zu  und  fragt:  „Ist  Dir  heut"  am 
Essen  auch  was  von  der  Mannheimer  Lotterie  mit  70000  fl.  zu  Ohren 
gekommen?"  —  „Ja.  Aber  um  Gotteswillen  sag  mir  im  Ernst!  ist's 
wahr?  Es  ist  gewiss  erlogen?"  —  ,,Wahr,  wahr!  Mein  Los  hat  ge- 
wonnen." —  „Stern  —  Kreuz  —  Bataillon!  Ich  krieg'  ein  Schlag. 
Aber  ich  bitte  Dich,  martere  mich  nicht,  sag  noch  einmal!  ist's  richtig?" 
—  „Nein,  es  ist  vollkommen  unrichtig",  sagte  er  lachend,  indem  er 
mich  gleichsam  um  Verzeihung  bat.  Nun  war  ich  aber  schon  ausser 
Ordnung,  in  meinem  Kopf  fuhren  Gedanken  auf  und  nieder,  wie  die 
eingedrungenen  Luftbläscnen  in  einem  gerüttelten  Wetterglas,  die  man 
mit  des  Teufels  Gewalt  nicht  mehr  in  Gleiche  bringt.  Ich  konnte 
jetzt  schon  nicht  mehr  allein  bleiben  und  lief  mit  dem  K.  über  die 
Brücke  der  Lindenallee  zu.     Er  sagte  mir,  das  ganze  Stift  sei  voll  von 


*)  So  schrieb  Mtfrike  in  früheren  Jahren  seinen  Namen;  ein  Teil  der  Familie 
hat  diese  Schreibart  bis  hente  noch  beibehalten. 

**)  Der  Name  dieses  Tübinger  Stiftsstudenten,  eines  späteren  wackeren  Land- 
pfarrers,  tut  nichts  zur  Sache. 
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der  Sache,  und  en  war  in  der  That  merkwürdig,  wie  einige  Kerls,  die 
uns  begegneten,  den  guten  K.  heut  zum  ersten  Mal  nicht  über  die 
Achsel  ansahen,  sondern  mit  einer  sonderbaren  und  verlegenen  Freund- 
lichkeit gratulierten;  dabei  errötete  ich  aber  jedesmal  ein  wenig,  weil 
sie  mein  herzliches  Wesen  mit  dem  K.  gewiss  für  Schmeichelei  hielten, 
und  zog  deswegen  meinen  Arm  pünktlich  aus  dem  seinigen  heraus. 
(Dass  übrigens  dieser  Einfall  gerade  hinsichtlich  des  K.,  den  man  hier 
für  eine  Art  Narren  hält.  Glauben  fand,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
wie  eben  das  Glück  immer  zu  verfahren  pflegt.  Den  Narren  abgerechnet, 
ging  es  mir  anfänglich  selber  so.  Dieser  Glückfall  verband  sich  in 
meiner  Yorstellung  auf  eine  schlechterdings  notwendige  Weise  mit  der 
Eigentümlichkeit  des  K.)  Nun  ging  es  zwischen  uns  an  ein  Luft- 
schlösserbauen. Ich  legte  mir  auch  so  70000  fl.  zu  und  ordnete  vor 
allen  Dingen  ein  Festmahl  in  dem  Museumssaal  an,  wo  meine  Promotion, 
Freunde  und  Bekannte,  einige  Professoren,  Haug*V  Bohnenberger**). 
Tafel***),  Conzf),  unter  Musik  und  Kronleuchtern  sollten  fürstlich 
traktiert  werden.  Je  zwischen  sechs  Stühlen  bliebe  einer  für  mich  leer, 
von  wo  aus  ich  abwechselnd  immer  eine  Partie  von  Gästen  unter  über- 
triebenem affektierten  Geschwätz  beherrschen  wollte.  Ich  spielte  —  so- 
gleich in  der  Allee  —  so  einen  wohlbeleibten  räuspernden  Bonvivant. 
den  Kopf  tief  zwischen  den  Schultern,  die  Arme  gezwungen  vom  Leib 
abstehend  und  rund  —  anständig  gebogen  und  gewiegt,  Augenbraunen 
und  Kinn  aufgespannt,  die  Maulwinkel  fett,  in  anmasslicher  Verdriess- 
lichkeit  etwas  abwärts  hängend,  dann  plötzlich  in  wohlwollendes 
Lächeln  und  Begrüssung  übergehend,  ein  zusammengefaltet  Papierchen 
spielt  angenehm  von  einer  Hand  zur  andern:  ich  rede  alles  ohne  Aus- 
nahme per  Du  an:  dem  guten  Professor  Oonz.  der  schon  einen  stillen 
Brand  hat.  wird  im  Vorbeigehen  artg  auf  den  Bauch  getätschelt,  und 
ich  sage  hastig:  ,.Du  hast  Dir  nen  wackern  Korb  da  vorn  an- 
gefressen, Alter,  schon,  he?"  warte  aber  die  Antwort  nicht  ab  und  stehe 
im  selben  Augenblick  vor  einem  andern  Herrn.  Bei  den  hundert 
Gratulationen,  die  man  mir  bringt,  weiss  ich  nur  zwischen  zwei  Formeln 
abzuwechseln,  entweder:  „Ja.  es  hat  mich  hübsch  poussiert,  man  kann 
so  etwas  mitnehmen^  oder:  „Ja  es  ist  ein  toller  Spass.'^  —  Unter  derlei 
Narrheiten,  die  uns  fast  den  Kopf  verdrehten,  kamen  wir  in  die  Beck- 
Beckei  und  sassen  ins  obere  Stübchen  zu  einem  Licht,  Ein  Pfann- 
kuchen,  so   sehr    ich   Hunger   hatte,    schmeckte   mir  wie   Suppe   apres 

diner,  wie  Stroh.     Wir malten  weitläufig  aus,    wie  wir  vor  des 

Pfarrers  Haus  in  Ernsbachff)  anfahren  würden,  er  sollte  ä  la  canaille. 
doch  gutmütig  gleichgiltig  behandelt  werden,  dass  ihm  Hören  und 
Sehen  verginge,  z.  B.  so:  (Bauers  Hand  fassend)  „Nu,  Alter,  grüss  Dich 

*)  Pi'ofeasor  der  Geschichte  an  der  Universität  Tübin^ren  (1795— 18H9). 

**)  Professor  der  Mathematik  und  Astronomie  in  Tübingen  (1765—1831). 

***)  Professor  der  klassischen  Philologie  in  Tübingen  C1787— 1860). 

t)  Karl  Philipp  Conz,  Professor  der  klassischen  Litteratur  und  Eloquenz  in 
Tübingen,  Dichter  (1762-1827). 

tt)  Bauer,.,  ein  Jahr  älter  als  Mörike,  war  damals  schon  P£an*herr  in  Emsbach 
(Württ,  0.  A.    Öhringen).    Das  folgende  ist  in  der  Mundart  Bauers,  der  Franke  war. 
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Gott !  wie  leb  — "  (bei  Seite  zum  Kutscher  mit  hundsgemeinem  Eifer) 
„Ei  he!  muss  denn  die  Gurtschnall'  da  ins  Teufels  Namen  voll  z'sammen- 
g'rissen  sein?  Ihr  Sakermenter,  dass  doch!"  —  —  Nu,  Alter,  grüss 
Dich.  Wie  lebste?  wie  geht's"  (bei  Seite,  immer  noch  des  Pfarrers 
Hand  haltend)  „Und  dass  sie  mir  nicht  zu  schnell  zu  saufen  kriegen, 
die  Schindmähren,  so  lang  so  n'  Pferd  noch  schweisst,  muss  man  — " 
Und  nun,  wie  steh  —  Du  hast  aber  recht  zuglegt,  Kerlche?  Nicht? 
He?  Ja?  Ja!     Haste  Stallung?"  u.  s.  w. 

Jetzt  kommt  der  Flad  zur  Thür*  herein,  gratuliert  dem  K.  mit 
glänzenden  Augen  und  etwas  schüchtern,  wir  stossen  einander  mit  den 
Knien  an  und  bestärken  seinen  Glauben  subtiliter;  ich  erzähle  ver- 
schämt, dass  mir  der  K.  in  der  Krone  durchaus  100  fl.  aufgedrungen 
habe  und  spiele  den  Schmeichler  um  so  täuschender,  da  ich  dazwischen 
hinein  wirkliche  Scham  bei  mir  empfand;  auf  dem  Gesicht  des  guten 
Flad  war  deutliches  Erstaunen  und  Missfallen  über  mein  Betragen  zu 
lesen,  indessen  suchte  er  mich  angelegentlich,  doch  so  delikat,  als  mög- 
lich, auf  den  wohlthätigen  Entschluss  zu  bringen,  dass  ich  dem  Blum- 
hardt*)  etwa  mit  25  fl.  aus  der  Not  helfe,  was  ich  aber  leichthin  an- 
hörte und  nicht  versprach,  da  mir  diese  Interessen  in  der  That  zu 
ernsthaft  und  rührend  für  blossen  Mutwillen  zu  werden  anfingen.  Man 
sah  es  der  zitternden  Miene  Plads  an,  was  er  von  einem  solchen  Schatz 
in  unsern  Händen  fürchtete,  er  fasste  K.s  Hand  und  beschwor  ihn  mit 
einem  ergreifenden  Ernst  zur  Mässigung  und  dergleichen.  Um  das 
Ding  nicht  „schwürig"  werden  zu  lassen  und  dem  P[lad]  die  Beschämung 
zu  ersparen,  zog  ich's  nun  ins  Lustige**). 


*)  Johann   Christoph  Blnmhardt,   Vorstand   der  bekannten  Privatheilanstalt  in 
Boll  (1805—1880). 

**)  Hier  bricht  der  Brief  ab,  der  indessen   abgeschickt  worden  sein  mnss,  da  er 
sich  nnter  Hartlanbs  Nachlass  vorgefnuden  hat. 
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nicht  gesehen  habe,   sich  für  den  Verfasser  ausgegeben  zu  haben,   und 
der  Übersetzer   hat    es    auf  Treue    und  Glauben    für    ein    solches   an- 

fenommen,  da  er  es  ja  sonst  nicht  aus  dem  Bussischen  übersetzt  hätte, 
edenfalls  deutet  er  mit  keinem  Worte  an,  dass  er  den  wirklichen  Ver- 
fasser und  die  Sprache,  in  der  die  Erzählung  ursprünglich  geschrieben 
wurde,  kennt. 

Tolstois  Werke  werden  gewöhnlich  auch  ins  Französische  übersetzt, 
und  so  wird  die  Erzählung  vielleicht  wieder  in  ihre  Heimat  und  zu 
ihrer  Muttersprache  zurückkehren,  wenn  die  französischen  Übersetzer 
ihre  Litteratur  nicht  besser  kennen  als  die  deutschen. 

Freilich,  wegen  Verletzung  des  Autorrechts  durch  unbefugte  Über- 
setzung wird  man  den  gräflichen  Tugend-  und  Frömmigkeitsprediger 
gerichtlich  nicht  belangen  können,  denn  der  französische  Schriftsteller, 
den  er  als  Verfasser  zu  nennen  —  vergessen  hat,  ruht  schon  seit 
82  Jahren  im  Grabe ;  aber  vor  dem  Richterstuhl  der  Litteraturgeschichte. 
wo  keine  Verjährung  gilt,  muss  die  Sache  doch  zur  Anzeige  gebracht 
werden. 

Dem  Franzosen  ist  es  mit  seiner  Unsterblichkeit  eigentümlich  er- 
gangen. Sein  Name  lebt  fort,  aber  von  seinen  Werken  —  sie  füllen 
in  der  Pariser  Ausgabe  von  1818  zwölf  stattliche  Bände  —  ist  nur  eins, 
eine  kleine  liebliche  Erzählung,  wahrhaft  populär  geworden  und  wird 
noch  jetzt  gelesen.  Sie  heisst  Paul  et  Virginie  und  findet  sich  im 
sechsten  Bande  der  erwähnten  Ausgabe  unter  Bernardin  de  Saint- 
Pierre's  Etudes  de  la  nature.  Sie  soll  nicht  weniger  als  300  mal 
aufgelegt  worden  sein.  In  demselben  Bande  findet  sich  auch  die  weniger 
bewunderte  aber  auch  in  vielen  Auflagen  verbreitete  Chaumiere  indienne 
und  —  Le  Cafe  de  Surate  (Das  Kaffeehaus  von  Surate).  Auch  diese 
kleine,  nur  fünfzehn  Seiten  füllende  Erzählung,  oder  vielmehr  Parabel, 
scheint  ihrer  Zeit  beliebt  gewesen  zu  sein,  denn  ich  habe  sie  vor  mehr 
als  vierzig  Jahren  in  einem  französischen  Lesebuche  für  die  Jugend 
gelesen.  Den  Namen  des  Verfassers  hatte  ich  vergessen,  aber  der  Titel 
der  Erzählung  und  einiges  von  ihrem  Inhalt  blieben  in  meinem  Ge- 
dächtnisse haften,  und  als  ich  das  Schriftchen  Tolstois  zur  Hand  nahm, 
kam  es  mir  wie  ein  alter  Bekannter  vor,  den  man  einmal,  man  weiss 
nicht  wann  und  wo,  kennen  gelernt  hatte. 

Ich  glaubte  anfangs,  Tolstoi  habe  nur  den  Titel  und  die  Grundidee 
von  Saint-Pierre  genommen  oder  die  im  Geiste  des  humanitären  sen- 
timentalen Theismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verfasste  Schrift  in 
seiner  christlich -mystischen  Weise  umgearbeitet;  aber  wie  ich  das 
Werkchen  Saint-Pierres  zur  Hand  nahm  und  es  Zeile  für  Zeile  mit 
dem  des  russischen  gräflichen  Reformators  verglich,  fand  ich,  dass  dieses 
nichts  anderes  als  eine  fast  wörtliche  Übersetzung  des  französischen 
ist.  Ich  sage  fast  wörtlich,  denn  Graf  Tolstoi  hat  auch  manche  Ande- 
derungen  vorgenommen;  aber  diese  Änderungen  sind  das  für  ihn  gra- 
vierendste. Er  hat  nicht  aus  stilistischen  oder  sachlichen  Gründen  ge- 
ändert, sondern  nur  dort,  wo  das  Original  sich  zu  deutlich  als  Werk 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  zeigte.  So  sagt  im  Original  ein  katho- 
lischer Italiener:    ,,Gott  zürnt   seit  siebzehnhundert  Jahren  den  Juden" 
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Buovo  d  Antona  als  Pilger  verkleidet  in  das  Schloss  des  Marcabruno. 
wo  sich  seine  Frau  Drusiana  und  sein  Ross  Rondelle  befinden,  und 
wird  zuerst  von  letzterem  begrüsst,  dann  erst  von  Drusiana.  Eine  ähn- 
liche Szene  enthält  das  gleichfalls  auf  französischer  Vorlage  beruhende 
spanische  Volksbuch  von  der  Königin  Sybilla*).  Baruquel  kehrt,  vom 
Heimweh  überwältigt,  in  Pilgertracht  zu  den  Seinen  nach  Maus  zurück. 
Seine  Frau  beherbergt  den  Fremden,  indem  sie  über  ihre  Armut  klagt, 
in  die  sie  seit  ihres  Gatten  Abreise  geraten  sei.  Da  kommen  seine 
Söhne  an,  ihren  Esel  mit  Holz  beladen  vor  sich  her  treibend.  Der  Esel 
vernimmt  die  Stimme  Baruquels  und  liebkost  ihn.  Als  dieser  darauf 
seinen  Namen  nennt,  schämt  sieh  seine  Frau,  dass  der  Esel  ihn  eher 
erkannt  habe  als  sie.  Ebenso  erweist  sich  in  einem  neuerdings  in  Mai- 
land aufgezeichneten  Märchen**)  'La  reginna  in  del  desert',  das  mit 
der  Qenovefasage  Verwandtschaft  hat,  der  Hund  scharfsichtiger  als  sein 
Herr,  als  dieser  mit  seiner  totgeglaubten  Gattin  zusammentrifft. 

Alle  diese  mittelalterlichen  und  neueren  Parallelen  lassen,  wie  man 
sieht,  einen  bedeutsamen  Zug  der  Odyssee  völlig  vermissen:  den  Tod 
des  treuen  Haustieres,  unmittelbar  nachdem  es  seinen  lange  abwesenden 
Herren  erblickt  und  begrüsst  hat.  Schon  aus  diesem  Grunde  glaube 
ich  an  keinen  direkten  Zusammenhang  dieser  jüngeren  Erzählungen  mit 
dem  homerischen  Gedichte  und  rechne  das  Motiv  vielmehr  zu  denen, 
die  sich  in  verschiedenen  Zeiten  und  Orten  unabhängig  von  einander 
in  ähnlicher  Weise  entwickelt  haben. 

Berlin. 


Ein  Plagiat  des  Grafen  Tolstoi.  (?) 


Von 
Marcus  Landau. 


V. 


or  kurzem  ist  in  der  Reclamschen  Universal-Bibliothek  (Nr.  3373) 
ein  Bändchen,  enthaltend  zwei  Erzählungen  des  Grafen  Leo  N.  Tolstoi, 
„aus  dem  Russischen  übersetzt  von  A.  Tkatsch'',  erschienen.  Die  grössere 
Erzählung  ,.Herr  und  Knecht",  eine  Schilderung  aus  dem  russischen 
Yolksleben,  ist  ohne  Zweifel  ein  echt  tolstoisches  Produkt;  aber  auch 
die  kleinere  ,.Da8  Kaffeehaus  von  Surate"  wird  für  ein  solches  aus- 
gegeben.    Graf  Tolstoi   scheint  auch  im  russischen  ,, Original",    das  ich 

*)  Ferd.  Wolf,  Über  die  neuesten  Leistungen  der  Franzosen  für  die  Herausgabe 
ihrer  National-Heldengedichte  1833,  S.  146  f.  Vgl.  R.  Köhler,  Jahrbuch  f.  roman.  Litt. 
12,  286.    Gantier,  Les  epop^es  frangaises  3,  692. 

**)  Imbriani,  La  novellaja  fiorentina  1877,  S.  100  (nachgewiesen  durch  den  ver- 
storbenen Beinhold  Köhler). 

Ztsohr.  f.  vgl.  Litt.-Gesoh.    N.  ¥.  IX.  24 
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nicht  gesehen  habe,   sich  für  den  Verfasser  ausgegeben  zu  haben,   und 
der  Übersetzer   hat    es    auf  Treue    und   Glauben    für    ein    solches   an- 

fenommen,  da  er  es  ja  sonst  nicht  aus  dem  Bussischen  übersetzt  hätte, 
edenfalls  deutet  er  mit  keinem  Worte  an,  dass  er  den  wirklichen  Ver- 
fasser und  die  Sprache,  in  der  die  Erzählung  ursprünglich  geschrieben 
wurde,  kennt. 

Tolstois  Werke  werden  gewöhnlich  auch  ins  Französische  übersetzt, 
und  so  wird  die  Erzählung  vielleicht  wieder  in  ihre  Heimat  und  zu 
ihrer  Muttersprache  zurückkehren,  wenn  die  französischen  Übersetzer 
ihre  Litteratur  nicht  besser  kennen  als  die  deutschen. 

Freilich,  wegen  Verletzung  des  Autorrechts  durch  unbefugte  Über- 
setzung wird  man  den  gräflichen  Tugend-  und  Frömmigkeitsprediger 
gerichtlich  nicht  belangen  können,  denn  der  französische  Schriftsteller, 
den  er  als  Verfasser  zu  nennen  —  vergessen  hat,  ruht  schon  seit 
82  Jahren  im  Grabe ;  aber  vor  dem  Richterstuhl  der  Litteraturgeschichte, 
wo  keine  Verjährung  gilt,  muss  die  Sache  doch  zur  Anzeige  gebracht 
werden. 

Dem  Franzosen  ist  es  mit  seiner  Unsterblichkeit  eigentümlich  er- 
gangen. Sein  Name  lebt  fort,  aber  von  seinen  Werken  —  sie  füllen 
in  der  Pariser  Ausgabe  von  1818  zwölf  stattliche  Bände  —  ist  nur  eins, 
eine  kleine  liebliche  Erzählung,  wahrhaft  populär  geworden  und  wird 
noch  jetzt  gelesen.  Sie  heisst  Paul  et  Virginie  und  findet  sich  im 
sechsten  Bande  der  erwähnten  Ausgabe  unter  Bernardin  de  Saint- 
Pierre's  Etudes  de  la  nature.  Sie  soll  nicht  weniger  als  300  mal 
aufgelegt  worden  sein.  In  demselben  Bande  findet  sich  auch  die  weniger 
bewunderte  aber  auch  in  vielen  Auflagen  verbreitete  Chaumiere  indienne 
und  —  Le  Cafe  de  Surate  (Das  Kaffeehaus  von  Surate).  Auch  diese 
kleine,  nur  fünfzehn  Seiten  füllende  Erzählung,  oder  vielmehr  Parabel, 
scheint  ihrer  Zeit  beliebt  gewesen  zu  sein,  denn  ich  habe  sie  vor  mehr 
als  vierzig  Jahren  in  einem  französischen  Lesebuche  für  die  Jugend 
gelesen.  Den  Namen  des  Verfassers  hatte  ich  vergessen,  aber  der  Titel 
der  Erzählung  und  einiges  von  ihrem  Inhalt  blieben  in  meinem  Ge- 
dächtnisse haften,  und  als  ich  das  Schriftchen  Tolstois  zur  Hand  nahm, 
kam  es  mir  wie  ein  alter  Bekannter  vor,  den  man  einmal,  man  weiss 
nicht  wann  und  wo,  kennen  gelernt  hatte. 

Ich  glaubte  anfangs,  Tolstoi  habe  nur  den  Titel  und  die  Grundidee 
von  Saint-Pierre  genommen  oder  die  im  Geiste  des  humanitären  sen- 
timentalen Theismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verfasste  Schrift  in 
seiner  christlich -mystischen  Weise  umgearbeitet;  aber  wie  ich  das 
Werkchen  Saint-Pierres  zur  Hand  nahm  und  es  Zeile  für  Zeile  mit 
dem  des  russischen  gräflichen  Reformators  verglich,  fand  ich,  dass  dieses 
nichts  anderes  als  eine  fast  wörtliche  Übersetzung  des  französischen 
ist.  Ich  sage  fast  wörtlich,  denn  Graf  Tolstoi  hat  auch  manche  Ande- 
derungen  vorgenommen;  aber  diese  Änderungen  sind  das  für  ihn  gra- 
vierendste. Er  hat  nicht  aus  stilistischen  oder  sachlichen  Gründen  ge- 
ändert, sondern  nur  dort,  wo  das  Original  sich  zu  deutlich  als  Werk 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  zeigte.  So  sagt  im  Original  ein  katho- 
lischer Italiener:    ,,Gott  zürnt   seit  siebzehnhundert  Jahren  den  Juden" 
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—  Tolstoi  machte  daraus  achtzehnhundert.  In  Original  sagt  der  Mo- 
hamedaner,  seine  Religion  herrsche  auch  im  Reiche  des  Mogol,  Tolstoi 
lässt  dies  weg;  denn  jetzt  giebt  es  kein  Reich  des  Mogol  mehr.  Saint- 
Pierre  lässt  die  Sonne  der  Erde  und  noch  fünf  andere  Planeten  Licht 
spenden,  Tolstoi  sagt  ,,eine  ganze  Menge  anderer  Planeten",  denn  seit 
dem  Erscheinen  des  französischen  Werkchens  hat  man  ja  den  Uranus, 
den  Neptun  und  die  Asteroiden  entdeckt,  ü.  drgl.  mehr.  Hätte  er 
seine  Übersetzung  als  die  eines  vor  einem  Jahrhundert  erschienenen 
Werkchens  ausgehen  lassen  wollen,  so  hätte  er  solche  Änderungen 
nicht  vorzunehmen  gebraucht ;  diese  können  daher  nur  den  Zweck  haben, 
den  Tatbestand  zu  verdunkeln,  sein  „Kaffeehaus  von  Surate"  als  Original- 
werk aus  der  Gegenwart  erscheinen  zn  lassen. 

Es  mag  sein,  dass  Graf  Tolstoi  auf  seine  Russen  besser  zu  wirken 
glaubte,  wenn  er  den  französischen  Ursprung  verheimlichte,  aber  warum 
trägt  der  Übersetzer  zur  Irreführung  der  deutschen  Leser  bei? 

Kannte  er  selbst  nicht  den  wahren  Verfasser  ?  Hat  er  ohne  Wissen 
und  Zustimmung  Tolstois  übersetzt,  oder  hat  der  russische  Graf  auch 
ihm  den  wahren  Sachverhalt  verheimlicht?  Oder  ist  das  Ganze  nur  ein 
Kunstgriff  des  Übersetzers? 

Wien, 


Zur  Quelle  der  Turandot-Diehtung  des  Kellners. 

Von 
Marcus   Landau. 


I, 


.m  achten  Bande  (S.  257 — 261)  sucht  A.  Ludwig  Stiefel  unter  Be- 
nutzung einer  französischen  Erzählung  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  von  F.  H.  von  der  Hagen  „Turandot" 
betitelte  Erzählung  von  Heinz  dem  Kellner  auf  einem  nicht  mehr  vor- 
handenen französischen  Pabliau  beruhe. 

So  interessant  auch  die  Ausführungen  des  verdienten  Forschers  sind, 
so  kann  ich  doch  seiner  Schlussfolgerung  nicht  zustimmen.  Er  hebt 
selbst  die  Yerschiedenheiten  in  den  beiden  Erzählungen  hervor  und  betont 
namentlich,  dass  wir  beim  deutschen  Dichter  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts noch  „völlig  auf  dem  Boden  des  Märchens^'  stehen,  während 
der  Franzose  des  sechzehnten  Jahrhunderts  „die  Erzählung  mehr  in 
die  Atmosphäre  des  alltäglichen  Lebens  rückte".  Nun  ist  aber  die 
Entfernung  des  Märchenhaften  eine  Arbeit,  welche  die  französischen 
Trouveres  gewöhnlich  selbst  zu  verrichten  pflegten,  und  wenn  dem 
„Kelnaere"*    ein  Fabliau   als   Quelle   gedient   hätte,   so   wäre   es  schwer 

24* 
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zu  begreifen,  wie   er  wieder  das   dort   fehlende   Märchenhafte   in    »ein 
Gedicht  hineinbringen  konnte. 

Diese  meine  Beweisführung  ist  freilich  nicht  zwingender  als  die 
Stiefels,  und  ich  würde  daher  zu  seinen  Ausführungen  geschwiegen 
haben,  wenn  mir  nicht  ein  denselben  Stoff  behandelndes  Volksmärchen 
bekannt  wäre,  dessen  Alter  dadurch  verbürgt  ist,  dass  es  zur  Klasse 
der  Märchen  vom  „besten  Jüngsten"  gehört.  Es  findet  sich  in  der 
im  vorigen  Jahre  erschienenen  Sammlung  von  Mieczj^slaw  Dowojna 
Sylwestrowicz  ins  Polnische  übersetzter  samogitischer  Überlieferungen 
unter  dem  Titel  „Die  drei  Brüder  und  das  Fräulein"  (S.  309)*)  und 
ward  dem  Sammler  und  Übersetzer  am  29.  Oktober  1889  von  Boleslaw 
Milewskis  im  Dorfe  Dangutischki  im  Kreise  Kowno  in  Russland 
erzählt. 

Das  Mädchen,  welches  nur  den  heiraten  will,  der  sie  „überreden 
künde"  (im  polnischen  ebenso:  „Kto  j%  przegada",  und  Sylwestrowicz 
^  sagt,  er  habe  wörtlich  übersetzt)  ist  hier  die  Tochter  einer  reichen 
Witwe.  Den  Freiern,  welche  im  Wortkampf  unterliegen,  und  zu  diesen 
gehören  auch  die  beiden  älteren  Brüder  des  Jüngsten,  werden  Riemen 
aus  der  Haut  geschnitten;  aber  das  Leben  verlieren  sie  nicht,  denn 
die  Spröde  ist  ja  keine  Königstochter.  Der  für  einen  Tölpel  geltende 
Jüngste  findet  auf  dem  Wege  zur  Turandot  einen  toten  Sperling,  einen 
Stöpsel  und  einen  Fassreifen.  Als  das  Fräulein  einen  Teil  ihres  Körpers, 
den  man  in  anständiger  Gesellschaft  nicht  nennt,  für  sehr  heiss  aus- 
giebt,  verlangt  der  Jüngste:  sie  soll  darin  seinen  Sperling  braten.  „Das 
Fett  wird  ausrinnen",  sagt  sie;  „ich  habe  einen  Stöpsel  zum  Verstopfen", 
antwortete  er.  „Aber  es  wird  bersten  wo  du  ihn  einschlägst",  versetzt 
sie.  „Nun,  wenn  es  berstet  schlag'  ich  den  Reifen  darum",  lautet  seine 
Antwort,  worauf  das  Fräulein  sich  für  besiegt  erklärt,  ihn  küsst  und 
seine  Frau  wird. 

Dieses  Märchen  weicht  zwar  auch  in  vielen  Punkten  von  der  Er- 
zählung des  „Kellners"  ab,  und  ich  behaupte  auch  gar  nicht,  dass  es 
seine  Quelle  war.  Aber  ein  Märchen  findet  sich  nie  bei  einem  Volke 
allein,  und  so  dürfte  auch  dieses  entweder  von  den  Deutschen  zu  den 
Lithauern  oder  von  diesen  zu  jenen  gekommen  sein,  wenn  nicht  beide 
einen  gemeinsamen  älteren  Ursprung  haben.  Ich  spreche  von  einem 
samogitischen  und  einem  deutschen  Märchen,  obwohl  mir  ein  deutsches 
nicht  bekannt  ist;  aber  gerade  in  den  Sammlungen  von  Sylwestrowicz 
j  habe    ich  sehr  viele  Parallelen  zu  den  Grimmschen  Märchen  gefunden. 

I  und    so    könnte   wohl    ein    nicht    mehr    vorhandenes    deutsches    Volks- 

märchen die  Quelle  des  Kellners  gewesen  sein. 

Auch  bei  andern  Völkern  finden  sich  Märchen  verwandten  Inhalts. 
!  in  welchen   vornehme   spröde    oder  eigensinnige  Mädchen  von  Ifiedrig- 

f  geborenen  überlistet  werden,  die  sie  dann  heiraten  müssen.     So  z.  B. : 

I  wDie  Prinzessin   und  der  Schweinehirt"  (in  Walachische  Märchen,  her- 


*)  Podania  Ämyujdzkie,  erster  Teil,  Warschau  18Ö4,  Buchhandlung  von  M.  Arct, 
bildet  den  12.  Band  der  Bibliothek  der  «Wisla". 


^ur  Quelle  der  Tarandot-Diclitang  des  Kellners.  373 


ausgegeben  von  Arthur  und  Albert  Schott,  Stuttgart  und  Tübingen  1845, 
Nr.  13,  S.  153)  „Durch  schöne  Kleider  lässt  sich  so  manches  erreichen" 
und  „Die  Kaiserstochter  und  der  Schweinhalterbub".  (In  Sagen  und 
Märchen  der  Südslaven  von  Dr.  Friedrich  S.  Krauss,  Leipzig  1883 — 84, 
I,  S.  458,  II,  S.  202.) 

Es  sind  die  humoristischen  Formen  der  ernsten  Märchen  von 
den  durch  Lösung  übermenschlich  schwerer  Aufgaben  errungenen 
Prinzessinnen. 

Wien. 


Besprechungen. 


SCHLAGER,  GEORG:  Studien  über  das  Tagelied.  Inaugural-Disser- 
tation  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctortmrde,  eingereicht 
bei  der  philosophischen  Fakultät  Jena,  Jena,  Fromannsche  Hof- 
Buchdruckerei  (Hermann  Pohle),  löyö.    öy  S,    8  ®. 

Die  Arbeit  gliedert  sich  in  drei  Teile,  deren  erster  den  Versuch 
macht,  eine  neue  Erklärung  des  vielbehandelten  altfranzösischen  Tage- 
liedes ,gaite  de  la  tor  zu  liefern.  Seit  mehr  als  60  Jahren  —  Paulin 
Paris  war  der  erste  Erklärer  —  haben  französische  und  deutsche  Ge- 
lehrte sich  bemüht,  Licht  in  das  Dunkel  dieser  Dichtung  zu  bringen. 
Schlaeger  tritt  von  neuem  an  die  Aufgabe  heran:  eine  befriedigende 
Lösung  aber  bieten  unseres  Erachtens  auch  seine  Ausführungen  nicht. 
Sie  deuten  sicher  manches  in  das  Lied  hinein,  was  nicht  darin  liegt, 
und  lassen  andererseits  vieles  unerklärt.  Jeanroys  Interpretation  (Ro- 
mania  XXIV,  287  ff.)  trifft  gewiss  nicht  das  Richtige;  aber  auch 
Schlaegers  Erklärungen  führen  uns  eigentlich  nicht  weiter.  Das  Lied 
bleibt  nach  wie  vor  „ein  Schmerzenskind  der  Exegese**. 

Im  zweiten  Teil  zerlegt  der  Verfasser  zunächst  die  sog.  Tagelieder 
in  zwei  Klassen,  dönen  wir  den  Namen  des  „naiven"  und  des  „kon- 
ventionellen" Tageliedes  beilegen  können.  Zu  der  ersten  gehören  die 
sog.  „volkstümlichen"  und  solche  von  Kunstdichtern  geschaffene  Tage- 
lieder, deren  Hauptkennzeichen  ist,  dass  in  der  Erfassung  der  Situation 
nichts  Gemachtes,  nichts  Fernliegendes  sich  findet,  dass  alles  persönlicher 
Entwickelte  zurücktritt  zu  Gunsten  des  allgemein  Empfundenen  und 
daher  allgemein  Verständlichen.  Sie  sind  aus  dem  Vollen  geschöpfte 
Erzeugnisse  unreflektierter  Poesie,  deren  wesentliche  Züge  ihrer  Natur 
nach  —  eben  weil  sie  so  natürlich,  so  „selbwachsen"  sind  —  irgend 
welche  Konstruktion  litterarischer  Zusammenhänge  vollkommen  aus- 
schliessen.  Die  konventionelle  Gruppe  bilden  diejenigen  Tagelieder, 
die  nicht  bloss  nach  ihrer  Ausdrucksweise  an  die  romanische  Ritter- 
dichtung gemahnen,  sondern  auch  stofflich  mit  gewissen,  vollständig 
typischen  Zügen  durchsetzt  sind.  Diese  letztere  Dichtungsart  ist  fix 
und  fertig  aus  der  provenzalis.chen  Litteratur  in  die  anderen  Einzel- 
litteraturen    eingewandert    und    hat    sich    unter   Umständen    hier    auch 
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weiter  entwickelt.  Nur  ihr,  nicht  der  naiven  Klasse,  kommt  nach 
Schlaeger  der  Name  „alba,  aube,  Tagelied"  zu.  Aus  einer  eindringenden 
Durchmusterung  der  provenzalischen  Alben,  die  den  Grundtypus  der 
konventionellen  Gruppe  darstellen,  ergiebt  sich,  dass  die  Figur  des 
Wächters  das  wesentliche  Merkmal  derselben  ist,  ein  Merkmal,  das  der 
Situation  der  Alba  den  Stempel  des  rein  Fiktiven,  von  der  Wirklichkeit 
völlig  Losgelösten  aufdrückt.  Diese  energische  Scheidung  zwischen 
volkstümlichen  und  kunstmässig-konventionellen  Liedern  ist  theoretisch 
wertvoll;  ob  sie  praktisch  so  fruchtbar  ist,  wie  Verfasser  meint,  werden 
manche  in  Frage  stellen.  Auch  die  provenzalischen  „geistlichen 
Wächterlieder"  werden  von  Schlaeger  behandelt;  aber  seine  mit  einem 
Aufwände  grosser  Belesenheit  und  scharfsinniger  Parallelen  verfochtene 
Ansicht,  dass  das  geistliche  Wächterlied  mit  der  Alba  innerlich  nicht 
das  mindeste  zu  schaffen  habe,  sondern  ganz  und  gar  auf  biblischer, 
bezw.  kirchlich  -  traditioneller  Grundlage  ruhe,  scheint  uns  doch  nicht 
über  allen  Zweifel  erhaben.  Seine  Ausführungen  über  das  nordfran- 
zösische Tagelied  dagegen  werden  schwerlich  irgendwelchen  Bedenken 
begegnen. 

Der  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  interessanteste  Teil  der  Studie 
ist  der  dritte,  in  welchem  der  Verfasser  die  Herkunft  des  Tageliedes 
behandelt.  Er  geht  aus  von  der  vielberufenen  bilinguen  Alba  im 
cod.  Reg.  1462  der  Vaticana,  lasst  die  philologischen  Interpretationen, 
die  das  merkwürdige  Denkmal  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  gefunden, 
noch  einmal  Revue  passieren  und  entscheidet  sich  hinsichtlich  der 
litterarischen  Stellung  des  Gedichts  unter  energischer  Abweisung  der 
Auffassung  desselben  als  eines  Tageliedes  für  die  Ansicht  derer,  die  in  den 
Versen  einen  Hymnus  erblicken.  Aus  der  volkstümlichen  Vorstufe  das 
Tageslied  herzuleiten,  kann  sich  Schlaeger  der  in  ihrer  Bedeutung  viel- 
leicht überschätzten  Wächterfigur  wegen  nicht  entschliessen,  und  da  ihm 
auch  —  übrigens  mit  gutem  Recht  —  der  Weg  vom  geistlichen  Wächter- 
lied zum .  Tageliede  ungangbar  scheint,  arabischer  Einfluss  aber,  den 
man  gelegentlich  behauptet  hat,  nicht  zu  erweisen,  oder  bisher  nicht 
erwiesen  ist,  so  sieht  er  sich  gezwungen,  die  Wurzeln  des  Tageliedes 
in  anderem  Boden  zu  suchen.  Schlaeger  findet  sie  —  und  das  ist  das 
Überraschende  —  auf  klassischem  Gebiete.  •  Ovids  Morgenschilderungen 
werden  zunächst  herangezogen ;  da  dieselben  aber  augenscheinlich  nichts 
für  das  Tagelied  wirklich  Belangreiches  bieten,  so  legt  Schlaeger  selbst 
keinen  besonderen  Wert  auf  diese  Parallelen.  Der  Ausgangspunkt 
für  das  Tagelied  liegt  nach  ihm  vielmehr  in  einer  Stelle  des  pseudo- 
ovidischen  Briefes  Leanders  an  Hero.  Auch  hier  wird  freilich  die 
Trennung  der  Liebenden  am  Morgen  geschildert ;  aber  selbst  wenn  hier 
die  Stimme  des  Wächters  in  dem  „monitu  nutricis  amaro"  eine  Ent- 
sprechung findet,  so  scheint  uns  die  Hypothese  ohne  weiteres  nicht 
annehmbar.  Dazu  ist  die  Kluft  zwischen  diesen  wenigen  lateinischen 
Versen  und  dem  Typus  des  ritterlichen  Tageliedes  zu  weit.  Um  sie 
zu  überbrücken,  bedurfte  es  greifbarer  realer  Mittelglieder,  die  eine  so 
gewaltige  Entwicklung  einigermassen  glaubhaft  erscheinen  lassen.  Ein 
Hinweis  auf  analoge  Erscheinungen,  wie  auf  die  Schwimmersage,  reicht 
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hier  nicht  aus,  4ind  bis  jene  Übergangsformen,  lateinisch  oder  ramanisch, 
nicht  vorgelegt  werden,  können  wir  auch  die  letzten  Ausführungen 
Schlaegers  nicht  als  einen  Beweis  ansehen,  sondern  nur  als  eine  An- 
regung zu  weiterem  Suchen. 

Scheinen  uns  so  die  Resultate,  zu  denen  Schlaeger  gelangt,  nicht 
durchweg  sicher  und  annehmbar,  so  stehen  wir  trotzdem  nicht  an,  das 
Buch  als  eine  über  das  Durchschnittsmass  der  Dissertationen  weit  hinaus- 
ragende Leistung  zu  bezeichnen.  Dass  die  Ergebnisse  Schlaegers  nicht 
befriedigen,  liegt  zum  grossen  Teil  an  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe, 
die  er  sich  gestellt  hat.  Aber  die  Art,  wie  der  Verfasser  die  Probleme 
behandelt,  zeugt  von  voller  Beherrschung  des  Stoffes,  von  selbständigem 
Urteil  und  der  Fähigkeit,  eigene  Wege  zu  gehen.  Die  Studie,  deren 
lebendige,  frische  Darstellung  besonderes  Lob  verdient,  gehört  zu  den 
Arbeiten,  die  in  ihren  Resultaten  auf  wenig  allgemeine  Billigung  rechnen 
dürfen,  aber  vielfache  Anregungen  geben. 

Breslau.  Max  Hippe, 


Goethe y  le  Faust,  Traduction  mStrique  par  George  Pradez  avec  le 
texte  original  en  regard  et  les  portraits  du  poete  et  du  traducteur ; 
Lausanne,  B.  Benda,  et  Paris,  P.  Ollendorff,  1895,    50V  S.    Gr.  8  \ 

Als  wir  vor  etwa  zwei  Jahren  die  treffliche  Paustübersetzung  von 
Sabatier  zu  Gesicht  bekamen,  dachten  wir  nicht,  dass  uns  «o  bald 
darauf  eine  neue  Übertragung  der  grossen  deutschen  Dichtung  aus  der 
französischen  Schweiz  dargeboten  werden  würde.  Der  im  84.  Lebens- 
jahre stehende  Verfasser,  G.  Pradez  in  Lausanne,  hat  die  schon  längere 
Zeit  im  Manuskript  beendigte  Arbeit  aus  Begeisterung  und  dankbarer 
Gesinnung  für  Goethe  unternommen  und  empfiehlt  sich  so  von  vornherein 
einer  sympathischen  Aufnahme  von  seiten  des  deutschen  Lesers.  Noch 
mehr  gewinnt  er  sie  durch  das,  was  er  geleistet  hat. 

Mehrere  Vorzüge  hat  er  in  dieser  Übersetzung  mit  Sabatier  ge- 
mein. So  haben  es  Beide  für  unabweisbare  Pflicht  gehalten,  die  grösste 
Vollständigkeit  in  ihrer  Übertragung  einzuhalten;  von  Anfang  bis  Ende 
ist  der  ganzen  Dichtung  ohne  Ausschluss  einer  einzigen  Stelle  oder 
auch  nur  eines  Verses  ihr  volles  Recht  gewahrt  worden.  Ferner  haben 
beide  Übersetzer  —  wie  allerdings  schon  mehrere  Jahre  zuvor  Marc- 
Monnier  —  darnach  gestrebt,  die  dem  Original  schuldige  Treue  nicht 
bloss  in  dem  Sinne  und  in  den  Worten  der  Urschrift,  sondern  in  der 
ganzen  äusseren  Form  zu  beobachten  und  so  vollständig  als  nur  mög- 
lich in  französischer  Sprache  wiederzuspiegeln.  So  haben  sie  ihre  Mühe 
darauf  gerichtet,  die  von  Goethe  in  den  verschiedenen  Stellen  und 
Stimmungen  gewählten  Metra  jedesmal  im  Französischen  sorgfältig  nach- 
zubilden. Bei  diesem  Bestreben  hat  es  Pradez  verstanden,  durch  Ver- 
meidung   des  Hiatus    und  der  Elisionen   die  Verse   so  wiederzugeben, 


s 


fiesprechimgen.  d7t 


dass  er  der  strengen  französiöchen  Prosodie  nirgends  Gewalt  anzutun 
brauchte.  Zugleich  hat  er  den  deutsch-nationalen  Grundcharakter  der 
Dichtung  dadurch  auf  das  strengste  zu  wahren  gesucht,  dass  er  als 
obersten  Grundsatz  das  Bestreben  verfolgte,  durch  seine  Übersetzung 
bei  dem  Leser  die  nämliche  Wirkung  hervorzurufen,  welche  das  Original 
auf  uns  Deutsche  hervorbringt.  Hierzu  befähigte  ihn  eine  grosse  Ver- 
trautheit mit  unserer  Muttersprache,  deren  Feinheiten  und  Tiefe  er 
durch  sorgfältiges  Studium  und  einen  üniversitätsaufenthalt  in  München 
(ergründet  hatte. 

Zugleich  kam  ihm  das  tiefere  Eindringen  in  das  Gedicht  selbst  zu 
statten.  Genau  bewandert  in  unserer  Faustforschung  und  unterstützt 
durch  die  Schärfe  seines  eigenen  Urteils,  von  dem  er  in  den  hinten  am 
Buche  beigefügten  Jfoten  aufklärende  Rechenschaft  ablegte,  hat  er 
eine  grössere  Zahl  streitiger  Fragen  lichtvoll  besprochen  und  manche 
neue  Punkte  zur  Besprechung  angeregt.  Er  zeigt  sich  hierin  als  her- 
vorragenden Kritiker  und  Exeget.  Freilich  wurde  diese  Befähigung 
gewisserniassen  eine  kleine  Klippe  für  die  Knappheit  und  Unmittelbar- 
keit der  Übersetzung.  Denn  bei  dem  Streben,  alle  Schwierigkeiten  der 
Dichtung  für  den  Leser  gleich  zu  lösen  und  jeder  möglichen  Miss- 
deutung zuvorzukommen,  trug  Herr  Pradez  die  Erklärung  in  Form  von 
allerlei  Zusätzen  und  Erweiterungen  in  die  Übersetzung  selbst  oft 
hinein,  und  so  wurde  sein  Werk  an  manchen  Stellen  fast  mehr  ein 
Kommentar  als  eine  Nachdichtung  des  Textes. 

Von  diesem  Abwege  hat  sich  zwar  Sabatier  freier  gehalten.  Aber 
seine  Übersetzung  ist  gleichwohl  manchmal  von  störenden  Epithetis  be- 
lastet. Was  übrigens  Beiden  sich  hindernd  erwies,  ist  der  Umstand, 
dass  sie  an  ihre  schwere  Aufgabe  nicht  in  der  frohen  Begeisterung  der 
Jugend,  sondern  erst  in  späteren  Lebensjahren  herantraten.  So  fehlte 
in  beiden  Übersetzungen  nicht  selten  die  unmittelbare  Frische,  der 
Schwung,  die  Leichtigkeit  der  Darstellung.  Gerard  de  Nerval  über- 
setzte den  Faust  schon  im  20.  Lebensjahr  und  trug  so  mit  glücklichem 
Wagemut  in  seine  Übersetzung,  so  fehlerhaft  sie  in  Einzelheiten  auch 
war,  alle  die  Vorzüge  hinein,  welche  Goethe  an  ihm  rühmte.  Dagegen 
haben  Sabatier  und  Pradez  weit  mehr  als  die  anderen  Faustübersetzer 
die  einzelnen  Ausdrücke  und  Verse  scharf  und  treffend  wiedergegeben. 
Zur  Veranschaulichung  ihrer  Vorzüge  und  Mängel  wollen  wir  einige 
Beispiele  aus  den  zwei  Übersetzungen  aussuchen.  Wir  führen  zunächst 
die  schöne  Stelle  aus  dem  ersten  Monolog  Fausts  an  ^0  sähst  du,  voller 
Mondenschein '^ ;  bei  Pradez  lautet  die  Übersetzung: 

Oh!    quand  du  haut  du  firmament, 

Verras-tu  finir  mon  tourment. 

Belle  lune,  qui,  vers  minuit. 

Sur  l'attirail  de  ce  reduit 

Cent  fois  m'a  soudain  visite 

De  ta  douce  et  triste  clarte ! 

Que  ne  puis-je,  au  sommet  de  tes  mouts, 

Marcher  sur  tes  tendres  rayons, 
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Me  meler  aux  esprits  qui  planent  sur  labtine, 

Promener  mon  essor  sur  une  herbeuse  cime. 

Et,  fuyant  du  savoir  la  vapeur  deletere, 

Dans  ton  air  frais  et  pur  prendre  un  bai  salutaire! 

Hier  hat  Sabatier  in  seinem  Bestreben,  den  deutschen  Ausdruck  so 
unverändert  als  möglich  beizubehalten,  die  sehnsuchtsvolle  Stimmung 
anschaulicher  wiedergegeben.     Seine  Worte  sind: 

Oh!   que  pour  la  derniere  fois 
Tu  visses  ma  misere,  toi, 
0  lune,  que  mon  oeil  suivit 
De  mon  pupitre,  tant  de  nuits! 
Sur  mon  vieux  livre  et  mon  papier, 
Triste  amie,  tu  venais  briller! 
Ah!    si  je  pouvais  sur  les  monts 
Courir  sous  tes  charmants  rayons; 
Aux  grottes  planer  avec  les  genies, 
Dans  ton  crepuscule  error  aux  prairies, 
Et,  depouillant  ma  science  enfumee 
Me  plonger  pour  renaitre  en  ta  rosee! 

Fast  unübersteigliche  Hindernisse  bietet  allen  Übersetzern  die  Wieder- 
gabe der  fantastischen  Szenen,  in  welchen  aber  Pradez  eine  wahre 
Meisterschaft  bekundet,  und  dann  die  in  dem  Drama  eingestreuten 
Lieder.  Treffend,  besonders  am  Schlüsse,  hat  er  das  Soldatenlied 
wiedergegeben^  minder  glücklich  ist  er  in  dem  allerdings  unübersetz- 
baren „König  von  Thule*^'.  Hier  stört  gar  manches;  zunächst  die  matte, 
unnötige  Einleitung: 

A  hon  droit  Thule  vante 
Ce  roi,  qui,  jeune  encor. 

Ganz  verunglückt  ist  die  herrliche  Strophe  „Dort  stand  der  alte  Zecher"* : 

Alors  le  vieux  gregoire 
But  forme  un  coup  final. 
Et  puis  dans  londe  noire 
Fit  voler  le  metal. 

Sabatier  hat  dies  Lied  zwar  auch  etwas  verwässert,  aber  wenigstens 
nicht  ganz  entgeistigt.  Dagegen  ist  bei  beiden  ziemlich  gelungen 
öretchens  Lied  ,,Meine  Ruh'  ist  hin"  u.  s.  w.  Sabatier  lässt  Gretohen 
sagen : 

Mon  repos,  perdu, 

Et  plus  de  paix; 

Perdu  pour  la  vie, 

Et  pour  jamais! 

Kräftiger  und  auch  formgewandter  lautet  die  Strophe  der  Übersetzung 
bei  Pradez: 


Besprechungön.  3f9 

Adieu  ma  paix! 
Le  coeur  me  pfese. 
Jamais  plus  d'aise! 
Jamais,  jamais! 

Wir  begnügen  uns,  diese  Stellen  unter  den  vielen  anderen  auszuheben, 
welche    die  sinngetreue   und   oft   formvollendete  Wiedergabe  bezeugen. 

Von  Druckfehlern  hält  sich  die  Arbeit  von  Pradez  fast  ganz  frei ; 
wir  merken  nur  folgenden  an:  S.  115  tritt  nach  der  Beschwörung  des 
Pudels  der  fahrende  Scholast  nicht  hinter  dem  Ofen  (le  poele),  sondern 
hinter,  wie  in  der  Übersetzung  steht,  le  poete  hervor. 

Eigentliche  Versehen  sind  kaum  zu  nennen,  wir  erwähnen  nur  das 
eine.  Als  Faust  voll  Rührung  einen  Blick  in  Gretchens  Zimmer  wirft 
und  als  Beweis  der  Ordnung,  die  hier  sichtbar  ist,  sogar  den  Sand  zu 
ihren  Füssen  sie  kräuseln  lässt,  erwähnt,  hat  Pradez  den  Sinn  dieser 
Worte,  die  sich  auf  eine  früher  übliche  Sitte  beim  Reinmachen  der 
Zimmer  beziehen,  nicht  verstanden.  Denn  er  übersetzt  allzu  geziert: 
Fagonnant  jusqu'au  sable  en  vrai  parquet  de  danse. 

Bedenklicherer  Art  dagegen  ist  die  Einschaltung  eines  Zusatzes 
an  dem  pathetischen  Schlüsse  des  Dramas.  Um  nämlich  den  von 
Gretchen  ausgestossenen  Angstruf  „Heinrich!  Heinrich!"  für  den  Leser 
zu  verdeutlichen,  hat  Pradez  in  seiner  Übersetzung  die  Worte  „Gen  est 
donc  fait  de  toi''  hinzuzufügen  sich  die  Freiheit  genommen. 

Am  Ende  unserer  Besprechung  angelangt,  können  w4r  trotz  der 
hohen  Achtung  und  aufrichtigen  Wertschätzung  für  die  Leistung  des 
neuesten  Übersetzers  uns  doch  der  Empfindung  nicht  erwehren,  dass 
zum  vollen  Verständnisse  und  zum  höchsten  Genüsse  des  Paust  den 
Ausländer  keine  Mühe  eines  noch  so  fähigen  Übersetzers,  sondern  nur 
das  eifrige  Studium   des    herrlichen  Werkes    im  Urtexte    führen    kann. 

Heidelberg.  Theodor  Süpfle  (f). 


KARL  BORIN  SKI:  Baltasar  Gracian  und  die  Hoßitteratur  in  Deutsch- 
land.   Halle  a,  S.,  Max  Niemeyer  1894,   VIII,  147  S,  8^. 

„Kann  es  ein  grösseres  Unglück,  kann  es  eine  grössere  Schande 
für  uns  geben,  als  dass  die  Fremden  selbst  uns  die  Geringschätzung 
für  unsere  besten  Autoren  ins  Gesicht  werfen!"  So  klagte  kein  Ge- 
ringerer als  der  Benediktiner  Feijoo,  als  er  im  Jahre  1761  im  englischen 
„Spectator'^  die  erste  Kunde  von  Huartes  Leben  und  Werken  erhielt, 
von  welchem  bis  dahin  „no  habia  leido  ni  oido  su  nombre"*).  Um 
jene  Zeit  ungefähr  war  Lessing  ernsthaft  bemüht  Huartes  „Examen'', 
die  „Prüfung   der  Köpfe   durch  die  Wissenschaften^,  wie  er  es  nannte, 

*)  B.  J.  Feijoo,  „Cartas  eruditas  y  curiosas",  T.  III  (Madrid  1751),  Carta  XXVIII, 
S.  360  f. 
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in  einer  getreuen  Übersetzung  den  Deutschen  vorzuführen.  —  Vielleicht 
hat  keine  Nation  ihre  grossen  Dichter  und  Denker  so  stiefmütterlich 
behandelt  wie  Spanien.  Gleich  einer  schnell  auflodernden  hellleuch- 
tenden Flamme,  die,  sobald  ihr  Nahrung  entzogen  wird,  erlöscht, 
leuchteten  zu  ihrer  Lebenszeit  die  spanischen  „Ingeniös",  vom  Lobe 
der  Zeitgenossen  förmlich  überschüttet,  göttlich,  unsterblich  genannt, 
bis  Jahre  und  Jahrzehnte  vergingen,  neue  Generationen  auftauchten; 
ihr  Stern  war  gleich  verfinstert,  ihr  Andenken  geschwunden,  ihre  Werke 
unter  Schutt  begraben.  Es  ist  wahrhaft  jämmerlich  zu  sehen,  wie  die 
Spanier  des  vergangenen  Jahrhunderts  über  ihre  grossen  Vorfahren  des 
15.  und  16.  dachten,  wie  sie  unbekümmert  die  Ausnützung,  sowie 
das  Studium  ihrer  nationalen  Schätze  Fremden  überliessen.  Neuere 
Zeiten  haben  wenig  Licht  in  das  Chaos  der  Vergangenheit  gebracht. 
Neuern  Kritikern  fehlte  es  an  eindringender  Schärfe,  an  poetischem, 
künstlerischem  und  philosophischem  Verständnis,  an  Mut  und  an  Kraft 
das  längst  Entschwundene  wieder  aufzufrischen  und  zu  beleben.  Die 
Litteratur-  und  Geistesgeschichte  Spaniens  ist  immer  hinkend  vor- 
wärts gerückt.  Irrtümer  reihten  sich  an  Irrtümer  aneinander.  Man 
gab  die  einmal  gewählten  und  anerkannten  Lieblinge  nicht  preis ;  man 
liess  der  Wahrheit  ihren  dicken  Schleier.  So  ist  eine  wirkliche  Ge- 
schichte der  Kultur  und  Litteratur  Spaniens  eine  noch  ungelöste  Auf- 
gabe, eine  Aufgabe  der  Zukunft. 

Baltasar  Gracian  hatte  das  Unglück  unter  etlichen  genialen  Büchern 
ein  minder  vortreffliches  zu  schreiben.  Dank  den  Umständen  und  dem 
Geschmack  der  Zeit  fand  dieses  eine  weit  grössere  Verbreitung  in 
Spanien  als  die  andern  und  beeinträchtigte  den  Ruf  des  Verfassers. 
Zwei  Jahrhunderte  hindurch  hat  Gracian  als  Verderber  der  Sprache, 
als  Geistesverwirrer,  nicht  als  Sprachschöpfer,  als  Geistesbildner,  was  er 
eigentlich  ist,  gegolten.  Man  nannte  ihn  freilich  immer  noch  den 
„agudo",  den  Scharfsinnigen,  seine  Schriften  aber  würdigte  man  keiner 
Beachtung.  —  Als  Aarsens  von  Sommerdyck  ein  Dezennium  etwa  nach 
Gracians  Tode  Spanien  bereiste,  Arragon  und  gar  Calatayud  besuchte, 
stand  der  grosse  Moralphilosoph  noch  im  besten  Ansehen  in  seinem 
Vaterlande:  „C'est  un  Escrivain  de  ce  temps  fort  renomme  parmy  les 
Espagnols",  berichtet  unser  Reisender,  der  jedoch  den  Schriften 
Gracians  keinen  Geschmack  abgewinnen  konnte*).  Noch  am  Schluss 
des  17.  Jahrhunderts  sank  Gracians  Ruf  erstaunlich.  Im  ganzen 
18.  Jahrhundert  ist  selten  mehr  von  ihm  die  Rede.     Der  feingebildete, 


*)  Aarsens,  «Voyage  d'Espa^ne  .  .  .  avec  une  Relation  de  TEstat  et  Gonveme- 
ment  de  cette  Monarchie  et  une  Relation  particuli^re  de  Madrid**.  A  Cologne  1667, 
S.  ^94  ff.  „II  a  mis  an  jonr  divers  petits  traitez  de  Politiqne  et  de  Morale  et  entre 
ses  Onvrages  il  y  en  a  nn  qn'il  intitule  el  Criticon,  dont  il  n'y  a  qne  deux  parties 
imprim^es  (sie)  ou  sniyant  les  ä^es  des  hommes  il  fait  nne  esp^ce  de  Satyre  de  tont 
le  monde  assez  ing^niense  ä  l'imitation  de  Barclay  en  son  Enphonnion.  En  cette 
pi^ce  son  Stile  est  bien  different  de  celny  de  ses  petits  traitez,  oü  ii  est  si  concis,  si 
rompn  et  si  estran^ement  conp6,  qu'il  semble  qnll  ait  piis  l'obscurit^  ä  tasche;  anssi 
le  Lectenr  a  besoin  d'en  deviner  le  sens  et  sonvent  quand  il  l'a  compris  ü  troave 
qu41  s'est  estndi6  ä  faire  nne  6nigme  d^nne  chose  fort  commnne.    S6n^qne  et  Tadte 


I 
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helldenkende  Capmany  hätte  wohl  in  seinem  „Teatro  historico-critico 
de  la  Eloquencia  Espanola"  eine  Lanze  zu  Gunsten  Gracians  brechen 
können.  Er  tat  es  leider  nicht;  er  hat  mit  Vorliebe  in  dem  Gracian 
gewidmeten  Abschnitt  (T.  Y.  Madrid  1794.  S.  203  ff.)  das  Dunkle, 
Manirierte  undExcentrische  der  Schriften  des  Philosophen  hervorgehoben, 
den  tiefen  Sinn,  der  in  aller  Schärfe  und  Bündigkeit  ausgedrückten 
Gedanken  vermochte  Capmany  nicht  zu  erfassen.  Wie  hätte  er  sonst 
den  ,,Ordculo"  dunkler  noch  als  selbst  das  delphische  Orakel,  den 
„Discreto"  mit  trivialen  Sprüchen,  mit  wässeriger  Moral  erfüllt,  nennen, 
im  „Heroe"  nur  „metaforas  violentas,  sutilezas  tenebrosas,  claveteadas 
de  antitesis,  capaces  de  volver,  no  heroes,  sino  martires  los  lectores", 
im  „Politico  Don  Fernando"  bloss  ein  „pomposo  y  engalanado  pane- 
girico"  sehen  können?  Den  „Criticon"  aber  nannte  Capmany  ein 
wahres,  unvergängliches  Werk  „obra  inmortal  por  el  ingenio,  el  chiste 
y  el  juicio"  voll  unnachahmlicher  Schönheiten,  reich  an  Farben,  an 
Scharfsinn,  an  sinnreichen,  genialen  Erfindungen*).  —  Was  die  leider 
immer  noch  unentbehrliche  litterarhistorische  Bibel  Spaniens,  das  ober- 
flächliche Werk  Ticknors,  über  Gracian  berichtet,  ist  recht  kläglich  und 
zeigt,  was  sonst  kein  Wunder  nehmen  darf,  von  ungenügender  Lektüre 
und  beschränktem  kritischen  Urteil.  —  In  der  verstandlos  gewählten  und 
geordneten,  blutarmen  Sammlung  „Obras  escogidas  de  filosofos"  („Bibl. 
de  aut.  Espan.,  B.  LXV)  ist  Gracian  so  bescheiden  vertreten,  dass 
man  wohl  im  Zweifel  sein  muss,  ob  der  Sammler  irgend  welche 
Ahnung  vom  Genie  Gracians  gehabt  hat.  —  Bewundernd  sprach  M.  E. 
Grant  Duff  über  Gracian  in  einem  Artikel  der  „Fortnightly  Review" 
(London  1877,  März,  B.  XXL  S.  328  ff.),  gab  aber  nur  einen  Ab- 
klatsch der  Lobsprüche  Schopenhauers  und  einige  im  ganzen  gelungene 
Proben  einer  Übersetzung  des  „OrÄculo".  —  Im  „Ensayo"  des  Gallardo 
(B.  III)  ist  nichts  ärmer  ausgefallen,  als  gerade  der  Artikel  über 
Gracian.  —  Menendez  y  Pelayo,  der  weitaus  beste  unter  den  modernen 
Forschern  Spaniens,  widmete  dem  verschollenen  Grossen  einige  warme 
Seiten  seiner  „Ideas  esteticas"  und  nannte  Gracian  (T.  II,  V.  II,  S.  635) 
einen  „talento  de  estilista  de  primer  orden,  maleädo  por  la  decadencia 
literaria,  pero  asi  y  todo,  el  segundo  de  aquel  siglo  en  originalidad 
de  invenciones  fantastico-alegoricas,  en  estro  satirico,  en  alcance  moral, 
en  bizaria  de  expresiones  nuevas  y  pintorescas,  en  humorismo  profunde 
y  de  ley,  en  vida  y  movimiento  y  efervescencia  continua;  de  imaginacion 
tan  varia,    tan    amena,    tan    prolifica,    sobre    todo   en  su    Criticön^  que 


n^ont  rien  entendu  de  cette  fagon  d'^sciire  an  prix  de  Inj  et  si  Ton  dit  da  premier 
que  son  stile  est  du  sable  sans  chaux  et  que  celny  du  second  est  si  myst^rieux,  qn'il 
contient  plus  qn'il  n'exprime,  on  peut  assnrer,  qne  celuy  de  Gracian  a  si  pen  de  liaison 
en  ses  p6riodes,  si  tant  de  restriction  en  ses  paroles  qne  sa  pens6e  y  est  comme  nn 
diamant  mal  encbass6  dont  le  feu  et  le  brillant  ne  paroist  qn'ä  demy.'' 

*)  Einer  unglücklichen  Phrase  eines  ungeschickten  Sammlers  spanischer  Litteratur- 
denkmäler  will  ich  noch  beüäufig  gedenken.  Im  Prolog  zur  „Conquista  de  la  Bötica** 
des  La  Cueva  sagt  Pedro  de  Estala  (Ramon  Fernftndez)  in  seiner  Sammlung  (XIV,  16) 
„Ann  hay  quien  gusta  de  los  Autos  de  Calderon  y  de  la  prosa  de  Gracian,  y  la 
ß^tica  vale  mas  que  ellos.*" 
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verdaderaraente  maravilla  y  deslumbra,  ataudo  de  pies  y  manos  el 
juicio,  sorprendido  por  las  raras  ocurrencias  y  excentricidades  del 
autor.  que  pudo  no  teuer  j^^usto,  pero  que  derrocho  uii  caudal  de 
ingenio  como  para  ciento".  Weshalb  aber  mein  gelehrter  Freund  nur 
die  „Agucjeza''  und  nicht  auch  die  anderen  Werke  Gracians  in  seiner 
Geschichte  der  Poetik  berücksichtigt  hat,  ist  mir  noch  nicht  begreiflich. 
—  Trotz  Menendez  will  sich,  wie  mir  scheint,  in  Spanien  kein  richtiges 
Verständnis  für  die  Grösse  und  die  Bedeutung  Gracians  Bahn  brechen. 
Die  ^Diputacion  provinciäl'^  von  Zaragoza,  die  bereits  eine  Reihe 
von  kostbaren  poetischen  und  geschichtlichen  Werken  berühmter 
Arragonier  in  Einzeldrucken  hat  erscheinen  lassen*),  versäumte  bis 
jetzt  eine  Auswahl  der  besten  Schriften  des  tiefsinnigen  Jesuiten  zu 
treffen,  welche  immer  noch,  wie  Capraany  sagte  (V,  ^o9).  in  ihren 
„diferentes  ediciones,  ä  quäl  mas  ruin  en  el  papel.  en  el  caracter  y 
en  la  correecion  tipografica"  die  Lektüre  und  das  Verständnis  unglaub- 
lich erschweren.  —  Wenn  gelegentlich  in  Sammelwerken  der  in  Spanien 
unerschöpflichen  Witz-  und  Spruchwörterlitteratur  unseres  Gracian  ge- 
dacht wird,  so  ist  dem  humorvollen,  geistessprühenden,  sentenzenreichen 
Moralisten  immer  Unrecht  geschehen.  In  Sbarbis  „Refranero^\  einem 
chaotischen,  wirren  Werke,  welches,  wenn  es  anders  verfasst  gewesen 
wäre,  der  Wissenschaft  vortreffliche  Dienste  geleistet  hätte,  ist  im 
IX.  B.  eine  Kleinigkeit  aus  dem  ,,Criticon'^  zu  finden**). 

Eine  eigentliche  Wiedergeburt  der  Schriften  Gracians  bezeichnet 
die  Übersetzung  des  „Oraculo  manual''  durch  den  Gracian  in  manchem 
gleichgesinnten  Schopenhauer.  ,.Mein  Lieblingsschriftsteller  ist  dieser 
philosophische  Gracian'^,  schrieb  Schopenhauer  im  Jahre  1832  an  Keil, 
der  damals  in  Deutschland  in  Sachen  der  spanischen  Litteratur  wort- 
führend war,  ,,ich  habe  alle  seine  Werke  gelesen  und  sein  Criticon  ist 
mir  eines  der  liebsten  Bücher  aus  der  Welt:  ich  würde  es  gern  über- 
setzen, wenn  dazu  ein  Verleger  zu  finden  wäre"***).  Den  Verleger  hat 
leider  Schopenhauer  nicht  einmal   für   die  Übersetzung  des  „Oraculo^ 

*)  Unter  anderm  eine  neue  Ausgrabe  der  „Biblioteca"  Latassas,  Bibliotecas 
antig:aa  y  naeva  de  escritores  aragoneses  de  Latassa  anmentadas  y  refnndidas 
en  fonna  de  Diccionario  Bibliogr&fico  -  biogr&fico  por  D.  Miguel  Gomez  Uriel**, 
Zaragoza  1884—1887.  Darin  (Bd.  I,  S.  649  f.)  ein  Artikel  über  Gracian,  welcher 
ärmer  an  Nachrichten  ansgefallen  ist,  als  in  der  alten  Ausgabe.  S.  267.  —  Die  ausführ- 
lichsten bibliographischen  Angaben  über  Gracian  finden  sich  im  III.  B.  von  de  Backer- 
und Carayons  Werk:  Biblioth^que  de  la  Compagnie  de  J6sus.  Nouv.  6dit.  por  C 
Sommervogel,  S.  Bruxelles,  Paris  1892,  1646  ff.,  ein  gründliches  Werk,  welches  leider 
Borinski  entgangen  ist. 

**)  „El  Retranero  general  espariol,  parte  recopilado  y  parte  compuesto  por  Jos^ 
Maria  Sbarbi"*,  B.  IX,  S.  95  ff.  (Madrid  1888),  „Critica  refonna.  de  los  commies 
refranes  en  un  bando  mandado  publicar  por  el  coronado  saber".  —  Über  die  früheren 
Bände  des  ^Refranero**  vgl.  die  Rezension  von  A.  Morel-Fatio  in  „Zeitschr.  f.  rom. 
Phüol.".  I,  447  ff. 

***)  L.  Schemann,  „Schopenhauer  Briefe".  Leipzig  1893.  S.  172.  —  Ob  eigentlich 
Schopenhauer  zur  Lektüre  Gracians  durch  Goethe  aufgemnntert  wurde,  wäre  noch  zu 
nntersQchen.  In  Goethes  „Tagebüchern"  finde  ich  wemgstens  einmal  (1810  Juni  28) 
Gracians  „Homme  de  cour**  verzeichnet.  Vgl.  „Goethes  Werke",  Weim.  Ausg.,  III.  Ab., 
IV.  B.,  S.  136. 
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gefunden.  —  Es  war  ein  trefflicher  Gedanke  Borinskis,  des  rühmlichen 
Verfassers,  der  ,,Poetik  der  Renaissance",  dass  er  mit  einer  gründlichen 
Untersuchung  der  philosophischen,  moralischen  und  politischen  Grund- 
sätze Gracians  das  Andenken  an  den  spanischen  Sonderling  hat  auf- 
frischen wollen.  Es  gehört  ein  fein  gebildeter,  philosophisch  geschulter 
Geist,  ein  klar  sichtender  Verstand,  eine  umfassende  Kenntnis  der 
deutschen  sowie  der  spanischen  Litteratur,  es  gehört  ferner  die  bei 
einem  Litterarhistoriker  nunmehr  seltene  Gabe,  die  Resultate  der 
eigenen  Forschung  in  frisch  anregendem,  durchaus  nicht  trockenem 
pedantischen  Gelehrtenstil  darstellen  zu  können,  sich  in  dem  schwer 
verdaulichen  Kram  (die  politische  Litteratur  Deutschlands  im  17.  Jahr- 
hundert) leicht  und  selbst  geistreich  hindurcharheiten  zu  können,  um 
ein  lebendiges  Bild  von  Gracians  Grundsätzen  zu  entwerfen,  den  Spanier 
in  seiner  vollen  Grösse  und  Würde  zu  rehabilitieren  und  seine  Bedeu- 
tung für  die  deutsche  Litteratur  vergangener  Zeiten  ins  rechte  Licht  zu 
stellen.  Leider  hat  der  Verfasser  im  übergrossen  Eifer  für  seinen 
Gegenstand  die  Zügel  oft  schiessen  lassen  und  Gracian  allzu  sehr  als 
Schöpfer,  als  Erfinder,  als  alleinstehendes  Original  betrachtet,  selbst  in 
den  Fällen,  in  welchen  der  Spanier  in  die  Fusstapfen  anderer  getreten, 
die  Gedanken  seiner  Vorfahren  wiederholt,  um  sie  bloss  zu  vertiefen 
und  schärfer  auszudrücken.  Man  vermisst  in  dem  trefflichen  Buche 
das  überaus  schwierige  Studium  der  Quellen  Gracianischer  Weisheit, 
die  Erwähnung  der  Schule  und  der  Muster,  an  welchen  der  einsame 
Grübler  und  Denker,  der  tiefe  Menschenkenner  herangewachsen  ist. 
Borinskis  Untersuchung  ist  aber  trotz  der  wenigen  Mängel  eine  kost- 
bare Bereicherung  sowohl  der  romanischen  wie  auch  der  deutschen 
Litteratur  und  verdient,  was  bei  den  gewöhnlichen,  langatmigen,  schwer- 
fälligen Untersuchungen,  die  zum  Ärgernis  künstlerisch  gebildeter 
Forscher  täglich  aufgetischt  werden,  leicht  entbehrt  werden  mag,  in  allen 
ihren  Teilen  durchdacht  und  geprüft  zu  werden. 

Die  spärlichen  Nachrichten  über  den  äusseren  Lebenslauf  Gracians, 
welche  Borinski  aus  den  wenigen  Andeutungen  in  den  Vorreden  der 
Werke,  aus  den  Werken  selbst,  meist  aus  dem  „Criticon'^,  aus  Kom- 
pendien und  einigen  trüben  Quellen  schöpft,  hätten  um  ein  ganz  geringes 
durch  die  Benutzung  der  Artikel  über  Gracian  und  Lastanosa  in  der 
„Biblioteca"  des  Latassa  vermehrt  werden  können*).  Die  National- 
bibliothek in  Madrid  bewahrt  nebst  der  Originalhandschrift  des  „Heroe'* 

*)  In  der  chronologfischen  Anfzälilnus:  der  Werke  Gracians  (S.  16)  begeht  Borinski 
ein  kleines  Versehen.  Obwohl  die  von  Latassa  angegebene  Ausgabe  des  „Oräcnlo'*, 
Hnesca  1647,  unauffindbar  bleibt,  geht  der  Madrider  Ausgabe  von  1653,  nach  der 
„Aprovacion"  zu  schliessen,  sicher  eine  frühere  voran.  Somit  ist  der  „Orfirculo'*  vor 
allen  drei  Teilen  des  „Criticon**  zu  setzten.  —  Die  zwei  Bände  der  ersten  Madrider 
Gesamtausgabe  sind  nicht,  wie  Borinski  (S.  17)  schreibt,  mit  einem  Unterschied  von 
10  Jahren  erschienen,  sondern  gleichzeitig  im  Jahre  1664.  —  Über  den  ^Forastero",  der 
sich  in  einer  Ausgabe  von  Brüssel  1633  von  Nicolas  Antonio  «Bibl.  Nova"  IT,  4  und 
Capmany  „Teatro"  V,  208  verzeichnet  findet,  kann  ich  leider  auch  keine  Auskunft  er- 
teilen. Bei  Gallardo  und  de  Backer- Garayon  wird  er  übergangen.  —  Völlig  unüberlegt 
schi'eibt  Borinski  (S.  13),  dass  Gracian  „nach  gewöhnlicher  Angabe"  54  Jahre  alt  starb. 
Capmany  (V,  203)  verzeichnet  zwar  das  Todesjahr  1668  mit  der  Bemerkung  „sin  constar 
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(mit  Randbemerkungen  des  Terfassers)   einige  Briefe  Gracians   an    l^z- 
tarroz  und   an  Manuel   de  Salinas  (V.    I7I,  S.  462  ff.),   welche   ich    nur 
flüchtig  lesen  konnte  und  welche  ich  dringend  zum  Drucke   empfehlen 
möchte.     In   den  Bibliotheken   und  Archiven  Huescas,   Tarragonas  und 
Zaragozas  wäre  noch  manches  nachzuforschen.    Allein  was  immer  neue 
Funde  bedeuten  mögen,   so  werden  sie  nie  und   nimmer   genügen,    das 
Dunkle   und   Rätselhafte,    das    über    Gracians    Leben    herrscht,    aufzu- 
klären.     So  wenig  wie  andere,  wie  die  meisten  bedeutendsten  spanischen 
Zeitgenossen  hat  Gracian  dafür  gesorgt,  in  irgend  welcher  Weise  über 
seine  eigenen  Lebensschicksale  Aufschlüsse  zu  geben.    Als  Geistlicher, 
als    Jesuit.'  als  Rektor   eines  Konvikts    hat   er  sich,    was   auch    einige 
Reisen    am    Hofe    und    in    Arragonien    herum    bedeuten    mögen,    dem 
wirren  Treiben  der  Welt  entziehen  müssen  und  sein  Amt   ohne  starke 
Aufwallungen   von    Glück   und  Unglück,  von   Freuden  und   Schmerzen 
bis  an   sein  Lebensende  verwaltet.     Wo    aber   erlangte  dies<^    einsame 
Grübler    seine    tiefe  Menschenkenntnis    und    Menschenerfahrung,    seine 
grosse   Lebensweisheit?     Wo    hat   er   seine  Waffen   schmieden   gelernt, 
um  sich   gegen   die  Schlechtigkeit,   Niedrigkeit.   Niederträchtigkeit   der 
Welt,  gegen  Laster  und  Leidenschaften  so  wunderbar  klug  und  sicher 
zu    schützen    und    sie    im    Notfalle    zu    bekämpfen?      Wie    konnte    er 
las   zurückgezogener   Geistlicher   so   tief  in   die   verborgensten  Winkel 
und  Falten  des  menschlichen  Herzens  eindringen?     Woher   auch   seine 
trübe,    seine   finstere  Weltanschauung?     Woher   die   Invektiven    gegen 
das  elende  Menschengesindel,  wovon  seine  Schriften  förmlich  wimmeln, 
die  immer  wiederkehrenden  Mahnungen  gegen  Frauen,  die  ,.Pest  unseres 
Daseins'^  ?     Woher  der  bittere  und  grimmige  Spott,   mit   dem   er   alles 
und    alle   in   dieser   jämmerlichen   Welt  im    „gran   teatro    del  mundo'' 
überschüttet?     Man   wird   wohl   anerkennen    müssen,    dass  Gracian   die 
von   ihm   wiederholte   Maxime:    ,.E8   ist   besser,    die  Menschen  als   die 
Bücher   zu  studieren*'    selbst   eifrig  gepflegt  und  dass  er  seine  Lebens- 
weisheit eher  unter  Menschen  als  in  den  engen  Räumen  der  Studierstube, 
erlangt  hat.     Gracians   Freunde   werden   wohl   mit    ihren   eigenen   Er- 
fahrungen   und    Enttäuschungen    die    Erfahrung    des    klugen,    bitteren 
Moralisten   erweitert   haben.    Vor  allen  war  es  Quevedo,    von  welchem 
Gracian  vieles  erlernte,  und  das  ist  leider  Borinski  entgangen.    Quevedo. 
der  weit  mehr  als  Gracian  in  die  weite  und    bunte  und   traurige  Welt 
geschleudert    wurde,   im  Wirbel   der   Geschäfte,   als    Gesandter  da.   ah 

el  ano  de  sn  nacimento*'.  Latassa  (I,  649)  und  de  Backer  (III,  1646)  geben  gaoz  lichtig 
das  Jahr  1601  als  das  Gebui't^jabr  Gracians  an.  Der  Unterschied  von  10  Jabren  ist 
der  Obei*fläcblicbkeit  der  von  Borinski  benutzten  Kompendien  zuzuschreiben.  —  Dass 
Gracian  im  Alter  von  nahezu  58  Jabren  gestorben  ist,  sagt  ancb  richtig  J.  Jacobs  in 
der  Einleitung  zu  seiner  trefflichen  Übersetzung  des  „Or&culo":  „Tbe  art  of  Worldly 
Wisdom  by  Balthasar  Gracian"  translated  from  tbe  Spanish  by  Joseph  Jacobs.  London 
1892,  S.  XIX.  Nebst  einigen  sehr  gewagten  Behauptungen,  dass  nämlicb  (S.  XIII)  „El 
Galante**,  ^El  Varon  Atento'*  dem  „Orftculo  manual"  einverleibt  wurden  und  dass 
Lastanosa  (S.  XLIII)  „tbe  extreme  teerseness  and  point  of  tbe  ma^ority  of  tbe  maxims 
of  tbe  Oräculo  Mannal"  möglicherweise  gegeben  hat,  ist  der  Hmweis  auf  S.  XXIIl 
wichtig:  „It  is  not  impossible  tbat  the  English  t]*ansiation  of  The  Critick  by  Byeant, 
1681,  may  have  suggested  the  Friday  incidents  of  Robinson  Crusoe". 
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Günstling  dort,  bald  auf  hohem  Flügel  des  Glückes  getragen,  bald  in 
tiefes  Unglück,  in  jammervolle  Not  gestürzt,  mit  der  Welt  Undank 
reichlieh  belohnt  wurde,  der  pessimistische,  verbitterte,  ironische, 
beißsende  Quevedo,  welcher  in  seinen  philosophischen  Grundsätzen  einen 
Reichtum  an  Originalität  der  Gedanken  und  selbst  in  seiner  Ex- 
zentrizität einen  grossen  Zug  der  Ähnlichkeit  mit  Gracian  bietet,  Que- 
vedo hat  wohl  mit  seinen  Schriften,  den  politisch  satirischen  insbe- 
'  sondere,  den  Geist  des  tiefsinnigen  Moralisten  befruchtet.  Lastanesa 
und  Uztarroz,  beide  Arragonier  wie  Gracian,  beide  feinsinnige  Litteraten 
und  vorzügliche  Gelehrte,  der  erste  wie  einst  Antonius  Agustinus  ein 
leidenschaftlicher  Sammler  von  seltenen  Büchern,  von  Altertümern  und 
Kunstschätzen,  „un  des  plus  curieux  de  toute  1  Espagne",  wie  sie  Aar- 
sens  in  seiner  Reise  nannte,  der  zweite  Francisco  Andres  de  Uztarroz 
(el  Solitario),  ein  vielseitiger,  fruchtbarer  Geist,  „eine  Hauptstütze  der 
,.Academia  de  los  Anhelantes*',  ein  gewandter  Übersetzer  und  Kom- 
pilator,  Verfasser,  unter  anderen  eines  noch  ungedruckten  ..Parnaso 
Aragones*.  diese  beiden  waren  sicher  neben  dem  Domherrn,  Dichter  und 
Übersetzer  Manuel  de  Salinas,  Gracians  beste  Freunde.  Sie  bewegten 
sich  meistens  im  Kreise  der  nämlichen  Ideen*),  sie  standen  im  regen 
Briefwechsel  niiteinander.  Lastanosa.  von  dem  Borinski  (S.  14)  mit 
entschiedener  Übertreibung  sagte:  er  habe  mit  Vernachlässigung  der 
eigenen  Interessen  sein  Leben  der  litterarischen  Vertretung  seines 
Freundes  geopfert,  wird  wohl  mit  seinen  gesammelten  Schätzen  Gracian 
unterstützt  haben,  seine  reiche  Bibliothek  wird  wohl  dem  Freunde  als 
Vorratskammer  gedient  haben,  woraus  er  nach  Bedarf  Nahrung  für 
seine  Fantasie  schöpfen  konnte**).     Mögen  die  einen  in  einem  Garten 


*)  So  ist  Gracians  Vorliebe  flir  Sinnbilder  auch  anf  Uzt<arroz  übergegangen. 
Gallardo  im  „Ensayo"  I,  Nr.  191  verzeichnet  eine  ungedmckte  Übersetzung  Uztarroz'. 
„Tradnccion  del  Di&logo  de  las  Empresas  qne  esciibiö  en  lengaa  italiana  Est^ban  Guazo. 
MS.  ano  1634.'*  Vgl.  auch  den  Artikel  über  Francisco  Andres  Uztarroz  in  Latassas. 
Bibliot.  I,  58. 

**)  Gracian  in  der  „Agndeza  y  Arte  de  lugenio"  Disc.  XII:  ^estimar^  siempre 
al  copioso  y  cnlto  Maseo  de  nnestro  mayor  amigo  Don  Vincencio  Juan  de  Lastanosa, 
benem^rito  universal  de  todo  lo  curioso,  selecto,  gustoso,  en  libros,  monedas,  estätnas, 
Piedras,  antigüedades,  pinturas.  flores,  y  en  una  palabra,  su  casa  es  un  emporio  de  la 
mäs  agradable  y  curiosa  variedad."  —  Vgl.  auch  Discreto  (De  la  cultnra  y  Aliuo) 
und  die  „Descripciön  de  las  anfi&rüedades  y  jardines  de  D.  Vincencio  Juan  de  Lastanosa, 
hijo  y  ciudadano  de  Hnesca,  Cindad  en  el  reino  de  Aragon.  Escribiöla  ^El  Solitario'*, 
Ano  1647.  AI  Doctor  D.  Francisco  Filhol,  lustre.  omamento  y  elogio  de  la  ciudad  de 
Tolopa,  abgedruckt  in  der  „Revista  de  Archivos,  Bibliotecas  y  Museos."  B.  VI.  Madrid 
1876,  S.  21Bff.  Ob  die  Verse  darin:  „Y  celebran  los  versos  de  la  musa  sutil  Bilbili- 
tana*^  sich  auf  Gracian  beziehen,  wie  die  Herausgeber  (S.  229)  bemerken,  möchte  ich 
bezweifeln.  —  Merkwürdig  ist  die  Schrift  des  Vincencio  Antonio  Lastanosa.  Sohn  des 
Mecänen:  ^Habitaciön  de  las  musas.  Recreo  de  los  doctos.  Asilo  de  yirtuosos"  in  der 
gleichen  ^Revista"  abgedruckt  (B.  VII.  Madrid  1877.  S.  29  ff),  woraus  wir  entnehmen, 
dass  Gracian  ein  grosser  Prediger  war  und  dass  sein  Verehrer  Lastanosa  die  Schriften 
des  Freundes  gegen  seinen  Willen  herausgab  (S.  30):  „y  para  acreditar  el  caribo  con 
que  siempre  ha  amado  las  letras,  lo  prnebo  con  decir  que  el  Padre  Balthasar  Gracian 
bilbilitano,  de  la  Compania  de  Jesus,  hombre  virtuosisimo,  docto  y  grau  predicador, 
les  sac6  con  destreza  de  sus  manos  varios  escritos  que  le  habia  dictado  la  lozania  de 
SU  profunde  discurso  en  lo  m&s  florido  de  su  mocedad,  y  jnzgftndolos  assumptos  dignos 

ZtMhr.  f.  vgl.  Litt.-Oeioh.    N.  F.  IX.  25 
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ihre  Unterhaltung  finden,  andere  ihre  Zeit  in  Gastmählern,  in  Jagden, 
im  Spiele  zubringen,  sie  sollen  prunkvolle  Kleider  tragen,  Liebes- 
händel führen,  Schätze  anhäufen  und  sich  allen  möglichen  Vergnügungen 
hingeben,  mein  grösster  Genuss  ist  das  Lesen,  mein  angenehmefrer  Kreis 
eine  gewählte  Bibliothek,  sagte  Critilo-Gracian  im  „Criticon"  (11,  4)*K 
Für  einen  so  gründlichen,  tiefen  Geist  wie  Gracian,  der  aus  allem 
Gegenstand  der  Überlegung  und  des  Studiums  machte,  wird  Lesen  und 
Schreiben  die  meiste  Zeit  seines  Lebens  in  Anspruch  genommen  haben. 
Der  Weltweise  aber,  welcher  seine  „piedra  nlosofal  que  ensena  la 
mayor  sabiduria  y  en  una  palabra  muestra  a  vivir,  que  es  lo  que  mds 
importa"  (Criticon  I,  7)  gefunden  zu  haben  glaubte,  hat  nicht  in  einer 
Unzahl  Bücher  sein  Wissen  zerstreut ;  er  hat  immer  nach  Konzentration 
gestrebt;  er  hat  die  Frucht  seiner  Studien  und  seiner  Erfahrung  in 
kurzen  philosophischen  Schriften  gleichsam  als  die  Quintessenz  seines 
Geistes  zusammenpressen  wollen.  Einige,  sagt  er  im  ,,0r4culo'*, 
schätzen  die  Bücher  nach  ihrer  Grösse,  als  ob  sie  dazu  geschaifen 
wären,  um  die  Arme  zu  belasten  und  nicht,  um  den  Verstand  zu  üben. 
„Mas  obran  quintas  essencias,  que  farragos"  („Ordculo"). 

Wenn  Borinski,  der  vortrefflich  den  kühnen  Flug  der  Gedanken 
Gracians,  die  Schärfe  seiner  Erkenntnis,  die  den  Geistlichen  oft  in 
Widerspruch  mit  der  Kirche,  mit  den  kirchlichen  Dogmen  setzt,  her- 
vorhebt, so  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  in  jenem  noch  so  wenig 
erforschten  16.  und  17.  Jahrhundert,  lange  vor  Gracian,  gerade  aus 
dem  Schosse  der  Kirche  selbst  die  kühnsten,  freiesten,  weltbewussten 
Geister  hervorgegangen  sind.  Nicht  bloss  die  spanischen  Heterodoxen. 
unter  denen  wirklich  geniale  und  tiefe  Denker  sind,  sondern  auch 
andere,  von  der  Kirche  gesegnete,  sind  durch  ihre  Überlegung  und 
tiefe  Erkenntnis  weit  über  die  religiösen  Vorurteile  ihres  Standes 
und  ihrer  Zeit  erhaben  und  gehen  den  Skeptikern  späterer  Jahr- 
hunderte voran.  Unter  der  Priesterkappe  sucht  man  oft  den  Priester 
umsonst.  Zu  der  religiösen  Praxis  steht  bei  vielen,  man  denke 
wiederum  an  Quevedo,  die  Theorie  im  schroffen  Gegensatze.  Unter 
der  Askese  birgt  sich  oft  die  innere  Skepsis.  Nicht  ohne  Grund,  wenn 
auch  mit  einiger  Übertreibung,  hat  Menendez  y  Pelayo,  der  am  besten 
den  philosophischen  Strömungen  Spaniens  in  den  letzten  Jahrhunderten 
nachgegangen  ist,  Luis  Vives,  Francisco  Sanchez,  Pedro  de  Valencia 
Vorläufer  Kants  genannt**). 


de  ans  majores  primores,  cotUra  stt  voluntad  diö  ä  la  estampa^.  —  Auch  ans  dem 
„Museo"  des  Bartolom^  Leonardo  Argensola  hat  Gracian  Unterricht  und  Belehrung 
gezogen:  „Freqnente  su  Mnseo  y  cada  vez  admiraba  m&s  sn  profondidad,  sn  seriedad, 
Sl  era  nn  or&culo  en  verso**  („Agadeza",  Disc.  XXIII.). 

*)  „Que  jardin  de  el  Abrilf  que  Aranjuez  del  Mayo?  como  una  libreria  selecta? 
Que  convite  mäs  delicioso  para  el  gusto  de  un  discreto,  como  un  culto  museo,  donde 
se  recrea  el  entendimiento,  se  enriqueze  la  memoria,  se  alimenta  la  voluntad,  se  dl- 
lata  el  coracon  y  el  espiritu  se  satisfaze.  No  ay  lisonja,  no  ay  falleria  para  un  in- 
genio,  como  un  libro  nuevo  cada  dia"  („Criticon"  II,  4). 

**)  „De  los  origenes  del  criticismo  y  del  escepticismo  y  especialmente  de  los 
precui'sores  espanoles  de  Kant."    In   „Ensayos  de  critica  filosöfica",  Madiid  1892.  — 
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Das  immerwährende  Grübeln  und  Ergründen  der  Schicksale 
unserer  eng  begrenzten  menschlichen  Natur  erzeugte  bei  Gracian  wie 
bei  so  vielen  anderen  Trübsinn  und  Weltekel.  Mit  besserem  Rechte 
als  La  llochefoucauld  hätte  der  spanische  Moralist  von  sich  sagen 
können:  „ J  ai  donc  de  l  esprit  .  .  .  mais  un  esprit  que  la  melancolie 
gäte"  („Portrait  de  L.  R.  fait  par  lui-meme"').  Die  Weltanschauung 
Gracians  ist  eine  düstere,  eine  pessimistische  durch  und  durch.  Gra- 
cians  Philosophie  gehört  zu  den  Anfangsgliedern  jener  Kette,  welche 
zu  Spinoza,  Leopardi.  Schopenhauer,  Hartmann  führt.  Was  ist  dem 
Spanier  die  Welt,  was  sind  ihm  die  Menschen  und  was  das  Leben? 
Der  „Criticon"'  enthält  seine  Glaubensbekenntnisse  in  Überfülle.  Alles 
ist  vergänglich  hienieden.  alles  verläuft  in  nichts.  —  So  wie  die  Blume, 
welche  plötzlich  verwelkt  und  abstirbt,  sinkt  unser  leicht  zerbrechliches 
Leben  dahin,  alles  endigt  in  schmachtendem  Jammer,  Betrübnis  und 
Krankheiten,  bis  schliesslich  der  Tod  uns  überfällt*).  —  Kein  Reich  ist 
unsere  Welt,  sondern  ein  Kerker.  —  Keine  Welt  eigentlich,  sondern  ein 
Sammelplatz  von  Unkraut  und  Unreinlichkeiten.  —  Alles  ist  gegen  den 
Menschen  verschworen,  die  Welt  betrügt  ihn,  das  Leben  plagt  ihn. 
das  Glück  lacht  ihn  aus,  die  Gesundheit  verlässt  ihn.  die  Jahre  gehen 
schnell  dahin,  Übel  und  Not  drängen,  das  Gute  entfernt  sich,  der  Tod 
schlägt  ihn  dann  nieder,  das  Grab  verschlingt  ihn,  die  Erde  bedeckt 
ihn  .  .  .  ,  der,  welcher  gestern  Mensch  war,  ist  heute  Staub  und  morgen 
nichts.  Der  Mensch  ist  in  seiner  Wildheit  und  Grausamkeit  den 
Tieren  selbst  überlegen.  —  Das  Gute  ist  aus  der  Erde  geschwunden, 
das  Übel  siegt,  alle  Guten  gehen  unter,  der  Ruchlose  wird  empor- 
gehoben. —  Der  Richter  wird  zum  Verkäufer  des  Gerechten.  —  Lieben 
heisst  so  viel  als  Sterben.  —  Die  geringste  Träne  eines  Weibes  vermag 
mehr  als  alles  von  dem  Tapferen  vergossene  Blut.  —  Unser  sterbliches 
Leben  ist  nichts  als  ein  Spaziergang,  als  ein  Übergang  vom  Leben  zum 
Tode.  Der  Mensch  stirbt  im  Augenblicke,  wo  er  eigentlich  das  Leben 
beginnen  sollte,  unser  Leben  ist  nichts  als  tägliches  Absterben.  — 
Wir  Sterblichen  alle  sind  nichts  als  Seiltänzer,  welche  auf  den  dünnen, 
leicht  zerbrechlichen  Faden  des  Lebens  unser  Dasein  wagen.  Auf 
diesen  dünnen  Faden  bauen  die  Menschen  grosse  Häuser  und  grosse 
Chimären,  sie  richten  Luftschlösser  empor  und  gründen  ihre  Hoifnungen. 
Sie  staunen,  wenn  sie  einen  Kühnen  unter  den  ihrigen  sehen,  welcher 
auf  breitem  Seil  läuft  und  erschrecken  nicht  im  mindesten,  dass  sie 
selbst  im  törichtesten  Vertrauen  sich  nicht  auf  eine  Schnur,  sondern 
auf  einen  seidenen  Faden  wagen  und  noch  auf  etwas  geringeres,  auf 
ein  Haar,   was  noch   zu  viel   ist,   auf  einen   Spinnenfaden,    was    immer 


Dass  die  Inquisition  die  philosophischen  Werke  der  Zeit,  eines  Vives,  eines  Haarte, 
eines  Sabnndo,  Fox  Morcillo,  Dona  Oliva  u.  a.  m.  immer  verschont  habe  und  gar  Vor- 
schub leistete,  behauptet  Men^ndez  in  der  „Historia  de  los  heterodoxos"  n,  707  ff. 

*)  „Hay  algunos  de  vosotros  que  quiera  voloer  al  nacer  por  donde  vino,  y  recu- 
lar  la  vida  hasta  el  vientre  de  su  madre?  Nones,  nones,  decian  todos:  infiemo,  y 
no  mama;  diablos  y  no  comadres."  Quevedo :  „El  entremetido  y  la  due?la  y  el  soplön." 
Bibl.  de  autor.  Espanoles  XXTTI,  364. 
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noch  zu  viel  ist,  auf  den  Faden  des  Lebens.  —  Wenn  die  Schriften 
eines  solchen  Weltspötters  und  Weltverachters  in  die  Hände  Leopardis 
gefallen  wären,  so  hätten  sie  den  hypochondrischen  Pessimisten  Italiens 
nicht  minder  in  Staunen  versetzt  als  Leopardis  Schriften  selbst,  vor- 
züglich die  „Pensieri",  in  späteren  Jahren  Schopenhauer  entzückten.  — 
Keine  weinerliche  Sentimentalität  aber  erweicht  den  spanischen  Pessi- 
misten. Er  will  von  Ergebenheit,  von  Quietismus  nichts  wissen.  Er 
will  das  trübe  Schicksal  nicht  dulden,  sondern  ihm  trotzen.  Er  kennt 
das  Goethesche:  Entbehren,  sollst  entbehren  nicht,  er  will  kämpfen 
und  Waffen  gegen  die  böse  Welt  und  die  bösen  Menschen  schmieden. 
Er  setzt  der  malicia  die  milicia  entgegen*).  Da  alles  hienieden:  Nei- 
gungen, Gefühle,  Wünsche  und  Taten  in  beständigem  Kampfe  gegen 
einander  sind,  soll  man  zum  Kampfe  rüsten.  Dem  Helden  allein,  dem 
mutigen  Kämpfer,  gebührt  der  Sieg.  Wie  der  Mensch  erzogen  werden 
muss,  welche  Eigenschaften  des  Gemütes  und  des  Verstandes  er  vor 
allem  ausbilden  soll,  wie  er  sich  benehmen  muss,  um  sein  Kähnlein 
ins  gefahrvolle,  stürmische  Meer  des  Lebens  zu  lenken  und  es  dann 
unversehrt  ans  Ufer  zu  führen,  das  war  die  Aufgabe,  welche  Gracian 
zu  lösen  versuchte.  —  Dafür  wurde  er  von  der  Nachwelt  mit  Undank 
und  Vergessenheit  belohnt.  Die  stumpfsinnigen  Pedanten  wollten  von 
seinen  philosophischen  Werken  nichts  wissen  und  Hessen  nur  die  ^Agu- 
deza  y  arte  de  ingenio"  gelten,  um  darin  die  Bibel  des  litterarischen 
Ungeschmacks  zu  erblicken. 

Mcht  als  Vertreter  des  „Cultismo",  wie  Borinski  irrtümlicli 
schreibt**),  darf  Gracian  betrachtet  werden,  sondern  als  Haupt  der 
Konzeptisten.  Nichts  ist  dem  Stile  und  der  Sprache  Gongoras  und  der 
Gongoristen  entgegengesetzter  als   der  Stil   und   die  Sprache  Gracians. 


*)  „Militia  est  vita  hominis  snper  terram"  (Job,  7).  „Guerra  es  la  vida  del 
hombre  —  Mientras  vive  en  este  suelo."  —  Quevedo:  „Visita  de  los  chistes.**  Bibl. 
de  aut.  Esp.  XXIII,  33.  —  Eine  Parafrasierang  des  gleichen  Gedanken  enthält  anch 
das  von  Gracian  sicher  gelesene  und  benutzte,  wie  der  „Criticon"  in  Allegrorie  und 
Sinnbilder  eingekleidete,  nunmehr  seltene  Werk  des  Pedro  Hernandez  de  Villalumb- 
rales:  „Caballero  del  Sol.  —  Libro  intitulado  peregrinacion  de  la  vida  del  hombre, 
puesta  en  batalla  debaxo  de  los  trabajos  que  sufri6  el  Caballero  del  Sol,  en  defensa 
de  la  Bazon  que  trata  por  gentil  artificio  y  estranas  figuras  de  vicios  y  virtudes, 
envolyiendo  con  la  arte  militar  la  philosophia  moral  y  declara  los  trabajos  que  el 
hombre  sufre  en  la  vida"  ü.  s.  w.  Medina  del  Campo  1552.  Gleich  anfangs:  S.  ni: 
«Nasce  el  hombre  turbia  la  memoria,  ofuscado  el  entendimiento  y  turbada  la  voluntad 
y  sin  el  uso  de  la  razon  ....  atado  de  los  pies  y  ligado  de  las  manos  . .  . .  lo  pri- 
mero  que  haze  despues  de  la  entrada  que  a  hecho  en  este  mundo,  es  Uorar  su  nasci- 
miento,  su  flaqueza  y  los  trabajos  que  le  esperan."  —  Besonders  merkwürdig  sind  in 
dem  Buche  die  wiederholten  Beden  der  „Prudencia",  der  „Bazon",  des  „Mundo". 

**)  Borinski,  welcher  auch  den  spanischen  „Cultismo"  als  eine  ganz  för  sich 
alleinstehende  Erscheinung,  die  nicht  zusammengeworfen  werden  darf  mit  detn  Euphuis- 
mus  und  dem  Marinismus,  betrachtet,  hat  offenbar  eine  ungenügende  Kenntnis  von  der 
litterarischen  Epidemie,  welche  zu  Gongoras  Zeit  in  Spanien  wütete.  Über  „Marinismo, 
Secentismo  und  Gongorismo"  bereite  ich  seit  Jahren  eine  eingehende  Studie  vor.  Ober 
den  Euphuismus,  der  nicht,  wie  Borinski  meint,  das  gerade  Widerspiel  des  Onltismo 
ist,  vgl.  Child :  «Lyly  and  Euphuism".  München  1894,  und  meine  Rezension  in  ^Bevista 
critica  de  histoiia  y  literatura  EspaÜolas"  I,  133  f.,  sowie  Engl.  Studien  XXI,  117. 
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Der  „culto^^  spricht  in  leeren  und  überspannten  Bildern,  in  eiskalten 
Metaphern,  der  „concetista''  bemüht  sicn  rätselhaft  mit  „agudezas", 
Spitzfindigkeiten,  in  AUegorieen  und  Sinnbildern  seine  Gedanken  aus- 
zudrücken. Jener  birgt  in  dem  Schwulst  seiner  Rede  einen  nichtigen 
Sinn,  dieser  will  in  kurzer  Rede  tiefen  Sinn  erzielen.  Mit  Gracians 
Worten  bestehet  die  Kunst  des  Konzeptisten  „en  una  primorosa  con- 
cordancia,  en  una  armönica  correlacion  entre  dos  6  tres  cognoscibles 
extremes,  expresada  por  un  acto  del  entendimiento.  De  suerte  que 
se  puede  definir  el  concepto :  es  un  acto  del  entendimiento  que  exprime 
la  correspondencia  que  se  halla  entre  los  objetos"  („Agud."  Dis.  II). 
Zugeben  muss  man,  dass  die  Konzeptisten  eine  weit  schwierigere, 
kopfbrecherischere  Kunst  als  die  „Culteranos^*  pflegten.  „Por  decir 
un  conceto  —  Deshonrar^  una  mujer",  sagte  einmal  Quevedo,  der  oft 
dem  Stile  der  Konzeptisten  huldigte  („Letra  satirica  4  la  fortuna'*, 
„Bibl.  de  aut.  Esp."  LXIX,  301).  „Siempre  insisto  en  que  lo  con- 
ceptuoso  es  el  espfritu  del  estilo"  behauptete  Gracian  (Agud.  LYIII). 
Seiner  Virtuosität  in  der  Erfindung  von  „Conceptos"  ist  wohl  keiner 
nachgekommen.  Dass  dann  und  wann  Gracian  in  die  Fehler  der  Gon- 
goristen  verfallen  ist,  wie  Capmany  mit  allzugrosser  Sorgfalt  nachwies, 
das  beeinträchtigt  die  originelle  Kunst  Gracians  nicht  im  mindesten. 
Die  Konzeptisten  arteten  freilich  bald  in  die  sogenannte  Schule  der 
Zweideutigkeit  der  Equivoquisten  aus.  Der  symbolische  Sinn  wurde 
zum  Unsinn.  Francisco  Jose  de  Artiga  mit  seinem  zu  Pamplona  1726 
erschienenen  „Epitome  de  la  elocuencia  espanola,  Arte  de  discurrir  y 
hablar  en  agudeza  y  elegancia  en  todo  genero  de  assumptos  .  .  ."  (ich 
kenne  eine  Ausgabe  von  Barcelona  1770)  ist  der  Dogmenprediger 
dieser  traurigen  Schule*). 


*)  Ich  will  hier  einer  anderen,  ebenso  unsinnigen  „Arte  de  Agudeza''  des  Fer- 
nando de  Velasco  y  Pimentel  gedenken:  „Deleyte  de  la  discrecion  y  facil  escuela  de 
la  agudeza,  que  en  ramillete  texido  de  ingeniosas  promptitudes  y  moralidades  prove- 
chosas,  con  muchos  avisos  de  christiano  y  politico  desengaüo.''  Madrid  1764.  —  Zu 
meinem  Bedauern  muss  ich  gestehen,  dass  das  von  Lastanosa  erwähnte  Plagiat  der 
„Agudeza"  Gracians,  ein  Werk  eines  Genuesen  (vgl.  auch  „Journal  des  savants"*  1696, 
S.  333:  ^L'homme  d6tromp6*'  —  „L'agudeza  fnt  traduit  en  Italien  par  un  Genois,  qui 
eut  l'infidelit6  de  s'en  faire  Auteur")  mir  immer  noch  unbekannt  ist.  Baffaele  Soprani: 
„Li  scritori  della  Liguria  e  particolarmente  della  Marittima*',  Genova  1667,  enthält 
nichts  dai*ttber.  Sollte  es  nicht  ein  Irrtum  Lastanosas  sein?  —  Übrigens  klagte  auch 
zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  Campanella,  dass  eine  von  ihm  in  Rom  vei*fasste  Poetik 
von  einem  Spanier  förmlich  weggestohlen  wurde :  „Sciissi  anche  in  Roma  una  „Poetica 
secondo  i  proprii  principii",  la  quäle  diedi  a  Cinzio  Aldobrandini  Card,  di  S.  Giorgio, 
e  trovasi  nelle  man!  di  molti,  beuche  uno  Spagnuolo,  Pabbia  tradotta  nella  lingua  sua 
e  vi  abbia  apposto  il  suo  nome:  la  quäl  cosa  allorchä  ebbi  a  vederia  in  Napoli  nel 
Regio  Castello,  Panno  1618,  mi  mosse  ad  un  riso  veramente  grandissimo ;  ma  dovunque 
i  nostri  esemplari  testificando  contro  il  plagiario,  e  lo  stesso  ladro,  allo  scopo  di  co- 
vrire  un  j^o  meglio  il  furto,  in  fine  si  scusa  perchö,  quantunque  sia  spagnuolo,  sovente 
cita  poeti  italiani  come  l'Ariosto,  il  Tasso,  11  Guarini.'^  Vgl.  L.  Amabile :  „Fra  Tom- 
maso  Campanella.  La  sua  congiura,  i  suoi  processi  e  la  sua  pazzia.""  Napoli  1882. 
I,  77.  —  Eine  kurz  vor  1603  gedruckte:  „Lögica  6  Arte  de  dirigir  bien  el  discurso", 
ein  Werk  eines  nach  Arragonien  ausgewanderten  Italieners  Grosso  de  la  Rovere, 
welches  Latassa  („Bibl.  de  escrit.  arag.*^  I,  653)  verzeichnet,  ist  mir  gänzlich  unbekannt. 
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Ein  Überblick  über  die  Hof-  und  politische  Litteratur  Italiens  und 
Spaniens  im  16.  und  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  als  Einleitung,  als 
verbindender  Faden  zur  Charakteristik  der  politischen  und  philosophischen 
Schriften  Gracians.  hätte  Borinski  und  seine  Leser  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Abhängigkeit  des  Helden  von  nationalen  und  fremden  Vorgängern, 
von  den  litterarischen  Strömungen  der  Zeit  klar  zu  ermessen.  Das  nur 
Erdachte  und  Erfundene,  die  Originalität  Gracians  wären  damit  freilich 
bedeutend  vermindert  worden.  Wenn  auch  von  Gracian  selbst  gilt, 
was  der  Zahori  *)  im  ,,Criticon''  von  sich  selbst  rühmt  (lU,  h),  er 
blicke  klar  in  jedermanns  Herz,  so  verschlossen  es  auch  sein  mag,  als 
ob  es  aus  Krystall  bestünde,  und  wisse,  was  in  demselben  vorgehe*  wie 
wenn  er  es  mit  den  Händen  berühre,  und  Gracian,  gleich  Boccalini 
sich  rühmen  dürfte,  er  verstehe  mit  dem  „occhiale  politico'  „penetrare 
nell  intimo  del  cuore''  (,,Pietra  del  Paragone  Politico",  Cosmopoli  1615). 
wenn  er  auch  mit  besserem  Rechte  als  die  franzözischen  Moralisten,  als 
Montaigne,  Bodin,  La  Bruyere,  La  Rochefoucauld,  Yauvenargues,  ein 
Seelenforscher  genannt  werden  darf  und  sich  auf  die  ^«anatomia  del  alma" 
(„Agud."  LXni)  vortrefflich  verstand,  so  hat  Gracian  doch  unzweifel- 
haft aus  dem  langjährigen,  ununterbrochenen  Verkehr  mit  den  alten 
Klassikern,  mit  den  Italienern  und  den  Spaniern  seine  erstaunlichen 
Kenntnisse,  seine  bewunderungswürdige  Klugheit,  seine  Lebensweisheit 
geschöpft.  Ich  meine  Borinski  tut  ihm  viel  zu  viel  Ehre,  wenn  er  ihn 
als  den  „Vater  der  beiden  wichtigsten  Elemente  der  modernen  Bildung, 
der  Erkenntnis  des  Geschmacks  und  jener  bewussten  Praxis  des  Welt- 
klugheit, die  man  im  17.  Jahrhundert  Politik  nennt^  (S.  1),  bezeichnet.  — 
Ein  Studium  der  Quellen  der  Schriften  Gracians  ist  mit  unendlichen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Eigene  Erfahrung  deckt  sich  oft  mit  der 
Erfahrung  Anderer.  Wie  eine  Biene,  welche  bald  aus  dieser,  bald  aus 
jener  Blume  saugt,  schöpft  Gracian  von  diesem  und  jenem  seiner 
Lieblingsschriftsteller  seine  Nahrung  —  das  so  Erworbene  giebt  er 
dann  in  einem  eigenen,  originellen  Gepräge,  in  scharfen  lakonischen 
Gedankensplittern  und  Aphorismen  wieder.  Die  Lesewut  eines  Quevedo 
hatte  auch  Gracian  überfallen.  Aber  selbst  mehr  als  Quevedo  geht 
der  grosse  spanische  Jesuit  über  den  Rahmen  damaliger  Wissenschaft, 
die  meist  auf  die  Kenntnis  einiger  klassischen  Schriftsteller  und  der 
Kirchenväter  beschränkt  war,  hinaus.  Er  ist  den  gewöhnlichen  Ver- 
fassern der  „Policias  christianas"',  der  ^ Reglas  6  advertimientos  de  prin- 
eipes''  weit  überlegen.  Er  versteht  es  aus  den  Klassikern,  aus  Plutarch. 
Plato,  Aristoteles,  Lucian,  Tacitus,  Martial,  Seneca,  aber  auch  aus  den 
seltensten  moralphilosophischen  Schriften  der  Italienei;  und  der  Spanier 
Nutzen  zu  ziehen :  er  hat  seine  Freude,  seine  grösste  Freude  an  seinem 


*)  Eine  Definition  des  „Zahoii"  ist  in  Feijoo,  „Theatro  critico",  T.  III,  Disc.  V, 
§  VII,  S.  92  ff.,  za  lesen:  „Dase  el  uombre  de  Zahories  k  una  especie  de  hombres  de 
quieues  se  dice,  qne  con  la  perspicacia  de  su  vista  penetran  los  cuerpos  opacoä. 
haciendose  de  este  modo  patente  quanto  a  algunas  brazas  debajo  de  la  tierra  estä 
oculto.  Este  es  embuste  endemico  de  Espaua  . . .  y  acaso  le  heraos  heredado  de  los 
Moros,  pues  la  voz  Zahori  parece  Aräbiga."" 
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„erudito  museo'*.  „Für  einen  Denker",  sagte  er,  „giebt  es  nichts  An- 
genehmeres und  Schmeichelhafteres  als  täglich  neue  Bücher  zu  haben". 
Gracian  wird  wohl  wie  Jean  Paul  seine  Collectaneen  aus  allen  mög- 
lichen gelesenen  Werken  bereitet  haben,  um  das  ihm  Nützliche  und 
Passende  gleich  und  bequem  bei  der  Hand  zu  haben.  Er  ging  be- 
ständig auf  die  Jagd  nach  allen  Seltenheiten,  Merkwürdigkeiten  und  Spitz- 
findigkeiten. Er  hat  auch  Freunde  mit  seinen  Anfragen  nicht  verschont. 
Er  schrieb  einmal,  wie  ich  aus  einem  ungedruckten  Brief  (Madrider 
Nationalbibliothek)  entnehme,  an  Francisco  Andres  de  Uztarroz  von 
Huesca  aus  am  22.  Dezember  1646,  er  solle  ihn  benachrichtigen:  „de 
todo  lo  bueno  y  ingeniöse  que  V.  allare  porque  la  agudeza  ha  de  salir 
muy  augmentada",  und  bat  einige  Jahre  später  den  gleichen  Freund, 
als  er  sich  um  neue  „Equivocos  des  Ledesma"  erkundigte,  um  andere 
Seltenheiten,  Bücher  „6  manuscrito,  6  algo  que  pueda  aprovechar". 

In  den  politischen,  sowie  in  anderen  Wissenschaften  eilte  Italien 
seit  den  Anfängen  der  Renaissance  Spanien,  sowie  allen  übrigen 
Nationen  voran.  Was  eigentlich  Spanien  im  16.  Jahrhundert  an  Auf- 
klärung, an  philosophischem  Wissen,  an  geistiger  Kultur  überhaupt 
aufzuweisen  hat,  das  ist  ihm  zum  grossen  Teil  durch  Vermittelung 
Italiens  zugekommen.  Ein  Abklatsch  des  gelehrten  Unterrichts  an 
italienischen  Universitäten,  war  die  in  Salamanca,  Valladolid,  Alcalä 
und  anderswo  genossene  Bildung  der  spanischen  „Ingeniös"  in  ihrer 
Jugend.  —  Im  Kreise  italienischer  Humanisten,  in  jenen  glänzenden 
philosophischen  Unterhaltungen,  welche  zur  Zeit  des  Magnifico  zu  gedeihen 
anfingen,  waren  viele,  die  meisten  jener  Fragen  über  Politik  und  Ge- 
schmack, welche  Gracian  lebenslang  beschäftigten,  bereits  eifrig  be- 
sprochen worden.  Das  Bildungsideal  des  Fürsten,  des  Hofmanns,  des 
klugen,  erfahrenen,  verschmitzten  Politikers  waren  seit  Macchiavelli 
und  Castiglione  Gegenstand  des  ernsten  Studiums.  In  politischen  Ab- 
handlungen, in  gelehrten  Kommentaren,  in  Gesprächen  und  auch  in 
enigmatischen  Schriften,  in  Fantasiespielen,  in  Emblemata,  Impresen, 
Spitzfindigkeiten  und  Maximen  jeder  Art,  teils  ernst  und  streng  be- 
lenrend,  teils  spielend  und  scherzend,  teils  ironisch  und  satirisch  ent- 
wickelte sich  jene  Lebensphilosophie  und  Lebensklugheit,  an  welchen 
Staatsmänner  und  einsame  Grübler,  reise-  und  weltkundige  Gesandten 
heranwuchsen.  Die  „arcana  politica",  wie  sie  Cardanus  aufzuklären 
versuchte  *),  die  „Ars  gubernandi",  die  Kunst,  andere  und  sich  selbst 
zu  beherrschen,  die  günstige  Zeit,  die  passende  und  beste  Gelegenheit 
zur  Tat  zu  ergreifen,  haben  in  Italien  jenen  politischen  Scharfblick 
und  Tiefsinn,  jene  bewunderungswürdige  Klugheit  und  Erfahrung,  jenen 
klaren  und  tiefen  Blick  ins  Menschendasein  und  ins  Menscheninnere  zu 
Tage  gefördert,  von  welchem  die  Gesandtschaftsberichte  der  Zeit,  die 
venetianischen  sowie  die  mantovanischen  und  römischen,  in  ihrer  viel- 
sagenden Kürze  und  eindringenden,  psychologischen  Schärfe,   ein  glän- 


*)  Vgl.  G.  Vidari:  „Saggio  storico  filosofico  sa  G.  Cardano**  in  „Kivista  italiana 
di  filosofla-  VIU  (Dezember  1893). 
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zendes  Beispiel  liefern  und  welche  lebhaft  bedauern  lassen^  däss  die 
jämmerliche  Spaltung  und  Tneinigkeit  Italiens  so  viele  treffliche  und 
reiche  Gaben  nicht  allein  nicht  ausnützen  konnte,  sondern  gar  schäd- 
lich machte.  —  GHücklich  der  Spanier,  welcher  in  Italien  selbst  „donde 
sahen  tanto'\  wie  Lope  (^El  Amante  agradecido**,  11.  Akt)  sagte,  seine 
Erziehung  gemessen  und  vervollkommnen,  in  gelehrten,  aufgeklärten 
Kreisen  sein  Wissen  und  seine  Erfahrung  erweitern  konnte.  Er  war 
in  der  Heimat  ein  beneidenswerter,  hoch  angesehener  Mann.  In 
Spanien  warf  man  sich  begierig  auf  alle  Geisteserzeugnisse,  welche 
die  Pressen  Italiens  verliessen.  Die  Mode:  „de  traduzir  libros 
de  Italiano"  war  damals  ebenso  verbreitet,  sagt  Lope  (B.  XI  der 
„Comedias".  „Prologo  del  Teatro  &  los  lectores"')  wie  „fingir  cabellos,  — 
teiiir  barbas,  —  hazer  pantorillas,  —  rizar  aladares  con  moldes^  —  con- 
certar  cuchilladas^'  *).  Es  wäre  eine  höchst  lehrreiche,  lohnenswerte 
Arbeit,  zu  zeigen,  wie  auch  in  den  moralischen  und  politischen  Wissen- 
schaften Italien  Spanien  befruchtet  hat,  wie  selbst  der  vielgepriesene 
und  masslos  gelesene  Antonio  de  Guevara  in  manchen  Ideen  auf 
italienischem  Boden  wurzelte,  wie  die  Mehrzahl  der  spanischen  Vor- 
gänger Gracians,  die  zahllosen  Verfasser  von  Regierungstraktaten,  von 
Pürstenspiegeln  und  Herrscherregeln,  ein  Fox  Morcillo  z.  B.  („De  Regni 
Regisque  Institutionen'  1556),  Gines  de  Sepulveda  („De  Regno  et  Regis 
officiis''  1671),  Juan  de  Torres  („Philosophia  moral  de  Principe«^  1596). 
Juan  de  Salazar  („Politca  Espanola  contiene  un  discurso  cerca  de  su 
Monarquia,  materias  de  Estado,  aumento  y  perpetuidad'*'  1619),  Fran- 
cisco de  la  Barreda  („El  mejor  principe  Trajano  Augusto*'  1622), 
Claudio  demente  („Macchiavellismus  jugulatus''  1637),  Mariana  („De 
Rege^),  Augustin  de  Rojas  („Buen  republico"),  Joseph  Micheli  Marquez 
(„Deleite  y  amargura  de  las  dos  cortes,  celestial  y  terrena.  Con  la 
assistencia  de  los  ingeniös  y  lagrimas  derramadas  en  la  corte  del 
Dios  Momo'*  etc.  1642)  und  andere:  Antonio  Lopez  de  Vega,  Pedro 
Fernandez  de  Navarrete.  Juan  Eusebio  Nieremberg,  Vera  y  Zuniga 
den  italienischen  moralischen  und  politischen  Schriftstellern  nachschreiben, 
wenn  sie  auch  weit  mehr  als  ihre  Nachbarn  die  erteilten  Lehren  auf 
streng  religiöse  Grundsätze  stützten,  wie  auch  die  Litteratur  des  „savoir 
vi  vre"  der  Courtisanerie  und  Galanterie  seit  Boscans  Übersetzung  des 
„Cortegiano"*  und  Dantiscos  ,.Galateo''  ihre  Vorbilder  in  Italien  zählt  **). 

*)  ^Esta  lengna  (die  Toskanische)  es  muy  dulce  y  copiosa  y  digna  de  toda  esti- 
macion,  y  k  machos  Espar:ole8  ha  sido  muy  importante,  porque  no  sabiendo  Latin 
bastantemente,  copian  y  trasladan  de  la  lengna  Italiana  lo  que  se  les  antoja,  y  laego 
dizen:  Traducido  de  Latin  en  Castellano'*  (Lope:  „La  Cii'ce''.  Madrid  1694,  S.  14  f.).  ~ 
^Por  estorbar  los  iusolentes  hurtos  que  hacen,  mandamos  que  uo  se  paedan  pasar 
coplas  de  Arat^on  k  Castilia,  ni  de  Italia  k  Espa?la,  so  pena  de  callar  un  mes  el 
poeta  que  tal  hiciere,  y  si  reincidiere  de  audar  un  dia  limpio**  (Quevedo:  «Prero&ticas 
del  desenffano  contra  los  poetas  gtleros.^). 

**)  Ich  will  hier  nur  eines  nunmehr  seltenen  Buches  gedenken,  welches  sicher 
Gracian  kannte  und  benutzte:  «El  estudioso  Cortesano  —  Agora  en  esta  ultima  Im- 
pression anadido  el  Proverbiador  6  Cartapacio.  Contienense:  el  estudioso.  —  Pobre 
por  bovedad  o  grosseria.  En  conversacion.  —  Convidado  —  Caminante  —  Discreto 
en  sus  persecuciones''.    Alcal&  de  Henares  1687. 
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In  Macchiavellis  Schriften  hat  Gracian  sicher  Belehrung  gefunden. 
Der  ,,Principe'*  jedoch,  so  gut  wie  die  ,,Republick"  Bodins.  dtinkten 
ihm  gefährlich  für  die  politische  Erziehung  eines  Volkes  und  so  hat  er  auf 
den  Florentiner,  mit  dem  er  doch  viele  Züge  gemein  hatte,  ungeachtet 
er  selbst  macchiavellische  Kniffe  unbesorgt  empfahl,  im  „Criticon^ 
seinen  Stein  geworfen:  Ausserlich  gut,  innerlich  aber  schlecht,  ver- 
werflich. —  Betrachtet  man  in  der  ]>fähe  seine  Aphorismen,  so  sind  sie 
nichts  anderes  als  eine  ^confitada  inmundicia  de  vieios  y  de  pecados: 
razones,  no  de  estado,  sino  de  establo:  parece  que  tiene  candidez  en 
sus  labios,  pureza  en  su  lengua,  y  arroja  fuego  infernal,  que  abrasa 
las  eostumbres,  y  quema  las  republicas'*  (Grit.  I,  7).  —  Ungemein  be- 
liebt und  häufig  benutzt  waren  bei  Gracian  die  Emblemata  des  Mai- 
länder Alciato,  von  welchen  es  bereits  1549  eine  spanische  Übersetzung 
gab  *).  Die  Extravaganz  mancher  Sinnbilder  hat  den  Genuss  Gracians 
an  den  scharf  geprägten,  in  ausserordentlicher  Bündigkeit  und  Kürze 
ausgedrückten  Gedanken  Alciatos  nicht  im  mindesten  beeinträchtigt. 
Wiederholt  hat  Gracian  den  Scharfsinn  Alciatos,  der  „grande,  sublime 
moralidad  con  que  corona  sus  emblemas^*  Lob  gespendet  („Agudeza^ 
Disc.  11.  12,  13,  19,  ^3,  24,  27,  41,  44,  49:  vgl.  auch  „Criticon^^  11,  4). 
Das  dunkle,  halb  verborgene,  geheimnisvolle  der  moralischen  Belehrung, 
die  symbolische  Einkleidung  des  Gedankens  haben  Gracian  immer 
mächtig  angezogen.  Aus  Alciato  sind  verschiedene  Sinnbilder  im  „Cri- 
ticon"^  dem  ,,Heroe"  entnommen.  So  das  bekannte  Bild  von  den  goldenen 
Ketten  des  Herkules,  welche  die  seiner  Keule  unerreichbaren  Menschen 
gefangen  und  versteckt  halten  **).  —  Aus  der  Sinnspruchlitteratur, 
welche  alsbald  in  Spanien  ebenso  üppig  wie  in  Italien  gedieh,  hebe 
ich  zwei  von  Gracian  viel  gelesene,  in  Spanien  sehr  verbreitete  Bücher 
hervor:  die  ^Floresta  espanola  de  apotegmas  6  sentencias  sabia  y 
graciosamente  dichas  de  algunos  EspaSoles,  Colegidas  por  Melchor 
Santacruz  de  Duefias''  (zuerst  1574  gedruckt)  und:  ^.Las  seiscientas 
Apotegmas^'  des  Juan  Rufo  (Toledo  1596).  Das  erste  war  mehrmals 
aufgelegt  (eine  der  letzten  Ausgaben  ist  die  von  Huesca  1H18)  und 
wanderte  jenseits  der  Pyrenäen  nach  Prankreich,  nach  Italien,  nach 
Deutschland.  Harsdörfer  zählte  sie  unter  seinen  Schätzen  aus  fremden 
Litteraturen  und  benutzte  sie   häufig  in   seinen  ,. Gesprächspielen'*  ***y 

*)  „Los  Emblemas  de  Alciato.  Traduzidos  eu  rhimas  Espanolas.**  1549.  Vgl. 
Gallardo:  ^Ensayo**  11,  752.  Gracian  wird  jedoch  veiinatlich  die  lateinische  Ausgabe 
von  1608:  ^Andreae  Alciati  V.  C.  Emblemata  cum  Claudio  Minois  J.  C.  Commentariis" 
benutzt  haben.  Über  die  Schätzung  Alciatos  in  Spanien  nnten'ichtet  mehrfach  Eobles  im 
«Quito  Sevillano**  über  Alciato.  — Vgl.  V.  Clan  im  „Archivio  atorico  lombardo^l890,  S.SUf. 

**)  Alciato  80  gut  wie  Giovio  hat  auf  Spanien  befi-achtend  gewirkt.  Es  er- 
schienen im  Jahre  1684  die  „Emblemas "*  des  Galceran  de  Castro  de  Aragon  y  Pinös; 
1589  zu  Segovia  die  „Emblemas  morales"*  des  Juan  de  Horozco  y  Covarrubias. 

***)  Über  diese  „Floresta  de  apotegmas**  vgl.  den  Aufsatz  F.  Wolfs:  „Über  den 
Hofnarren  Kaiser  Karls  V..  genannt  £1  Conde  don  Frances  de  Züuiga  nnd  seine 
Chronik**  in  ..Sitzungsberichte  der  phil.  bist.  Klasse  der  k.  k.  Akad.  der  Wissensch.**, 
Wien  1850,  V,  22  If.  —  Eine  Sammlung:  „Decreto  de  sabios.  Flor  de  Sentencias** 
von  Francisco  Gnzman,  Verfasser  der  „Trinnfos  morales",  erschien  bereits  zu  Alcalä 
im  Jahre  1557. 
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Das  zweite,   ein  wirklich   geniales  Werk   des   nicht   hinlänglich   gewür- 
digten,  tiefsinnigen  Rufo,   den  Gracian   „pronto"   „cuerdo"    ^solere    in- 
genioso''  „agudo"  nannte  („Agudeza"  Disc.  3  3,   21,   25,  26,  27,  29,  33. 
48,   62),    ist    die    Quelle    mancher   goldenen    Sprüche    unseres    grossen 
Moralphilosophen.  —  Tommaso  Garzonis   Schriften,   welche  Harsdörfer 
besonders  entzückten  und  in  Spanien  grosse  Verbreitung  fanden,  und  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  Übersetzungen  aus  der  „Piazza  universale"* 
Tvon  Cristobal  Suarez  de  Figueroa),   aus  dem  „Serraglio   degli  stupori 
ael  mondo'^,    aus   der  ^Sinagoga   degli   ignoranti",    aus  dem  „Hospital 
de  Pazzi  incurabili",  haben  Gracian,  dem  alles  Originelle  und  Barocke, 
alles   Spitzfindige   Gegenstand   des   Studiums   war,    ziemlich   enttäuscht 
gelassen.     Hinter  den    drolligen  Titeln    fand   Gracian    einen    geringen 
Kern.     In   seinem  Cueva    del    uada  („Criticon"   III,   8)   wandern    auch 
nebst    vielen    Büchern    italienischer   Autoren    die    Schriften    Garzonis: 
„debaxo  de  rumbosos  titulos,  no  meten  realidad,  ni  sustancia:  los  mas 
pecan  de  floxos,   no  tienen  pimienta  en  lo  que   escriben,  in  han  hecho 
otro   muchos  de  ellos,    que  hechar   a  perder   buenos   tftulos,    como   el 
Autor   de  la  Plaga   universal:    prometen  mucho,    y   dexan   burlado    al 
Letor,    y   mAs  si  es  Espaiiol"  *).    —    Andere  Italiener:    Giovio,    Doni. 
Guicciardini,  Bentivoglii,  Birago,  Siri,  Malvezzi,  Botero,  Boccalini  kamen 
besser  davon.    Von  den  drei  letzten,  welche  auch  auf  Quevedo  grossen 
Einfluss  ausübten,   hat  Gracian  immer  mit  Achtung  und  Bewunderung 
gesprochen.    ,,E1  Marques  Yirgilio  Malvezzi",  sagte  er  in  der  „Agudeza*" 
(Disc.  67)  „Junta  el  estilo  sentencioso  de   los  Filosofos,   con  el  Critico 
de  los  Historiadores,  y  haze  un   mixto   admirado :   parece  un   Seneca, 
que  historia,  y  un  Valerio  que  filosofa".     Don  Romolo  fand  er  (Agud. 
Disc.  55)   in   seiner  Tiefe,   Knappheit   und   seinen  Sprüchen   besser   als 
viele  Dichtungen:   „no  tiene  palabra  que  no  encierre  un  alma,  todo  es 
viveza,  y  espiritu  (vgl.  auch  „Criticon"  II,  2).  —  Boteros  „Ragione  di 
stato"  mit  ihrer  an  Bodin  und  Pietro  Belle  und  im  Gegensatze  an  Macchia- 
velli   erinnernden  Moral,   deren  Bedeutung  erst  vor  kurzem  von  Gioda 
richtig  ermessen  wurde  **),  fand  sich  oft  in  Gracians  Händen.    Er  stellte 
sie  einmal  in  der  ,,Agudeza'^  auf  die  gleiche  Höhe  mit   allen  höchsten 
Dichtungen.     Einem   katholischen,    klugen   Fürsten   empfahl   er  sie   im 
„Criticon"  (II,  4)  „toda  embutida  de  perlas  y  de  piedras  preciosas^  ***y 
Boteros  „Aggiunte  alla  Ragione  di  Stato^^  wurden  erst  1659,    ein  Jahr 


*)  Im  „Criticon"  (II,  5)  verwendet  Gracian  nach  Garzoni  den  Ausdruck:  ^Sina- 
goga  de  ignorantes  presumidos'*. 

**)  C.  Oioda :  ^La  vita  e  le  opere  di  Giovanni  Botero,  con  la  quinta  Parte  delle 
Relazioni  Universali  e  altri  docamenti  inediti.**    Müano  1895. 

***)  Wiederholt  spendet  Gracian  in  der  ^^Agudeza"  Botero  grosses  Lob.  Er 
schätzt  vor  allen  die  ,,Avisos  notables  de  prudencia''  und  die  ^erudita  y  grave  razon 
de  fistado**  (Disc.  43).  Im  Disc.  28  („De  las  Orisis  Juiziosas")  empfiehlt  er  andere 
Schriften  des  Benesen,  den  ,,libro  de  los  dichos  memorables  de  los  personajes  ma« 
graves  de  estos  tiempos,  leele  que  es  uno  de  los  libros  del  buen  gusto  y  de  la  curio- 
sidad,  digno  de  la  libreria  mas  selecta,  assi  como  todas  las  obras  del  Botero . .  .  pero 
entre  todas  las  obras,  las  Relaciones  del  mundo,  y  de  los  Monarcas,  en  qoe  da  razon 
de  los  Estados*'. 
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nach  Gracians  Tod,  veröflPentlicht.  Auch  die  ^Relazioni  universali"* 
hatten  in  Spanien  grosse  A'^erbreitung  gefunden  und  wurden  bereits 
1602  von  Rebullosa  übersetzt  *).  —  Mehr  noch  als  Botero  behagte 
Gracian  der  den  Spaniern  keineswegs  gut  gesinnte,  derb  und  bitter 
spottende  Boccalini,  den  Lope  zu  einem  Becolin  machte  uBecolin,  que 
al  Espauol  mataste*'  in  ^Rimas  de  Burguillos").  Die  ,,RagguagIi  al 
Parnaso^  konnte  Gracian  nicht  hoch  genug  schätzen.  Selbst  aus  der 
„Pietra  del  paragone  politico^  finden  sich  im  ,,Ordculo'',  im  „Discreto"*, 
im  ,,Criticon'  deutliche  Anklänge.  In  der  „Agudeza"'  erscheint  Bocca- 
lini auf  hohem  Postament  als  der  „ingenioso",  „discreto**'  ,.juizioso'% 
„gran  sagonador  de  bocados"  (Disc.  16,  20.  27,  28,  51)  einmal  (Diso.  56) 
wird  er  gar  Dante  und  Petrarca  gegenüber  gestellt**).  Quevedo, 
welcher  Boccalini  mehrmals  als  Feind  bekämpfte,  konnte  nicht  umhin, 
seine  „sutileza  elegancia"  zu  rühmen  und  hat  ihn  oft  in  manchen 
,.letrilla8*'.  in  seinen  ,.Avisos"  und  politischen  Satiren  nachgeahmt***). 
Als  ein  Vorläufer  Gracians  darf  in  gewisser  Hinsicht  Alonso  de 
Ledesma  betrachtet  werden,  ein  seltsamer,  kluger,  erfahrener  Kauz,  der 
manche  originellen  und  scharfsinnigen  Gedanken  im  beständigen  Nach- 
haschen nach  allegorischer  Deutung,  mit  einem  riesenhaften  Aufwand 
von  Bildern,  Metaphern,  Conceptos,  Hieroglyphen  und  geziertem  ITnsinn 
vollkommen  verunstaltete,  und  bloss  für  die  äusserst  Vorsichtigen  nutz- 
bar machte.  Im  Prolog  zu  seinem  „Romancero  y  monstruo  imaginado** 
(Lerida  1616)  hatte  Ledesma  noch  weit  mehr  zu  schildern  versprochen 
als:  „los  atajos  de  la  vida,  los  caminos  de  la  muerte,  los  quilates  de 
la  virtud,  los  puntos  de  la  honra,  los  filos  de  la  justicia,  los  remedios 
de  la  prudenoia.  los  terminos  de  la  cortesia,  las  mudangas  del  tiempo, 
las  bueltas  de  la  fortuna,  los  siglos  del  pesar,  los  instantes  del  plazer, 
los  desvelos  del  matrimonio,   los   dailos  de  la  lengua.   los  älagos  de  la 

*)  Ich  kenne  eine  Aufgabe  von  Gerona  1622.  ^Descripcion  de  todas  las  Provincias 
7  Reynos  del  Mundo,  pacada  de  las  Belaciones  Toscanas  de  Juan  Botero  Benes  por 
Fr.  Jayme  Rebullosa  de  la  orden  de  Predicadores''.  Folgende  Stelle  aus  der  Vorrede  ist 
in  Bezug  auf  Graciaus  Weltanscbanung  merkwürdig:  „Aqui  finalmente  podrft  el  Letor 
que  digo,  ecbar  de  ver  que  la  tierra  no  es  inica,  rignrosa  y  cmel  madrastra,  sino  muy 
amorosa,  piadosa  y  benigna  madre.  que  nuuca  causa  de  semrlo,  pues  la  que  lo  recoge 
en  naciendo,  lo  sustenta  vivo,  lo  abraga  muerto,  y  como  fiel  depositario  lo  restituyra 
el  dia  de  la  nniverfial  Resnn'ecion.^  Wie  Gracian  („Agudeza"*  28)  richtig  bemerkt, 
ist  die  spanische  Übersetzung  der  „Ragione  di  stato**,  „por  mandado  del  prndente 
Filipo^  zu  Stande  iBfekommen. 

**)  Los  ingeniös  Italianos  los  han  autorizado,  y  platicado  con  eminencia  (näm- 
lich die  von  ihm  genannte  „agudeza  compuesta  fingida  en  especial"*).  El  Petrarca  en 
SU8  trionfos.  El  Dante  en  sus  infiemos.  Pero  el  que  m&s  los  ha  realcado,  ha  sido 
Trajano  Bocalino  en  sus  Criticos  Ragnallos  del  Parnaso,  sagonaudo  lo  selecto  de  la 
Politica,  y  lo  picante  de  la  satira,  con  lo  in^enioso  de  la  invencion,  y  con  lo  dulce 
de  la  variedad,  aunque  el  estilo  es  sobrado  difuso  para  nn  tan  intenso  ingenio.^ 

***)  Ausser  den  bei  Nicolas  Antonio  Bibl.  Nova  II,  399. verzeichneten  spanischen 
Übevsetznngen  Boccalinis  sind  noch  einige  fragmentarische  Über^ietzangen  und  Nach- 
ahmunt^en  zu  beachten,  die  sich  in  Gayan^os  „Catalogne  of  the  Manuscripts  in  the 
Spanish  langnage  in  the  British  Museum**,  London  1875  (43,  I,  S.  39— Eg  565,  S.  123 
bis  Add  21,  442,  S  544 -Eg  2080)  verzeichnet  finden.  -  Bekannt  ist  es,  dass  Bocca- 
lini als  eine  der  fttnf  sprechenden  Grössen  in  Francisco  Manuel  de  Melo's  „El  bospital 
de  las  letras^  (1657)  figuriert. 
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lisonja,  los  fines  de  la  hermosura,  .los  brios  de  la  juventud,  los  enfados 
de  la  vejez,  los  gustos  del  amor,  los  agares  de  los  zelos,  los  plazos  de 
la  mentira  y  la  lisura  de  la  verdad".  Wie  ich  aus  dem  bereits  an- 
geführten, angedruckten  Briefwechsel  entnehme,  hat  Gracian  nicht  ver- 
säumt, sich  auch  im  chaotischen  Lager  von  Ledesma  umzusehen.  Er 
war  auf  jede  neue  Dichtung  des  Segovianers  gespannt;  er  nannte  ihn 
„divino'^  (wie  seine  Zeitgenossen  nach  den  „rimas  a  lo  divino")  und 
seine  Werke  y,un  equivoco  continuado''  („Agudeza"  Disc.  33)  *).  — 
Der  Spanier,  welcher  sich  unzweifelhaft  mit  Gracian  am  meisten  berührt, 
ist  wohl  Quevedo.  Gracian  freilich,  welcher  in  der  „Agudeza"*  den 
Dichter  Quevedo  einen  „prodigio  de  sutilidad"  genannt  hatte,  konnte 
ihm  als  Philosophen  und  Moralisten  nur  eingeschränktes  Lob  erteilen. 
Er  tadelt  ihn  sogar  im  „Criticon"  (II,  4)  und  vergleicht  seine  Schriften 
mit  Tabaksblättern  „de  mas  vicio,  que  provecho;  mas  para  reir,  que 
aprovechar''.  Doch  hat  Gracian  mit  Quevedo  und  mit  Cervantes  den 
kühnen  Geist,  die  ausgesprochene  satirisch-moralische  Ader,  die  Welt- 
kenntnis und  Welterfahrung,  die  Fähigkeit  das  Lächerliche  der  be- 
schränkten menschlichen  Natur  sofort  blosszustellen,  gemein.  Quevedo 
aber,  der  sich  weit  enger  als  iGracian  an  den  Klassiker  anschloss. 
der  in  den  Schriften  der  Kirchenväter,  die  er  oft  endlos  para- 
frasierte,  Erbauung  und  Trost  fand,  der  in  der  Politik  sich  aurch 
und  durch  als  Schüler  der  Italiener  bekennen  musste  und  aus  Machiavelli, 
Cardano,  Campanella,  Paruta,  Botero,  Boccalini,  vor  allen  aber  aus 
dem  lange  Zeit  in  Castilien  weilenden,  masslos  bewunderten  Malvezzi 
schöpfte,  bleibt  an  Gründlichkeit,  Energie  und  Tiefe  der  philosophischen 
Anschauung  hinter  Gracian  zurück.  Quevedo  hat  bloss  blitzartige,  geniale 
Gedanken,  Gracian  hat  ganz  vollkommene  Gedanken.  Quevedo  berührt 
und  dringt  nicht  durch,  er  schleppt  noch  Vieles  vom  Ballast  der 
Scholastiker  mit  sich,  er  stützt  sich  gerne  auf  andere  Autoritäten,  er 
opfert  freiwillig  seine  eigene  Erkenntnis,  seine  Vernunft  und  Logik, 
erstickt  die  aufkeimende  Skepsis,  sobald  sich  ihm  die  unerschütter- 
liche christliche  Überlieferung  entgegenstellt**).  Er  kennt  weder  Regel 
noch  Sitten,  er  hat  eine  geringere  Solidität  des  Denkens  als  Gracian, 
er  hat   auch  weniger   Geschmack.     Es   überwiegt   in   ihm  die  Fantasie. 


*)  Hier  nennt  auch  Gracian  irrtümlich  Enesca  »la  dichosa  patria*^  Ledesmas.  — 
Eher  als  ans  dem  Anrelio  des  Feman  Perez  de  Oliva  („Dialogo  de  la  dignidad  del 
homhre"*),  welcher  der  pessimistischen  Lebensanschanung  Antonios  seine  optimistische 
entgegenstellt,  ist  vielleicht  der  Name  Andrenio  im  »Criticon'*  ans  dem  „enamorado 
Ardenio^  Ledesmas  entnommen.  Vgl.  die  ,,Oonceptos  espiritaales'',  „Los  Romances  del 
desengano  en  qne  se  pinta  an  amante,  desde  qne  se  enamora  hasta  que  olvida  persna- 
dido  de  los  cousejos  que  le  dan  el  Entendimiento  y  la  Razon"".  —  Die  Dannstädter 
Hofbibliothek  bewahrt  die  Handschrift  (Nr.  3079)  einiger  mir  sonst  nicht  näher  be- 
kannten „Burlas  en  Equivocos  compuestas  por  Alonso  de  Ledesma". 

*)  Vgl.  die  geschmackvolle  Darstellung  der  Philosophie  Quevedos  von  E.  M^rimee : 
„Essai  sur  la  vie  et  les  oeuvres  de  Francisco  de  Quevedo.**  Paris  1886.  S.' 265  ff.  — 
Aus  dem  Nachlass  des  Aureliano  Femandez  Guerra  ist  noch  ein  weiterer  Band  der 
Werke  Quevedos  als  Ergänzung  der  in  der  „Bibl.  de  autor.  Bsp."  bereits  veröffent- 
lichten in  Aussicht  gestellt. 
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in  Gracian  dagegen  der  Verstand.    Quevedo  ist  mehr  Dichter,  Gracian 
mehr  Philosoph*). 

Rechnet  man  zu  den  bereits  angeführten  moralischen  Schriften  der 
Spanier,  die  noch  zur  Lebeuszeit  Gracians  entstandenen  hinzu:  die  „Idea 
de  nobles  y  sus  desempeiios  en  aforismos"  von  Padilla  Manrique  (Zara- 
goza 1637 — 1644),  den  „Norte  de  principe'',  die  „Aforismos"  des  Antonio 
Perez  „tan  favorecido  de  la  fama  quan  perseguido  de  la  fortuna" 
(„  Agudeza"  Disc.  62)  **),  die  so  gut  wie  in  Italien  blühende  „Empresas- 
Litteratur"  ***),  die  später  noch  zu  erwähnenden  „Empresas'*  des  Diego 
de  Saavedra  Paxardo,  dazu  noch  halb  weltliche,  halb  geistliche  Bücher 
wie:  ,,Aprovechar  deleitando  en  un  dialogistico  espiritual,  del  quäl  se 
deducen  varias  Sentencias  Espirituales,  Morales  y  Polfticas'*  (Valencia 
1663),  andere  von  Gracian  hochgeschätzte,  zugleich  novellistisch  und 
moral-philosophische  Werke,  wie  der  „Guzman  de  Alfarache  Atalaye 
de  la  vida  humana"  des  Mateo  Aleman,  den  Gracian  ,.el  mejor  y  mas 
cläsico  EspanoP^  nannte  den  „Passagero  Advertencias  utilissimas  &  la 
vida  humana''  des  Christoval  Suarez  de  Figueroa  (Madrid  1617)  f)  und 
ähnliche  mehr  oder  weniger  bedeutende  Werke  ff),  so  ersieht  man  leicht, 
dass  die  Gelehrtenatmosphäre  in  Spanien  vom  Schlüsse  des  16.  bis  etwa 
zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  mit  politischen  und  moral-philosophischen 
Ideen  gesättigt  und  übersättigt  war,  dass  Gracian  wohl  oder  übel  die 
von  andern  eingeatmete  Luft  selbst  einatmen  sollte,  dass,  was  Gracian 
als  Zweck  und  Ziel  seiner  Studien  lebenslänglich  verfolgte,  andere 
bereits,  allerdings  weniger  Begabte  als  er,  ununterbrochen  beschäftigt 
hatte.  Kraft  seiuer  höchst  originellen  Gedankenwendungen  erscheint 
Gracian  bisweilen  als  Erfinder,  wo  er  in  Wirklichkeit  nichts  als  Nach- 
bilder, als  Nachsagender  ist.  Wir  wollen  ihn  nicht  mit  Borinski,  der 
offenbar  im  Fache  der  spanischen  Litteratur  lange  nicht  wie  in  der 
deutschen  und  selbst  in  der  französischen  zu  Hause  ist,  als  Vater  des 
Geschmacks-  und  der  politischen  Klugheit  im  17.  Jahrhundert  nennen; 
er  hat  den  von  anderen  überlieferten  Ideenschatz  in  seinem  hell- 
blickenden, erstaunlich  klaren,  scharf  sichtenden  Verstand  weiter  ver- 
arbeitet. Dem  Geschmack  und  der  Politik  drückt  immer  eine  ganze 
kulturhistorische   Epoche,   nicht   ein  Mann,    ein  einsamer  Denker  allein 


*)  Die  Zueignung  der  mit  dem  „Oriticoh^  in  manchem  verwandten  ^Fortnna  con 
seso^  an  Lastanosa  in  der  Ausgabe  von  1650,  worin  Quevedo  sich  über  Gracian  aus- 
spricht, habe  ich  leider  nicht  lesen  können. 

**)  An  einen  Einfluss  dieser  Aphorismen  auf  Gracians  Maximen  glaubt  J.Jacobs: 
„The  art  of  wovldly  Wisdom".    London  18^2.    S.  XLIII. 

***)  über  die  Bedeutung  der  „Impresa*  vgl.  E.  Percopo :  „Marc  Antonio  Epicuro" 
im  „Giomale  storico  della  letteratnra  Italiana"  XII,  36  f.  —  1613  erschienen  zu  Baega 
die  „Empresas  espirituales  morales**  des  Juan  Francisco  de  Villava. 

t)  Ein  von  Gracian  im  „Criticon"  benutztes  merkwürdiges,  bereits  in  Lerida 
1598  gedrucktes  Buch  ist  die  „Oensura  de  la  locura  humana,  y  excelencias  della  com- 
puesto  por  el  Licenciado  Hieronymo  de  Mondragon". 

tt)  Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  dem  „Criticon"  bietet  der  früher  verfasste, 
von  Witz  und  Satire  strotzende,  mit  Nachahmungen  von  Lucian  und  mit  wahrhaft 
divinatorischen  Blicken  ins  Menschendasein  überfüllte  anonyme  „Crotalon",  den  die 
„Bibliöfilos''  in  ihrer  Sammlung  (Madrid  1871)  schlecht  und  kritiklos  druckten. 
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ein  eigentümliches  Gepräge  auf.  Ob  diese  oder  jene  Äusserung  wirk- 
lich Gracian  und  nicht  seinen  Yorgängern  zu  verdanken  ist,  wird  wohl 
schwerlieh  mit  hestimmtheit  gesagt  werden  können.  Auch  der  ge- 
übteste und  bel(\s(»nste  Kritiker  kann  in  seinen  Urteilen  über  Graciau» 
Quellen  fehlgehen.  Wohl  niuiss  aber  in  Gracian  der  sprudelnde  Ideenreich- 
tum, die  intuitive  Genialität,  die  tiefe  Menschenkenntnis  Staunen  erregen. 
Das  beste  Buch  der  Welt  ist  die  Welt  selbst,  hat  Gracian  gesagt: 
dieses  Buch  hat  er  beständig  offen  vor  sich  gehalten  und  eifrig  und 
verständig  wie  kaum  einer  darin  studiert.  Was  andere  in  einer 
wässerigen,  seichten  Moral,  in  eintönigen,  langatmigen,  einschläfernden 
Eröi-terungen.  in  schwerwiegenden,  erdrückenden  Traktaten  auseinander- 
gesetzt haben,  was  der  weise  und  kluge  und  fromme  Bischof  von  Mon- 
donedo  mit  rhetorischem  Schwünge  und  rhetorischer  Pracht,  mit  grossem 
Aufwände  von  Fräsen  und  Bildern,  mit  seinen  nimmer  zu  erschöpfenden 
moralisierenden  Betrachtungen  gepredigt  hat,  hat  Gracian  in  scharfen, 
schneidenden,  kurzgefassten  Maximen  und  Aphorismen  ausgedrückt. 
„Emprendo  a  forniar  con  un  libro  enano  un  varon  gigante.  y  con  breves 

Eeriodos  inmortales  hechos*',  sagte  Gracian  in  der  Yorrede  zum  „Heroe*'. 
►er  beste  Moralist  klärt  die  Moral  nicht  auf,  er  lässt  sie  erraten,  ent- 
rätseln. Das  grösste  Geheimnis  eines  Schriftstellers  ist  wohl  das,  über 
seinen  StoflP  schweben  zu  können,  oder  etwa,  mit  Grillparzers  Worten 
ausgedrückt:  die  Überlegenheit  über  das  Werk  in  das  Werk  selbst  hin- 
einzutragen. ..Es  grau  eminencia  del  ingeniöse  artificio*',  sagt  Gracian 
(„Agudeza"  Disc.  44)  llevar  suspensa  la  mente  del  que  atiende  y  no 
luego  declararse".  Ein  köstlicher  Humor,  das  unter  dem  Mantel  des 
sittlichen  Ernstes  verborgene  Lachen  des  Spötters,  die  unfreiwillige 
Ironie  kommen  noch  Gracian  zu  gute.  Der  Schöpfer  des  „Criticon"'  ist 
ein  Zwillingsbruder  Cervantes".  Er  ist  in  der  Lebhaftigkeit  und  Frische 
des  Temperaments,  im  kühnen,  entschlossenen  Brechen  mit  den  alt- 
hergebrachten philiströsen  gelehrten  Überlieferungen,  ein  Nachfolger 
Yives'  und  Huartes.  Er  ist  ein  geschworener  Feind  alles  Pedantismus 
und  Obscurantismus,  der  zopfmässigen,  kalten,  stumpfsinnigen  Schul- 
meistere!. Er  will  lebendiges  Wissen,  keinen  toten,  gelehrten  Kram.  Er 
bekäm])ft  die  Scholastik  und  die  Scholastiker  und  gesellt  sich  mit  seinem 
freien,  unbefangenen  Blick,  mit  seiner  psychologischen  Schärfe  zu  den 
Forschern  moderner  Zeiten.  —  Yon  einem  eigenen,  gesonderten  phih)- 
sophischen  System  kann  man  von  Gracian  im  Gegensatze  zu  Schopen- 
hauer nicht  sprechen.  Dem  Spanier  ist  nur  darum  zu  tun.  in  zer- 
streuten, losen  Einzelnbetrachtungen,  grosses  Wissen,  grosse  Erfahrung, 
grosse  Lebenspraxis  und  Lebensklugheit  zu  bekunaen.  Er  ist  ein 
Meister  der  Pointe,  des  Witzes:  der  „Agudeza"  der  schlagenden, 
beissenden  Schärfe  und  entschieden  der  lakonischste  Schriftsteller,  den 
Spanien  aufzuweisen  hat.  In  dieser  Hinsicht  ist  er  ein  Nachfolger 
Martials.  ,.A  pocas  pälabras,  buen  entendedor.''  Diese  Umkehrung  des 
gewöhnlichen  Spruches  hat  Gracian  stets  befolgt.  Der  Kern  der  Sache, 
nicht  die  äussere  Schale  hat  für  ihn  Bedeutung.  Das  Epigrammatische. 
Sententiöse  der  Hede  ist  trotz  der  Klagen  einiger  in  den  ..cosas  de 
Espnna*'  unschuldiger  Gelehrten,  welche  die  ganze  s])anische  Litteratur 
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als  laues  Geschwätz,  als  Frasenmacherei  billig  verdammen,  eine  nicht 
hoch  genug  zu  schätzende  Gabe  vieler  Spanier  des  goldenen  Zeitalters. 
Das  Epigrammatische  bei  Gracian  artet  aber  oft  ins  Enigmatische  aus. 
Gracian  liebt  die  Anhäufung  der  Sinnbilder,  die  allegorische  und  sym- 
bolische Einkleidung  der  Gedanken,  die  Antithesen,  das  halsbrecherische 
Zusammenhängen  und  Zusammenpressen  verschiedenartiger,  auch  der 
entgegengesetzten  Ideen  im  Übermasse:  „Los  Emblemas,  Geroglificos, 
Apölogos,  Empresas,  son  la  pedreria  preciosa  al  oro  del  fino  discurso", 
sagte  er  in  der  „Agudeza'^  (Disc.  58).  So  konnte  er  Vielen  schwer- 
verständlich, dunkel,  barock  erscheinen.  Er  ist  für  die  Übersetzer  eine 
gefährliche  Klippe,  selbst  ein  Schopenhauer  ist  nicht  selten  daran  ge- 
scheitert. 

In  zwei  wohlgenährten  Kapiteln  behandelt  Borinski:  Gracian  als 
Politiker  und  Gracian  als  Lehrer  des  Geschmacks.  Wir  erhalten  keine 
erschöpfende  Auseinandersetzung  der  Grundgedanken  des  tief  und  weit 
blickenden  Spaniers,  sondern,  was  ja  auch  zu  schätzen  und  nützlich  ist, 
geistreiche,  kurze  Apergus  einiger  Bekenntnisse  und  Lehren  des  Meisters. 
Wir  lernen  den  ,,hombre  discreto^^,  den  „varon  atento'\  den  Politiker 
im  Kampfe  mit  den  Wechselfällen  und  den  trügerischen  Bildern  des 
Lebens  kennen.  Nie  soll  dieser  vergessen,  dass:  „la  vida  del  hombre  no 
es  otra  cosa  que  una  milicia  sobre  la  haz  de  la  tierra'^  Er  soll  gegen 
jeden  Angriff  bewaffnet  sein  und  Klugheit  und  Vorsicht  als  schärfste 
Waffe  führen;  oft  ist  ein  Gran  Klugheit  mehr  wert  als  ein  ganzes 
Magazin  von  Spitzfindigkeiten ;  Klugheit  ist  das  ganze  Glück  im  Leben. 
Er  soll  Zeit  und  Raum  zu  beherrschen  wissen  und  die  grosse  Kunst, 
die  günstige  Zeit  abzuwarten:  „sober  esperar"  üben.  Er  soll  Kennt- 
nisse und  Wissen  anhäufen,  denn  die  „capacidad"  ist  die  Grundlage  der 
Politik*).  Mit  eben  dieser  „capacidad"'  hat  der  katholische  König 
Fernando  seine  sämtlichen  Reiche  erobert.  Nur  der  zum  mutigen,  wohl 
überlegten  Kampf,  zum  herrischen  Widerstand  bereite  Mensch  kann  sich 
in  dieser  engen,  dunklen,  schlechten  Welt  Achtung  und  Raum  verschaffen. 
Gracian  teilt  mit  modernen  Philosophen  und  Dichtern,  mit  Goethe  zum 
Beispiel,  den  festen  Glauben  an  die  Macht  des  Einzelindividuums.  Alle 
Weltereignisse  möchten  ihm  als  ein  Spiel  und  Widerspiel  menschlicher, 
individueller  Kräfte  erscheinen.  Dem  einzelnen  Menschen,  nicht  der 
Menschheit  als  Ganzes  gelingt  die  Tat.  Ohne  Schlauheit,  ohne  Ver- 
schmitztheit wird  aber  der  kluge  Politiker  nicht  immer  den  Sieg  über 
andere  davontragen  können.     Er  lerne   zu   dissimulieren**).     Er  lerne 


*)  Bereits  vor  Gracian  sagte  Botero:  „Delle  relationi  Universali",  Ferrara  1593, 
Bd.  IL:  „Proemio"  über  ,Valore".  S.  7:  ..II  valore  consiste  nelP  accortezza  delP 
ingegno,  con  la  qnale  e  si  conoscono  e  si  abbracciano  opportnnamente  roccasioni,  e 
si  schivano  e  si  spianano  le  difficoltä". 

**)  Mit  Gracians  Moral  des  „hombre  politico"  berührt  sich  oft  die  politische 
Moral  des  „Principe"  bei  Diego  Saavedra  y  Faxardo.  „Dass  er  wisse  zu  regieren, 
lerne  zu  dissimulieren"  heisst  ein  bekanntes  Sinnbild  der  „Idea  de  un  principe 
en  cien  empresas".  Ich  habe  die  deutsche  Übersetzung  zar  Hand:  „Ein  Abriss 
eines  Christlich-Politischen  Prinzens  In  CI  Sinn-bildern  vnd  mercklichen  Symbolischen 
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auch  die  menschlichen  Schwächen  die  Dummheit  der  andern  zu  meinem 
Vorteil  auszunützen.  Yor  einigen  recht  bedenkliclien.  an  die  Schonungs- 
losigkeit angrenzenden  Maximen  ist  Gracian  der  kluge  Erzieher  des 
„Polltico*'  nicht  zurückgeschaudert.  So  gross  sind  die  Uefahren,  denen 
der  Mensch  ausgesetzt  ist.  so  unbedingt  notwendig  ist  es.  sich  selbst 
und  andere  in  allen  Fällen  zu  bemeistern,  dass  mephistophelische  Mittel 
jeweilen  als  uimmgängliche  Mittel  zur  Erhaltung  erscheinen  müssen. 
Man  sei  nicht  eine  Taube  iii  allem,  die  Klugheit  der  Schlange  wisse  man 
mit  der  Unschuld  der  Taube  zu  verbinden.  Den  ,.discreto"  hat  wohl 
Gracian  gewiss  nicht  zuerst  definiert,  wohl  aber  ihn  in  vollkommener 
Ausrüstung,  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  bewaffnet  seinen  Lesern 
vorgeführt.  Klug  und  überlegen  in  allem  zu  sein,  Stillschweigen  bei 
Gelegenheit  beobachten  zu  können,  sind  erforderliche  Gaben  des  „Dis- 
creto".  Die  Umstände  gehorchen  nur  dem.  der  sie  beherrscht,  das  beste 
Mittel  sie  zu  beherrschen  ist.  sie  zu  verachten.  Die  Verachtung  ist  die 
beste  politische  Rache.  Menschliche  Mittel  wende  man.  wie  wenn  es 
keine  göttlichen,  die  göttlichen,  wie  wenn  es  keine  menschlichen  gebe, 
an*).  Man  hüte  sich  vom  grossen  Strudel  der  Welt  fortgerissen  zu 
werden.  Man  übe  die  Kunst  des  „dexar  estar'.  Gracian  predigt  aber 
nicht,  betont  mit  Recht  Borinski,  das  quieta  non  movere,  er  verlangt 
nicht  eine  politische  Unveränderlichkeit.  er  will  einzig  und  allein  Selbst- 
beherrschung. Eigentümlich  für  Gracian  ist.  dass  er  die  politische 
Grösse  und  die  politischen  Erfolge  nicht  auf  äussere  geschichtliche  Er- 
eignisse, auf  die  Staatskunst  sondern  auf  rein  persönliche,  rein  sub- 
jektive, rein  geistige  Eigenschaften  des  Menschen  selbst  zurückführt. 
Von  Schmeicheleien  gegen  Fürsten  ist  Gracian,  nicht  wie  Borinski  meint, 
völlig  rein  zu  waschen.    ..Proteste,  que  no  alienta  mi  plunia  el  Favonio 


Sprüchen  I  gestelt  von  A.  Didaco  Saavedra  Faxardo.  Zu  vor  auss  dem  Spanisolien  ins 
Lateinisch;  nun  ins  Dentsch  versetzt.  Zu  Amsterdam.  Anno  1665.  —  Im  36.  Sinn- 
bilde des  I.  Teiles:  „Mit  allen  winden  fahren*"  S.  310  steht  eine  von  Gracian  oft 
wiederholte  Maxime:  „In  dem  besteht  gemeinlich  die  gantze  Politische  knnst  |  das 
einer  recht  wisse  die  zeiten  zu  nnterscheiden  |  Vnd  sich  deren  gebrauchen'*.  —  Dass 
die  „Tdea  de  un  Principe"  wirklich  Gracianische  Einflüsse  aufweist,  wie  Borinski  (S.  B3j 
glanbt,  möchte  ich  bezweifeln.  Die  „Empresas*"  des  Saavedra  Faxardo  erschienen  fast 
gleichzeitig  mit  Gracians  „Politico**.  Überlet^t  man  femer,  dass  Faxardo  sein  Werk 
ausserhalb  Spaniens  verfasste,  dass  er  drei  Jahre  lang  in  Deutschtand  hernmirrte  (die 
Widmnng  seiner  „Empresas"  ist  von  Wien,  Juli  1640  datiert),  so  wird  man  wohl  die 
Abhängigkeit  beider  Traktate  bestreiten  müssen.  Dass  Gracian  an  Schärfe  und  Tiefe 
seinem  Zeitgenossen  überlesfen  war,  braucht  hier  nicht  gesagt  zn  werden  —  Da 
Boi-inski  die  allzu  oft  von  Irrtümern  wimmelnde  „Noavelle  Biographie  g6n6rale**  als 
seine  Quelle  ansfiebt,  will  ich  hier  eine,  wenn  auch  lange  nicht  erschöpfende  Schrift  über 
Faxanlo  empfehlen:  „Saavedra  Faxardo.  Sus  pensamientos,  sns  poesias,  sns  opüsculos 
precedidos  de  nn  discurso  preliminar  critico,  biogi'äfico  bibUogr&fico.  sobre  la  vida  y 
obras  del  antor,  6  ilustrados  con  notas,  introducciones  y  una  Genealogia  de  la  casa 
de  Saavedra  por  el  Conde  de  Roche  y  D.  Jos6  Pio  Tejera",  Madrid  1884.  —  Gracian 
hat  im  „Criticon'*  (III,  12)  ein  zur  Unsterblichkeitsinsel  fahrendes  Boot,  mit  Emblemen 
und  Impresen  aus  Alciato  und  Saavedra  geschmückt,  geschildert. 

*'  „No  ay  que  aiiadir  coraento**  (Schluss  dieser  Maxime  „Or&cnlo'*  261)  heisst 
wohl  nicht,  wie  ßoiinski  meint:  „Es  ist  nicht  möglich,  dazu  einen  Kommentar  zu 
geben",  sondern:  „Die  Regel  bedarf  keines  weiteren  Kommentars'*. 
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de  la  lisonja^',  sagt  Gracian  im  ,,Politico  Don  Fernando''  (,,E1  Oraculo 
mayor  de  la  razon  de  estado*"') ;  er  hat  seine  Helden,  die  er  vergöttert 
und  wie  er  seinen  Liebling,  den  König  Don  Fernando,  einen  Helden 
nennt:  „que  supo  juntar  la  tierra  con  el  cielo",  neigte  er  vor  Olivares 
„gigante  de  cien  bra^os,  de  cien  entendimientos,  de  cien  prudencias^' 
bewundernd  das  Haupt. 

Dass  der  ßegriflP  und  die  Bedeutung  des  Geschmackes,  des  „gusto", 
nicht  aus  den  ästhetischen  Besprechungen  gelehrter  Kreise  von  Dichtern 
und  Kritikern,  nicht  als  Frucht  langjähriger  Erwägung  und  Bildung, 
sondern  bloss  aus  der  Gesellschaftslehre  eines  einzigen  Menschen- 
beobachters, des  einzigen  Gracian,  hervorgegangen,  ist  eine  Behauptung 
Borinskis,  die  ich  nicht  zu  teilen  vermag.  In  der  engen  Zelle  des 
grübelnden  Philosophen  wird  schwerlich  der  Geschmack  als  solcher,  den 
Borinski  das  wichtigste  künstlerische  Theorem,,  welches  den  Neuern 
zu  erwerben  übrig  blieb,  nennt,  seine  wahre  und  klare  Erfassung  plötz- 
lich gefunden  haben.  Meiner  Meinung  nach  bildet  sich  wohl  der  „gusto", 
er  erfindet  sich  nicht.  Nun  hat  Trevisano  in  der  Einleitung  zu  Muratori: 
„Riflessioni  sopra  il  buon  gusto''  (Venedig  1736)  behauptet,  dass  die 
Spanier,  ein  scharfsinnigeres  Volk  als  andere  im  Gebrauch  der  Metaphern, 
den  Begriff  des  ,,buon  gusto^^  erfunden.  Borinski  nahm  ohne  weiteres 
Trevisanos  Ansicht  in  seiner  „Poetik  der  Renaissance''  an  (8.  308), 
musste  aber  anerkennen,  dass  bereits  die  Lateiner  das  Wort  „gustus'* 
kannten,  dass  die  Franzosen  vor  Gracian  den  v.vrai-goüt'"^  unterschieden. 
Ich  glaube,  dass,  wenn  Borinski  den  litterarischen  und  ästhetischen 
Strömungen  der  Renaissance  in  Italien  gründlicher  nachgegangen  wäre 
als  er  sonst  in  seinem  erstaunlich  fleissigen,  nicht  aber  überall  be- 
friedigenden Buche  der  Poetik  getan*),  so  hätte  er  sicher  den  Ge- 
schmack, so  wie  ihn  Gracian  auffasste,  bereits  entwickelt,  bereits  ge- 
bildet gefunden**).  Dass  Gracian  seine  subjektiven  Ansichten  auch 
über  den  Geschmack  besass,  dass  er  der  intellektuellen  Wahrnehmung 
desselben  gleichsam  eine  fühlbar  sinnliche  beifügte,  scharf  und  originell 
wie  gewöhnlich,  eine  eigentümliche  Geschmackslehre  entwickelte,  das 
wird  man  wohl  anerkennen  müssen.  —  In  allem  die  rechte  Wahl  zu 
treffen,  den  richtigen  Augenblick  gleich  zu  erfassen,  nie  zu  spät  und 
nie  zu  früh  seine  Ware  (alles  in  der  Welt,  selbst  die  Menschen,  selbst 
die  Wahrheit  ist  blosse  Ware)  wohlfeil  in  passender  Zeit  verkaufen  zu 
wissen,  in  allen  Dingen  den  Punkt  der  Reife  kennen  zu  lernen:  „saber 
gozar  de  las  cosas  en  su  punto''.  darin  besteht  das  Geheimnis,  die 
Virtuosität  des  Geschmacks.  Geschmack  und  Kultur  stehen  in  einiger 
Beziehung  zu  einander.  Gründliche  Erkenntnis,  sichere  Empfindung 
bedingen  den  Geschmack.  Man  übe  die  höchst  berufene  Kunst  des 
Schweigens.     Man  verwende   die   Macht   des  unausgesprochenen.     Man 

*)  Als  Hauptfehler  des  bekannten  Bnches  betrachte  ich  eben  die  beinahe  gänz- 
liche Vernachlässigung  der  überaus  reichen,  alle  Nationen  befruchtenden  italienischen 
Renaissancepoetik. 

**)  B.  Croce :  „La  critica  letteraria,  Questioni  teoriche",  Roma  1895,  S.  49  f. 
wiederholt  betreffend  den  „gnsto"  die  Behauptung  Borinskis.  —  Vgl.  R.  Hildebrand  in 
der  Zeitschrift  für  den  deutschen  ÜnteiTicht  VT,  665—680. 
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wisse  auch  gelegentlich  zu  erraten  („Menester  es  a  veces  adivinar")-  — 
Wenn  Borinski  die  Berührung  des  Moralischen  mit  dem  Ästhetischen, 
welche  erst  durch  Kant  und  Schiller  zum  Ausdruck  gehracht  werden 
sollte,  bereits  Gracian,  ^dem  ersten  Entdecker  dieser  Sphären'*',  als  be- 
kannt voraussetzt,  so  hätte  er  erwägen  müssen,  dass  bereits  bei  Plato 
und  in  der  Kenaissance  bei  den  Neuplatonikern  diese  Verbindung  oder 
Berührung,  wenn  man  lieber  will,  angenommen  wurde.  —  Borinski,  der 
sich  nie  genug  tun  kann,  seinen  Helden  als  Bahnbrecher,  als  Vorläufer 
moderner  philosophischer  Strömungen,  als  Erfinder  glänzen  zu  lassen, 
vindiciert  für  Gracian  auch  die  erste  Verwendung  des  Begriffes:  Schönheit 
der  Seele:  „hermosura  del  alma".  Eine  genaue  Untersuchung  ästhetischer 
Traktate  des  16.  Jahrhunderts  sowohl  der  tonangebenden  Italiener,  wie 
auch  der  nachahmenden  Spanier,  welche  ununterbrochen  über  die 
,,hermo8ura  espiritual"  schreiben,  würde  Gracian  auch  diese  Priorität 
streitig  machen.  Ich  entsinne  mich  augenblicklich  folgender  Stelle  aus 
dem  1B76  gedruckten  „Tractado  de  la  hermosura  y  del  amor"  des 
spanisch  schreibenden  Lombarden  Massimiliano  Calvi,  welcher  seine 
philosophische  Lehre  den  berühmten  Dialogen  des  Leon  Hebreo  ver- 
dankt*) (Exelencia  de  la  hermosura  del  animo):  „Hago  os  saver  que 
no  es  menos  annexa  la  hermosura  del  animo  a  la  del  cuerpo,  que  la 
claridad  ä  la  Uama".  (Im  Kap.  XIII:  De  la  descripcion  verdadera  de 
la  hermosura  humana  menos  perfecta)  „que  necesidad  ay  de  tractar 
de  la  hermosura  del  animo  para  descrevir  esta  del  cuerpo?  pues  no 
solamente  no  tiene  que  ver  con  ella  siendo  la  una  tan  distincta  de  la 
otra,  mas  aquella  del  animo  aun  no  meresce  nobre  de  hermosura 
teniendo  como  tiene  en  cada  una  de  sus  preparaciones  su  nombre  nias 
proprio  que  hermoso,  como  son,  discreta,  bien  criada,  docta,  graciosa. 
jocunda,  cortes,  agraciada  y  otros  infinites?  (f.  136  begegnet  man  dem 
Ausdruck  „hermosear  al  alma"). 

Als  Hexerei  jedes  guten  Geschmacks,  „alma  de  toda  prenda,  realce 
de  los  mismos  realces,  perfeccion  de  las  mismas  perfecciones",  bezeichnet 
Gracian  das  im  Deutschen  sowie  in  anderen  Sprache  unübersetzbar«^ 
„despejo".  Inwieferne  der  „despejo"  mit  dem  von  den  französischen 
Moralisten  und  Erklärern  des  „je  ne  sais  quoi"  in  Verbindung  gebracht 
werden  könne,  hätte  man  von  dem  wohl  unterrichteten  Borinski  eine 
Erklärung  gewünscht.  Peijoo  schrieb  um  1733  zwei  Abhandlungen: 
eine  „Razon  del  gusto"  und  eine  zweite  „El  no  se  que"**),  scheint 
aber  doch  eher  unter  dem  Einflüsse  seines  Vorgängers  Gracians  als 
unter  dem  der  Franzosen  (Crousaz)  zu  stehen. 


*)  ^Del  Tractado  de  la  hermosvra  y  del  amor.  Corapvesto  por  Maximiliano  Calvi. 
Libro  Primero".  En  Milan  1576.  39  f.  —  Borinski  hätte  auch  des  Kapitels:  „Ent- 
stehung und  Begriffsentwickelung  des  Ausdi'ucks  , schöne  Seele *'',  E.  Schmidt:  «Richard- 
son,  Rousseau  und  Goethe**,  Jena  1875  (Beil.  IV),  S.  318  ff.  gedenken  sollen.  E.  Schmidt 
geht  aber  nur  bis  zu  Philipp  von  Zesen  zurück. 

**)  Feijoo:  „Theatro  critico"  B.  VI  (Madrid  1733),  Disc.  XI,  S.  331  ff.;  Disc.  XII, 
S.  345  ff.  —  Im  ganzen  „Theatro  critico"  wird  merkwürdigerweise  Gracian  kein  ein- 
ziges Mal  erwähnt. 
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Gewagt  und,  meiner  Ansicht  nach,  völlig  unhaltbar  ist  die  Be- 
hauptung, dass  die  französischen  Moralisten:  La  ßoehefouoauld  und  La 
Bruyere  als  Nachfolger,  ja  sogar  als  Schüler  Gracians  betrachtet  werden 
dürfen  (S.  49:  117)*).  So  überraschend  auch  die  Ähnlichkeit  zwischen 
einigen  Maximen  der  Franzosen.  La  Rochefoucaulda  insbesondere,  und 
der  tiefsinnigen  Sprüche  Gracians  sein  mag**),  so  bin  ich  doch  geneigt, 
keine,  weder  direkte  noch  indirekte  Abhängigkeit  der  Franzosen  vom 
spanischen  Moralisten  anzunehmen.  Aus  der  Benutzung  gleicher  Quellen, 
meist  der  Klassiker,  Seneca  insbesondere,  erkläre  ich  mir  die  oft  bei- 
nahe wörtliche  Übereinstimmung***).  Man  vergesse  auch  die  Yorgänger 
La  Rochefoucaulds  und  La  Bruveres  in  Frankreich  selbst  nicht.  Man 
berücksichtige  auch  die  fruchtbare  litterarische  Produktion  der  fran- 
zösischen Moralisten:  Rabelais,  Montaigne,  Bodin.  Charron,  Etierine  dela 
Boetie,  Michel  de  IHopital  bis  zu  den  Vorläufern  Bayles  und  Saint  ilvre- 


*)  Vorsichtiger  Men6nclez  in  „Tdeas  estöticas"  III,  294:  ^seria  curioso  averi- 
gaar.  concordando  fechas,  si  las  semejanzas  que  se  advierten  entre  ciertos  pensamientos 
del  incceniosisimo  Padre  Gracian  y  otros  de  las  M&ximas  de  La  Bochefoucanld,  de  los 
car&cteres  de  La  Bray^re  son  original mente  de  procedencia  francesa  6  espanola**. 

**)  La  Rochefoucanld:  „Oeuvres*  („Qrands  öcrivains**  I,  Nr.  245):  „C'est  nne 
^ande  habilit6.  que  de  savoir  cacher  son  habilite".  („De  la  cour"  Nr.  86):  „C'est  avoir 
fait  nn  grand  pas  dans  la  finesse,  qne  de  faire  penser  de  soi  que  l'on  n'est  que  m6dio- 
crement  fin*'.  (Nr.  55) :  «II  n'^  a  point  d'accidents  si  malheureux  dont  les  habiles  gens 
ne  tirent  qnelque  avantage,  ni  de  si  heureuz  que  les  imprudents  ue  puissent  toumer  k 
leur  pröcipice**.  (Nr.  250):  „La  vAritable  öloquence  consiste  ä  dire  tont  ce  qu'il  faut, 
et  ä  ne  dire  qne  ce  quMl  fant".  (Nr.  258):  »Le  bon  goüt  vient  plus  du  jugement  que 
de  Tesprif*.  (Nr.  377):  „Le  plus  grand  d6faut  de  la  p^nörration  n'est  pas  de  n'aller 
point  jusqu'au  but,  c'est  de  le  passer".  (Nr.  446):  „On  est  quelquefois  un  sot  avec  de 
l'esprit,  mais  on  ne  Test  jamais  avec  du  jugement*'.  (Nr.  550):  ,,Il  est  plus  n^cessaire 
d'ötudier  les  hommes  que  les  livres".  —  La  Bruyere  zeigt  weniger  BerühransTspunkte 
mit  Gracian  als  La  Rochefoucauld  („Grands  öcrivains"  I,  ,,De  la  cour"  Nr.  31?»): 
„C*est  rusticitö  qne  de  donner  de  mauvaise  gräce,  le  plus  fort  et  le  plus  penible  est 
de  donner;  que  coüte-t-il  d'y  ajouter  un  sourire?*'.  iNr.  323):  ,.N'esp6rez  plus  de 
cnndeur,  de  franchise,  d'6quit6,  de  bons  offices,  de  Services,  de  bienveillance,  de  g6n6- 
rosit^.  de  fermet6  dans  nn  homme  qui  s'est  depuis  quelqne  tenips  livr6  ä  la  cour*'  — 
und  die  bereits  in  der  „Bibl.  de  autor.  Espan."  'LXV,  611)  angeführten  Maximen: 
,.  Je  ne  sais  lequel  est  le  plus  ä  plaindre,  ou  celui  qui  ne  sait  pas  m6nager  son  bien, 
ou  celui  qui  ne  sait  pas  m^nager  son  esprit  et  son  savoir;  il  y  a  une  profusion  ä 
craindre  pour  Ips  uns  comme  pour  les  autres.  Oe  n^est  pas  assez  d'avoir  de  grandes 
qualit^s,  il  en  faut  avoir  T^conomie".  —  „La  cour  n'est  jamais  d6nou6e  d'un  certain 
nombre  de  gens,  en  qui  l'usage  du  monde,  la  politesse  ou  la  fortune  tiennent  lieu 
d'esprit  et  suppl6ent  au  m^rite;  ils  savent  entrer  et  sortir,  ils  se  tirent  de  la  conver- 
sation  en  ne  s'y  melant  point,  ils  plaisent  ä  force  de  se  taire,  et  se  rendent  impor- 
tants  par  un  silence  longtemps  soutenu,  on  tont  au  plus  par  quelques  monosyllabes, 
ils  payent  de  mines,  d'une  inflexion  de  voix,  d'une  geste  et  d'un  sourire;  ils  n'ont  pas 
si  je  l'ose  dire,  deux  pouces  de  profondeur,  si  vous  enfoncez,  vous  rencontrez  le  tuff. 
Mais  aprös  tout,  ils  r^ussissent  k  valoir  aux  yeux  des  hommes  le  double,  an  moins, 
de  ce  qu'il«  valent  en  r6alit6". 

***)  Über  die  interessante  und  wichtige  Erage  finde  ich  keine  Auskunft,  weder 
bei  Ebrhard:  »Sources  historiques  des  Maximes  de  La  Rochefoucauld**,  Programm  des 
bischOfl.  Gymnasiums  zu  Strassburg  1891,  noch  bei  A.  Berthel :  „Nos  faux  moralistes, 
ou  les  fameuses  Maximes  de  La  Rochefoucauld",  Paris  1894  und  Pellison:  „La 
Braydre",  Paris  1898. 
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monds,  welche  gewiss  in  keinem  Zusammenhang  mit  Spanien  stehen  *). 
Und  ihnen  so  gut  als  den  feinsinnigen  gebildeten  Kreisen,  meist  fein- 
und  zartfühlenden  Frauen  der  Zeit,  haben  La  Rochefoucauld  und  La 
Bruyere  vieles  zu  verdanken. 

Deutschland  hat  Gracian  zunächst  durch  die  Vermittelung  Prank- 
reichs kennen  gelernt.^^  Aus  der  französischen  bereits  verwässerten, 
oft  missverstandenen  Übersetzung  des  „Oraculo"  des  Amelot  de  la 
Houssaye  stammen  die  ersten  Verdeutschungen  Gracians,  wahre  Ver- 
unstaltungen des  Originals,  welche  die  kurze,  scharfe,  schneidende 
Moral  mit  einem  trüben,  breiten  Strom  von  unnützen,  seichten  Be- 
trachtungen förmlich  zum  ersaufen  bringen.  Überreich  an  überflüssigem 
Kommentar  ist  die  Übersetzung  des  „Ordculo"  des  Fried.  Müller,  welche 
direkt  auf  das  spanische  Original  zurückgeht,  zunächst  1717,  dann 
wiederum  1733  in  zwei  dickleibigen  Bänden  von  etwa  800  Seiten 
gedruckt  wurde  **).  Eine  deutsche  Übersetzung  des  „Criticon"  nach 
dem  französischen  kam  zu  Frankfurt  und  Leipzig  1698,  wenige  Jahre 
nach  der  italienischen  Übersetzung  des  Cattaneo  ***),  heraus.  Eine  1731 
in  Frankfurt  erschienene  ebenfalls  stark  angeschwollene  lateinische 
Übersetzung  des  „Oraculo*^ :  „Balthas.  Graciani  Hispani  Avlicvs  sive  de 
Prudentia  civili  et  maxime  avlica.  Liber  singularis.  —  Franc.  GlarianUvS 
Meldenus  Constantiensis  recensuit,  Latine  vertit",  worin  in  der  von 
Heinecke  verfassten  Vorrede  der  häufigen  Benutzung  gedacht  wird, 
welche  der  berühmte  Leipziger  Arzt  und  Philosoph  Andreas  Rüdiger 
von  dem  „Oraculo'^  machte,  hätte  Borinski  nicht  unerwähnt  lassen  dürfen. 
Die  auch  von  Buchholz  im  prosaischen  Teil  seines  zu  Berlin  1801  er- 
schienenen „Handbuchs  der  spanischen  Sprache  und  Litteratur"  (I,  371 ) 
erwähnte  deutsche  Übersetzung  des  „Criticon"  aus  dem  Französischen 
von  Caspar  Gottschling,  Rektor  des  brandenburgischen  Lyceums:  ^Ent- 
deckter Selbstbetrug  oder  über  die  Laster  der  Menschen",  Frankfurt 
1708  (auch  Leipzig  1810)  ist  mir  leider  unbekannt.  Völlig  neu  ist  im 
Buche  Borinskis  die  Nachricht,   dass  unmittelbar  nach  dem  Erscheinen 


*)  Über  die  Moralisten  Frankreichs  vgl.  das  immer  noch  ausgezeichnete  Buch: 
A.  Vinet:  „Moralistes  des  seiziöme  et  dix-septiöme  si^cles^S  Paris  1859. 

**)  Sie  trägt  den  Titel:  „Balthasar  Gracians  Oracnl,  das  man  mit  sich  führen 
nnd  stets  bey  der  Hand  haben  kann.  Das  ist:  Ennst-Regeln  der  Elngheit,  voimahls 
von  Hrn  Amelot  de  la  Houssay  anter  dem  Titel:  „L'homme  de  la  conr'^  ins  Frantzö- 
sische,  anietzo  aber  aus  dem  spanischen  Original,  welches  durch  nnd  durch  hinzu- 
gefüget  worden,  ins  Deutsche  übersetzet,  mit  neuen  Anmerkungen,  in  welchen  die 
maximen  des  Antoris  aus  den  gründen  der  Siten-]elu*e  erklähret  und  beurtheilet  werden. 
Von  August  Friedrich  Müllern,  der  Philosophie  und  beyder  Rechte  Doctom,  und  organi 
Aristotelici  Professore  Publico  zu  Leipzig". 

***)  „II  Criticon  ovvero  Regole  della  vita  Politica-Morale.  Di  Don  Lorenzo 
Grazian.  Traduzione  dalla  Spagnuolo  in  Italiano  di  Gioy.  Pietro  Cattaneo ".  Venezia 
16.  .  (Ich  kenne  eine  Ausgabe  von  1754.)  Sie  ist  nicht  schlecht  geschrieben,  wimmelt 
aber  von  Irrtümern,  Verstümmelungen  und  lästigen  Zutaten  jeder  Art.  In  der  Vor- 
rede gesteht  der  Übersetzer  ganz  unschuldig:  „i^naro  affato,  anche  de'  rudimenti 
primi  della  lingua  Spagnuola,  mi  posi  a  traduri'e  il  presente  libro  ...  11  quäle  capi- 
tatomi  a  caso,  e  da  me  letto  piü  con  attenzione  de  con  regola,  non  avendona  alcnna 
e  capitone  il  senso  in  confuso,  se  non  le  parole,  mi  piacqne  in  estremo"  u.  8.  w^ 
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der  ersten  Verdeutschung  des  „Criticon"  (1698)  Gryphius  eine  zweite 
Übersetzung  des  Hauptwerkes  Gracians  plante.  Sie  hätte  die  kindischen 
Versehen  der  früheren,  insbesondere  der  französischen  sicher  yer- 
mieden  und  wäre  dem  Geist  des  spanischen  Originals  wie  kaum 
ein  anderer  nahe  gekommen.  —  Gryphius  war,  wie  ich  in  der  Um- 
arbeitung meines  Werkes  über  „Deutschland  und  Spanien'^  nachweisen 
werde,  ein  Kenner  der  Spanier,  vorzüglich  ihrer  satirisch-morali- 
schen und  novellistischen  Litteratur.  Spanische  Quellen  sind  in  seinen 
Dramen  leicht  zu  ermitteln.  In  „Cardenio  und  Gelinde"  machte  er 
sich  die  Novelle  Montalvans:  „La  fuerga  del  desengafio"  (in  „Sucessos 
y  prodigios  de  amor'^)  zu  nutze;  als  unmittelbare  Vorlage  diente  ihm 
jedoch  nicht  das  spanische  Original,  sondern  die  von  Biasio  Cialdini 
in  Venedig  1635  herausgegebene  Übersetzung:  „Prodigi  d'amore". 

Den  Hintergrund,  auf  den  sich  die  neue  Bildung,  der  neu  er- 
öffnete geistige  Horizont,  das  neue  Ideal  des  Politikers,  die  deutsche 
Hoflitteratur  des  17.  Jahrhundert,  stützt,  schildert  Borinski  in  der 
Einleitung  des  zweiten  Teils  seines  Buches.  Einerseits  das  bei 
den  Gelehrten  rege  gewordene  Bedürfnis  einer  selbständigen,  an  die 
Dinge  selbst  herantretenden  Forschung,  einer  Welt-Weisheit  im  Gegen- 
satze zur  überlieferten  pedantischen  Schul -Weisheit,  das  Verlangen 
nach  einer  praktischen  empirischen  Psychologie,  die  Lust  zum  Rä- 
sonnieren, in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Wissenschaften  Kenntnis 
und  Erfahrung  zu  erlangen,  Macrocosmus  und  Microcosmus  zu  umfassen, 
das  Ideal  der  Polyhistoriker  („omnium  artium  commune  vinculum'^); 
anderseits  das  allgemeine  Streben  nach  politischer  Ausbildung,  nach 
politischer  Aufklärung,  das  bürgerliche  Einkleiden  der  neuen  Lehren, 
welche  (Gemeingut  aller  Volksschichten  werden,  das  allseitige  Auftauchen 
von  Büchern  zum  praktischen,  hofmässigen,  politischen  Gebrauch,  sind 
charakteristische  Merkmale  der  Geistesbewegung  der  Zeit.  Und  wie 
aus  dieser  geistigen  Gährung,  aus  dieser  nunmehr  verschollenen  Litte- 
ratur der  Politiker,  selbst  aus  dem  Schwanken  und  Tappen,  aus  den 
Missgriffen  und  Übergriffen,  aus  dem  immer  noch  methodelosen,  zu- 
fälligen Verfahren  der  neuen  Koryphäen  der  Wissenschaft,  die  oft  nur 
die  Oberfläche,  nicht  aber  den  Kern  der  Dinge  trafen,  wie  aus  den  Strei- 
tigkeiten minder  bedeutender  Denker  spätere,  tiefgreifende  philo- 
sophische Systeme,  eine  funkensprühende  neue  psychologische  Wissen- 
schaft, die  Psychologie  eines  Leibniz,  emporkeimt,  ist  höchst  lehrreich 
zu  verfolgen. 

Es  scheint  aber,  dass  Borinski,  der  sachkundig,  geistvoll  und 
scharfsinnig  wie  immer  dieses  Bild  der  politischen  und  wissenschaft- 
lichen Litteratur  in  Deutschland  entwirft, ,  das  neue  Streben  der  Ge- 
lehrten allzusehr  idealisierte  und  einen  wichtigen  Faktor  für  das  Ge- 
deihen und  Volkstümlich- Werden  der  Hoflitteratur  im  17.  Jahrhundert 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  hat:  das  allgemeine  Trachten  und 
Drängen  nach  dem  Hofe  —  die  Konzentration  aller  Wünsche  und  • 
Ideale  des  Gelehrten  sowohl  wie  des  Ungebildeten,  des  reich  bemittelten 
Adeligen  sowie  des  armen  Bürgers  auf  das  Hof  leben.  Wohl  erhoben  sich 
Stimmen,  welche  die  Gefahren  des  Hof  lebens  schilderten,  wohl  mahnten 
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die    klügsten,    dass    die  Glückseligkeit,    der   Glanz    am  Hof  nichts    als 
leerer,   trügerischer   Schein   sei.     Hohlberg   sagte   in    seinem  „Adeligen 
Landsleben'':    ,.Der   grösste  Glantz    an  den  Höfen   ist    mehr  ein  Feuer, 
das  brennt  und  verzehret,  als  dass  es  leuchten  und  erklären  soll''.    Die 
„Institutiones  vitae  aulicae"  des  in  Deutschland  viel  gelesenen  Antonio 
de   Guevara    rieten    nicht    minder    ab    und    erschreckten    gar   vor  dem 
Streben  nach  dem  Hofe:  ,,Wer  sich  gen  Hof  begibt  /  der  setzt  sich   in 
viel  grössere  gefahr  /  als  der  Nassica  bey   den  Schlangen  /,   als  David 
mit   dem   Goliath  /  als    die   Ausspeher    mit   dem  Enoth  /  als   Hercules 
mit  dem  Antheo  /  als  Theseus   mit   dem  Minotauro  /  als  Menelaus  mit 
dem  wilden  Schwein  /  und    als  Perseus   mit   dem   Meerwunder"  *).     Es 
waren   alle  verlorene   Worte.     Der  Hof  lockte,    reizte   und   übte    eine 
unbezwingliche  Anziehungskraft ;  der  Hof  verschlang  alles.     Es  gab  da- 
mals  in  Deutschland   wie   in  Frankreich   eben   zur  Zeit   des   roi   soleil 
kein   grösseres  Glück   auf  Erden   als   Erfolg  und  Gunst  beim  Fürsten. 
Die  neue  Bildung  hing  wesentlich  von  diesem  allgemeinen  Streben  ab. 
Die  Hofsuppe  war  die  Idealspeise  der  Zeit.    ,.Da  waren  Leute  darunter"', 
sagt    Christian    Weise    im    ^.Politischen    Näscher'^    „die    waren    reich 
und  durfften  ihres  guten  Lebens   halben   keinem  Menschen   zu  gebothe 
stehen,  wenn  sie  nicht  eine  Sehnsucht  nach  der  politischen  Hofe-Suppen 
empfunden  hätten".     Das  ernsthafteste  politische  Studium,  das  Studium 
der  Welt-    und    Lebensklugheit,    richtete    sich    nach    dem   Hofe,    dem 
,,compendium   vitae    et   actionum",    wie    ihn  Moscheroseh   nannte,    wie 
nach  einem  Brennpunkt,  in  dem  sich  alle  Strahlen  sammeln.  Es  entwickelte 
sich  eine  Zeremonienwissenschaft,   es   häuften   sich  Bücher  auf  Bücher, 
welche   nach   italienischen,  französischen   und   spanischen  Mustern   das 
Studium   der  Galanteria,   des  konventionellen,   schicklichen   Benehmens 
in  raffiniertester  Weise  lehrten.   Ein  wohlbekannter  Führer  unter  ihnen  ist 
„Der  galante  und  in  dieses  Welt-Lebens  recht  sich  schickende  Mensch"  des 
Fortunander.     Der  vollkommene  Hofmann   galt   als  der    vollkommene 
Mensch.     Dass  der  „Cortegiano^'  des  Baidessar  Castiglione  nicht  allein 
in  Italien,  in  Spanien,  in  Frankreich  (^1538  übersetzt),  in  England  (1B61 
von  T.  Hoby   übersetzt),   sondern   auch   in  Deutschland  Glück   machte, 
kann  man  sich  denken.    Er  wurde  bereits  1565  von  Kratzer  verdeutscht 
und    in  München    herausgegeben**).    —    Gracians    ,,Or4culo    manuah' 
konnte  erst  später  durch  Thomasius"  Propaganda  in  Deutschland  wirken. 
Eine  Politik  des  Strebens,  der  „selbstsüchtigen,  geschäftigen,  gesinnungs- 
losen Streberei'',   wie   sie  jüngst  Steinhausen  genannt  hat***),   musste 

*)  „Institutiones  vitae  aulicae  /  oder  Hof  Schul  .  . .  Anfangs  durch  Herrn  An- 
tonium  de  Guevara  in  Hispanischer  Sprache  componiert.  Anjetzo  aber  Darch  Aegidinm 
Albevtinum.    Bayrischen  Secretavium  vertentscht".    München  1602. 

**)  Ich  kenne  bloss  die  zweite,  fast  drei  Dezennien  später  erschienene  Übersetzung : 
,,Der  Hofmann.  Jetzunder  unserm  allgemeynen  Vatteiiand  zum  besten  in  unser 
Teutsche  Sprach  Transferiert  und  gebracht  durch  Johan  Engelbert  Noyse".  Dil- 
lingen 1593. 

***)  „Der  vollkommene  Hofmaim.  Ein  Lebensideal  des  Rococo  "  in  der  .»Zeitscbrift 
für  Kulturgeschichte"  N.  F.  I  (Berlin,  E.  Felber,  1894),  S.  416.  Irrtümlich  mrd  hier 
Gracian  als  dem  16.  Jahrhundert  angehörig  bezeichnet. 
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zunächst  vorangehen.  —  Steinhausen  hat  ebenfalls  in  einem  vor  kurzem 
erschienenen  Aufsatze  *)  den  ungeheuren  Aufschwung  des  politischen 
Lebens  in  Deutschland  zur  Zeit  des  dreissigj ährigen  Krieges,  ins- 
besondere nach  den  Friedensunterhandlungen,  den  allgemeinen  Drang 
nach  politischer  Ausbildung,  das  Ideal  der  Klugheitsforscher,  die 
widrige,  äusserliche  Lebensauffassung  der  deutschen  Politiker  und 
„Federfuchser",  die  unvermeidliche  Flut  der  politischen  Traktate;  der 
„kürzesten",  „leichtesten"  Wege  zur  Politik  und  Moral,  zur  äusseren 
Gewandtheit,  zur  „wahren"  Glückseligkeit,  deutlich  gezeigt.  „Es  ist 
itzo  ein  kluges  seculum",  sagte  Christian  Weise  (Die  drey  klügsten 
Leute  von  der  gantzen  Welt),  „ein  jedweder  hausjunge  bekümmert 
sich  umb  die  Welthandel ;  doch  man  muss  den  leuten  die  freude  lassen, 
sie  nehmen  doch  nur  die  schalen  und  lassen  den  kern  dahinten".  Als 
Vorbilder  zur  Staatsklugheit  der  „prudentiae  privatae  et  publicae" 
wählte  man  nach  dem  Zeugnis  Rohrs  die  Italiener  und  die  Franzosen. 

Mit  Recht,  wenn  auch  zu  eingehend,  würdigt  Borinski  das  Buch 
des  physiologischen  Psychologen  Huarte:  „Examen  de  Ingeniös  para 
la  ciencias"  als  bahnbrechend  für  eine  neue  Experimentalwissenschaft, 
als  Vorläufer  einer  statistischen  empirischen  Psychologie,  als  ersten 
Versuch  einer  wissenschaftlichen  Topographie  des  Gehirnes,  und  gar 
der  später  so  berühmt  gewordenen  Selefetionstheorie.  Vielleicht  ist 
Huartes  Weltbeobachtung  und  durchdringende  Schärfe  zu  hoch  geschätzt 
worden.  Dass  diese  „Prüfung  der  Köpfe",  wenn  auch  im  16.  Jahrhundert 
geschrieben,  doch  durchaus  ins  17.  gehören  soll,  will  mir  nicht  einleuchten. 
Der  Geist  der  Spanier  war  weit  schöpferischer,  origineller,  tiefer  tätiger 
im  16.,  als  in  allen  folgenden  Jahrhunderten.  Spaniens  grosse  Denker: 
Vives,  Fox  Morcillo,  Gomez  Pereira,  Pedro  de  Valencia,  Pedro  Juan 
Nuiiez,  Valles,  Villalpando,  Gabriel  Vazquez,  Suarez,  um  bloss  diese  zu 
erwähnen,  sind  Glanzsterne  des  16.  Jahrhunderts.  Dass  Huarte  in 
seiner  Landessprache  und  nicht  lateinisch  schrieb,  erklärt  sich  auch  aus 
seiner  fest  eingewurzelten,  Galen  entlehnten,  Theorie  der  grösseren  und 
kleineren  Gehirnfeuchtigkeit  bei  den  verschiedenen  Völkern.  Kraft 
ihres  feuchten  Gehirnes  verfügen  die  Nordländer  über  „grande  memoria 
y  poco  entendimiento",  sie  können  somit  Sprachen  und  das  Lebensideal 
besser  erlernen  (eine  reine  Gedächtnissache),  als  die  Völker  des  Südens, 
als  die  Spanier,  denen  das  Lateinische  förmlich  „repugnante"  ist.  Er 
schreibe  spanisch,  gesteht  Huarte,  „por  saver  mejor  esta  lengua  que 
otra  ninguna"  und  er  meint,  dass  „por  el  buen  latin,  conoscemos  ya, 
que  es  estrangero  el  autor,  y  por  el  barbaro  y  mal  rodada,  sacamos 
que  es  espanol"  **). 

Der  von  allen  gescholtene,  in  der  Stille  aber  geübte  politische 
Macchiavellismus,  der  Macchiavellische  ratio-status  hat  auf  die  deutsche 

*)  „Galant,  CuriOs  und  Politisch.  Drei  Schlag-  und  Modeworte  des  Perücken- 
Zeitalters"  in  der  „Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht*^  IX,  22 ff. 

**)  Huarte:  „Examen  de  Ingeniös  para  las  sciencias"  —  En  la  Oficina  Plan- 
tiniana  1593,  Kap.  VIII,  102  ff.  —  Borinski,  der  immer  noch  auf  den  oberflächlichen 
Aitikel  über  Huarte  in  der  „  Nouvelle  Biographie  "  verweist,  ist  die  Schrift  J.  M.  Guar- 
dias:  ^,En8ayos  sobre  la  obra  de  Huarte^',  Paris  1856,  entgangen. 
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Litteratur  der  Politiker,  auf  die  politischen  Hoftraktate  nicht  unbe- 
deutend gewirkt.  „Gottlos  und  wildt"  nannte  auch  der  in  Deutschland 
frühe  übersetzte,  häufig  zu  Kate  gezogene  Saavedra  y  Faxardo  die 
politischen  Ratschläge  des  Florentiners  in  seiner  ,Jdea  de  un  Principe*' 
(vgl.  Ztschr.  IX,  95)  und  doch  hat  er  so  gut  wie  Balthasar  Schuppius 
macchiav ellischer  Weisheit  und  macchiavellischen  Kniffen  in  der  Stille 
gehuldigt  *).  An  Schuppius  knüpft  sich  die  erste  Behandlung  des 
politischen  Traktates,  und  zwar,  glaubt  Borinski.  unter  der  unmittel- 
baren Einwirkung  des  ^Discreto^  des  „Polltico^\  des  „Criticon^.  Ob 
wirklich  Schuppius,  welcher  seine  politische  Erfahrung  in  burlesk- 
satirischer,  aber  auch  in  grobianischer  Form  einimpfen  wollte,  direkt 
aus  Gracian  und  nicht  eben  aus  französischen  Mustern  schöpfte,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  Charakteristisch  für  die  Epoche  ist  die  Karri- 
katur  des  schulmeisterlichen,  stumpfsinnigen  Pedanten,  die  entschlossene, 
erbitterte  Fehde,  welche  Schuppius,  unmittelbar  vor  Thomasius,  wenn 
auch  nicht  mit  gleich  scharfer  Waffe,  gegen  Pedanterie  und  Obscu- 
rantismus  führt.  Sie  erinnert  an  die  seit  der  Renaissance  in  Italien 
allseitig  blühenden,  am  schärfsten  von  Giordano  Bruno  im  „Candelajo** 
ausgesprochenen  Satiren  gegen  die  Pedanten  **).  Aus  Gracians  Quelle 
hat  Chr.  Weise  sowohl  in  seinen  politischen  Traktaten,  wie  auch  in 
seinen  Romanen,  sowohl  ernst  als  ,, lustige'  schreibend,  sicher  ge- 
schöpft***). Die  im  ^Kurzen  Bericht  vom  politischen  Näscher"*  ver- 
kündigte, schwerfällig  vorgetragene  Weisheit  verträgt  sich  wenig  mit 
der  wetterleuchtenden,  schneidenden  Art  des  Gracian  und  artet  oft  in 
seichte  Moral  aus.  Das  von  Weise  empfohlene  Einflechten  von  Sprich- 
wörtern in  lehrhaften  und  unterhaltenden  Abhandlungen  war  bereits 
vor  ihm  in  Deutschland  praktiziert.  Harsdörferf),  dem  Borinski  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  hätte  schenken  sollen,  war  ein  vortreff- 
licher Kenner  der  spanischen  moralischen  und  satirischen  Litteratur. 
Wenn  er  auch  emsig  sich  von  fremden  Einflüssen  ferne  zu  halten  em- 
pfahl, „die  deutsche  Sprache  nicht  mit  ausländischem  Anstriche  zu  be- 
schminken^'  warnte,  so  wusste  er  doch  klug  und  häufig  genug  fremd- 
geborgte Ware  zu  verwenden.  Bereits  1651  hatte  er  eine  paradoxen- 
reiche  „Lobrede  des  Geschmackes'*,  freilich  nicht  im  Gracianischeu 
Sinne  verfasst.  In  der  Verwendung  von  Gleichnissen  und  Sinnbildern  von 
verborgenen,  „tiefsinnigen*'  Rätseln,  von  Wortspielen,  von  scharfsinnigen 
Hofreden,  von  allegorischen  Bildern  (vgl.  auch  die  von  Borinski  an- 
geführte „Ars  Apophtegmatica'^)  überschritt  er  nur  zu  häufig  die 
Grenzen  des  Guten  und  des  Erlaubten:  aus  Quevedo  dem  ,.spanischen 


*)  Was  „politisch  heaer  heissen",  hatte  Loeau  in  einem  Epigramm  erklärt:  „Anders 
sein  nnd  anders  scheinen  —  Anders  reden,  anders  meinen.'* 

**)  Vgl.  A.  Graf :  „  Attraverso  il  Cinquecento",  „I  Pedanti",  Torino  1888,  S.  171  ff. 

***)  Schwerlich  aber  sind  in  Weises  Sprüchen  die  Reminiszenzen  Gracians  von 
deivjenigen  der  Klassiker  nnd  der  Franzosen  zu  scheiden:  ,Es  ist  wohl  ein  Ding,  ob 
ich  meine  klagen  Sprüche  aus  dem  Seneca  gelernt  habe  oder  ob  ich  den  Balzac  zu 
rathe  ziehe*'  („Politischer  Näscher"). 

t)  Harsdöt-fers  Schriften  erhielten  unlängst  eine  eingehende  Würdigan^  in  der 
„Festschrift  zur  2o0 jährigen  Jnbelfeier  des  Pegnesischen  Blumenordens *S  rfüjmberg 
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Lucianus**  u.  a.  übersetzte*)  ei\  wenn  auch  Hein  „kluger  Hofmann  .  . . 
Xachsinnige  Torstellung  des  untadeliehen  Hof  leben«  ^  freilich  nicht  nach 
spanischen,  sondern  nach  französischen  Yorbildern  nach  dem  „Monsieur 
de  Refuge*'  verfasst  ist.  Die  „Empresas**  des  Saavedra  y  Facardo  **) 
hat  Harsdörfer  häufig  angeführt  und  nachgeahmt ;  seine  Öespräche  und 
Erzählungen  pflegte  er  mit  „klugen  Lehren'*  und  „verständigen  Sprich- 
wörtern •*  (meist  spanischen  Ursprungs)  reichlich  zu  schmücken  (vgl. 
sein  „Schauspiel  Teutscher  Sprich wört er *'). 

Als  den  Politiker  par  excellence,  den  aufgeklärten  Gelehrten,  der 
am  schönsten  den  Parallelismus  zwischen  Politik  und  Philosophie  dar- 
stellt, bei  dem  alle  Fäden  der  Wissenschaft  am  Ende  des  Jahrhunderts 
zusammenlaufen,  den  wahren  Einführer  (Iracians  in  Deutschland  hat 
Borinski  mit  Recht  Christian  Thomasius.  den  Schüler  Descartes'  und 
Gracians,  gezeigt  und  ihn  unter  neuen  Gesichtspunkten  studiert.  In 
unserem  sogen,  aufgeklärten  Zeitalter,  in  dem  selbst  im  Kreise  der  all- 
wissenden, leuchtenden  Gestirne  der  höchsten  Lehranstalten  hin  und 
wieder  die  allerauffallen dsten  Fälle  der  widrigsten  engherzigen  Pedan- 
terie wahrzunehmen  sind,  sollte  das  Beispiel  Thomasius',  des  feurigen 
Reformators,  des  geschworenen  Feindes  jedes  akademischen  Zopfes, 
alles  Niedrigen  und  Beschränkten,  des  unermüdlichen  Kämpfers  gegen 
Scholastik,  Buchstabenwissen  und  Geisteserstarrung,  hoch  gehalten 
und  als  Muster  genommen  werden.  Leider  blieb  bei  Thomasius  die 
Energie  des  Denkens  hinter  der  Energie  der  Tat  bedeutend  zurück. 
Seine  Philosophie  griff  nicht  tief  und  nicht  weit.  Seine  Erfindungs- 
gabe war  gering.  Er  war  zum  Agitator,  zum  Umbilden  geboren.  Er 
konnte  bloss  Keime,  nicht  reife  Früchte  von  sich  geben  ***),  Seit 
Thomasius'  erstem,  entschlossenem  Auftreten  in  Leipzig  ist  sein 
Name  mit  dem  Gracians  innig  verknüpft.  Gracian,  „der  so  tiefsinnig 
geschrieben"*,  wie  der  Deutsche  bekannte,  blieb  sein  Gewährsmann. 
Thomasius  empfand  es  als  ein  Bedürfnis  der  Zeit,  die  Rolle  des  Hof- 
meisters zu  übernehmen  und  Klugheitsregeln  für  die  Bildung  des  voll- 
kommenen Menschen  zu  geben.  Sein  deutsches  Kollegium  über  des 
Gracian  Grundregeln,  „vernünfftig,  klug  und  artig  zu  leben",  ist  für 
die  Zeit  typisch  geworden  f).  Aber  auch  in  der  Folge  ist  er  dem 
Spanier,  mit  dem  er  das  witzsprühende  Talent,  wenn  auch  nicht  die 
Tiefe  des  Geistes,    gemein  hatte,    treu   zur  Seite    gestanden.     In  vielen 

1894.  —  ,,  Georg  Philipp  Harsdörfer.  Ein  Zeitbild  ans  dem  17.  Jahrhundert.''  Von 
Theodor  Bischon. 

*)  „Traum  der  entdeckten  Wahrheit  /  Von  einem  Hund  und  dem  Fieber:  be- 
treffend die  Missbränche  /  Laster  /  Meuchel-List  und  Trü^erey  der  Weitlinge  ins- 
gemein. Dnrch  Don  Francisco  de  Quevedo  Villegas  .  .  .  gedolmetscht  auf  gut  Panta- 
gruelisch  durch  Silemene  Alcibiades ''.    Nürnberg  1654. 

**)  In  Deutschland  war  er  selbst  mehr  als  Gracian  gelesen.  —  Sogar  Tho- 
masius hat  eine  Kritik  der  „Empresas'*  des  Saavedra  Faxardo  in  Senecas  ..Gesprächen" 
(S.  683  ff.)  eingerttckt. 

***)  Ygi,  (^en  schönen  Artikel  über  Thomasius  in  der  „Allg.  deutsch.  Biogr.*'  B.  38. 

t)  Ein  Neudruck  des  berühmten  Programms,  welcher  bereits  von  R.  Hodermann, 
..Universitätsvorlesungen  in  deutscher  Sprache  um  die  Wende  des  17.  Jahrhunderts^, 
Friedrichroda  1891,  S.  19,  versprochen  wurde,  erschien  jüngst  in  ^ Deutsche  Litteratnr- 
denkmale  des  16.  und  19.  Jahrhunderts'',  Stuttgart  1894,  Nr.  51. 
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seiner  philosophischen  und  juristischen  Abhandlungen  sind  die  Spuren 
Gracians  leicht  aufzudecken.  In  seiner  „Introductio  ad  Philosophiam 
Aulicam^'  („Kurtzer  Entwurf?  der  Politischen  Klugheit")  sind  weise 
einige  originellen  Betrachtungen  des  ,,Criticon'\  einige  Maximen  des 
„Oräculo'"'  eingeflochten.  Vielleicht  sind  auch  die  „Pundamenta  iuris 
naturae*-',  sowie  andere  juristische  Schriften,  die  ich  nicht  näher  kenne, 
nicht  ohne  Gracianische  Winke  verfasst.  Allein  Gracians  Gabe,  eine 
erstaunliche  Fülle  von  Gedanken  in  der  schneidendsten  lakonischsten 
Form  auszudrücken,  geht  Thomasius  völlig  ab.  Der  Deutsche  erzählt 
zwar  witzvoll,  aber  breitspurig,  er  parafrasiert,  was  der  Spanier  leise 
angedeutet  und  in  aphoristischer  Form  ausgedrückt  hatte.  Gracian 
giebt  sozusagen  die  Synthese  der  Gedanken,  Thomasius  giebt  ihre 
Analyse.  —  Auch  Huartes'  „  Prüfung  der  Köpfe "  wirkte  be- 
fruchtend auf  Thomasius,  wie  Borinski  hervorhebt.  Auch  Thomasius 
schrieb  einen  „Versuch  vom  Wesen  des  Geistes",  auch  er  gab,  wie  Huarte. 
sein  Vorbild,  nebst  feinen  und  tiefen  Betrachtungen  einen  Ballast  von 
chaotisch-fantastischen  Anmerkungen.  Ins  Innere  der  Menschen  blickte 
Thomasius  nicht  so  tief  wie  Gracian,  wie  Gracian  sah  er  aber  nicht  in 
dem  Verstände,  sondern  in  dem  Willen  die  Hauptresidenz  der  Seele. 
Seitdem  Thomasius  dem  Spiritualismus,  dem  Pietismus  immer  mehr  und 
mehr  huldigte,  als  Verteidiger  von  A.  H.  Francke  vortrat,  gingen  in 
jener  merkwürdigen  Zeit,  ganz  im  Gegensatze  zu  dem  folgenden  Jahr- 
hundert, Pietismus  und  Aufklärung  Hand  in  Hand. 

Wie  aber  die  fromme  Seite  der  politischen  Bildung,  durch  die 
Jesuiten  zumal  unterstützt,  nach  und  nach  verirrend  auf  die  Geister 
wirkte,  was  sie  für  Schaden  in  der  Erziehung  anstiftete,  wie  sie  die 
Hofphilosophie,  die  Politica  Christiana,  die  Tartufferei,  die  Heuchelei, 
die  Geckerei  unterstützte,  und  die  unsinnigsten,  geistlosen  Anstands- 
regeln  diktierte,  das  zeigt  Borinski  in  einem  trefflichen  Kapitel.  Schwer- 
lich aber  ist  der  deutsche  Pietismus  so  wie  er  sich  bei  Spener  und 
Francke  entfaltete,  als  ein  Erzeugnis  der  Politica  christiana  aufzufassen. 
—  Molinos  Lehren  hatten,  wenn  auch  nicht  so  mächtig  wie  in  Frankreich, 
auch  in  Deutschland,  bei  Zinzendorf  und  anderen,  gewirkt.  Auch  Suarez', 
sowie  Escobars  und  Sanchez'  Schriften  fanden  in  jesuitischen  Kreisen 
grosse  Verbreitung.  In  späterer  Zeit  hat  selbst  ein  Leisewitz  die  Werke 
der  berühmten  spanischen  Casuisten  studiert,  und  „bei  der  abscheu- 
lichen Absicht",  doch  „grosse  Konsequenz  und  sublime  Fantasie"  darin 
gefunden*).  —  Dass  auf  die  Abwendung  von  allem  Weltwesen,  von 
allem  Irdischen,  worauf  der  Pietismus  drängte,  auch  die  in  Deutsch- 
land viel  verbreiteten,  durch  die  Übersetzungen  von  Aegidius  Albertinus**) 
allen  zugänglich  gewordenen  Schriften  des  Antonio  de  Guevara  mächtig 
gewirkt  haben,  hätte  Borinski  ebenfalls  hervorheben  sollen.  Hat  nicht 
der  ,,Menosprecio  de  corto"  selbst  einem  Grimmeishausen  und  seinen 
Helden    Simplicissinuis    die    alleinseligmachende  Lehre,    die  Entsagimg 

'■*')  K,  Bött^er,  „Litterarische  Zustände  und  Zeitgenossen*'  11,  91. 

**)  Vgl.  K.  v.  Reiuhardstoettner,  „Aegidius  Albertinus,  der  Vater  (sie)  des 
deutschen  ächelmenromans**  im  „Jahrbuch  für  Münchener  Geschichte*'  II,  1  ff.  und 
V.  Liliencron  im  26.  Bde.  von  Küi-schners  „Deutscher  Nationaliitteratur**. 
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aller  Weltgüter,  die  Rückkehr  in  den  sicheren  Hafen  der  katholischen 
Kirche  gezeigt?  Guevaras  Werke,  welche  schon  zu  Fischarts  Zeiten 
den  Deutschen  imponierten  (^vgl.  Fischarts  ,,Das  Philosophische  Ehe- 
zuchtbüchlein^*)  fehlten  selten  in  der  liibliothek  der  aufgeklärten 
Deutschen  im  17.  Jahrhundert*),  —  Nebst  dem  Pietismus  erzeugte  die 
Hofphilosophie  auf  anderem  Wege  durch  die  praktische  Ausnützung, 
gleichsam  durch  eine  Apotheose  des  reinen  Verstandes  den  Realismus. 
Hauptrepräsentant  desselben  ist  Gabriel  Wagner  (Realis  de  Vienna), 
ein  geistvoller  Sonderling,  ein  erbitterter  Ankläger  des  Thomasius, 
der  in  allem  Opposition  suchte  und  abseits  von  den  allgemeinen 
Gelehrtenbewegungen  stand,  ein  Vertreter  der  unpopulären  Sache,  ein 
Sprachreiniger  und  Feind  des  Franzosentums.  Borinski  gebührt  dafür 
Dank  und  Lob,  das  Andenken  dieses  halb  verschollenen  Gelehrten, 
welcher,  wie  es  scheint,  mit  Leibniz  korrespondierte,  wieder  auf- 
gefrischt  zu  haben. 

Im  politischen  Roman  des  17.  Jahrhunderts  ist  zunächst  der  bei- 
spiellose Erfolg  der  „Argenis''  des  John  Barclay**)  mit  ihren  Fort- 
setzungen und  Nachahmungen,  welche  die  absolutistische  Staatsweisheit 
predigt,  den  Fürsten  als  Centralsonne,  um  die  sich  alles  dreht,  den 
Hofmann  als  blinden,  willenslosen  Sklaven  einer  allmächtigen  Gewalt 
hinstellt,  zu  verzeichnen.  So  wenig  aber  wie  die  ,.Dianea'^  und  die  „  Ariana" 
wurde  die  „Argenis'^  welche  Fleming  zu  einer  „Margenis'^  anregte 
und  Christian  Weise  zu  einer  Bühnenbearbeitung  die  „Sicilianische 
Argenis'' ***)  anregte,  volkstümlich.  Ob  aber  Gracians  „Criticon'', 
welcher  auf  den  Hof  und  politischen  Roman  der  Zeit  einen  bestimmen- 
den Einfluss  ausübte,  volkstümlich  genannt  werden  darf,  wie  Borinski 
meint,  lässt  sich  bestreiten.  Er  wirkte  freilich  im  Gegensatze  zu  den 
galanten  Hofromanen,  zu  denen  auch  die  in  Deutschland  sehr  beliebte 
„Astree"*  des  Honore  dürfe f)  zu  rechnen  ist,  im  Gegensatze  zu  den 
Romanen  von  Anton  Ulrich  von  Braunschweig,  von  welchen  Sigmund  von 
Birken  sagte,  sie  seien :  „rechte  Hof-  und  Adelschulen,  die  das  Gemüt, 
den  Verstand  und  die  Sitten  recht  adelig  ausformen  und  schöne  Hof- 
reden in  den  Mund  legen''.  Wie  Borinski  schlagend  nachgewiesen  hat, 
wurde  der  „Criticon''  Vorbild  für  Weises  politische  Romane.  Die 
Gestalten    des    Critilo    und    Andrenio    wanderten    als    Democritus    und 

''^)  Es  ist  somit  nicht  zn  verwundern,  wenn  wir  in  der  Bibliothek  eines  Edelmanns  von 
Schloss  Perg  (vgl.  L.  PrOll,  ^Ein  Blick  in  das  Hausivesen  eines  österr.  Landedelmanns 
aus  dem  ersten  Viertel  des  17.  Jahrh.*"  im  ^Jahresbericht  des  Staatsgymnasinms  im 
8.  Bezirk  Wiens"  1889)  neben  Luther,  Albrecht  von  Eyb  und  Macchiavelli  auch  Gue- 
vara begegnen. 

**)  Sie  war  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  „Criticon"  Gracians  („Criticon"  II,  4). 
Der  Vielschreiber  Don  Josef  Pellicer  de  Salas  y  Tobar  hatte  sie  im  Jahre  1626  über- 
setzt und  in  eine  wahre  Flut  von  gongoristischen  Schmuckbildern  und  Metaphern  ge- 
taucht. Um  einen  Begriff  des  Kultus  Barclays  in  Spanien  zu  erhalten,  lese  man  das  Ge- 
dicht PeUicers :  „AI  tvmvlo  de  Juan  Barclayo,  ilustre  Genio  de  Escocia  y  Alumno  de  Francia". 

***)  Vgl.  L.  Fulda,  Die  Gegner  der  zweiten  schlesischen  Schule  in  Kürschners 
«Deutsche  Nationallitteratur",  Bd.  39,  S.  VIlI  und  H.  Hess,  Christian  Weises  histor. 
Dramen  nnd  ihre  Quellen,  Rostock  1893,  S.  6. 

t)  Über  den  Einfluss  der  Astr6e  in  Deutschland  vgl.  ^Zeitschrift  für  neufranz, 
Sprache  und  Litt."  V,  167  f. 
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Spizwiz  in  Weises  Erstlingsroman  „Die  drey  Hauptverderber  in 
Teutschland'',  als  Gelanor  und  Plorind  in  ,,Die  drei  ärgsten  Erz-Narren 
von  der  ganzen  Welt'\  den  bekanntesten  der  Weiseschen  Romane  (durch 
einen  Neudruck:  Hallo  a.  S.  zugänglich  gemacht).  Im  „Politischen 
Näscher^*,  selbst  in  „Preymüthige  und  höfflicher  Redner^  ist  der  Einfluss 
Gracians  wahrnehmbar.  Allein  das  viele  Beiwerk,  das  Christian  Weise. 
teils  aus  Moscherosch  und  direkt  aus  Quevedo  schöpfend,  teils  die 
satirisch-spottende  moralisierende  Art  des  Gracian  nachahmend,  mit  sich 
schleppt,  die  häufige  Verwendung  der  Allegorie,  der  Allegorie  des  Lebens 
in  Weltbildern,  die  nicht  immer  glückliche,  nicht  immer  verständ- 
liche Personifikation  seiner  Traumbilder,  die  Derbheit  des  Witzes  und 
der  Satire  setzen  Weises  Erzählungen  hinter  diejenigen  seiner  Vorbilder 
bedeutend  zurück.  —  Wenn  Borinski  richtig  auf  die  boccalinische  Form 
der  „Ragguagli  di  Parnaso"^,  welche  auch  Weise  verwendete,  aufmerk- 
sam machte,  so  hätte  er  auch  die  wenige  Jahre  vor  Chr.  Weises  Er- 
zählung erschienene  deutsche  Übersetzung  der  ,,Ragguagli"  und  der 
„Pietra  del  Paragone  politico'^*)  erwähnen  sollen. 

Das  allmähliche  Sinken  der  Wertschätzung  der  italienischen  und  spa- 
nischen Poesie  bei  den  vornehmen,  gebildeten  Ständen  Deutschlands,  die 
immer  zunehmende  Gunst,  welcher  sich  dagegen  die  Dichtung  und  die  ge- 
samte Bildung  Prankreichs  erfreute,  worüber  Opitz,  Postel,  die  Nieder- 
sachsen und  die  Schlesier  klagten,  ist  nirgends  deutlicher  als  in  der  Poesie 
der  Politiker  wahrzunehmen.  Es  entwickelte  sich  nach  dem  Muster  Frank- 
reichs eine  Poesie  der  Schmeichelei  und  des  Servilismus,  eine  wortreiche, 
leere  Komplimentierpoesie  von  der  seichtesten  Gattung.  Die  Praxis  der 
Galanterie  und  der  Schmeichelei,  so  wie  sie  Amelot  de  la  Houssaye  im 
„Traite  de  laflaterie"^  lehrte,  die  „argutia  adulatio'^  trat  in  den  Vordergrund 
und  beschäftigte  allein  das  Gehirn  der  Hofdichterlinge.  Die  Welt  war  für 
sie  nichts  als  eine  Komplimentierkomödie.  Sinnreiche  Aufschriften,  Epi- 
gramme, Aussprüche  und  Charakterschilderungen  berühmter  politischer 
Schriftsteller  waren  ungemein  beliebt.  Der  allgemeinen  Richtung  konnten 
sich  Wernicke,  Canitz,  selbst  Postel  nicht  entziehen.  In  Wernickes 
„Abriss  eines  Weltmannes"^  findet  Borinski  „das  in  seiner  Kürze  voll- 
ständigste Bekenntnis  zu  Gracian''.  In  Gracian  förmlich  vernarrt  war 
aber  Postel,  ein  vortrefflicher  Kenner  der  Spanier,  welcher  in  einer 
lateinischen   Epistel    den   Schöpfer   des  ,,Criticon''  „unicus'',    „summus-* 

*)  Ein  Bruchteil  einer  deutschen  Übersetzung  erschien  bereits  1632:  ^Extract, 
auss  dem  Parnass  Boccalinis  /  anss  Italienischer  /  in  die  Teutsche  Sprach  versetzt**.  — 
Die  spätere  Übersetzung  trägt  den  langen,  bezeichnenden  Titel:  ^Relation  auB  Par- 
nasso.  Erster  /  Zweyter  vnd  Dritter  Theil.  Das  ist  /  allerhandt  lustige  /  anmuthi^e  / 
sowol  Politische  /  historische  als  Moralische  Discurs,  darin  nicht  allein  die  heutige 
Welt  mit  lebendigen  Farben  abgemäht  et  /  die  vornembste  Regimenter  examiniret,  deren 
Fehler  vnd  Gebrechen  /  wie  auch  heylsame  /  politische  Mittel  /  denselbigen  Zubegegenen  / 
entdecket  vnd  vorgeschrieben  /  sondern  auch  allen  Privatpersonen  viel  schöne  vnd 
nutzliche  Lehren  zu  einem  Tugendhafften  Leben  vorgestellt  werden  —  Samt  —  Bey- 
gefügten  Politischen  Probierstein  /  darauff  die  voruembste  Monarchien,  Fürstenthumb  ' 
vnd  andere  Regimenter  probiret  vnd  gestrichen  auch  ihrem  Halt  nach  abgewogen  und 
aestimiret  werden.  Erstlich  von  Trajano  Boccalini  in  Italienischer  Sprache  beschrieben  . 
jetzund  aber  in  das  Teutsche  vbersetzt.**  Frankfui*t.  In  Verlegung  Johann  Regens. 
MDCXLIV. 
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nennt.  „Huius  viri  sunt  libri  quibus  in  eo  genere,  orbis  terrarum  nil 
majus  vidit  ....  In  stylo  enim  illo  nemo  tersior,  in  phrasibus  nemo 
uberior,  in  metaphoris  nemo  judiciosor,  in  majestate  nemo  sublimior, 
in  allusionibus  nemo  felicior.'^  Dem  Urteil  Borinskis,  dass  Postelfi 
„Wittekind'^  im  Vergleich  zum  „Hermann''  Schönaichs  eine  erhabene 
Leistung  genannt  werden  darf,  werden  wohl  wenige  beipflichten*).  — 
Nebst  dem  satirisch-burlesken,  mitunter  auch  trivialen  Genre  der 
bäurischen  Hofkomödie,  ist  als  neuer  Gewinn  der  Hofpoesie  die  Form 
des  heroischen  Gedichtes  aufzufassen,  das  nicht  bloss  südlichen  Vor- 
bildern, sondern  auch  der  Nachahmung  der  lateinischen  Klassiker  ihr 
Dasein  und  ihr  Gedeihen  verdankt.  Erwünscht  wäre  auch  ein  Verweis 
auf  die  merkwürdigen  „Heldenbriefe''  Hofmanswaldaus  gewesen.  Wenn 
er,  der  sich  Ovid  als  Führer  wählt,  sich  in  der  Vorrede  zu  seinen 
,.Deutschen  Übersetzungen  und  Gedichten"*  (1679)  über  die  Poesie  der 
Spanier  auch  geringschätzig  ausspricht  **),  so  verrät  er  im  meta- 
phorischen der  Sprache  und  in  der  häufigen  Verwendung  und  Anhäufung 
von  „Concetti"  doch  den  Einfluss  Gracians  nebst  dem  noch  grösseren 
Marines***). 

So  hat  Borinski  das  überaus  schwierige  Thema  in  minder  vortreff- 
licher Weise  im  ersten  Teil,  in  dem  Gracian  als  einsamer  Held  auf  ein- 
samer Höhe,  als  Heros  der  Weltlitteratur,  als  Schöpfer  und  Erfinder  des 
bereits  Geschaffenen  und  Erfundenen  zu  stehen  kommt,  vortrefflich  aber 
und  nahezu  erschöpfend  im  folgenden  Teil  gelöst,  in  dem  er  mit  gründ- 
licher Sachkenntnis,  mit  seltenem  Scharfsinn,  mit  guter  philosophischer 
Schulung  die  Hoflitteratur  in  Deutschland  und  ihre  Abhängigkeit  von 
Gracian  und  von  fremden  Einflüssen  untersucht,  dem  wirren  Faden  der 
philosophischen  Bildung  der  Deutschen  in  der  Dämmerung  seiner  Glanz- 
periode bedächtig  und  sorgfältig  nachgeht.  Dem  Verfasser,  den  wir 
hoffentlich  bald  wieder  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Litteratur 
tätig  finden  werden,  sage  ich  hiermit  im  Namen  meiner  teueren  Spanier  f), 
die  von  nun  an  ihrem  Gracian  gewiss  mehr  Aufmerksamkeit  und  Achtung 
schenken  werden,  den  verbindlichsten  Dank. 

Innsbruck.  Arturo  Farinelli. 

*)  Vgl.  mein  Urteil  .über  Posteis  „Wittekind"  in  der  von  Borinski  im  Vorwort 
seines  Buches  erwähnten  Übersicht  (sie)  der  spanischen  Litteratur  in  Deutschland  im 
17.  und  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  (Ztschr.  V,  200  f),  welche  durchaus  nicht  „rein 
bibliographisch"  gehalten  ist,  wie  Borinski,  der  sie  gewiss  nur  einer  sehr  obei'flächlichen, 
flüchtigen  Lektüre  würdigte,  behauptet.  Seine  Arbeit  über  „Gracian"  schätze  ich  um 
so  höher,  weil  sie  in  knapper  Form  und  nicht  in  der  breiten,  langatmigen,  einschläfernden 
Weise  dickleibiger  gelehrter  Abhandlungen  uns,  wenn  auch  nicht  immer  mit  der  er- 
wünschten Kompetenz,  von  einer  Fülle  von  Tatsachen  unterrichtet. 

**)  Dass  Hofmanswaldau  des  Spanischen  nicht  mächtig  war,  behauptet  wohl 
mit  Unrecht  Ettlinger  in  „Christian  Hofmann  von  Hofmanswaldau.  Ein  Beitrag  zur 
Literaturgeschichte  des  17.  Jahrhunderts".    Halle  1891.    S.  18. 

***)  V^l.  Jellinek,  „Hoffmannswaldaus  Heldenbriefe"  in  SeufPerts  „Vierteljahrs- 
schrift für  Litteraturgeschichte"  IV,  34. 

t)  Meine  vorstehende  Besprechung  erscheint  gleichzeitig  in  spanischer  Übersetzung 
unter  dem  Titel  „Baltasar  Gracian  y  la  literatura  de  corte  en  Alemania"  im  ersten 
Jahrgange  der  „Revista  critica  de  Historia  y  Literatura  espaüolas,  portuguesas 
e  hispano-americanas".    Madrid  1896. 
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EBNST  ELSTER:  Die  Aufgaben  der  Litt  er atur geschickte.    Akademische 
Antrittsrede,     Halhy  Max  Niemeyer,  1894.    II  u.  '^2  S,    8  ^. 

Arbeiten  methodologischen  Inhalts  sind  in  letzter  Zeit  mehrfaeh 
erschienen,  wie  ich  glaube  zum  Heile  unser^^*  Wissenschaft.  Denn  wenn 
sich  auch  eine  Methode  nicht  a  priori  konstruieren,  sondern  sich  nur 
gewinnen  lässt  bei  praktischer  Arbeit  am  Material,  so  ist  es  doch  un- 
bedingt nötig,  dass  wir  von  Zeit  zu  Zeit  die  Grundansehauungen.  die 
uns  bei  unserer  Arbeit  leiten,  uns  ausdrücklich  vergegenwärtigen  und  sie 
theoretisch  diskutieren.  Die  Sprachwissenschaft  ist  uns  darin  voraus- 
gegangen und  wir  können  nur  mit  Neid  auf  die  betreffenden  Werke 
blicken,  die  ich  ja  nicht  zu  nennen  brauche.  Ebenso  hat  die  Geschichte 
ein  übrigens  auch  für  uns  sehr  lehrreiches  neueres  methodologisches 
Buch  aufzuweisen,  das  Lehrbuch  der  historischen  Methode  von  Ernst 
Bernheim. 

Ein  solches  umfassendes  Werk  stellt  Elster  erfreulicherweise  im 
Vorwort  seines  Schriftchens  für  die  Zukunft  in  Aussicht :  vorläufig  legt 
er  seine  Ansichten  über  Ziele  und  Wege  der  Litteraturgeschichte  in  dem 
Rahmen  einer  Antrittsrede,  wie  ihm  selbst  bewusst  ist  etwas  kurz  und 
aphoristisch,  aber  doch  klar  und  übersichtlich  vor.  Bei  der  Bildung  dieser 
Ansichten  ist  ihm  namentlich  die  Philosophie  von  Xutzen  gewesen:  er  be- 
kennt gleich  im  Yorwort.  die  wichtigsten  Anregungen  von  Vertretern 
dieser  Wissenschaft  empfangen  zu  haben,  und  er  betont  nachdrücklich  die 
Notwendigkeit,  die  Ergebnisse  gewisser  philosophischer  Disziplinen*)  für 
die  Methode  unserer  Wissenschaft  zu  verwerten.  Er  täuscht  sich  wohl 
nicht,  wenn  er  die  Überzeugung  ausspricht,  dass  die  Erkenntnis  dic^ser 
Notwendigkeit  immer  mehr  bei  den  Pachgenossen  durchdringe. 

Die  Aufgabe  der  Litteraturgeschichte  ist  nach  Elster  eim^  dreifache: 
sie  besteht  in  1.  der  Erklärung  des  Einzelwerkes.  2.  der  Beurteilung  dc»^ 
Einzelwerkes.  3.  der  Darlegung  des  historischen  Zusammenhanges. 

Zunächst  ein  paar  Worte  von  der  Beurteilung.  Elster  behandelt  sie 
in  dem  mittleren  Teile  seiner  Schrift  ziemlich  ausführlich  und  sucht 
eine  Reihe  von  Normen  zu  gewinnen,  durch  deren  Anwendung  das 
Urteil  nach  dem  blossen  Gefühl  vermieden  werden  soll.  Nun  wäre  es 
ja  gewiss  sehr  schön,  wenn  wir  ein  absolutes  Werturteil  über  eine 
Dichtung  fällen  könnten,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  sich  dieses  Ziel 
völlig  erreichen  lässt.  Selbst  wenn  wir  ein  vollkommenes  System  von 
Normen  hätten,  über  die  wir  alle  einig  wären,  würde  sich  doch  immer 
über  ihre  Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall  streiten  lassen:  vgl.  dazu 
die  Bemerkungen,  zu  denen  Vischer  durch  seine  Erfahrungen  in  dem 
Kampfe  um  den  zweiten  Teil  des  Faust  veranlasst  wurde.  Goethes 
Faust,  S.  107.  Trotzdem  ist  das  Aufsuchen  der  ästhetischen  Nonnen 
gewiss   von   hohem  Wert :    sie   sind    die  Mittel,    den  Eindruck,    den  ein 


*)  Elster  nennt  als  diejenitren  philosophischen  Fächer,  die  als  wichtige  Hilfsdisziplinen 
der  Litteraturgeschichte  in  Betracht  kommen,  nur  Psychologie  und  Ethik,  von  der 
Ästhetik  schweigt  er;  doch  ist  dieses  nur  eine  laxere  Ausdrucksweise,  zu  der  sein 
augenhiicklicher  Znsammenhang  ihn  verführt. 
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Werk  mir  macht,  mir  psychologisch  zu  erklären,  ins  begriffliche  um- 
zusetzen: sie  ermöglichen  also  erst  die  ästhetische  Analyse.  Aber  der 
unmittelbare  Eindruck,  den  ich  von  dem  Werke  habe,  ob  es  mich  packt 
oder  nicht  packt,  ist  doch  das  Entscheidende,  und  ich  glaube  nicht,  dass 
man  dieses  subjektive  Element  vollkommen  eliminieren  kann. 

Indem  ich  in  meinem  Colleg  über  Poetik,  aus  dem,  wie  ich  hoffe, 
auch  noch  einmal  ein  Buch  werden  soll,  den  Eindruck  der  Dichtung 
in  den  Vordergrund  stelle  und  von  ihm  aus  die  Normen  zu  bestimmen 
suche  als  Bedingungen  des  Eindrucks,  ergeben  sich  mir  auch  im  ein- 
zelnen etwas  andere  Formulierungen,  als  Elster  sie  bietet.  Doch  diesen 
Yerschiedenheiten  nachzugehen,  und  überhaupt,  meinen  ganzen  Stand- 
punkt in  diesen  Dingen  hier  genauer  zu  präzisieren,  würde  mich  zu 
w^eit  führen;  ich  verlasse  daher  diese  Partie  des  Elsterschen  Buches, 
indem  ich  nur  noch  bemerke,  dass  ich  sie  trotz  der  erwähnten  Ab- 
weichung als  interessant  und  anregend  anerkennen  muss. 

Im  ersten  Abschnitt  behandelt  Elster  die  Erklärung  der  einzelnen 
Dichtung.  Ihre  erste  Aufgabe  ist  die  kritische  Herstellung  des  Textes 
und  die  Peststellung  des  Wortsinnes.  Energisch  tritt  hier  der  Verfasser 
ein  für  die  Verbindung  der  Litteraturgeschichte  mit  der  Philologie,  die 
unbedingt  aufrecht  erhalten  werden  müsse,  wenn  wir  es  nicht  etwa  er- 
leben wollten,  dass  sich  die  kläglichste  Unsicherheit  über  das  ABC 
unserer  Wissenschaft  breitmachte.  Auch  ich  halte  philologische  Schulung 
dem  Litterarhistoriker  für  unentbehrlich,  möchte  es  aber  scharf  und 
ausdrücklich  auch  an  dieser  Stelle  betont  sehen,  dass  die  Litteratur- 
geschichte eine  durchaus  selbständige  Wissenschaft  ist.  deren  Verbindung 
mit  der  Philologie  nur  so  verstanden  werden  darf,  dass  sie  sich  der 
Philologie  als  einer  Hilfswissenschaft  bedient.  —  Die  weitere  Aufgabe 
der  Erklärung  ist  nach  Elster,  dass  jedes  Kunstwerk  an  der  Hand  der  Ent- 
stehungsgeschichte erläutert  werde.  Er  betont  hier  sehr  richtig,  dass 
es  vor  allem  darauf  ankomme,  die  Grundzüge  von  dem  Gemüts-  und 
Fantasieleben  des  Dichters  zu  erkennen,  wie  sie  sich  bei  der  Gestaltung 
des  Stoffes  offenbaren.  Wenn  er  für  diese  Arbeit  die  Anleitung  giebt, 
man  müsse  sich  über  die  Hauptformen,  in  denen  sich  das  Gemütsleben 
einerseits  und  die  Fantasie  andererseits  zu  betätigen  pflege,  allgemeine 
theoretische  Klarheit  verschaffen  und  nun  nachforschen,  welche  dieser 
Eigenschaften  sich  in  dem  vorliegenden  einzelnen  Falle  erschliessen 
liessen,  so  klingt  mir  das  zu  aprioristisch.  Doch  das  mag  wohl  nur 
an  der  durch  den  engen  Rahmen  der  Rede  gebotenen  Kürze  des  Aus- 
drucks liegen :  ein  Kenner  Wundts,  wie  Elster  offenbar  ist,  wird  schwer- 
lich dessen  Bemerkungen  in  den  Essays  S.  148  ff.  übersehen  haben,  auf 
die  ich  indessen  immerhin  hier  aufmerksam  machen  möchte.  Wundt 
warnt  bei  der  Behandlung  des  Verhältnisses  zwischen  Psychologie  und 
Sprachwissenschaft  davor,  die  Psychologie  als  ein  festgegebenes  zu  be- 
handeln und  nun  nur  vorhandene  psychologische  Sätze  auf  die  Sprach- 
wissenschaft anzuwenden ;  es  komme  vielmehr  darauf  an,  durch  psycho- 
logische Interpretation  der  sprachlichen  Erscheinungen  an  dem  Aufbau 
einer  Psychologie  mitzuarbeiten.  Das  gilt  auch  von  den  Erscheinungen, 
mit   denen    unsere  Wissenschaft   es   zu  tun   hat.     Es   giebt  noch  keine 


416  Besprechungen. 


Psychologie,  aus  der  wir  ohne  weiteres  die  von  Elster  geforderten  Sätze, 
wenigstens  in  genügender  Detaillierung,  entnehmen  könnten,  sondern 
wir  müssen  diese  Sätze  erst  durch  psychologische  Analyse  der  Objekte 
uns  finden  oder  wenigstens  vervollständigen.  So  scheint  mir  Schillers 
Abhandlung  über  naive  und  sentimentalische  Poesie,  auf  die  Elster  für 
die  Feststellung  der  Grundstimmung  eines  Dichters  hinweist,  zwar  sehr 
schön  und  lehrreich  zu  sein,  aber  doch  durchaus  mannigfacher  Modi- 
fikationen und  Ergänzungen  zu  bedürfen. 

Suchen  wir  so  im  einzelnen  Kunstwerk  die  sich  darin  betätigenden 
Stimmungen  und  Fantasieanlagen  des  Dichters  zu  erkennen,  ferner,  was 
Elster  gleichfalls  nicht  zu  erwähnen  vergisst*),  seine  ästhetischen  Grund- 
sätze und  ethischen  Anschauungen,  so  werden  wir  dabei  schliesslicli 
über  das  einzelne  Werk  hinausgeführt  zur  Betrachtung  der  Gesamt- 
persönlichkeit des  Dichters:  die  Analyse  des  einzelnen  Werkes  giebt. 
wie  Elster  hervorhebt,  nur  sehr  selten  eine  abschliessende  Antwort  auf 
die  erwähnten  Fragen,  erst  wenn  wir  mehrere  Werke  in  dieser  Weise 
behandeln,  kommen  wir  zu  festen  Ergebnissen. 

Aber  noch  eine  zweite  Frage  erhebt  sich,  wenn  es  sich  um  dio 
Entstehung  einer  Dichtung  handelt:  die  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Motive.  Elster  geht  hierüber  ziemlich  kurz  hinweg,  indem  er  auf  den 
Reichtum  an  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  hinweist ;  ich  hätte  wohl  ge- 
wünscht, dass  er  auf  diese  ungemein  schwierigen  Dinge  etwas  näher 
eingegangen  wäre.  Freilich  ist  es  misslich,  darüber  im  allgemeinen 
und  mit  kurzen  Worten  etwas  zu  sagen,  da  so  sehr  viel  auf  die  Be- 
schaffenheit des  einzelnen  Falles  ankommt,  aber  wenigstens  eine  War- 
nung wäre  doch  am  Platze  gewesen:  mir  wenigstens  scheint,  was  ja 
auch  von  anderen  schon  öfters  gesagt  ist.  dass  bei  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  oft  viel  Mühe  und  Scharfsinn  verwendet  wird  auf 
Dinge,  die  sich  nun  einmal  unserer  Erkenntnis  entziehen. 

Indem  wir  die  Frage  stellen,  welche  Motive  dem  Dichter  von  seinen 
Vorgängern  bequem  zur  Hand  gelegt  wurden,  stehen  wir  bereits  in  der 
dritten  Aufgabe,  die  Elster  dem  Litterarhistoriker  zuweist:  in  der  Er- 
forschung des  historischen  Zusammenhanges.  Elster  giebt  von  dieser  Seite 
unserer  Tätigkeit  nur  eine  kurze  Skizze,  in  der  wichtige  Probleme  nicht 
erörtert  sind.  Hierhin  zu  ziehen  sind  ja  doch  wohl  die  Probleme  der 
Biographie,  denn  aller  historische  Zusammenhang  und  alle  historische 
Entwickelung  beruhen  darauf,  dass  von  den  einzelnen  Individualitäten 
die  vorhandenen  Anregungen  der  dichterischen  Yorgänger.  der  allgemeinen 
Zeitumstände,  der  speciellen  Umgebung,  gemäss  ihrer  ursprünglichen 
Anlage,  aufgefasst  und  verarbeitet  werden**).    Und  als  zweites  wichtige*; 


*)  Es  fehlt  aber  bei  Elster,  worauf  Wetz  so  nachdrücklich  bingewieseu  hat:  die 
Anschanung,  die  der  Dichter  vom  psychischen  geschehen  hat.  Anch  seine  reli^ösen  und 
metaphysischen  Ansichten  kommen  natürlich  in  Betracht. 

*'*)  Man  kann  es  sich  kaum  scharf  genug  vorstellen,  dass  allegeschichtlichen 
Tatsachen,  welcher  Art  sie  auch  seien,  aus  dem  Empfinden,  Vorstellen,  Wollen  einzelner 
resultieren,  weil  wir  uns  duich  zahlreiche  Kollektivausdrücke,  wie  Gesellschaft,  Nation. 
Kultur,  Kirche,  Bourgeoisie,  Zünfte  u.  s.  w.  gewöhnt  haben,  diese  fundamentale  Wahr- 
heit mit  einer  gewissen  Unklarheit  zu  verdunkeln.    Bernheim  a.  a.  0.  S.  448. 
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Problem  ergiebt  sich  dann  die  Frage,  wie  es  zugeht,  dass  trotz  dieser 
Bedeutung  der  einzelnen  Individuen  und  ihrer  ursprünglichen  Anlage 
doch  die  einzelnen  Perioden  einen  in  sich  einheitlichen  Charakter  zu 
zeigen  vermögen. 

Doch  das  alles  zu  erörtern  verbot  Elster  der  Raum ;  möchte  er  uns 
nicht  allzulange  auf  das  im  Vorwort  in  Aussicht  gestellte  ausführliche 
Werk  warten  lassen,  indem  ja  für  eine  eindringliche  Behandlung  auch 
dieser  Fragen  Platz  sein  wird. 

Würzburg.  Hubert  Roetteken. 


Ztschr.  f.  vgl.  Litt-Gesch.    K.  F.  IX. 
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Zur    Abwehr, 

Von  A.  Ludwig  Stiefel. 


B.  Seuffert  hat  in  den  Oottinger  gelehrten  Anzeigen  1895,  S.  817 — 826  die  von  mir 
herausgegebenen  Hans  Sachs  -  Forschungen  besprochen  und  dabei  besonders  meinen 
Beitrag  (Über  die  Quellen  der  Fabeln,  Märchen  und  Schwanke  des  Hans  Sachs)  zum 
Gegenstand  eines  äusserst  heftigen  Angriffs  gemacht.  Ich  lasse  mir  auch  eine  scharfe 
Elritik  ruhig  gefallen,  sobald  sie  streng  gerecht  ist  und  mich  eines  Besseren  belehrt 
Besitzt  aber  Seufferts  Besprechung  diese  Eigenschaften?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  soll  uns  hier  beschäftigen,  nachdem  die  Oottinger  gelehrten  Anzeigen  keinen 
Baum  zur  Polemik  bieten. 

Anknüpfend  an  ein  paar  einleitende  Worte  meiner  Abhandlung,  worin  ich  in  ge- 
hobener Festesstimmun^  die  ungeheure  Belesenheit  des  Nürnberger  Meisters  und  sein 
geschicktes  Kontaminationsvei'fahren  rübme,  eröffnet  Seuffert  seinen  Angriff,  indem  er 
mir  vorwirft:  „In  so  allgemein  gehaltene  Bewunderung  des  Hans  Sachs  verstrickt,  trägt 
Stiefel  sein  Lob  dick  auf  und  behauptet  auch  da  zuversichtlich,  Hans  Sachs  habe  vortreff- 
lich originell  erfunden,   wo  er  eine  unbekannte  Quelle  voraussetzen  muss,   z.  B.  S.  53.*' 
Seuffeit  hebt  also  mit  dem  Versuche  an,  den  Wert  meiner  Arbeit  dadurch  herabzu- 
drücken,  dass   er  meine  Objektivität  verdächtigt:   In  Bewunderung  des  Hans  Sachs 
verstrickt,  überschätze  ich  den  Dichter;  ich  sehe  Vorzüge,  wo  nur  Fehler  sind;   ergo 
die  Arbeit  ist  wertlos.    Aber  wie  ist  es  möglich,  dass  ich  in  Bewunderung  des  Hans 
Sachs  „verstrickt"'  bin,  wenn  meine  Abhandlung  za  dem  Kesultate  gelangt,  dass  der 
Dichter  kaum  eine  einzige  Fabel  selbst  ersonnen,  dass  er  in  zahllosen  Fällen  nichts 
getan  hat,   als  seine  prosaischen  Vorlagen  in  Keime  umzusetzen  und  seine  gereimten 
zu  parafrasieren,  dass  er  ein  paarmal  fast  ganz  zum  Plagiator  herabsinkt  und  dass 
ihm  das  Lob  der  Originalität  meistens  nur  für  einzelne  Verse,  sowie  kleinere  oder 
grössere  Zusätze,  selten  für  die  Auffassung  des  Ganzen,  «rebührt?    Jeder,  der  meine 
Arbeit  unbefangen  liest,  wird  finden,  dass  sie  durchweg  objektiv  gehalten  ist,  dass  sie 
Lob  und  Tadel  nur  anbringt,  wo  es  verdient  ist.    Die  Bewunderung,  die  ich  der  Be- 
lesenheit des  Meisters  zolle,  teilt  alle  Welt.    Was  das  von  mir  hervorgehobene  Kon- 
taminationsverfahren des  Hans  Sachs  betrifft,  so  wendet  es  der  Dichter  auch  bei  ganz 
wertlosen  Reimereien  an.    Wenn  ich  nun,  gestützt  auf  diese  Eigenart,  sa^e,  dass  er 
in  der  Regel  zielbewusst  und  überlegt  zu  Werke  ging,  so  wollte  ich  damit  natürlich 
in  keiner  Weise  für  den  wirklichen  Wert  der  Erzeugnisse  präjudizieren.    Was  Hans 
Sachs  Treffliches  und  Bleibendes  geleistet  hat,  ist  längst  nicht  mehr  kontrovers.    Ich 
(rehe  in  der  allgemeinen  Wertschätzung  des  Meistersängers  nicht  über  Männer  wie 
Jacob  Grimm,  F.  W.  V.  Schmidt,  Goedeke,  E.  Goetze  u.  a.  hinaus.    Dass  Ich  in  Wirk- 
lichkeit nicht  „in  Bewunderung  des  Hans  Sachs  verstrickt"  bin,  bezeugt  mir  übriA:ens  — 
Herr  Seuffert  selbst,  indem  er  auf  „einzelne  tadelnde  Urteile  auf  S.  50f.  58.  84,  103. 
115  f.  —  er  hätte  noch  hinzufügen  können  S.  104.  116.  166.  162.  182  —  hinweist,  aber 
seltsamerweise  dieselben  als  „in  schroffem  Gegensätze^*  zu  meiner  Bewunderung  stehend 
bezeichnet.  0  der  wunderbaren  Logik!  Weil  ich  nach  Seufferts  Meinung  Hans  Sachs  mehr 
als  billig  bewundere,  darf  ich  nichts  an  ihm  tadeln,  ohne  mit  mir  in  Widerspruch  zu 
geraten  ?  Giebt  es  denn  einen  Dichter  —  und  man  nehme  gleich  den  ersten  der  Welt  — 
an  dem  nichts   auszusetzen  wäre?    Wer  ist  da  „verstrickt",  ich  oder  Seuffert?    Wer 
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trägt  dick  auf,  ich  oder  mein  Gejs^ier?  Doch  halt,  S.  58  soll  ich  ja  als  y,ongineU  er- 
futiden**  bezeichnen,  „wo  eine  unbekannte  Quelle  anzunehmen  sei".  Der  Leser  kann  sich 
leicht  überzeagen,  dass  S.  53  nichts  davon  steht.  Vielleicht  aber  meinte  Senffert  S.  52; 
da  sage  ich  allerdings,  dass  Sachs  das  (von  ihm  sonst  wörtlich  aus  verschiedenen 
Quellen  kontaminierte)  Schlanraffengedichte  durch  „mehrere  treffliche  originelle  Züge 
bereichert"  habe.  Damit  hat  es  auch  seine  Richtigkeit:  ich  verstand  darunter  die  ein- 
zelnen Verse  und  Ausdrücke,  die  ich  auf  S.  50  u  51  „als  seine  Erfindung  und  Zutat** 
ausdrücklich  bezeichne,  und  die  in  der  Tat  die  Wirkung  des  Gedichtes  erhöhen. 

Nach  diesem  vielversprechenden  Anfang,  der  schon  deutlich  die  Absicht  des  Re- 
zensenten merken  lässt,  fährt  Senffert  fort:  ...  ich  kann  nicht  finden,  dass  die  Ergeb- 
nisse seiner  Zusammenstellungen  im  Verhältnis  zur  aufgewandten  Mühe  stehen.  In  der 
Minderheit  der  Fälle  gelangt  Stiefel  zu  sicheren  Quellennachweisen,  zumeist  muss  er  sich 
mit  „vielleicht"  und  „wol"  helfen,  unbekannte  Mittelglieder  annehmen  und  zu  gefährlichen 
kompilatorischen  Konstruktionen  greifen.  . . .  Wollte  er  eine  Quellenforschung  zu  Hans 
Sachs  machen,  so  musste  er  doch  mit  französischen,  italienischen,  griechischen,  lateinischen 
Vorlagen  vorsichtiger  sein  etc.  Treten  wir  diesen  Sätzen  etwas  näher.  Ich  betrachte 
in  meiner  Abhandlung  —  die  später  als  Sprachgedichte  bearbeiteten  Meistergesänge 
ausgeschlossen,  dagegen  die  Erweiterungen  (c.  10)  mit  eingerechnet  ~  etwa  192  Ge- 
dichte des  Hans  Sachs;  hiervon  konnte  ich  das  Quellenverhältnis  vollständig  und  sicher 
klar  legen,  ausführlich  (häufig  mehrere  Quellen)  bei  ca.  70,  kurz  bei  ca.  45  Gedichten, 
dazu  kommen  noch  6,  bei  welchen  ich  auf  meine  frühere  Hans  Sachs- Abhandlung  {Ger- 
mania Bd.  86  u.  37)  verweise,  und  16,  bei  welchen  ich  wenigstens  die  Hanptqnelle 
(bezw.  irgend  eine  wichtige  Quelle)  ermittle.  Das  macht  im  ganzen  137  gegen  192. 
Hierbei  sind.,  jene  Gedichte,  bei  denen  Holzschnitte  Vorbilder  waren  (ca.  10),  die  nach 
mündlicher  Überlieferung  gedichteten  (ca.  4),  sowie  die  blos  sehr  wahrscheinlichen 
Quellen  (ca.  3)  ausser  Betracht  geblieben.  Ich  denke,  diese  Ziffern  sprechen  deutlich. 
Wie  durfte  sich  Seuffert  angesichts  dieses  Sachverhalts  zu  der  Behauptung  versteigen : 
In  der  Minderheit  der  Fälle  gelangt  Stiefel  zu  sicheren  Ergebnissen? 

Auch  bei  einem  gi'ossen  Ten  der  übrigen  Gedichte  ist  meine  Arbeit  nicht  ganz 
fruchtlos.  In  manchen  Fällen  werden  uns  die  direkten  Vorlagen  des  Nürnberger 
Meisters  vielleicht  für  immer  unbekannt  oder  unerreichbar  bleiben.  Ich  habe  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  sowie  in  meiner  früheren  nachgewiesen  —  imd  ich  betrachte 
dies  als  einen  nicht  unerheblichen  Gewinn  meiner  Untersuchungen  —  dass  Hans  Sachs 
ausser  gedruckten  Schiiften  auch  zahlreiche  handschriftliche  deutsche  Dichtungen  der 
älteren  Zeit  benutzt  hat.  Nun  weiss  alle  Welt,  dass  sich  bei  weitem  nicht  alle  hand- 
schi'iftlichen  Schätze  des  deutschen  Mittelalters  erhalten  haben.  Unter  diesen  Um- 
ständen schien  es  mii*  von  Nutzen,  bei  mehreren  Dichtungen  (ca.  10—12)  des  Hans 
Sachs,  zu  denen  sich  eigentliche  Quellen  nicht  auffinden  Hessen,  wenigstens  auf  ältere 
ähnliche  deutsche  Dichtungen  hinzudeuten.  Es  war  jedenfalls  dadurch  zu  erweisen, 
dass  Hans  Sachs  bei  ihnen  einen  Anspruch  auf  Ei'findung  nicht  erheben  konnte.  Aus 
gleichem  Grunde  zog  ich  bei  etwa  einem  Dutzend  Gedichten  ältere  fremdsprachliche 
Versionen  heran.  Es  handelte  sich  dabei  um  einige  der  interessantesten  Dichtungen 
des  Meisters  und  ich  hielt  es  für  ebenso  anziehend  als  wichtig,  dieselben,  in  Ermange- 
lung deutscher  Vorlagen,  mit  den  fremden  zu  vergleichen.  Meistens  liess  sich  doch 
mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen,  was  er  entlehnt  und  was  er  hinzugefügt  hatte. 
Ich  verweise  den  Leser  in  dieser  Beziehung  z.  B.  auf  das,  was  ich  über  die  Schwanke 
Nr.  68,  177,  241,  334  und  883  —  die  Nrn.  beziehen  sich  auf  E.  Goetzes  Ausgabe  — 
sage.  Ergab  sich  auf  diese  Weise  eine  brauchbare  Handhabe  für  die  Beurteilung  der 
Schaffensweise  des  Hans  Sachs,  so  war  es  anderseits  fast  noch  von  höherem  Wert,  das 
einstige  Vorhandensein  von  Mittelquellen  nachzuweisen,  von  denen  sich  sonst  keine 
Spur  mehr  findet.  Insbesondere  bieten  manche  Schwanke  und  Fastnachtspiele  des 
Hans  Sachs  eine  schätzenswerte  Bestätigung  für  die  auch  schon  von  Anderen  geäusserte 
Vermutung,  dass  der  Vorrat  an  nachgfeahmten  und  übersetzten  altfranzosischen 
Schwänken  (fableaux)  einst  in  Deutschland  weitaus  grösser  war,  als  man  nach  dem 
Vorhandenen  schüessen  möchte.  Man  vgl.  hierüber  S.  133  f.,  142,  157  der  Hans  Sachs- 
Forschungen  und  namentlich  meine  frühere  Arbeit  (Germania,  Bd.  36,  S.  21,  32,  58, 
Bd.  87,  S.  217  und  219).  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  italienischen  und  jüngeren 
französischen  Versionen,  vielfach  auch  mit  griechischen  und  lateinischen  Texten,  wenn 
bei  letzteren  auch  die  Möglichkeit,  dass  irgend  ein  gelehrter  Freund  den  Stoff  ver- 
mittelt habe,  nicht  abgewiesen  werden  kann.    Jedenfalls  ist  die  Annahme  von  Mittel- 
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gliedern  bei  fremdsprachlichen  Versionen  eine  Notwendigkeit  und  ich  bezeichne  auch 
nie  eine  französische  oder  italienische,  desgleichen  nie  eine  lateinische  oder  griechische 
Version  als  direkte  Vorlage  des  Hans  Sachs.  Da  wir  indes  über  die  sprachlichen 
Kenntnisse  des  Hans  Sachs  so  gut  wie  nichts  wissen,  und  da  ich  meine  persönliche 
Überzeugung,  dass  er  griechisch,  französisch  und  italienisch  nicht  verstand  —  bezüg- 
lich des  Lateinischen  schwanke  ich  selbst  noch  —  nicht  für  einen  Beweis  ausgeben 
kann,  so  glaubte  ich  auch  nach  der  anderen  Seite  hin  mich  vorsichtig  äussern  zu 
müssen.  Man  könnte  mir  ja  mit  Recht  einwenden,  dass  Hans  Sachs  als  der  strebsame 
wissbe^ierige  Sohn  einer  mächtigen  Reichsstadt,  die  mit  Italien,  Frankreich  und  den 
französischen  Niederlanden  ausserordentlich  rege  Handelsbeziehungen  unterhielt,  sich 
leicht  so  viel  französisches  und  italienisches  Wissen  angeeignet  haben  mochte,  um  einen 
Schwank  in  den  betreffenden  Sprachen  zu  verstehen.  Wenn  Seuffert  trotzdem  verlangt, 
dass  ich  mit  fremdsprachlichen  Vorlagen  vorsichtiger  sein  müsste,  so  ist  das  eine  leere 
Nörgelei.  Mit  der  wunderbaren  Logik,  die  wir  oben  bereits  an  ihm  zu  rühmen  hatten, 
macht  er  sich  gleich  wieder  über  meine  Vorsicht  lustig,  er  e-agt:  ffZwar  weiss  er,  das8 
Hans  Sachs  jjOetDiss*'  nicht  die  italienische  Sprache  verstand,  trotzdem  hält  er  die.  Annahme, 
Hans  Sachs  nahe  aus  Arlotto  geschöpft,  nur  fUr  „wo/"  ausgeschlossen^ \  Der  Nörgler  sah 
nicht  oder  wollte  nicht  sehen,  dass  dieses  «gewiss^  nur  abschwächenden  Zweck  hatte 
und  dass,  wenn  ich  mich  bestimmt  hätte  ausdrücken  wollen,  ich  gesagt  baben  würde, 
„Hans  Sachs  verstand  kein  Italienisch''.  Nicht  begründeter  ist,  was  er  hinzufügt: 
{St.)  zitiert  . .  .  S.  56  ohne  Scheu  eine  griechische  Vorlage*'.  Ich  sagte  und  belegte  an 
der  betreffenden  Stelle  nur,  dass  Hans  Sachs  die  fraglichen  Verse  ,,nicht  selbst  er- 
dichtet haben  kann,  da  ganz  ähnliche  in  gi'iechischen  Texten  zu  lesen  sind''.  Nur  ein 
übelgesinnter  Tadler  kann  aus  meinen  Worten  herauslesen,  dass  ich  die  griechischen 
Zitate  als  des  Hans  Sachsen  Vorlage  ansehe. 

Was  die  „vielleicht"  und  „wohl**  anbelangt,  mit  denen  ich  mir,  nach  des  Rezen- 
senten Meinung,  j,zumeiH  helfen  7nuss*\  so  habe  ich  mir  den  Spass  Seemacht,  sie  zu 
zählen  und  gefunden,  dass  sie  noch  lange  nicht  an  die  Zahl  der  unrichtigen  Angaben 
heranreichen,  die  Seuffert  über  meine  Abhandlung  macht. 

Was  unter  dem  Vorwurf  „gefährliche  kompilatorische  Konstruktionen**  zu  verstehen 
sei,  lässt  sich  schwer  sagen;  waifirscheinlich  weiss  es  Seuffert  selbst  nicht.  „Wo  Be- 
griffe fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein.''  Ich  vermute  indes,  dass 
mit  dem  hen'lichen  Ausdruck  jene  Fälle  ausführlicher  Darstellung  gemeint  sind,  wo  ich 
interessante  Stoffgebiete  durchstreife,  um  Anknüpfungen  für  Hans  Sachs  darin  zu  finden, 
wie  z.  B.  S.  37—52  (Schlauraffenland),  71—78  (HöUenvisionen).  S.  88-91  (Bauer  und 
Pfarrer)  S.  132—137  (Teufel  und  Schatz)  u.  s.  w.?  Warum  aber  diese  Fälle  Kon- 
struktionen, kompilatorische  Konstmktionen  und  gar  gefährliche  kompilatorische  Kon- 
struktionen sein  sollen,  bleibt  mir  rätselhaft.  Geföhrlicb  höchstens  insofern,  als  mein 
Rezensent  dadurch  in  die  Gefahr  geriet,  sich  mit  einer  abgeschmackten  Bemerkung 
lächerlich  zu  machen. 

Wenn  ich  den  vorstehenden  Ausführungen  noch  hinzufüge,  dass  nur  bei  ca.  13  Ge- 
dichten unter  den  192  die  Quellenuntersuchungen  zu  keinem  Aufschluss  führten,  aber 
selbst  dann  zum  Teil  nicht  ganz  ergebnislos  blieben,  so  wird  der  gerecht  und  billig 
urteilende  Leser,  alles  zusammengenommen,  sicherlich  zu  einer  anderen  Ansicht  über 
den  Wert  meiner  Arbeit  gelangen  als  Seuffert  und  dessen  bisherige  Äusserungen  als 
ein  Gewebe  von  plumpen  Entstellungen  und  Unwahrheiten  bezeichneu. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  seinen  weiteren  Auslassungen.  So  sagt  er  noch : 
,,Auch  mit  der  Chronologie  nimmt  es  Stiefel  nicht  ängstlich  genau.  Auf  die  1531  ge- 
schriebene Fahel  vom  Wolf  mit  dem  Lamm  soll  Luther  gewirkt  haben  (S,  54),  obwold 
nach  Thiele,  wie  Stiefel  (S.  37)  selbst  bemerkte,  der  erste  Druck  der  Luther  sehen  Fabeln 
erst  1551  aeschah.'*  Es  ist  richtig,  dass  ich  S.  37  Thieles  Datierung  der  VoUst&idigkeit 
halber  annihre,  allein  ich  adoptiere  sie  nicht.  Seuffert  verschweigt  aber,  dass  ich  mich 
dort  auf  Goedeke  (Gmudriss  II ',  156)  berufe,  der  einen  Drack  von  1530  erwähnt. 
Da  ein  zweiter  Fall,  wo  meine  chronologischen  Angaben  sich  widersprechen  sollen, 
In  meiner  ganzen  Arbeit  nicht  vorkommt,  so  ist  es  eine  Ungerechtigkeit  —  selbst, 
wenn  ich  bezüglich  der  Lutherschen  Fabeln  unrecht  hätte  — ,  den  Vorwurf  in  so  all- 
gemeiner Form  auszudrücken. 

Seuffert  sagt  feiner:  „Gelegentlich  zweifelt  Stiefel  Hans- Sächsische  Datierungen  an, 
die  ihm  nicht  passen,  oder  er  verlegte  einen  undatierten  Druck  eines  Stoffes  vor  die  ge- 
wöhnlich angenommene  Zeit  oder  er  nimmt  ältere  Ausgaben  an,  von  denen  man  gar  nicht» 
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weiss,  um  seine  Ahstammungstheorie  zu  ermöglichen.  Solche  krummen  Wege  führen  nicht 
zum  Ziele,''  Wer  zweifelt  nach  diesen  Worten  und  namentlich  nach  dem  rohen  Schliws- 
satz,  dass  eä  mit  den  bemängelten  Dingen  recht  schlimm  bestellt  sein  müsse?  Min- 
destens einmal  auf  jeder  Seite  oder  doch  so  oft  werden  sie  vorkommen,  dass  Senffert 
darauf  verzichten  musste,  wie  sonst,  Seitenzahlen  anzugeben!  Man  höre  aber:  Ich 
zweifle  (S.  63)  das  Datum  etn««  Hans-Sachsischen  Gedichtes  (Nr.  31  der  Schwanke)  an, 
aber  nidit,  weil  es  mir  nicht  passt  oder,  um  meine  Abstammungstheorie  zu  ermög- 
lichen, sondern  durch  meine  Textesstudien  des  Hans  Sachs  daraufgeführt;  ich  präzisiere 
(S.  152)  den  Druck  des  „Peter  Leu**  —  nach  Lappen berg  (ülensf/iegel  ^5.  356)  zwischen 
1557-1559  fallend  —  auf  ^vor  Mitte  1558^  und  (S.  166)  den  Druck  der  Mühlhausener 
Bollwagenhüddein- Ausgabe  —  zwischen  1557 — 1565  fallend  —  auf  1558  und  gelange 
(S.  172)  zur  Annahme  eines  einzigen  unbekannten  Druckes.  Weitere  Stützen  zu 
Seuft'erts  Behauptung  bietet  meine  Abhandlung  nicht.  Und  deshalb  erhebt  er  so  viel 
Geschrei!  Hätte  mein  Gegner  die  bisherige  Hans-Sachs-Forschung  auch  nui*  ober- 
flächlich verfolgt  oder  den  von  ihm  so  sehr  belobten  Aufsatz  Dreschers  in  meiner  Fest- 
schiift  (cf.  das.  S.  216  A'^  und  228—30)  wirklich  gelesen,  so  würde  er  wissen,  dass 
Umdatiei*uni2en  nicht  nur  oft  in  den  Drucken,  sondern  auch  hin  und  wieder  selbst  in 
den  Handschriften  des  Hans  Sachs  vorgenommen  werden  müssen.  Er  sollte  daher 
nicht  so  entsetzt  tun,  selbst  wenn  ich  noch  50  Daten  angezweifelt  oder  geändert  hätte. 
Übrigens  durfte  er  nicht  von  Datierungen  sprechen.  Bei  den  beiden  Schwankbüchem 
verlege  ich  den  Druck  nicht  vor  die  gewöhnlich  angenommene  Zeit,  sondern  ich  be- 
stimme ihn  unter  Angabe  meiner  Gründe  nur  näher.  Warum  wendet  sich  Seuffert 
nicht  gegen  meine  Beweisführung?  Was  endlich  die  älteren  Ausgaben,  ,iVon  denen  man 
gar  nichts  weiss",  betriift,  so  handelt  es  sich  um  die  von  mir  wohlbegründete  An- 
nahme eines  Druckes  des  Rollwagenbüchleins  von  1556.  Seuffert  hätte,  wenn  ihm 
meine  Vermutung  nicht  gefiel,  auch  hier  zuerst  meine  Beweisführung  —  die  ich,  neben- 
bei bemerkt,  heute  durch  neue  Gründe  stützen  kann  —  umstossen  müssen.  Sein  naives 
Entsetzen  meiner  Vermutung  gegenüber  bezeugt,  dass  er  besser  Bescheid  unter  den 
Litteraturdenkmalen  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  als  in  der  Renaissancezeit  weiss. 
Wer  seine  Snidien  ins  15. —17.  Jahrhundert  verlegt  und  insbesondere  die  Volkslitteratur 
verfolgt,  der  wird  oft  genug  auf  unbekannte  Drucke,  bezw.  auf  die  einstige  Existenz 
von  solchen  geführt.  Ich  selbst  besitze  mehrere  Ausgaben  von  Volksschritten  des  16. 
und  17.  Jahrhunderts,  ^von  denen  man  gar  nichts  weiss-,  und  ich  bezweifle  nicht, 
dass  bei  eifrigen  Nachforschungen  die  von  mir  vermutete  Ausgabe  noch  gefunden 
wird.  Gelang  es  doch  z.  B.  Joh.  Bolte,  von  Schumanns  Nachtbuchlein,  wovon  Goedeke 
nur  eine  Ausgabe  kannte,  gleich  vier  zu  ermitteln.  Jeder  Sachverständige  wird  zu- 
geben, dass  wir  von  den  Schwankbüchern  früherer  Jahrhunderte  lange  nicht  alle  Aus- 
gaben besitzen;  gehören  ja  die  vorhandenen  ides  16.  Jahrhunderts)  zu  den  ausser- 
ordentlichsten  Seltenheiten. 

Also  auch  diese  Vorwürfe  Seufferts  sind  völlig  unbegründet.  Und  doch  erdreistet 
er  sich,  von  „kmmmen  Wegen**  zu  sprechen!  Nein,  nicht  ich  wandele  krumme  Wege, 
sondern  derjenige,  der,  der  Wahrheit  zum  Trotz,  fremde  Leistungen  herabsetzt. 

Blicken  wir  auf  das  Ganze  zurück,  so  bleibt  von  Seufferts  Ausstellungen  nichts, 
absolut  nichts  übrig.  Was  er  gegen  mich  vorbringt,  ist  eitel  Spiegelfechterei.  Es 
würde  mich  gefreut  haben,  wenn  er  mir  auch  nur  einen  Irrtum  in  meiner  Arbeit  nach- 
gewiesen, nur  eine  Lücke  ausgefüllt,  nur  eine  Ergänzung  geliefert  hätte,  mit  einem 
Worte,  wenn  ich  aus  seiner  Rezension  irgend  etwas  hätte  lernen  können.  loh  kon- 
statiere ausdrücklich,  dass  er  nicht  den  mindesten  Versuch  dazu  machte  und  wie  es 
mir  scheint,  gar  nicht  zu  machen  imstande  war.  Dagegen  glaubte  er,  mir  weise  Rat- 
schläge erteilen  zu  sollen,  wie  man  Quellenuntersuchungen  über  Hans  Sachs  anzu- 
stellen hat.  Köstlich!  Wer  meine  Arbeit  wirklich  gelesen,  wird  sich  von  der  Über- 
flüssigkeit dieser  schulmeisterlichen  Weisheiten  überzeugt  haben.  Wenn  Seuffert  mit 
seinen  Schlussworten:  f,Kurz,  auch  die  Quellenuntersuchung  muss  eben  philologisch  an- 
gelegt und  historisch  geführt  werden,  wenn  sie  wissenschaftliche  Ergebnisse  zeitigen  soW 
insinuieren  will,  dass  meine  Abhandlung  dieser  Eigenschaften  entbehrt,  so  weise  ich 
diese  anmassende  Äusserung  als  die  eines  Unberufenen  mit  gebührender  Verachtung 
zurück.  Wer  das  Recht  beanspi*ucht,  über  fremde  Arbeiten  abfällig  zu  urteilen,  der 
muss  den  Nachweis  geliefert  haben,  dass  er  ^ie  gelesen,  dass  er  die  Forschungen 
gewissenhaft  nachgeprüft  bat,  und  dass  sein  Urteil  der  Ausfluss  vollster  Wahr- 
haftigkeit ist. 
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Das  Litteratnrdenkmal,  das  Senfifert  sich  mit  dieser  Bezension  errichtet  hat, 
gfereicht  ihm  nicht  zum  Ruhme.  Solche  ki'itische  Leistnogen  erinnern  an  die  Tätig- 
keit jenes  Klotz,  den  Lessings  unsterbliche  Feder  für  alle  Zeiten  zum  Typus  ge- 
stempelt hat. 

In  der  Beilage  der  Allgemeinen  Zeitung  vom  18. 12. 1895  erachien  ebenfalls  ein  Artikel 
über  die  Hans  Sachs- Forschungen.  Dieser  läuft  darauf  hinaus,  den  unter  Beihilfe  von  fünf 
Hörern  des  philo).  Seminars  zu  Berlin  zustande  gekommenen  Beitrag  Max  Herrmanns, 
dessen  Wert  die  Kritik  Karl  Dreschers  bedenklich  erschüttert  hatte,  nicht  etwa  zu 
retten :  —  das  wäre  verzeihlich  —  sondern  auf  eine  den  Hohn  geradezu  heraus- 
fordernde Weise  zu  verhimmeln.  Ich  würde  bei  diesem  Machwerke,  dessen  Endzweck 
jedem  Einsichtigen  klar  ist,  nicht  verweilen,  wenn  dabei  nicht  über  meine  Abhandlung, 
die  weit  über  den  Oesichtskreis  und  das  Beurteilungsvermögen  eines  Dilettanten 
hinausgeht,  losgezogen  würde.  Es  wird  auf  Dingen  herumgeritten,  die  durch  die  Ein- 
leitung als  erledigt  zu  betrachten  waren,  und  es  wird  nicht  berücksichtigt,  dass  ein  unter 
schwierigen  Verbältnissen  geschriebener  Festschriftbeitrag  und  nicht  ein  abgeschlossenes 
Buch  vorlag.  Unbelegte,  völlig  aus  der  Luft  gegriffene  Beschuldigungen  werden  vor- 
gebracht und  über  das  Ganze  eine  Flut  von  Beiwörtern  ausgeschüttet,  die  sich  deutlich 
als  Ausdruck  des  Unvermögens  charakterisieren,  etwas  Sachliches  gegen  meine  Arbeit 
einzuwenden. 

Nürnberg. 


Herrn  Prof.  Dr.  A.  Sauer  beliebt  es,  die  Fabel  von  dem  unschuldigen  Wolfe, 
dem  das  Wasser  getrübt  wird,  neu  aufzuführen.  Ich  kann  ihm  jedoch  leider  nicht  den 
Gefallen  tun,  die  mir  dabei  freundlichst  zugedachte  Eolle  zu  übernehmen.  Ich  will 
auch  nicht  in  dem  von  dem  Angreifer  beliebten  Tone  meinerseits  von  Heuchelei  und 
Lüge  sprechen,  wozu  ich  wohl  berechtigt  wäre.  Herrn  Prof.  Dr.  Sauers  persönliche 
Sclunähnngen,  mit  denen  er  im  .,Euphorion"  meine  notgedrungene  Abwehr  (Ztschr.  VIU, 
501)  gegen  seine  unsachliche  Entstellung  meiner  in  der  ^Sammlung  Göschen'*  er- 
schienenen Litt.- Geschichte  zu  überschreien  sucht,  können  mich  weder  treffen  noch 
berühren.  Ich  darf  solche  Worte,  die  lediglich  dem,  der  sie  grundlos  und  unberechtigt 
wie  Herr  Prof.  Dr.  Sauer  braucht,  zur  Unehre  gereichen,  mit  Goethes  Ausspruch  ab- 
weisen, ein  von  parteiischer  Gehässigkeit  verblendeter  Angreifer  könne  nicht  ahnen, 
„in  welcher  unzugänglichen  Burg  der  Mensch  wohnt,  dem  es  nur  immer  Ernst  um 
sich  und  um  die  Sachen  ist".  Da  aber  Hen*  Ptof.  Dr.  Sauer  behauptet,  für  seine  Kritik, 
deren  unsachliche  Böswilligkeit  jedem  unbefangenen  Leser  offenkundig  daliegt,  in  einem 
Artikel  der  „Deutschen  Wacht**  1895  Nr.  170  Zustimmung  gefunden  zu  haben,  so  er- 
teilt der  Verfasser  jenes  Artikels,  Herr  Prof.  Dr.  K.  Landmann,  dem  Irrtum  Herrn 
Prof  Dr.  Sauers  folgende  Berichtigung:  „Ich  habe  nicht  im  entferntesten  daran  ge- 
dacht. Sauers  Kritik  als  eine  berechtigte  anzuerkennen,  erkläre  vielmehr,  dass  ich  auch 
heute  noch  die  ,persönliche  Spitze'  als  das  eigentliche  Motiv  von  Sauers  Kritik  be- 
zeichnen muss.*" 

Breslau.  Max  Koch. 
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Die  von  Goethe  1773  in  ein  Stammbuch  eingetragenen  Hans  Sachsischen  Verse, 
von  denen  V.  Valentin  S.  291  die  erste  MitteilnnK  gemacht  hat,  sind  entnommen  der 
„Historia :  Der  tenffel  erscheinet  den  jaden  in  Greta  in  der  Gestalt  Mose**  (Ausg.  d. 
Stuttg.  litt.  Vereins,  XV,  646,  V.  16-20.  IV.  Bd.  der  Folioansgahe  von  1698.  I.  Teil, 
fol.  123b).    Der  erste  Vers  lautet  dort:  „Da  erschine  ihn.** 

Nürnberg.  A.  L.  Stiefel. 

Zu  Lemnius'  Epigrammen  (1538).  Durch  Lessing  kam  ich  auf  die  Epigramme 
des  Magisters  Simon  Lemnius  von  1538  (vgl.  allgem.  deutsche  Biographie  XvIII,  239). 
Sie  haben  schon  um  deswillen  geschichtlichen  Wert,  weil  viele  Männer  jener  Tage 
darin  erscheinen,  vor  allen  Luther,  den  Lessins:  schon  zu  „vergöttern^  im  Begriffe 
stand,  sich  dadurch  so  verletzt  fühlte,  dass  er  das  bei  de  Wette- Seidemann  (Luthera 
Briefe.  1856.  VI,  198  f)  nachzulesende  heftige  Schreiben  an  die  Kirchengemeinde  zu 
Wittenberg  erliess.  Die  erste  Ausgabe  der  erwähnten  Gedichte  in  zwei  Büchern  ist 
äusserst  selten.  Die  königliche  Bibliothek  zu  Dresden  besitzt  ein  Exemplar  von  ihi' 
und  von  der  drei  Bücher  umfassenden  Ausgabe  aus  dem  gleichen  Jahre  unter  litt.  lat. 
rec.  A.  1040.  Zwischen  dem  Herzoge  Georg  zu  Sachsen  und  dem  Rate  zu  Leipzig 
sowohl  als  Nickel  Wohlrab  dort  ist,  wie  Kopial  163,  fol.  152  b,  des  königlich  sächsischen 
Hauptstaatsarchivs  belegt,  wegen  des  1538  geplanten  Nachdrackes  der  Lemnlusschen 
Epigi-amme  ebenfalls  korrespondieii;  worden.  Der  „Cardinal  und  Erzbischof  zu  Made- 
burg und  Mainz**  ist  daselbst  mit  genannt. 

Blasewitz  bei  Dresden.  Theodor  Distel. 

Durch  einen  raffinierten  neueren  FälschuDgsversuch  wurde  Franz  Jostes  ver- 
anlasst, die  Bestandteile  der  Sage  „Der  Rattenfänger  von  Hameln  (Ein  Beitrag  zur 
Sagenkunde^.  Bonn,  P.  Hausteins  Verlag,  1895.  52  S.  8  ®.)  nochmals  zu  prüfen.  Der 
Kern  der  Sa^e  ist  der  Auszug  der  jungen  Mannschaft  (ezitus  puerorum)  aus  Hameln 
zur  unglücklichen  Schlacht  bei  Sedemünde  1269.'  Auf  dem  Bilde,  das  nach  späterer 
Deutung  die  Rattenfängersage  darstellt,  haben  die  Kinder  Spiesse  getragen,  der  bunte 
Mann  sollte  wohl  den  Anführer  darstellen,  die  mangelhafte  Perspektive  des  Bildes  mag 
dazu  beigetragen  haben,  die  Schar  neben  dem  grösser  gemalten  Anführer  als  Kinder 
erscheinen  zu  lassen.  Noch  auf  einem  1656  gesetzten  Steine  wird  der  Vemichter  der 
130  Kinder  nur  als  Magus  und  noch  nicht  als  Tibicen  bezeichnet.  Durch  die  Refor- 
mation ging  aber  mit  der  gestifteten  Seelenmesse  auch  das  ^Memoria  occisorum  in  Sede- 
munde^'  verloren.  Eiue  der  vielen  mittelalterlichen  Tänzersagen  verband  sich  nun  mit 
der  undeutlich  gewordenen  Erinneruug  und  dazu  trat  als  ganz  fremder  Bestandteil 
die  im  Mittelalter  überall  und  in  der  Schweiz  noch  im  18.  Jahrhundert  geübte  Tier- 
malediktion. Geistliche  können  durch  ihre  Besprechung  lästige  Tiere  bannen.  Die 
Verschmelzung  der  Tänzersage  und  Tiermalediktion  zeige  der  fehlerhafte  Zug,  dass 
die  schwimmkundigen  Ratten  ersaufen.  Ausgebildet  erscheint  die  Sage  zuerst  in  Job. 
Weiers  „de  praestigiis  daemonnm**  (1563),  aber  für  ihn  wie  für  Rollennagen  und  Back- 
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hans'  Hamelsche  Reimchronik  (nach  1589)  wird  ein  fliegendes  Blatt   die  Quelle   ge- 
wesen sein. 

Nachdem  Paul  Haims  1892  im  6.  Bde.  von  Litzmauns  „Theatergeschichtlichen 
Forschungen**  (Hamburg?,  Verlag  von  L.  Voss)  die  Fortunatusdramen  des  17.  Jahr- 
hunderts durch  neue  Mtteilungen  aus  einer  Kasseler  Fortunathandschrift  bereichert 
hat,  ist  jetzt  als  Heft  54/56  der  „deutschen  Litteraturdenkmale**  (N.  F.  4/5.  Stuttgart, 
G.  J.  GOschensche  Verlagshandlung  1895.  XXXVI,  68  S.,  S^.)  zum  erstenmal  Cha- 
missos  Spiel  „Fortunati  Glttcksseckel  und  Wunschhütlein**  von  1806  durch  E.  F.  Koss- 
mann  aus  der  Handschrift  herausgegeben  worden.  Bisher  waren  nur  zwei  Lieder  und 
drei  Verse  der  in  Chamissos  Briefen  öfters  erwähnten  Dichtung  bekannt.  Cbamissos 
romantisches  Drama  setzt  erst  nach  Fortunats  Tode  ein;  die  erhaltenen  Fragmente 
behandeln  Andolosias  Abenteuer  bis  er  Agiippina  ins  Kloster  geleitet;  das  weitere 
und  wohl  auch  fmhere  Zwischenszeuen  fehlen.  Der  Herausgeber  hat  zwar  Chamissos 
persönliches  Verhältnis  zu  Fouqu6  erwähnt,  nicht  aber  den  Einfluss,  den  Fouqn6s 
dramatisierte  „Historie  vom  edlen  Ritter  Galmy"  (1806)  offenbar  auf  den  Foilunat 
ausgeübt  hat.  Walzeis  Behauptung,  dass  Ceres  Duvemay  Züge  für  die  Agrippina  her- 
gegeben habe,  scheint  mir  durch  Kossmanns  Polemik  nicht  völlig  widerlegt.  Die 
endliche  Drucklegung  der  stimmungsvollen  Szenen  des  jugendlichen  Romantikers  ist 
freudig  zu  begrüssen. 

M.  K. 


Das  Rätsel  vom  Jahr 
und  seinen  Zeitabschnitten  in  der  Weltlitteratur. 


Von 
August  Wunsche. 


n 


eben  den  Fabeln  und  Parabeln,  den  Sprichwörtern  und  Wort- 
spielen gehört  auch  das  Rätsel  mit  zu  den  ersten  Äusserungen  des 
poetischen  Gestaltungstriebes  der  Völker,  es  ist  mit  als  ein  Zeugnis 
ihrer  erwachenden  Fantasie  und  Dichterkraft  zu  betrachten.  Hin- 
sichtlich des  Mythus  setzt  es  bereits  eine  höhere  geistige  Entwickelung 
voraus.  Handelt  es  sich  beim  Mythus  nur  um  eine  persönliche  Er- 
fassung der  Natur  und  ihrer  Erscheinungen  und  um  eine  Bezugsetzung 
des  Personifizierten  zu  einander,  so  kommt  es  beim  Rätsel  vor  allem 
auf  die  Erkenntnis  der  Dinge  in  ihren  wesentlichen  Merkmalen  an,  um 
für  sie  sodann  in  einem  anderen  Dinge  eine  Hülle,  gewissermassen 
ein  Versteck,  zu  finden,  durch  welche  sie  dem  Scharfsinn  des  Geistes 
zur  Lösung  vorgeführt  werden.  Das  Rätsel  beruht  daher  ebenso  wie 
der  Witz  auf  Anwendung  der  Metapher  oder  des  Vergleichs.  In  diesem 
Sinne  hat  schon  Aristoteles  das  Wesen  des  Rätsels  richtig  bestimmt, 
wenn  er  in  seiner  Poetik  HI,  22,  2  bemerkt:  ,,Ein  Rätsel  wird,  wenn  die 
Rede  aus  Metaphern  besteht'',  und  weiter  unten  hinzugefügt:  „denn 
der  Begriff  des  Rätsels  ist  der,  dass  man,  indem  man  sagt,  was  ist, 
Unmögliches  verbindet"*.  Ahnlich  spricht  er  sich  auch  in  der  Poetik 
in,  22,  12  aus:  „Überhaupt  kann  man  passende  uneigentliche  Aus- 
drücke aus  Rätseln  entnehmen;  denn  der  uneigentliche  Ausdruck  giebt 
ein  Rätsel  auf,  sodass  man  daraus  sieht,  dass  er  gut  gebildet  ist'^ 

So  ist  denn  das  Rätsel  ein  freies  Spiel  des  Geistes,  bei  dem  es 
vor  allem  darauf  ankommt,  für  einen  Gegenstand  einen  anderen  zu 
setzen,  der  ihn  in  seinen  hervorspringendsten  Eigenschaften  und  Merk- 
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malen  symbolisiert.  Ein  gutes  Rätsel  muss  den  Charakter  des  Ge- 
heimnisvollen und  Neckischen  an  sich  tragen,  d.  h.  die  Schilderung 
muss  so  beschaffen  sein,  dass  sie  auf  der  einen  Seite  zu  dem  zu 
suchenden  Gegenstände  hinlenkt,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
wieder  von  ihm  ablenkt.  Treffend  charakterisieren  folgende  Verse  das 
Wesen  des  Kätsels: 

Es  liebt  zu  necken. 

In  allen  Ecken 

Sich  zu  verstecken. 

Voll  Eifers  suchst  du, 

Verzweifelnd  fluchst  du. 

Endlich  gefunden, 

Ists  dir  entschwunden. 

Ein  Rätsel  selbst  bezeichnet  das  Wesen  des  Rätsels  mit  den 
Worten: 

Wenn  du  mich  suchst,  so  bin  ich  da; 
Findest  du  mich,  so  bin  ich  fort. 

Die  ältesten  Rätsel,  die  uns  in  der  Weltlitteratur  begegnen,  sind 
solche,  die  sich  auf  Naturgegenstände  und  Naturvorgänge  beziehen. 
Tiere  und  Pflanzen,  die  für  den  Menschen  bedeutungsvoll  waren,  Sonne 
und  Mond,  die  ihm  als  göttliche  Persönlichkeiten  galten,  das  Luftreich 
mit  seinen  optischen  und  feurigen  Phänomenen,  die  Wolken  und  der 
Regen,  die  ihm  bald  Segen,  bald  Unheil  brachten,  das  Jahr,  die 
Jahreszeiten,  Monate,  Tage  und  Nächte,  nach  denen  er  die  Zeitrechnung 
gestaltete,  waren  die  nächsten  und  beliebtesten  Gegenstände,  die  er 
gern  symbolisch  einzukleiden  und  in  der  Form  des  Rätsels  darzu- 
stellen suchte.  „Alle  Völker  auf  den  ersten  Stufen  der  Bildung"^,  be- 
merkt Herder  in  seinem  Werke:  Vom  Geist  der  hebräischen  Poesie 
(2.  Teil,  3.  Aufl.,  S.  272 f.;  vgl.  Suphan,  12.  Bd.,  S.  192)  „sind  Liebhaber 
von  Rätseln :  die  Kinder  sind  es  auch  und  aus  demselben  Grunde.  Ihr 
Witz  und  Scharfsinn,  ihre  Bemerkungs-  und  Dichtungsgabe  äussert 
sich  damit  über  einzelne  Gegenstände  auf  die  leichteste  Weise,  und 
der  Preis,  den  der  Erfinder  sowohl  als  der  Errater  eines  guten  Rätsels 
in  seinem  Kreise  davonträgt,  ist  ihnen  gleichsam  Kampfpreis,  die  un- 
schädlichste Siegeskrone.  Ich  wünschte,  dass  wir  von  mehreren  sinnlichen 
Völkern,  statt  Beschreibungen  über  den  Geist  derselben,  Proben  ihres 
kindlichen  Witzes,  ihres  sich  übenden  Scharfsinns  in  Sprichwörtern. 
Scherzen  und  Rätseln  hätten;  wir  hätten  damit  die  eigensten  Gänge  ihres 
Geistes:  Denn  jeder  alte  Volksstamm,  den  ich  kenne,  hat  in  Auffindung 


Das  Rätsel  vom  Jahr  und  seinen  Zeitabschnitten  in  der  Weltlitteratur.       427 


solcher  Ähnlichkeiten  bei  seinen  Lieblingsgegenständen  und  Lieblings- 
ideen ganz  seine  eigene  Weise.  Wir  haben  sie  aber  bei  wenigen,  weil 
gerade  diese  Dinge  zum  Heiligtume  jeder  einzelnen  Sprache  gehören 
und   oft  so  schwer  zu  verstehen  als  unübersetzbar  sind." 

Seit  Herders  Zeit  hat  die  Litteraturforschung  grosse  Fortschritte 
gemacht  und  neben  anderen  geistigen  Schätzen  auch  den  der  Natur- 
rätsel unter  den  Völkern  des  Altertums  gehoben.  Vor  allem  begegnen  wir 
in  der  indischen  Litteratur  zahlreichen  Rätselfragen  und  Rätselspielen 
kosmogonischen  Inhalts,  die  brahmodya  genannt  werden  und  mit  zu 
der  ältesten  philosophischen  Naturdichtung  gehören.  Die  meisten  sind 
sicher  aus  priesterlichen  Kreisen  hervorgegangen.  Bei  grossen  Opfer- 
versammlungen pflegte  man  nicht  nur  den  Opferern  Rätsel,  die  mit 
dem  Opfer  in  Beziehung  standen,  aufzugeben  und  sie  dadurch  in  Ver- 
legenheit zu  setzen,  sondern  die  Priester  legten  sich  auch  untereinander 
Rätsel  zur  Erprobung  des  Scharfsinns  vor.  Der  164.  Hymnus  des 
ersten  Buches  der  grossen  Liedersammlung  des  Rigveda,  deren  Alter 
die  meisten  Forscher  bis  um  das  Jahr  1500  v.  Chr.  hinaufrücken,  be- 
steht fast  ganz  aus  Rätselsprüchen  und  Rätselfragen,  die  sich  auf  kos- 
mische Verhältnisse  beziehen  und  dabei  zugleich  oft  mit  in  mystischer 
Weise  die  Opfersymbolik  berühren.  Sie  bieten  infolge  ihrer  sinnbild- 
lichen Hülle  und  der  verblümten  Ausdrucksweise  für  das  Verständnis 
grosse  Schwierigkeiten,  selbst  der  gelehrte  und  weitschichtige  Kom- 
mentar des  Sayana  lässt  uns  oft  im  Stich  und  begnügt  sich  mit  der  Vor- 
führung einer  Reihe  von  Deutungsmöglichkeiten.  Hang  hat  alle  Rätsel- 
fragen und  Rätselsprüche  des  Rigveda  in  einer  Abhandlung  (s.  Sitzungs- 
berichte der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 
1875,  Bd.  II,  Heft  IV,  S.  457  ff.)  zusammengestellt,  übersetzt  und  mit 
Erläuterungen  versehen. 

Wir  wollen  im  Nachfolgenden  das  Rätsel  vom  Jahr,  soweit  wir 
Gelegenheit  gehabt  haben,  es  in  der  Weltlitteratur  zu  verfolgen,  be- 
handeln. Dasselbe  erscheint  in  den  verschiedensten  symbolischen  Ge- 
wandungen, bald  wird  es  mit  einem  Wagen,  bald  mit  einem  Vater, 
bald  mit  einem  Gewebe,  bald  mit  einer  Säule,  bald  mit  einem  Palast, 
bald  mit  einem  Baume  verglichen.  In  der  ältesten  Gestalt  tritt  es  uns 
im  Rigveda  in  dem  schon  oben  erwähnten  164.  Hymnus  des  ersten 
Buches  entgegen,  wo  es  vom  11. — 14.  Verse  nach  Grassmanns  Über- 
setzung also  lautet: 

11.  Denn  ohne  sich  je  abzunutzen,  rollt  das  zwölfspeichige  Rad  der 
ewigen  Ordnung  um  den  Himmel,  siebenhundert  und  zwanzig 
verzwillingte  Söhne,   o  Agni,   sind   auf  dasselbe  hinaufgestiegen. 
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12.  Fünffüssig,  sagen  sie,  sei  der  zwölfteilige  (gestaltige)  Vater,  der 
an  Feuchtigkeit  reiche,  am  entferntesten  Räume  des  Himmels, 
und  diese  andern  sagen,  der  weithin  Leuchtende  sei  in  der 
unteren  (Hälfte)  in  ein  sechsspeichiges  Siebenrad  eingefügt. 

13.  Auf  diesem  fünfspeichigen,  sich  drehenden  Rade  stehen  alle 
Wesen;  seine  vieltragende  Achse  erhitzt  sich  nicht;  von  Alters 
her  wird  sie  nicht  abgenutzt  durch  den  Lauf  der  Zeiten. 

14.  Das  mit  Radkranz  versehene,  nicht  morschwerdende  Rad  dreht 
sich  herum,  an  der  ausgestreckten  Deichsel  ziehen  zehn  an- 
geschirrte Rosse ;  das  Auge  der  Sonne  geht  —  von  dem  dunklen 
Luftraum  umgeben;  in  ihm  sind  alle  Wesen  eingefügt. 

15.  Von  den  zugleich  erzeugten  (geborenen)  nennen  sie  die  siebente 
die  einzeln  geborene;  die  sechs  gepaarten  nennen  die  Weisen 
„Die  von  den  Göttern  Erzeugten",  unter  diesen  sind  die  er- 
wünschten nach  der  Ordnung  verteilt,  an  ihrem  Standorte  regen 
sie  sich  verschieden  gestaltet  je  nach  ihrer  Art." 

Wenn  auch  das  Rätsel  wegen  seiner  Dunkelheit  der  Erklärung  grosse 
Schwierigkeiten  bietet,  und  selbst  der  Kommentar  des  Säyana  über 
einzelne  Ausdrücke  kein  volles  Licht  verbreitet,  so  ist  doch  unverkenn- 
bar, dass  es  sich  in  ihm  um  das  Jahr  handelt  und  es  mit  seinen  Ab- 
schnitten geschildert  wird.  In  diesem  Sinne  ist  das  Rätsel  auch  von 
Grassmann,  Hang,  Alfred  Ludwig  und  E.  Windisch  (vgl.  Zeitschrift  der 
deutschen  morgenländischen  Gesellschaft,  48.  Jahrg.,  2.  Heft,  S.  353) 
einstimmig  gedeutet  worden. 

Betrachten  wir  das  Rätsel  im  einzelnen.  Zunächst  wird  das  Jahr 
unter  dem  Bilde  eines  zwölf  speichigen  Rades  geschildert,  das  am  Himmel 
dahinrollt,  ohne  sich  abzunutzen;  die  zwölf  Speichen  gehen  auf  die 
zwölf  Monate,  und  die  720  verzwillingten  Kinder,  die  auf  das  Rad 
hinaufgestiegen  sind  oder  auf  demselben  sitzen,  sind  die  Tage  und 
Nächte.  Das  Jahr  wird  zu  360  Tagen  gerechnet.  Wenn  das  Jahr  in 
Vers  13  dann  fünfsp eichig  genannt  wird,  so  ist  der  Ausdruck  schon 
dunkel,  und  man  weiss  nicht  sicher,  worauf  er  sich  bezieht.  Wahrschein- 
lich sind  die  fünf  Jahreszeiten  damit  gemeint.  Während  man  in  früherer 
Zeit  im  indischen  Jahre  nur  drei  Jahreszeiten  unterschied,  nahm  man 
später  sechs  und  sieben  an,  die  manchmal  aber  auch  zu  fünf  zusammen- 
gezogen wurden.  Nach  Haug  geht  der  Ausdruck  auf  die  fünf  Haupt- 
teile der  Zeit,  doch  giebt  er  auch  der  Ansicht  Raum,  dass  damit  der 
fünfjährige  Zyklus,  das  sogenannte  panschasamvatsara  gemeint  sein 
könnte.  Die  zehn  angeschirrten  Rosse,  die  nach  V.  14  an  der  ausge- 
streckten Deichsel  ziehen,  scheinen  die  zehn  Himmelsgegenden  zu  syni- 
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bolisieren.  Sehr  auffallend  aber  ist,  dass  das  Bild  vom  Rade  nicht 
festgehalten  ist,  sondern  in  Vers  12  ein  neues  Bild,  der  „zwölfteilige 
Vater"*,  eingeführt  wird,  der  nach  der  Meinung  der  einen  fünffüssig,  nach 
der  Meinung  der  anderen  dagegen  an  der  unteren  Himmelshälfte  in 
ein  sechsspeichiges  Siebenrad  eingefügt  ist.  Dass  mit  dem  zwölf- 
teiligen Vater  wieder  das  Jahr  mit  seinen  zwölf  Monaten  zu  verstehen 
ist,  unterliegt  keinem  Zweifel;  ganz  anders  verhält  es  sich  aber  mit 
den  übrigen  Bildausdrücken.  Nach  der  Ansicht  Grassmanns  geht  der 
Ausdruck  „fünffüssig"  auf  die  fünf  feuchten  und  der  Ausdruck  „Sieben- 
rad" auf  die  sieben  trockenen  Monate  des  indischen  Jahres,  während 
der  Ausdruck  „sechsspeichig"  die  sechs  Jahreszeiten  andeutet;  nach  der 
Ansicht  von  Windisch  dagegen  wollen  die  Ausdrücke  „das  sechsspeichige 
Siebenrad"  und  „fünffüssig"  auf  die  Einteilung  des  Jahres  in  sechs  und 
sieben  und  fünf  Jahreszeiten  hinweisen.  Ebenso  sollen  unter  den  „sechs 
Gepaarten",  die  von  den  Weisen  „die  von  den  Göttern  Erzeugten"  ge- 
nannt werden,  die  sechs  Jahreszeiten,  jede  zu  zwei  Monaten  gerechnet, 
zu  verstehen  sein,  während  mit  der  „siebenten",  die  als  einzeln  geboren 
charakterisiert  wird,  die  siebente  Jahreszeit  oder  der  Schaltmonat  als 
Ausgleich  des  Mond-  und  Sonnenjahres  gekennzeichnet  sein  soll,  der 
deshalb,  weil  er  nicht  jedes  Jahr,  sondern  nur  nach  einer  bestimmten 
Zeit  wiederkehrt,  auch  für  sich  allein  steht. 

Nach  unserer  Meinung  enthält  der  Abschnitt  zwei  Rätsel,  von  denen 
das  eine  die  Verse  11,  13  und  14,  das  andere  die  Verse  12  und  15  um- 
fasst.  Das  erste  schildert  das  Jahr  unter  dem  Bilde  eines  zwölf- 
speichigen  Rades,  das  zweite  unter  dem  eines  zwölfteiligen  Vaters.  Bei 
letzterem  hat  man  sicher  an  Varuna,  den  Herrn  des  Naturlaufes,  zu 
denken,  der  mit  dem  Jahreslauf  identifiziert  wird.  Bei  genauerem  Hin- 
sehen scheint  zwischen  beiden  Rätseln  sogar  noch  der  charakteristische 
Unterschied  stattzufinden,  dass  das  erste  Rätsel  das  Jahr  rein  nur  nach 
seinen  kosmogonischen  Momenten  beschreibt,  wogegen  das  zweite 
speziell  noch  Bezug  auf  den  Opferkult  nimmt,  also  das  religiöse  Moment 
hereinzieht.  Wenigstens  spricht  für  diese  Annahme  Vers  15,  wenn  naan 
ihn  so  übersetzt,  wie  es  Hang  getan:  „Was  sie  geopfert,  ist  nach  den 
verschiedenen  Stellen  verteilt;  vor  dem  Bleibenden  zittert  es  (das  Ge- 
opferte) nach  (seinen)  verschiedenen  Formen."  Die  zwölf  Monate  treten 
darnach  personifiziert  als  Opferpriester  auf,  welche  die  Opfer  nach  ver- 
schiedenen Stellen  verteilen,  sodass  jede  Gottheit  den  ihr  gebührenden 
Teil  erhält  und  zufriedengestellt  wird. 

Nicht  unerwähnt  wollen  wir  lassen,  dass  Hang  im  zweiten  Rätsel 
das  Epitheton  „fünffüssig",  das  bei  „Vater"  steht,  auf  die  fünf  Jahres- 
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Zeiten  und  das  „Siebenrad'^  auf  die  sieben  Strahlen  der  Sonne  bezieht, 
nach  Grassmann  dagegen  soll  „fünffüssig'*  auf  die  fünf  feuchten  Monate  und 
das  „Siebenrad''  auf  die  sieben  trockenen  Monate  des  Jahres  hinweisen. 
Unter  dem  Bilde  eines  Rades  erscheint  das  Jahr  noch  in  einigen 
andern  vedischen  Kätselsprüchen.  So  heisst  es  im  48.  Verse  desselben 
Hymnus  nach  Grassmanns  Übersetzung: 

„Zwölf  Felgen  sind  an  einem  Rade  und  drei  Naben,  wer 
versteht  das?  An  ihm  sind  zugleich  dreihundert  nicht  schwan- 
kende Speichen  befestigt.'^ 

Der  Dichter  beschreibt  in  diesem  Verse  den  jährlichen  Kreislauf 
des  Sonnenrades ;  die  zwölf  Felgen  versinnbildlichen  die  zwölf  Monate 
und  die  300  nicht  wankenden  und  60  nicht  schwankenden  Speichen  die 
360  Tage  des  Jahres.  Unter  den  drei  Naben  hat  man  sich  nach 
Säyana  die  drei  Hauptzeiten  des  Tages,  Morgen,  Mittag  und  Abend 
(grishma,  varsha  und  hemanta)  vorzustellen,  womit  auch  Hang  über- 
einstimmt, nur  dass  er  noch  bestimmter  an  die  drei  Punkte  des  täg- 
lichen Sonnenlaufes,  den  Aufgang,  die  Mittagshöhe  und  den  Unter- 
gang, denkt. 

Unter  demselben  Bilde,  wenn  auch  sehr  mystisch  und  dunkel,  be- 
schreiben sodann  der  2.  und  3.  Vers  desselben  Hymnus  den  Sonnenlauf 
des  Jahres  in  Rätselform. 

2.  „Sieben  schirren  den  einrädrigen  Wagen;  ein  Ross,  das  sieben 
Namen  führt,  zieht  ihn;  drei  Naben  hat  das  Rad,  das  nicht 
alternde,  unaufhaltsame,  auf  welches  alle  die  Wesen  steigen. 

3.  Diesen  Wagen,  welchen  die  sieben  bestiegen  haben,  den  sieben- 
rädrigen,  ziehen  sieben  Rosse;  sieben  Schwestern  rauschen  ihm 
entgegen,  dort  wo  die  sieben  Namen  der  Kühe  eingesetzt  sind.- 

So  deutlich  auch  der  Hauptgedanke  der  Verse  hervortritt,  so 
schwierig  gestaltet  sich  die  Erklärung  im  Einzelnen.  Versteht  man  unter 
den  drei  Naben  im  2.  Verse  die  drei  Jahreszeiten,  in  die  das  Jahr  der 
Inder  in  frühester  Zeit  eingeteilt  wurde,  so  hat  man  sich  unter  dem 
einrädrigen  Wagen  die  Sonne  zu  denken,  die  am  Himmel  ihren  Jahres- 
lauf vollendet;  sind  dagegen  die  drei  Tageszeiten  gemeint,  so  schildert 
das  Rätsel  gar  nicht  den  Jahres-,  sondern  nur  den  Tageslauf  der  Sonne, 
Das  den  Wagen  ziehende  Pferd  mit  den  sieben  Namen  deutet  wahr- 
scheinlich auf  die  sieben  Sonnenstrahlen  hin  und  die  sieben  Schirrer 
sind  die  sieben  Hotars,  die  durch  die  Kraft  ihrer  Rezitationen  das 
Sonnenrad  in  Bewegung  setzen.  Nach  Säyana  dagegen  beziehen  sich 
die  sieben  Schirrer  auf  die  sieben  Sonnenrosse  oder  die  sieben  Jahres- 
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Zeiten.  Noch  dunkler  ist  der  Sinn  des  3.  Verses.  Die  sieben  Räder 
sollen  nach  Säyana  die  sieben  Strahlen  der  Sonne  und  die  sieben, 
welche  den  Wagen  bestiegen  haben  oder  auf  ihn  gestellt  sind,  die  sieben 
Jahreszeiten  bedeuten,  von  denen  sechs  zu  zwei  Monaten  gerechnet 
werden  und  die  siebente  nur  einen  Monat,  den  Schaltmonat,  umfasst. 
Haug  legt  dem  Verse  einen  mystischen  Sinn  unter  und  bezieht  die 
Siebenzahl  auf  den  innerhalb  eines  Jahreslaufes  der  Sonne  sich  voll- 
ziehenden Opfercyklus,  der  aus  sieben  einzelnen  Teilen  besteht.  Die 
sieben,  den  Wagen  ziehenden  Pferde  gehen  dann  auf  die  sieben  Haupt- 
metra, und  ihre  sieben  Schwestern  sind  die  sieben  Stomas  oder  die 
sieben  Arten  von  Kantaten  der  Sämasänger,  welche  die  Hotripriester 
zu  begleiten  haben ;  die  sieben  Kühe  endlich  sollen  auf  die  sieben  Töne 
des  Gesanges  hinweisen. 

Unter  dem  vedischen  Bilde  eines  zwölfspeichigen  Bades  wird  das 
Jahr  ferner  auch  im  Adiparvan  des  grossen  Heldenepos  Mahäbhärata 
im  dritten  Adhyaya  dargestellt  (vgl.  Böhtlingks  Chrestomathie,  2.  Aufl., 
S.  44,  und  E.  Windisch,  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft,  Jahrg.  48,  Heft  2,  S.  354). 

„Als  (Uttanka),  obwohl  er  die  Schlangen  so  pries,  die  Armringe 
nicht  bekam,  da  sah  er  zwei  Frauen  mit  einem  schönen  Webstuhl,  die 
durch  Einziehen  in  einen  Aufzug  ein  Tuch  woben.  In  dem  Aufzug 
waren  schwarze  und  weisse  Fäden.  Und  er  sah  ein  Bad  mit  zwölf 
Speichen,  das  von  sechs  Knaben  gedreht  wurde.  Und  er  sah  einen  Mann 
und  ein  schönes  Tferd.    Alle  diese  pries  er  mit  folgenden  Mantraversen : 

„Dreihundertundsechzig  sind  in  dieses  feste  immerrollende  Bad, 
das  aus  einer  Verbindung  von  vierundzwanzig  besteht,  eingefügt.  Sechs 
Knaben  drehen  es. 

„Und  hier  weben  zwei,  alle  Gestalten  bildende  jugendliche  Frauen 
ein  Tuch,  ununterbrochen  Fäden  laufen  lassend,  schwarze  und  weisse, 
unaufhörlich  die  Wesen  und  die  Welten  sich  entfalten  lassend." 

Dem  Bätsei  ist  eine  Erklärung  beigegeben,  nach  der  die  beiden 
webenden  Frauen  Dhätä  und  Vidhätä  (Schöpfer  und  Ordner)  heissen. 
Die  schwarzen  und  weissen  Fäden  des  Einschlags  sind  die  Nächte  und 
Tage,  die  sechs  Knaben  die  sechs  Jahreszeiten,  das  zwölfspeichige  Bad 
ist  das  Jahr. 

In  den  darauffolgenden  Mantraversen  wird  die  geschilderte  Vision 
in  ihren  einzelnen  Momenten  merkwürdigerweise  gerade  in  umgekehrter 
Beihenfolge  besungen,  auch  die  Kontinuität  des  Bildes  ist  nicht  fest- 
gehalten. Während  in  der  Vision  nämlich  das  Jahr  als  ein  zwölf- 
speichiges  Bad  bezeichnet  wird,   erscheint   es   in   den  Mantraversen  als 
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ein  Rad  mit  365  Speichen  und  24  Stücken  (Felgen),  womit  die  Tage 
und  Halbmonate  angedeutet  sind.  Auffallend  ist  ferner,  worauf  schon 
E.  Windisch  aufmerksam  macht,  dass  das  Jahr  zuerst  mit  einem  Rade 
und  später  mit  einem  Gewebe  verglichen  wird. 

Nach  unserem  Dafürhalten  haben  wir  es  auch  in  diesem  Abschnitte 
mit  zwei  Rätseln  zu  tun,  die  zusammengeflossen  sind,  sich  aber 
insofern  von  einander  unterscheiden,  als  das  eine  das  Jahr  unter  dem 
Bilde  eines  Rades  in  seiner  zeitlichen  Gliederung,  d.  i.  in  seinen  Jahres- 
zeiten, Monaten  und  Tagen,  das  andere  dasselbe  als  Ausschnitt  der 
Zeit  unter  dem  Bilde  eines  Gewebes  darstellt. 

Von  der  indischen  Litteratur  wenden  wir  uns  zu  der  griechischen. 
Auch  diese  birgt  in  der  Fülle  der  uns  noch  erhaltenen  Rätsel  zwei, 
die  das  Jahr  zum  Gegenstande  haben.  Das  eine  wird  dem  Kleobulos 
von  Lindos,  einem  der  sogenannten  sieben  Weisen,  der  gegen  3000  Verse 
gedichtet  und  nach  dem  Zeugnis  des  Diog.  Laert.  I,  89  auch  das  Epi- 
gramm auf  der  Grabsäule  des  Midas  verfasst  haben  soll,  untergeschoben. 
Es  lautet: 

„Einer  ist  Vater  und  zwölf  sind  Kinder  ihm,  aber  ein  jedes 
Kind  hat  zweimal  dreissig  verschieden  gestaltete  Kinder. 
Diese  sind  weiss  von  Farbe  zu  schauen,  schwarz  aber  die  andern 
Und  unsterblichen  Seins,  doch  schwinden  herunter  sie  alle.*' 

Oder  in  anderer  Übertragung: 

„Einer  ist  Vater,  er  hat  zwölf  Söhne,  doch  jeder  der  Söhne 
Zweimal  dreissig  verschieden  von  Ansehen  erscheinende  Kinder. 
Diese  sind  weiss  von  Farbe  zu  schaun.  schwarz  aber  die  andern. 
Ewig  leben  sie  fort  und  dennoch  schwinden  sie  alle.'' 

So  auffallend  es  auch  ist,  dass  das  Jahr  in  diesem  Rätsel  unter 
demselben  Bilde  dargestellt  wird  wie  in  dem  indischen  Hymnus,  so  ist 
doch  an  keine  Entlehnung  zu  denken;  die  Übereinstimmung  erklärt 
sich  vielmehr  daraus,  dass  die  Fantasie  bei  verschiedenen  Völkern  an 
verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  in  gleicher  Weise 
arbeitet  und  deshalb  denselben  Gegenstand  auch  unter  gleichem  Bilde 
schaut.  Im  übrigen  ist  das  Rätsel  in  seiner  Deutung  sehr  leicht.  Der 
Vater  ist  das  Jahr,  die  zwölf  Kinder  sind  die  Monate  und  deren  Kinder 
wieder,  je  zweimal  dreissig  an  Zahl,  die  weiss  und  schwarz  von  Farbe 
sind,  sind  die  dreissig  Tage  und  Nächte  des  Monats. 

Ein  anderes  griechisches  Rätsel  vom  Jahr  enthält  der  zweite  Teil 
(c.  23 — 32)  der  Lebensbeschreibung  des  Asopus,  der  angeblich  von  dem 
im    ersten   Drittel   des    14.    Jahrhunderts    lebenden   Maximus  Planudes 
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herrührt,  in  Wirklichkeit  aber  schon  vor  dem  Jahre  1000  verfasst 
worden  ist  und  die  Erlebnisse  desselben  bei  dem  Könige  Lykeros  von 
Babylon  und  dem  Könige  Nektanebo  (Nektenabo  im  griechischen  Text) 
von  Assyrien  schildert.  Das  Rätsel  versetzt  uns  in  die  Zeiten,  wo  die 
Fürsten  in  Frieden  lebten  und  sich  gefielen,  durch  Aufgeben  von  Bätsein 
einander  in  Verlegenheit  zu  setzen.  Wer  die  Rätsel  nicht  zu  lösen 
imstande  war,  der  musste  hohen  Tribut  zahlen;  ja,  es  fanden  bisweilen 
Rätselwettkämpfe  statt,  bei  denen  es  sich  um  Leben  und  Tod  handelte. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  die  Umstände,  welche  unserm 
Rätsel  vorangehen,  ausführlich  hier  berichten  wollten,  in  Kürze  sei  nur 
dies  angeführt.  Nachdem  Nektanebo  von  Ägypten  in  Erfahrung  ge- 
bracht hatte,  dass  Lykeros  von  Babylon  seinen  weisen  Ratgeber 
Äsopus  wegen  einer  ihm  von  seinem  Adoptivsöhne  Ennos  in  ver- 
leumderischer Weise  angedichteten  verbrecherischen  Handlung  habe 
hinrichten  lassen,  schrieb  er  an  ihn  einen  Brief  mit  der  Aufforderung, 
ihm  nicht  nur  einen  Palast  in  der  Luft  zu  erbauen,  sondern  auch  alle 
Fragen  zu  beantworten,  könne  er  das  nicht,  so  sollten  ihm  die  Ein- 
künfte seines  Reiches  verpfändet  sein.  Lykeros  wurde  durch  diese 
Nachricht  in  grosse  Bestürzung  versetzt  und  es  gereute  ihn,  dass  er 
Äsopus  auf  die  von  Ennos  vorgebrachte  Anklage  hatte  töten  lassen. 
Zu  seiner  grossen  Freude  erfuhr  er  aber,  dass  Hermippus  die  ihm  auf- 
getragene Hinrichtung  nicht  ausgeführt,  sondern  Äsopus  in  einem 
Grabe  verborgen  habe.  Er  wird  sogleich  vor  den  König  gebracht  und 
nachdem  er  sich  von  der  ihm  beigemessenen  Anschuldigung  gereinigt 
hatte,  begab  er  sich  im  nächsten  Frühling  nach  Ägypten  zum  Könige 
Nektanebo,  wo  er  nicht  nur  die  seinem  Könige  gestellte  Aufgabe  zu 
lösen  sich  anschickte,  sondern  auch  eine  Reihe  schwieriger  Fragen  zu  aller 
Verwunderung  beantwortete.  Um  nun  seinem  königlichen  Gegner  nicht  das 
Feld  zu  räumen,  Hess  Nektanebo  weise  Männer  aus  Heliopolis  kommen, 
die  den  weisen  Mann  von  Babylon  mit  schwierigen  Rätselaufgaben 
schachmatt  setzen  sollten.  Sie  geben  ihm  drei  Rätsel  auf,  das  zweite, 
das  sich  auf  das  Jahr  bezieht,  lautet:  Es  giebt  einen  grossen  Tempel, 
und  in  ihm  ist  eine  Säule,  die  zwölf  Städte  trägt;  jede  derselben  ist 
mit  dreissig  Balken  bedeckt,  die  zwei  Weiber  umgehen.  Äsopus  sprach : 
Dieses  Rätsel  lösen  bei  uns  die  Kinder.  Der  Tempel  nämlich  ist  die 
Welt,  die  Säule  darin  das  Jahr,  die  Städte  sind  die  Monate  und  ihre 
Balken  sind  die  Tage;  Tag  und  Nacht  endlich  sind  die  zwei  Weiber, 
welche  einander  abwechselnd  ablösen. 

Nachdem   Äsopus   alle  drei  Rätsel   mit  Leichtigkeit   richtig   gelöst 
hatte,   erklärte  sich  Nektanebo   für   überwunden   und   entliess  ihn   mit 
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reichen  Geschenken,  worauf  er  wieder  nach  Babylon  zurückkehrte  und 
von  seinem  Könige  freudig  empfangen  wurde. 

Das  Jahr  mit  seinen  Monaten  und  Tagen  erscheint  in  diesem  Rätsel 
unter  einem  neuen  Bilde.  Es  wird  mit  einer  Säule  verglichen,  deren 
Achitrav,  Fries  und  Kranzgesims  aus  zwölf  Städten  besteht,  von  denen 
jede  wieder  mit  dreissig  Balken  bedeckt  ist. 

Die  Herwagische  Ausgabe  der  Asopbiographie  des  Maximus  Pla- 
nudes,  Basel  1545,  hat  ani  Schlüsse  der  Auflösung  noch  die  Worte: 
„Sie  (die  beiden  Weiber)  lenken  das  tägliche  Leben  der  Menschen''\ 
welche  bei  A.  Eberhard,  Pabulae  Romanenses  I,  S.  295,  fehlen. 

Da  der  zweite  Teil  der  Asopbiographie  auch  in  das  Arabische 
und  Syrische  in  der  Haikär-(Achikär-)Erzählung  übergegangen  ist,  so 
begegnen  wir  auch  hier  dem  Rätsel.  Im  Arabischen  lesen  wir  die  Er- 
zählung bei  Sälhäni  in  Contes  arabes  S.  1 — 20  und  in  der  bekannten 
Märchensammlung  1001  Nacht  in  Nacht  561 — 568,  im  Syrischen  liegt 
sie  uns  in  mehreren  Handschriften  vor.  Bruno  Meissner  hat  in  der 
Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft,  Jahrgang  48. 
Heft  2,  S.  171  — 198,  Quellenuntersuchungen  zu  der  Erzählung  ver- 
öffentlicht und  sowohl  das  Verhältnis  der  semitischen  Relationen  zu 
einander  als  auch  das  zu  der  griechischen  Textgestalt  nachgewiesen. 
Nach  unserem  Dafürhalten  aber  ist  die  syrische  Relation  in  die  ara- 
bischen übergegangen.  Wir  folgen  hier  der  Darstellung  in  1001  Nacht. 
Dieselbe  bietet  im  Ganzen  nur  geringfügige  Abweichungen  von  der 
griedfhischen  Überlieferung.  Haikär  erscheint  als  der  Vezier  des  assy- 
rischen Königs  Sanherib,  der  ihn  hinzurichten  befiehlt,  weil  ihn  sein 
Neffe  bei  ihm  verleumdet  hat.  Als  darauf  Pharao,  der  König  von 
Ägypten,  die  oben  erwähnte  Forderung  an  Sanherib  stellt,  wird  er  be- 
stürzt und  er  möchte  die  Hälfte  seines  Reiches  darum  geben,  wenn 
Haikär  ins  Leben  zurückgerufen  werden  könnte.  Da  gesteht  ihm  sein 
Scharfrichter  Abu-Sumaik,  dass  Haikär  noch  am  Leben  sei  und  er  ehe- 
dem einen  schuldigen  Sklaven  für  ihn  hingerichtet  habe.  Haikär  wird 
sofort  zum  Könige  geführt  und  er  geht  unter  dem  Namen  Abimäkäm 
nach  Ägypten,  wo  er  mit  grossem  Gepränge  empfangen  wird  und  den 
König  an  mehreren  Tagen  durch  seine  klugen  und  weisen  Antworten 
in  Staunen  und  Bewunderung  versetzt.  Pharao  versucht  hierauf,  durch 
eine  Rätselaufgabe  den  Haikär  in  Verlegenheit  zu  setzen.  „Was  sagst 
Du'%  sprach  er  zu  ihm,  „von  einem  Baumeister,  der  einen  Palast  aus 
8760  Steinen  erbaut  und  darin  zwölf  Bäume  gepflanzt  hat,  deren  jeder 
dreissig  Aste  und  an  jedem  Aste  eine  schwarze  und  weisse  Traube 
trägt?''    Ohne  sich  lange  zu  besinnen,  antwortete  Haikär:  „Ein  solchcb 
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Rätsel  wird  von  den  imwissenden  Bauern  von  Ninive  verstanden.  Der 
Baumeister  ist  Gott,  der  Palast  das  Jahr  und  die  8760  Steine  bedeuten 
die  Zahl  der  Stunden,  aus  denen  es  besteht.  Ich  habe  nicht  nötig, 
hinzuzufügen,  dass  die  zwölf  Bäume  und  die  beiden  Trauben  von  ver- 
schiedenen Farben  mit  ihren  Zahlen  die  Monate,  die  Tage  und  Nächte 
vorstellen."  Nachdem  Haikär  noch  zwei  andere  schwierige  Aufgaben 
glücklich  gelöst  hatte,  wurde  er  von  Pharao  unter  grossen  Ehren  ent- 
lassen, sein  König  Sanherib  aber  erhielt  die  dreijährigen  Einkünfte 
Ägyptens. 

Wenn  auch,  wie  bereits  bemerkt,  die  orientalische  Darstellung  von 
der  griechischen  nur  in  ganz  unwesentlichen  Punkten  sich  unterscheidet, 
so  hebt  sich  doch  gerade  das  Rätsel  vom  Jahre  ganz  wesentlich  von 
der  griechischen  Form  ab.  Während  dort  das  Jahr  unter  dem  Bilde 
einer  Tempelsäule  dargestellt  wird,  erscheint  es  hier  unter  dem  eines 
aus  8760  Steinen  zusammengefügten  Baues,  der  von  zwölf  Bäumen 
umgeben  ist,  von  denen  jeder  dreissig  Aste  hat  und  jeder  Ast  wieder 
eine  weisse  und  schwarze  Traube  trägt. 

Nicht  stichhaltig  ist  der  Einwand  Bruno  Meissners,  wenn  er  be- 
merkt, das  Rätsel  könne  schon  deshalb  nicht  semitischen  Ursprungs 
sein,  weil  die  Semiten  den  Tagesanfang  mit  dem  Eintritte  der  Nacht 
zu  beginnen  pflegen  und  der  Verfasser  nicht  Tag  und  Nacht,  sondern 
umgekehrt  Nacht  und  Tag  gesagt  haben  würde.  Zahlreiche  Beispiele 
beweisen  das  Gegenteil.  Im  Hebräischen  führen  wir  nur  1  Mos.  8,  22; 
Jos.  1,  8;  Ps.  1,  2;  74,  16;  90,  4:  1  Kön.  19,  8;  Jon.  2,  1  vgl.  Matth. 
12,  40;  Marc.  1,  13;  Luc.  4,  2  an.  Schwerwiegender  dagegen  dürfte 
das  Argument  sein,  dass  das  Jahr  der  Muhammedaner,  da  sie  nach 
Mondjahren  rechnen  und  die  Monate  abwechselnd  zu  30  und  29  Tagen 
gerechnet  werden,  nur  354  Tage  hat,  während  es  in  dem  Rätsel  zu 
36B  Tagen  berechnet  ist,  mithin  die  Annahme  des  Sonnenjahres  vor- 
liegt. Dieser  Umstand  dürfte  auf  arischen  Ursprung  des  Rätsels  hin- 
deuten. 

In  der  persischen  Litteratur  ferner  findet  sich  ein  Rätsel  vom  Jahr 
in  dem  berühmten  Heldenbuche  Schah  Nameh  III,  18,  19,  das  Firdusi 
im  71.  Jahre  seines  Lebens  1011  n.  Chr.  nach  einem  durch  herbe  Täu- 
schungen getrübten  Aufenthalte  am  Hofe  zu  Gasnin  vollendete.  Das 
Rätsel  verdient  schon  seines  Zweckes  wegen  unser  Interesse.  Es 
gehört  mit  zu  denjenigen,  die  aufgegeben  wurden,  um  die  gei- 
stigen Fähigkeiten  eines  Menschen  zu  prüfen.  Es  fallen  in  diese  Klasse 
im  alten  Testament  die  dem  Könige  Salomo  von  der  Königin  von  Saba 
vorgelegten  Rätsel,  sodann  weiter  die  in  der  älteren  Edda  im  Alvissmäl 
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oder  im  Liede  von  Thor  und  dem  Zwerge  Alviss,  ferner  die  beim 
Sängerkriege  auf  der  Wartburg  von  Klingsor  dem  Wolfram  von  Eschen- 
baeh,  sowie  die  von  dem  Gastfreund  dem  fahrenden  Tragemunt  in  dem 
dem  14.  Jahrhunderte  angehörenden  Tragemuntsliede  aufgegebenen. 

Was  nun  unser  Rätsel  speziell  anlangt,  so  handelt  es  sieh  um  die 
Prüfung  des  weisen  und  tapferen  Helden  Sal.  Derselbe  war,  weil  er 
mit  weissen  Haaren  auf  die  Welt  gekommen  war,  von  seinem  Vater 
Sam  auf  einem  Berge  ausgesetzt,  aber  von  dem  Wundervogel  Simurg. 
dem  persischen  Phönix,  ernährt  worden.  Da  er  plötzlich  vor  Minut- 
schehr,  dem  Schah  von  Iran,  erscheint,  so  wird  dieser  dadurch  beun- 
ruhigt und  will  ihn  aus  dem  Wege  räumen.  Vorerst  aber  ruft  er  die 
Mobeds  zusammen,  die  ihm  jedoch  aus  den  Sternen  prophezeien,  Sal 
werde  einen  Sohn  erzeugen,  der  im  Kriege  durch  Heldentaten  sich 
auszeichnen  und  alle  seine  Liebe  Iran  zuwenden  werde.  Der  Schah 
freut  sich  über  diese  Botschaft  und  reinigt  sein  Herz  vom  Hasse  gegen 
den  Helden.  Um  sich  aber  von  der  Weisheit  Sals  zu  überzeugen,  lässt 
er  ihm  durch  die  Mobeds  kosmogonische  Rätsel  zur  Lösung  vorlegen. 
Gleich  der  erste  Mobed  giebt  ihm  das  Rätsel  vom  Jahre  auf.  Es  lautet 
in  der  Nachbildung  des  Grafen  A.  F.  v.  Schack: 

„Zwölf  Bäume  sah  ich  spriessen,  schlank  und  kühn; 
Von  stolzem  Wüchse  und  von  frischem  Grün; 
Niemals  vermehren  sich  die  dreissig  Zweige, 
Die  jeder  treibt,  noch  gehn  sie  je  zur  Neige." 

Nachdem  Sal  eine  Weile  nachgesonnen,  erhob  er  sich  und  sprach: 

„Zwölf  Bäume,  jeglichen  mit  dreissig  Zweigen 
Sahst  Du;  den  Sinn  davon  will  ich  Dir  zeigen. 
Zwölf  junge  Monde  hat  ein  jedes  Jahr; 
Sie  tronen  wie  ein  junger  Schehriar; 
Und  also  hat  der  Himmel  es  gewollt, 
Dass  jeder  Mond  der  Tage  dreissig  rollt." 

Nachdem  Sal  durch  die  Lösung  dieses  und  der  anderen  fünf  Rätsel 
seine  Weisheit  dargetan  und  ausserdem  in  einem  Ritterspiel  seine 
Stärke  und  Tapferkeit  an  den  Tag  gelegt  hatte,  verheiratete  er  sich 
mit  Rudabe.  der  Tochter  des  Königs  Mihrabs,  und  der  Schah  wandte 
ihm  seine  ganze  Gunst  zu  und  entliess  ihn  mit  reichen  Geschenken. 

Das  Jahr  wird  in  diesem  Rätsel  mehr  in  seiner  zeitlichen  Gliederung 
nach  Monaten  geschildert  und  diese  werden  wiederum  nach  der  Zahl 
ihrer  Tage  beschrieben,  für  das  Jahr  als  Ganzes  hat  die  Darstellung 
keinen  Vergleich. 
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Unter  den  zahlreichen  Rätseln  der  mittelhochdeutschen  Litteratur 
kommt  ein  Rätsel  vom  Jahr  in  den  Epigrammen  des  Sebastian  Brant, 
vgl.  Zarncke,  Sebastian  Brants  Narrenschiff,  S.  1B4,  vor,  das  folgenden 
Wortlaut*)  hat: 

Es  ist  ein  boum  der  hat  zwoelf  aest 
Yeder  ast  hat  by  drysig  naest, 
Ein  naest  vier  vnd  zwentzig  ey 
Zvv^ey  vnd  sechzig  der  vogel  geschrey. 
Dis  nagt  eyn  wissz  vnd  svrartzer  ratz, 
Boum,  naest,  ey,  vogel  frisszt  die  Katz. 
0  gott  wie  sorglich  ist  disz  v^resen! 
Wer  mag  vor  diser  Katzen  gnaesen? 

Die  Auflösung  des  Rätsels  giebt  Sebastian  Brant  selbst  in  der 
deutschen  Übersetzung  der  lateinischen  Erzählungen,  die  er  seiner  Aus- 
gabe des  Esopus  von  IBOl  zugefügt  hat  und  die  1539  in  Freiberg 
herauskam. 

„Es  ist  das  jar,  mit  xij  monaten,   deren  yeder  hat  dreyssig 
tag,  vnd  jeder  xxiiij  stunden,  vnd  sind  in  yeder  Ixij.  minut.  die 
vertreiben   nacht  vnd  tag,   vnd  der  todt  vertreybt  es  dann  alles, 
oder  die  Zeyt.^* 
Das  Jahr  tritt  uns  hier  in  seinen  astronomischen  Abschnitten  unter 
dem  Bilde   eines  Baumes  in  der  Weise  entgegen,  dass  seine  einzelnen 
Teile  mit  ihren  Nestern  und  Vögeln    wieder    sinnige  symbolische  Dar- 
stellungen für  .die  einzelnen  Zeitglieder  werden.    Worauf  die  Einteilung 
der  Stunde  in  62  Minuten  beruht,  ist  uns  freilich  unerfindlich  geblieben, 
und  wir  müssen  die  Lösung  des  Rätsels  dem  Scharfsinn  unserer  Leser 
überlassen.     Unschwer  wird  sich   sagen   lassen,  wie   der  Dichter   dazu 
gekommen  ist,    sich   das  Jahr   gerade  unter   dem  Bilde  eines   Baumes 
vorzustellen,   der  von   einem   weissen  und   schwarzen  Ratz  benagt  und 
von   einer  Katz   samt   seinen   Nestern,    Eiern    und  Vögeln   schliesslich 
aufgefressen  wird.     Der  grosse  Welten-  und  Zeitenbaum  Yggdrasil  der 

*)  Bei   Simrock,   Deutscher  Märchenschatz,   3.  Auflage,   S.  10,   hat   das  Rätsel 

diese  Form: 

„Es  ist  ein  Baum,  der  hat  zwölf  Äst, 

Jeder  Ast  hat  dreissig  Gast; 

Ein  Gast  hat  vi ernndz wanzig  Ei, 

Sechzig  ist  der  Vogelgeschrei. 

Diess  nagt  ein  schwarzweisse  Ratz; 

Baam,  Ast,  Ei,  Vogel  frisst  die  Katz. 

0  Gott,  wie  sorglich  ist  diess  Wesen! 

Wer  mag  vor  der  Katzen  genesen?'' 
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nordischen  Mythologie,  auf  dessen  Zweigen  die  Ziege  Heidrün  weidet 
und  an  deren  dritter  nach  Niflheim  ragender  Wurzel  von  unten  herauf 
Nidhüggr  nagt,  hat  dabei  nicht  vorgeschwebt.  Auch  an  den  in  der 
Apokalypse  22,  2  geschilderten  Baum  des  Lebens,  der  hüben  und  drüben 
an  dem  mitten  in  der  Gasse  der  heiligen  Stadt  fliessenden  Strom  des 
Lebenswassers  steht  und  im  Jahre  zwölfmal  Frucht  trägt,  sodass  in 
jedem  Monat  eine  zur  Reife  kommt,  wird  kaum  gedacht  sein.  Wohl 
aber  ist  die  alte,  unzähligemal  bearbeitete  Parabel  aus  Bidpai  und 
Bartam-Josapat  vom  menschlichen  Leben  heranzuziehen.  Der  auf  einen 
Baum  (das  Leben)  geflüchtete  Mann  sieht  dessen  Wurzeln  von  einer 
schwarzen  und  weissen  Maus  benagt ;  vgl.  Gödekes  Nachweise  zu  Hans 
Sachs'  Meistergesang  „das  menschlich  leben  figuriert'^  (I,  129). 

Mit  einigen  Abweichungen  begegnet  uns  das  Rätsel  in  der  im  An- 
fange des  16.  Jahrhundert  zu  Augsburg  bei  Hans  Froschhauer  gedruckten 
Rätselsammlung  in  klein  Oktav,  aus  der  W.  Wackernagel  in  Haupts 
Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  3.  Bd.,  8.  27 — 34  (vgl.  auch  dessen 
deutsches  Lesebuch    1.  Teil,  B.  Aufl.,   S.  1509)    eine  Auswahl   gegeben 

hat.     Es  lautet: 

Ein  bäum  hat  xij  esst 

vnd  yeglicher  ast  hat  iiij  nest. 

vnd  in  yeglichem  nest  siben  jungen. 

.  der  hat  yeglicher  seinen  namen  besonder. 

Die  Antwort  ist: 

das  jar  hat  xij  monat,  die  monat 
iiij  Wochen.     Die  wochen  vij  tag. 

Dem  Inhalte  nach  völlig  gleich  und  nur  in  der  Schreibweise  ver- 
schieden findet  sich  das  Rätsel  auch  in  der  1750  zu  Leipzig  und 
Delitzsch  erschienenen  Rätselsammlung:  Angenehmer  Zeitvertreib  lustiger 
Gesellschaften,  bestehend  in  300  Rätseln  nebst  deren  natürlicher  Auf- 
lösung u.  s.  w..  3.  Aufl. : 

ein  bäum  hat  zwölf  äst, 

jeder  ast  vier  nest, 

in  jeglichen  nest  siben  jungen 

und  deren  jeder  sein  nahm  besonder. 

Von  dem  Rätsel  in  Sebastian  Brants  Epigrammen  unterscheidet  sieh 
dieses  Rätsel  dadurch,  dass  es  das  Jahr  mehr  im  Sinne  des  bürger- 
lichen Kalenders  einteilt. 

Das  Rätsel  ist  auch  in  das  Alleniannische  und  Plattdeutsche  über- 
gegangen.     Die    allemannische    Form,     die    sich    bei    Rocholz,    Alle- 
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mannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel   aus   der  Schweiz  S.  342  findet, 
lautet : 

E  lange,  lange  Baum 

mit  zweuefeufzig  Naest, 

üf  jede  Nast  es  Nest, 

i  jede  sieben  Eier, 

i  jedem  Ei  es  Gel  s 

mit  vierezwänzig  Dottre. 

Die  plattdeutsche  giebt  H.  Ehlers  in  seinem  Programm,  de  Graec. 
aenigmatibus  et  griphis,  Prenzlau  1875,  S.  21 : 

Dar  steit  en  Bom  to  Westen, 

Mit  tweunföftig  Nesten, 

In  elke  Nest  sünd  saeben  Jung*, 

Un  elke  Jung  hett  en  Nam  oppe  tung'.*) 

Bei  Simrock,  deutscher  Rätselschatz  3.  Aufl.,  S.  10,  kommt  das 
Rätsel  in  noch  zwei  andern,  lautlich  verschiedenen  Fassungen  vor. 
Die  eine  heisst: 

Achter  unse  Hus  to  Westen, 

Da  steit  en  Bom  mit  b'2  Nesten: 

In  alke  Nest  weere  soben  Junge, 

Und  alke  Junk  harre  e  Name  uppe  Tung. 

Die  andere: 

Dar  steiht  en  Bom  im  Sudwest, 
Darob  sind  twe  un  foftig  Nest, 
In  jedes  Nest  sind  söwen  Jung, 
Se  hebt  en  Nam  und  hebt  ken  Tung, 

Mit  einem  kleinen,  die  Stundenzahl  des  Tages  betreffenden  Zu- 
sätze wurde  das  Rätsel  auch  in  das  Lateinische  übersetzt,  in  welcher 
Fassung  es  sich  zuerst  in  der  von  Lorichius  Hadamarius  1545  zu  Frank- 
furt auf  84  Blättern  in  klein  Oktav  veröffentlichten  Rätselsammlung 
findet  und  aus  ihr  mit  noch  andern  in  die  Aenigmatographia  des 
Nicolaus  Reusner,  die  1602  zu  Frankfurt  erschien,  übergieng.    Es  lautet: 

Arbor  in  hoc  seclo  generatur,  quae  duodenis 
Frondibus  ornata  est,  et  redimita  nimis. 
Quilibet  at  ramus  decies  ternos  quasi  nidos 
Sustinet,  in  nido  sex  quater  ova  cubant. 

*)  Eigentlich:  auf  der  Zung:e,  d.  i.  für  sich. 
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Da»  Rätsel  ist  sogar  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  gewandert 
und  zu  den  Dänen,  Schweden  und  Finnländern  übergegangen.  Mit  zwei 
geringfügigen  Änderungen  lesen  wir  es  in  altdänischer  Fassung  in  der 
Antiquarisk  tidskrift  udgifet  af  det  Kongelige  nordiske  oldskrift-selskalb 
1849—1851.  Kjöbenhavn  1852,  vgl.  Wolf,  Zeitschrift  für  deutsche 
Mythologie  und  Sittenkunde  III,  129: 

„Eg  veitt  eitt  trae  haegst  ä  fjalli  vidh  trettan  greinum,  fyra 
reidhur  ä  hvörjari  grein,  sex  fuglar  i  hvörjum  reidhri,  hin  sjeyndi 
her  giltar  fjädhrar.*^ 

(Ich   weiss   einen  Baum   hoch  auf  dem  Gebirg  mit  dreizehn 

Asten,  vier  Zweige  auf  jedem  Ast,  auf  jedem  Zweig  sechs  Vögel, 

der  siebente  trägt  goldene  Federn.) 

Das  Jahr  wird  hier  mit  einem  Baum  mit  13  Ästen  verglichen,  was 

darin   seine  Erklärung  findet,   dass    der  Monat  rundweg  zu  28   Tagen 

angenommen  wird,  wodurch  ein  dreizehnraonatliches  Jahr  zu  364  Tagen 

entsteht.     Ausserdem   scheint   der  Sonntag,   der  in   christlichem   Sinne 

als    siebenter  Zweig   des  Astes  besonders  gekennzeichnet  ist,   nicht  als 

erster,    sondern    als    letzter    Tag    der    Woche,    ähnlich    dem    jüdischen 

Sabbath,  betrachtet   zu   werden.     Sicher  hat   dem  Bildner   des  Rätsels 

die  Stelle  2.  Mos.  20,  9  vor  Augen  geschwebt. 

Schwedisch  steht  das  Rätsel  in  Dybecks  Runa  1848,  Nr.  31,  vgl. 
Wolf,  Zeitschrift  für  Mythologie  III,  S.  347 : 

„Det  star  ett  trä  allena  med  twa  och  femti  grenar,  att  bo  i 
hwarje  gren,  sex  (?)  ägg  i  hwarje  bo,  en  unge  i  hwart  ägg :  hwar 
har  sitt  namn.'' 

(Es    steht    ein  Baum    einsam    mit    52    Zweigen,    auf  jedem 
Zweige  ist  ein  Nest,    in  jedem  Neste  sind  sechs  (?)  Eier  und  in 
jedem    Ei     steckt     ein     Junges,     von    denen     ein    jedes    seinen 
Namen  hat.) 
Da  in  jedem   Neste  nur  sechs  Eier  sind,    so  wird  die  Woche  ent- 
sprechend  den  sechs  Werkeltagen   nur    zu   sechs  Tagen    angenommen. 
Das  finnische  Rätsel   hat   zwei  Gestalten,   von   denen  die    eine  das 
Jahr  in   seinen  Zeitabschnitten  bis  zu  den  Tagen,  das  andere  dagegen 
es  noch  weiter  herunter  bis  zu  den  Stunden  und  Minuten  in  der  Weise 
schildert,   dass  jedes   kleinere  Zeitglied   immer  als   die   nächste   Unter- 
abteilung  des   vorhergehenden  grössern  erscheint.     Übrigens  ist  beiden 
Formen  charakteristisch,  dass  der  generelle  Begriff* :   Baum  sich  in  den 
speziellen  landschaftlichen:  Eichbaum  verwandelt  hat.    Das  eine  Rätsel 
lautet:     „Tamminen    puu    talvisen    taivaan    alla,    tammella    kaksitoist« 
oksaa,  joka   oksalla  neljätoista  pesää.  joka  pesässä  seitseman  munaa." 
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(Ein  Eichbaum  ist  unter  dem  Himmel  im  Winter,  an  der  Eiche  sind 
zwölf  Zweige,  auf  jedem  Zweige  vier  Nester,  in  jedem  Nest  sieben 
Eier.)  Das  andere:  „Yksi  tammi  kahdellatoista  oksalla,  joka  oksalla 
neljä  pesää,  joka  pesässä  seitsemän  munaa,  joka  munassa  24  poikaa, 
kukin  kuolee  60  askelta  käytyään/^  (Eine  Eiche  hat  zwölf  Zweige,  auf 
jedem  Zweige  sind  vier  Nester,  in  jedem  Nest  sieben  Eier,  in  jedem 
Ei  24  Junge,  von  denen  ein  jedes  stirbt,  wenn  es  60  Schritte  ge- 
laufen ist.) 

Während  die  bisher  aufgeführten  deutschen  Rätsel  insgesamt  das 
Jahr  unter  dem  Bilde  eines  Baumes  vorstellen,  erscheint  es  uns  bei 
ßeiihar  von  Zweter  wieder  unter  dem  vedischen  Bilde  eines  zwölf- 
rädrigen  Wagens,  auf  dem  52  Frauen  sitzen  und  der  von  14  halb- 
schwarzen und  halbweissen  Rossen  gezogen  wird.  —  Selbstredend 
sind  mit  den  52  Frauen  die  52  Wochen  und  mit  den  14  halb- 
schwarzen und  halbweissen  Rossen  die  14  Nächte  und  Tage  der 
siebentägigen  Woche  gemeint. 

In  der  neueren  deutschen  Litteratur  tritt  uns  das  Rätsel  vom  Jahre 
in  Schillers  tragikomischem  nach  dem  Italiener  Gozzi  bearbeitetem 
Märchen  Turandot  Akt  II,  Sz.  4  entgegen.  Wie  im  Vafthrüdnismäl 
Odin  und  der  Jote  Vafthrudnir  in  der  älteren  Edda  und  in  einer 
schwedischen  Volkssage  bei  Afzelius  der  blinde  Gester  und  der  Göta- 
könig  Heidhrekr  einen  Rätselwettkampf  führen,  bei  dem  es  sich  um 
Leben  und  Tod  handelt,  und  wie  auch  im  Wartburgkriege  zwischen 
Klingsor  aus  Ungerland  und  Wolfram  von  Eschenbach  durch  Rätsel- 
aufgaben der  Streit  geführt  wird  ane  vride  unz  uf  den  tot,  so  auch  bei 
den  Rätseln  in  Schillers  Turandot.  Der  Hergang  ist  in  Kürze  dieser. 
Turandot,  die  bildschöne  Tochter  Altoums,  des  Khans  von  China,  soll 
sich,  weil  er  der  Herrschaft  müde  ist,  vermählen,  sie  widersetzt  sich 
aber  dem  Willen  ihres  greisen  Vaters  und  will  nur  demjenigen  die 
Hand  reichen,  der  im  Stande  ist,  drei  von  ihr  dem  Khan  und  allen 
seinen  Räten  im  öffentlichen  Divan  vorgelegte  Rätsel  zu  erraten,  wer 
es  nicht  vermag,  der  soll  kraft  eines  heiligen  Schwurs  des  Khans  bei 
den  Göttern  enthauptet  werden.  Trotz  der  Gefährlichkeit  des  Spiels 
stellen  sich  doch  viele  Freier  ein,  da  sie  aber  die  Rätsel  nicht  lösen 
können,  so  wird  jedem  das  Haupt  abgeschlagen  und  am  Stadttore  auf- 
gesteckt. Da  erscheint  auch  Kalaf,  der  Prinz  von  Astrachan,  als  Freier, 
um  mit  der  schönen  Tochter  Krone  und  Reich  zu  empfangen.  Der 
Divan  wird  abermals  versammelt  und  Turandot  giebt  ihm  die  drei 
Rätsel  auf,  doch  er  ist  so  glücklich,  sie  alle  zu  lösen.  Gleich  das  erste 
Rätsel  ist  es,  das  sich  auf  das  Jahr  bezieht.     Es  lautet: 

Ztaobr.  f.  Tgl.  Litt.-Oeaoh.    N.  F.  IX.  29 
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Der  Baum,  auf  dem  die  Kinder 
Der  Sterblichen  verblühn, 
Steinalt,  nichts  desto  minder 
Stets  wieder  jung  und  grün. 
Er  kehrt  auf  einer  Seite 
Die  Blätter  zu  dem  Licht; 
Doch  kohlschwarz  ist  die  zweite 
Und  sieht  die  Sonne  nicht. 
Er  setzet  neue  Ringe, 
So  oft  er  blühet,  an. 
Das  Alter  aller  Dinge 
Zeigt  er  den  Menschen  an. 
In  seine  grüne  Rinden 
Drückt  sich  ein  Name  leicht. 
Der  nicht  mehr  ist  zu  finden. 
Wenn  sie  verdorrt  und  bleicht. 
So  sprich,  kannst  Du  ergründen. 
Was  diesem  Baume  gleicht? 

Ohne  Zögern  antwortet  Kalaf: 

Zu  glücklich,  Königin,  ist  Euer  Sklav", 

Wenn  keine  dunklern  Rätsel  auf  ihn  warten. 

Dieser  alte  Baum,  der  immer  sich  erneut. 

Auf  dem  die  Menschen  wachsen  und  verblühen. 

Und  dessen  Blätter  auf  der  einen  Seite 

Die  Sonne  suchen,  auf  der  andern  fliehen. 

In  dessen  Rinde  sich  so  mancher  Name  schreibt. 

Der  nur,  so  lang  sie  grün  ist,  bleibt: 

Er  ist  das  Jahr  mit  seinen  Tagen  und  Nächten. 

Schiller  hat  dieses  wie  die  andern  Rätsel  nicht  aus  Gozzi  entlehnt, 
sondern  es  sind  seine  eigenen  Dichtungen,  Die  Anregung  zu  denselben 
aber  hat  er,  wie  A.  F.  von  Schack  nachgewiesen,  durch  Champions 
freie  Nachbildung  der  im  Schah  Nameh  enthaltenen  Rätsel  erhalten, 
woraus  sich  auch  die  Verwandtschaft  zwischen  beiden  erklärt.  Übrigens 
dichtete  Schiller  zur  Erhöhung  des  Reizes  für  jede  Neuaufführung  stets 
neue  Rätsel,  womit  er,  wie  Goethe  rühmte,  fast  eine  neue  Gattung  der 
Poesie  ins  Leben  rief. 

Was  nun  das  Rätsel  vom  Jahr  anlangt,  so  ist  es  trotz  seiner 
formellen  Schönheit  der  Sache  nach  doch  unzutreffend,  da  das  Jahr  in 
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unserer  Zone  nicht  aus  zwei  Hälften  besteht,  von  denen  die  eine  Tag 
und  die  andere  Nacht  ist.  Dementsprechend  sagt  Kalaf  auch  in  der 
Auflösung,  dass  der  Baum  das  Jahr  mit  seinen  Tagen  und  Nächten 
bedeute. 

Nicht  allgemein  bekannt  ist.  dass  Ctozzi  das  Turandotmärchen  (vgl. 
S.  371)  von  Nizami,  dem  grossen  romantisch-epischen  Dichter  der  Perser, 
entlehnt  hat,  bei  dem  es  einen  Teil  seines  Chamsze  d.  i.  der  fünf  Werke 
bildet  und  den  Titel:  Die  sieben  Schönheiten  hat.  Dramatisch  ist  das- 
selbe bereits  in  seinen  Grundmotiven  von  Lope  de  Vega  in  „Los  milagros 
del  deprecio",  sodann  von  Moreto  „in  El  desden  con  el  desden"  (Donna 
Diana)  und  endlich  von  Meliere  in  „La  princesse  d  Elide'^  verwertet 
worden.  Gozzis  Behandlung  aber  ist  unabhängig  von  den  Genannten 
und  schliesst  sich  eng  an  das  persische  Original  an.  Um  den  Abscheu 
der  Heldin  vor  der  Männerwelt  genügend  zu  motivieren,  hat  Nizami 
die  Szene  nach  Russland  verlegt,  also  nach  einem  Reiche  barbarischer 
Männer.  Die  Schöne,  die  einsam  auf  einem  Schlosse  lebt,  stellt  ihren 
Freiern  vier  Bedingungen,  deren  letzte  die  Lösung  von  vier  Rätseln 
betrifft,  die  aber  einen  ganz  anderen  Charakter  tragen,  als  den  wir 
mit  dem  Worte  gewöhnlich  zu  verbinden  pflegen.  Es  handelt  sich  um 
Sendungen  von  Perlen,  Zucker,  Edelsteinen  u.  s.  w.,  die  der  Empfänger 
als  redende  Symbole  zu  betrachten  hat  und  die  dementsprechend  eine 
besondere  Deutung  als  Antwort  fordern. 

In  der  deutschen  Litteratur  sind  uns  ausser  den  bereits  behandelten 
nur  noch  zwei  Rätsel  vom  Jahre  bekannt.  Das  eine  findet  sich  bei 
Mezger,  deutscher  Rätselschatz,  Heilbronn,  2.  Aufl.,  S.  185  und  lautet: 

Ich  werde  nur  zwölf  Monat  alt. 
Doch  zeig  ich  mich,  wie  jeder  weiss. 
Die  Zeit  hindurch  in  jeglicher  Gestalt. 
Als  Kind  und  Jüngling.  Mann  und  Greis. 

Das  Jahr  mit  seinen  vier  Jahreszeiten  wird  in  diesem  Rätsel  unter 
dem  Bilde  eines  Menschen  in  seinen  vier  Alterstufen  dargestellt.  Das 
Bild,  das  uns  hier  zum  erstenmale  entgegentritt,  ist  neu  und  überrascht 
durch  die  glückliche  Wahl. 

Das  andere  Rätsel  hat  Dr.  M.  Paul  (Dr.  Paul  Möbius)  zum  Ver- 
fasser und  steht  in  dessen  neuer  Sphinx  S.  9: 

Es  ziehn  seit  Tausenden  von  Jahren 

Vier  Brüder  stetig  durch  die  Welt 

Und  bieten  jedem  ihre  Waren 

In  reicher  Fülle  ohne  Geld. 

29* 
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Der  Eine  teilet  warme  Decken 
Zu  Tausenden  und  Mützen  aus, 
Der  Andre  bringet  Butterwecken 
Und  Eier  fast  in  jedes  Haus. 

Der  schenket  Gold  und  Demantperlen, 
Der  Wolle,  jener  süssen  Wein, 
Dazu  noch  Wildpret,  Hühner,  Schmerlen 
Und  viele  andre  Leckerei'n. 

Nur  scheint  es  seltsam  bei  den  Vieren, 
Dass  ihre  Gaben  sie  allein 
Den  Menschen,  Pflanzen  und  den  Tieren 
Und  sich  nicht  gegenseitig  weih'n. 

Und  um  den  Grund  hiervon  zu  finden, 
So  wolle  nicht  vergessen  man, 
Dass  jeder  schleunigst  muss  verschwinden, 
Sobald  der  andre  kommet  an. 

Ohne  für  das  Jahr  als  solches  einen  Vergleich  zu  geben,  werden 
nur  die  vier  Jahreszeiten:  Winter,  Frühling,  Sommer  und  Herbst  in 
ihrer  Aufeinanderfolge  nach  ihrem  gabenspendenden  Charakter  für 
Menschen,  Pflanzen  und  Tiere  als  vier  seit  ewigen  Zeiten  durch  die 
Welt  wandernde  Brüder  bezeichnend  umschrieben.  Das  Kätsel  klingt 
übrigens  sehr  stark  an  das  in  vielen  deutschen  Lesebüchern  vorkommende 
Gedicht:  „Die  vier  Brüder'*  an,  ja  es  darf  dem  ganzen  Inhalte  nach  als 
eine  Nachahmung  nur  in  umgekehrter   Keihenfolge   bezeichnet  werden. 

Vier  Brüder  gehn  jahraus,  jahrein 
Im  ganzen  Land  spazieren. 
Doch  jeder  kommt  für  sich  allein 
Uns  Gaben  zuzuführen. 

Der  erste  kommt  mit  leichtem  Sinn, 
In  reines  Blau  gehüllet. 
Streut  Knospen,  Blätter,  Blüten  hin. 
Die  er  mit  Düften  füllet. 

Der  zweite  tritt  schon  ernster  auf 
Mit  Sonnenschein  und  Regen, 
Streut  Blumen  aus  in  seinem  Lauf, 
Der  Ernte  reichen  Segen. 
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Der  dritte  naht  mit  Überfluss 
Und  füllet  Küch'  und  Scheune, 
Bringt  uns  zum  süssesten  Genuss 
Viel  Apfel,  Nüss'  und  Weine. 

Verdriesslich  braust  der  vierte  her. 
In  Nacht  und  Graus  gehüllet, 
Sieht  Feld  und  Wald  und  Wiesen  leer. 
Die  er  mit  Schnee  erfüllet. 

Wer  sagt  mir,  wer  die  Brüder  sind. 
Die  so  einander  jagen? 
Leicht  rät  sie  wohl  ein  jedes  Eind, 
Drum  brauch'  ich's  nicht  zu  sagen. 

In  der  französischen  Litteratur  haben  wir  trotz  vieler  Bemühungen 
nur  ein  einziges  Rätsel  ausfindig  machen  können,  das  obendrein  der 
Lösung  noch  mancherlei  Schwierigkeiten  bietet.  Dasselbe  steht  in  der 
von  Hell  1811  in  Leipzig  herausgegebenen,  309  deutsche  und  37  fran- 
zösische Rätsel  enthaltenden  Sammlung  §  107  und  hat  folgenden 
Wortlaut : 

Nous  sommes  douze  soeurs,  filles  d'un  mdme  p^re, 

Pas  toujours  d'une  mSme  m^re. 

Chacune  successivement 

Enfante  quatre  m&les, 

Qui  produisent  pareillement, 

A  distances  egales 

Plus  de  trois  Xjents  filles  par  jour, 

Chacune  ä  son  tour. 

Ceux-la  naissent  de  leurs  femelles; 

Nous  en  naissons  aussi  bien  qu'elles; 

Tis  nous  forment,  nous  les  formons, 

Apres  quoi  nous  recommengons. 

(Wir  sind  zwölf  Schwestern,  Töchter  eines  Vaters,  doch  nicht 
immer  derselben  Mutter.  Jede  gebiert  nach  einander  vier  Männliche, 
die  gleicher  Weise  in  gleichen  Zwischenräumen  (Abständen)  mehr  als 
300  Töchter  täglich  hervorbringen,  eine  jede  nach  ihrer  Reihe.  Jene 
werden  von  ihren  Weiblichen  geboren,  wir  werden  ebensowohl  als  sie 
davon  geboren;  sie  formen  uns,  wir  formen  sie  und  hernach  beginnen 
wir  wieder  aufs  neue.) 
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Von  Interesse  ist  es  zunächst,  dass  das  Jahr  wieder  unter  dem 
vedischen  Bilde  eines  Vaters  erscheint,  man  müsste  es  denn  ver- 
allgemeinern und  die  Zeit  darunter  verstehen.  Unter  den  zwölf 
Schwestern  sind  die  zwölf  Monate  des  Jahres  vorzustellen  und  die  vier 
Männlichen,  die  jede  Schwester  hintereinander  gebiert,  gehen  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  vier  Wochen,  aus  denen  jeder  Monat 
besteht ;  wie  diese  aber  männlich  genannt  werden  können,  da  die  Woche 
im  Französischen  doch  weiblich  ist,  vermögen  wir  nicht  zu  erklärea. 
Zutreffend  dem  grammatischen  Geschlechte  nach  würde  es  sein,  wenn 
die  vier  einzelnen  Jahreszeiten  gemeint  wären,  allein  von  diesen  wieder 
kann  es  nicht  heissen,  dass  sie  von  jeder  Schwester,  d.  i.  jedem  Monat 
nach  einander  hervorgebracht  werden.  Ganz  unverständlich  bleibt,  was 
die  Töchter,  die  mehr  als  300  an  Zahl  sind  und  täglich  von  den  Männ- 
lichen hervorgebracht  werden,  vorstellen  sollen.  Sind  mit  ihnen  viel- 
leicht die  Tage  des  Jahres  angedeutet?  oder  die  Stunden  einer  Jahres- 
zeit? oder  die  Minuten  eines  Tages?  Das  alles  ist  nicht  klar  und 
stimmt  nicht  in  der  Berechnung.  Auch  der  Schluss  des  Rätsels  ist  für 
das  Verständnis  nicht  leicht.  Am  passendsten  will  uns  noch  die  Deutung 
erscheinen:  Wir,  d.  i.  wir  Menschen,  werden  ebensowohl  wie  sie,  d.  i. 
die  Tage  im  Jahre,  geboren;  sie  (die  Tage)  geben  uns  Gestalt  und 
wir  geben  ihnen  Gestalt,  indem  wir  sie  einteilen. 

Unter  den  zahlreichen  Volksrätseln  der  Litauer  kommt  ein  Rätsel 
vom  Jahr  wieder  unter  dem  Bilde  einer  Eiche  vor.  Vgl.  Aug.  Schleicher. 
Lithauische  Märchen,  Sprichworte,  Rätsel  und  Lieder,  S.  201 : 

,,Mein  Vater  hat  gleiche  Felder,  auf  dem  Felde  ist  eine  Eiche,  die 
Eiche  hat  zwölf  Aste,  jeder  Ast  vier  Zweige.  Was  ist  das  ?  Antwort : 
Das  Jahr  mit  seinen  zwölf  Monaten  -und  der  Monat  zu  vier  Wochen. •* 

Da  die  Eiche  den  charakteristischen  Baum  der  litauischen  Land- 
schaften bildet,  so  ist  das  Spezielle  für  das  Generelle  als  Bild  in  dem 
Rätsel  verwendet  worden.  Ob  man  sich  unter  dem  Vater  die  Zeit  oder 
Gott  vorzustellen  hat,  ist  die  Frage ;  ebenso  springt  nicht  in  die  Augen, 
was  die  gleichen  Felder,  die  der  Vater  besitzt,  bedeuten  sollen. 

Sehr  schwierig  ist  ein  zweites  litauisches  auf  das  Jahr  bezügliche 
Rätsel.     Vgl.  Schleicher,  daselbst,  S.  202: 

y, Zwölf  Adler,  sechzig  Tauben,  sechshundert  Meisen.  Was  ist  das? 
Antwort :    Das  Jahr  mit  seinen  Monaten,  Wochen  und  Tagen." 

Monate,  Wochen  und  Tage  werden  in  diesem  Rätsel  mit  Tieren 
verglichen,  für  das  Jahr  selbst  fehlt  das  entsprechende  Bild."  Um  die 
immer  kleiner  werdenden  Zeitabschnitte  bildlich  zu  bezeichnen,  sind 
immer  kleinere  Tiere  gewählt  worden.    Was  die  beiden  Zahlenangaben 
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anlangt,  so  erklären  sich  die  sechzig  Tauben  daraus,  dass  die  Woche 
zu  sechs  Tagen  und  das  Jahr  zu  360  Tagen  angenommen  wird,  auf 
welcher  Zeiteinteilung  dagegen  die  600  Meisen,  welche  die  Zahl  der 
Tage  des  Jahres  vertreten  sollen,  basiert,  vermögen  wir  nicht  zu  ent- 
rätseln. 

Von  den  Bätsein  des  Jahres  als  solchen  wenden  wir  uns  zu  denen, 
die  sich  auf  kleinere  Zeitabschnitte  desselben  beziehen.  Zunächst  kommt 
der  Monat  in  Betracht.  Für  diesen  haben  wir  eine  symbolische  Dar- 
stellung in  dem  dritten  Bätsei  im  Schah  Nameh  des  Firdusi,  das  die 
Mobeds  dem  jungen  Sal  zur  Prüfung  seiner  Weisheit  vorlegen.  Es 
lautet : 

„Der  Dritte  sagte:    „Dreissig  Beiter  sah 
Vorüberzieh'n  ich  bei  dem  hehren  Schah; 
Blickst  Du  genau  hin,  so  wird  einer  fehlen, 
Und  dreissig  siehst  Du  doch  beim  Wiederzählen." 

Sal  antwortet: 

„Die  Dreissig  Beiter  hab  ich  wohl  erwogen, 

Die,  wie  Du  sagst,  beim  Schah  vorüberzogen; 

Wer  sie  betrachtet,  sieht,  dass  einer  fehlt. 

Und  dreissig  sind's  doch,  wenn  man  wieder  zählt. 

Wohlan,  so  rechnet  man  der  Monde  Lauf; 

Sie  ziehen  vor  dem  Weltgebieter  auf; 

In  einer  Nacht  sieht  man,  das  lass  Dir  künden, 

Den  Mond,  sobald  er  abnimmt,  stets  verschwinden.'^ 

Der  Monat  wird  in  diesem  Bätsei  nicht  als  ein  über  seinen  Teilen 
stehendes  Ganzes,  sondern  nur  in  seinen  Teilen  geschaut,  weshalb  auch 
das  Bild  für  das  Ganze  fehlt  und  nur  die  Teile  metaphorisch  bezeichnet 
werden.  Übrigens  ist  der  synodische  Monat  rundweg  zu  dreissig  Tagen 
angenommen. 

Für  die  Woche  mit  ihren  sieben  Tagen  und  Nächten  bietet  Georg 
Scherer  in  seinem  Bätseibüchlein,  2.  Auflage,  S.  39  ein  hübsches 
Volksrätsel : 

„Mergel  Mergel  Mücken, 
Hat  sieben  Körb'  auf  dem  Bücken, 
Und  in  jedem  Korb  eine  schwarze  Katz', 
Jede  Katz'  hat  ein  weisses  Junges, 
Jedes  Junge  seinen  Namen.'' 
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Wie  in  dem  vorhergehenden  Rätsel  der  Monat  in  seiner  nächsten 
zeitlichen  Unterabteilung  geschildert  wird,  so  auch  hier  die  Woche. 
Die  Nächte  werden  als  schwarze  Katzen  vorgestellt,  die  Tage  dagegen 
als  weisse  von  der  Katze  geborene  Junge.  Ein  Bild  für  die  Woche 
als  solche  ist  nicht  vorhanden. 

Verhältnismässig  recht  zahlreich  sind  die  Rätsel  von  Tag  und 
Nacht  vertreten.  Gerade  dieser  regelmässige  kosmische  Vorgang  spornte 
in  seiner  Entstehung  zum  Nachdenken  an  und  legte  auch  Vergleich 
und  symbolische  Einkleidung  nahe.  So  fragt  beispielsweise  schon  der  alte 
Sänger  des  Rigveda  in  einer  Stelle,  ob  der  Tag  früher  als  die  Nacht, 
oder  die  Nacht  früher  als  der  Tag  erschaffen  worden  sei,  und  in  einer 
anderen  Stelle  wieder  fängt  er  an  zu  raten,  wohin  wohl  das  Siebengestirn 
dort  in  der  Höhe,  das  in  der  Nacht  erscheint,  am  Tage  gegangen  sei. 
und  er  ist  nicht  im  Stande,  darüber  bestimmten  Aufschluss  zu  geben, 
nur  Varuna,  der  allwissende  Allherrscher,  der  kundige  und  weise 
Bildner  des  Himmels  und  der  Erde,  der  alles  mit  seinem  Lebensodeni 
trägt  und  erhält,  hat  genaue  Kenntnis  davon. 

Ganz  derselbe  Gedanke  tritt  uns  auch  in  Plutarchs  Lebens- 
beschreibung Alexanders  des  Grossen  cap.  64  entgegen.  Als  der  grosse 
Eroberer  bis  nach  Indien  vorgedrungen  war,  gerieten  zehn  Gymnoso- 
phisten  *),  weil  sie  den  bereits  unterworfenen  Sabbas  wieder  zum  Ab- 
fall verleitet  und  dadurch  dem  Sieger  grossen  Schaden  zugefügt  hatten, 
in  seine  Gefangenschaft.  Da  sie  jedoch  für  Leute  galten,  die  in  kurzen 
witzigen  Antworten  sehr  geübt  waren,  so  legte  er  ihnen  allerhand  ver- 
fängliche Fragen  mit  dem  Bedeuten  vor,  dass  er  den,  der  eine  un- 
richtige Antwort  erteile,  zuerst  und  alle  übrigen  dann  der  Reihe  nach 
werde  hinrichten  lassen.  So  richtete  er  denn  an  den  fünften  die  Frage, 
ob  er  glaube,  dass  der  Tag  oder  die  Nacht  eher  gewesen  sei.  Der 
Gymnosophist  antwortete:  ^Der  Tag  ist  um  einen  Tag  eher  gewesen 
als  die  Nacht.''  Da  Alexander  die  Antwort  befremdete,  fügte  er  hinzu: 
„Auf  verfängliche  Fragen  gehören  verfängliche  Antworten.'' 

Was  Wunder,  wenn  schon  in  dem  oben  angeführten  164.  Hymnus 
des  ersten  Buches  des  Rigveda  auch  auf  Tag  und  Nacht  bezügliche 
Rätselfragen  uns  entgegentreten.  So  lautet  z.  B.  der  16.  Vers  dieses 
Hymnus  nach  Grassmanns  Übersetzung: 

„Welche  Weiber  sind,   die  nannten   sie  mir  Männer,   sehen 
kann   sie   der  mit   Augen   begabte,    der  Blinde    kann    sie   nichr 

*)  Die  Gymnosophisten  hatten  ihren  Namen  davon,  weü  sie  nackend  unter  freiem 
Himmel  in  Wäldern  lebten.  Der  von  ihnen  zum  Abfall  verleitete  Sabbas  heisst  bei 
Diodor  Laert.  XVII,  cap.  102  und  bei  An-ian  VI,  cap.  16  Sambas  und  bei  Curtius  Sabufi. 
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unterscheiden.    Der  Sohn,  welcher  weise  ist,  der  hat  es  erwogen : 
wer  dies  ganz  erkennt,  der  kann  des  Vaters  Vater  sein.-' 

In  mystischer  Weise  erscheinen  hier   die  Nächte   unter  dem  Bilde 
von  Weibern  und  die  Tage  unter  dem  Bilde  von  Männern. 
Der  20.  Vers  desselben  Hymnus  lautet: 

„Zwei  schöngeflügelte,  zusammengeschirrte  Genossen  um- 
schlingen denselben  Baum,  von  diesen  beiden  geniesst  der  eino 
die  süsse  Frucht,  der  andere  beschaut  sie,  ohne  zu  geniessen.-* 

Dieser  ßätselspruch  schildert  Tag  und  Nacht  als  zwei  geflügelte 
Wesen,  die  denselben  Baum,  d.  i.  die  Welt  oder  die  Zeit,  umschlingen, 
der  Tag  geniesst  die  süsse  Frucht,  die  Nacht  dagegen  beschaut  sie 
nur,   ohne  sie  zu  gemessen. 

Von  Säyana  freilich  werden  beide  Rätselsprüche  in  ganz  anderem 
Sinne  gedeutet.  Nach  ihm  geht  der  erste  auf  „die  Sonnenstrahlen,  die 
männlichen  Geschlechts  sind,  weil  sie  die  Sammler  der  Wolkenwasser 
sind,  indem  sie  die  Verdunstung  des  Wassers  bewirken :  für  weiblichen 
Geschlechts  hält  sie  der  Ungebildete,  weil  er  glaubt,  dass  die  Strahlen 
mit  dem  Wasser  gleichsam  schwanger  seien,  was  nicht  der  Fall  isf*. 
Der  zweite  dagegen  bezieht  sich  auf  die  beiden  Vögel  der  Vedänta- 
philosophie;  „der  Vogel,  der  die  Frucht  geniesst,  ist  die  individuelle 
Seele,  der  Allgeist".  Vgl.  Hang,  Vedische  Rätselfragen  und  Rätsel- 
sprüche S.  478  u.  480  f. 

Auch  bei  den  Griechen,  die  Tag  und  Nacht  durch  den  sinnigen 
Mythus  von  der  Geburt  des  Apoll  von  Leto  oder  Latona  (Finsternis) 
personifiziert  haben,  begegnet  uns  ein  Rätsel,  das  den  kosmischen  Vor- 
gang von  Tag  und  Nacht  beschreibt.  Dasselbe  findet  sich  in  dem  ger 
lehrten  und  fleissigen  Sammelwerke  des  Athenäus  im  zehnten  Buche, 
das  den  Titel  Deipnosophisten,  d.  i.  Gelehrte  beim  Gastmahle,  hat  und 
uns  in  Form  eines  Gastmahls  eine  umfassende  Schilderung  der  griechi- 
schen Kulturverhältnisse  vorführt.  Das  Rätsel  wird  dem  im  4.  Jahr- 
hunderte V.  Chr.  lebenden  Sophisten  und  Tragiker  Theodektes  von 
Phaseiis  zugeschrieben,  dem  überhaupt  eine  ausserordentliche  Fertigkeit 
im  Erfinden  und  Lösen  von  Rätseln  nachgerühmt  wird.     Es  lautet: 

Zwei  sind  Schwestern,  die  eine  verdankt  der  andern  das  Leben, 
Welche  geboren,  die  Mutter,  wird  selbst  vom  Kinde  geboren. 

Oder  in  anderer  Übersetzung: 

Kennst  Du  zwei  der  Geschwister,  von  denen  eins  das  andere 
Sterbend  gebiert,  um  selbst  vom  Gehörnen  geboren  zu  werden? 
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In  der  SchweighäuBerechen  Ausgabe  des  Athenäus  ist  das  Rätsel 
ins  Lateinische  wie  folgt  übertragen: 

Sorores  geminae.  gignit  quarum  altera  semper 
Alteram,  et  inde  parens  fit  filia  nata  vicissim. 

Eine  andere  lateinische  Übertragung  giebt  Lilius  Gregorius  Gyraldus 
aus  Ferrara.  aenigmatum  ex  antiquis  scriptoribus  collectorum  libellus 
singularis  ad  Joann.  Thomara  Picum,  Mirandulae  Principem  Opp.  omnia. 
Tom.  IL  Basil.   1580,  p.  462: 

Una  aliam  gignit;  geminae  sunt  namque  sorores, 
quaeque  prius  genita  est,  mox  rursus  gignitur  ipsa. 

Tag  und  Nacht  erscheinen  in  diesem  Bätsei  unter  dem  Bilde  zweier 
Geschwister,  die  sich  fortwährend  in  der  Weise  gebären,  dass  die  Ge- 
bärende stets  dabei  ihr  Leben  verliert.  Das  letztere  passt  um  so 
besser,  als  Tag  und  Nacht  dem  grammatischen  Geschlechte  nach  weib- 
lich sind.  Anklänge  an  diese  Vorstellung  begegnen  uns  schon  im  ßig- 
veda  I,  113,  2.  3,  nur  dass  da  die  Morgenröte  und  die  Nacht  in  ihrem 
wechselseitigen  Wirken  geschildert  werden : 

„Die  herrlich  Geschmückte  naht,  die  weisse  Aurora  kommt, 
die  schwarze  bereitet  für  sie  die  Wohnung.  Wenn  eine  Unsterb- 
liche die  andere  getroffen,  so  erscheinen  die  beiden  abwechselnd 
am  Himmel.  Einer  und  ewig  ist  der  Pfad  der  beiden  Schwestern, 
sie  wandeln  ihn,  eine  hinter  der  anderen,  geleitet  von  den 
Göttern ;  sie  treffen  nicht  zusammen  und  stehen  nicht  still  —  die 
beiden  guten  Ernährerinnen,  Nacht  und  Aurora,  einig  im  Sinn, 
verschieden  an  Gestalt." 

Denselben  Gedanken  spricht  auch  die  andere  Stelle  I,  123,  7  aus: 

„Die  Nacht  vergeht,  es  kommt  die  Tageshelle, 
Ungleich  gefärbt  begegnen  sich  die  beiden. 
Das  Dunkel  hüllet  ein  der  Schwestern  eine, 
Die  Morgenröte  strahlt  im  Flammenwagen." 

An  einer  anderen  Stelle  I,  124,  8  wird  das  Verhältnis  beider  noch 
genauer  bestimmt.  Insofern  nämlich  Aurora  als  Abenddämmerung  der 
Nacht  vorangeht,  ist  sie  die  erste  geborene,  älteste,  erfahrenste  und 
die  darum  auch  beste  Schwester  der  Nacht,  während  sie  als  Morgen- 
dämmerung als  jüngere  Schwester  dargestellt  wird: 
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„Die  Schwester*)  räumt  der  edleren  den  Sitz  ein, 

Und  geht  davon,  sobald  sie  sie  gewahr  wird, 

Und  Uschas  **),  leuchtend  mit  der  Sonne  Strahlen, 

Schmückte  sich  mit  Schmuck,  so  in  Scharen,  die  zum  Feste  gehn.^ 

In  späterer  Zeit  wurde  das  Rätsel  des  Theodektes  erweitert,  der 
Gedanke  hat  aber  dabei  an  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  wesentlich 
verloren.  In  dieser  ungeschickten  Form  findet  es  sich  in  der  Anthol. 
Palat.  XIV,  40: 

„Zwei  sind  Schwestern,  die  eine  verdankt  der  andern  das  Leben, 
Welche  geboren,  die  Mutter,  wird  selber  vom  Kinde  geboren, 
So  dass  Schwestern  zugleich  und  entstammt  dem  nämlichen  Blute, 
Leibliche  Schwestern  es  sind  und  doch  auch  Mütter  gemeinsam." 

Hierher  gehört  auch  das  andere  Rätsel  der  Anthol.  Palat.  XIV,  41, 
das  mit  dem  vorigen  verwandt  ist  und  Tag  und  Nacht  unter  dem 
Bilde  von  Mutter  und  Tochter  darstellt: 

„Bin  ich  geboren,  alsbald  gebäre  die  Mutter  ich  selber, 
Bin  bald  grösser  und  bald  bin  ich  die  kleinere  doch."^ 

Im  persischen  Heldenepos  Schah  Nameh  handelt  das  zweite 
Rätsel,  welches  dem  Helden  Sal  zur  Prüfung  seiner  Weisheit  vorgelegt 
wird,  von  Tag  und  Nacht.     Der  zweite  Mobed  spricht: 

„Zwei  edle  Rosse  sah  ich,  schnell  von  Lauf; 
Das  eine  schwarz,  wie  eines  Pechmeers  Welle, 
Das  andre  leuchtend  in  krystall'ner  Helle; 
Mit  hurt  gem  Laufen  immer  eilen  sie. 
Ein  Ross  jedoch  erreicht  das  andre  nie/* 

Sal  giebt  darauf  die  Antwort: 

„Zwei  Rosse,  sagst  Du,  giebt  es,  fiammenschnell, 
Das  eine  schwarz,  das  andre  weiss  und  hell. 
Stets  ist  ein  Wettlauf  zwischen  diesen  zwei'n. 
Doch  holt  das  eine  nie  das  andre  ein. 
Ich  nenne  diese  Renner  Nacht  und  Tag, 
Dran  man  des  Himmels  Kreislauf  messen  mag; 
Schnell  laufend,  so  wie  Rehe  vor  den  Hunden, 
Hat  einer  nie  den  andern  überwunden." 

*)  Die  Nacht. 

**)  Die  Morgendämmerttng. 
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Nacht  und  Tag  sind  hier  mit  zwei  hintereinander  herlaufenden 
Bossen  verglichen,  von  denen  das  eine  schwarz  wie  Pech  und  das 
andere  leuchtend  wie  Krystall  ist ;  sie  verfolgen  sich  im  Wettlauf,  ohne 
dass  eines  das  andere  erreicht. 

Auch  die  deutsche  Litteratur  besitzt  eine  Eeihe  recht  sinniger  und 
anmutiger  Rätsel,  die  sich  auf  Tag  und  Nacht  beziehen.  Zunächst  hat 
Schiller  ein  solches  Rätsel  gedichtet.     Es  heisst: 

Zwei  Eimer  sieht  man  ab  und  auf 

In  einen  Brunnen  steigen, 
Und  schwebt  der  eine  voll  herauf, 

Muss  sich  der  andre  neigen. 
Sie  wandern  rastlos  hin  und  her. 

Abwechselnd  voll  und  wieder  leer, 
Und  bringst  Du  diesen  an  den  Mund, 
Hängt  jener  in  dem  tiefsten  Grund; 

Nie  können  sie  mit  ihren  Gaben 

In  gleichem  Augenblick  Dich  laben. 

Das  Rätsel  hat  sehr  verschiedene  Deutungen  erfahren,  bald  ist  es  auf 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  bald  auf  Jugend  und  Alter  bezogen 
worden,  am  besten  passt  es  aber  auf  Tag  und  Nacht.  Der  Vergleich 
mit  den  auf-  und  niedersteigenden  Eimern  ist  neu  und  versinnbildlicht 
treiflich  das  Auf-  und  Niedersteigen  von  Tag  und  Nacht. 

Ein  anderes  Rätsel  von  Tag  und  Nacht  bei  Simrock,  Deutsches 
Rätselbuch,  3.  Aufl.,  S.  12,  lautet: 

Du  jagst  mich  und  ich  jage  Dich, 

Du  kriegst  mich  nicht,  ich  kriege  Dich  nicht. 

Unmöglich  kann  es  geschehen, 

Dass  wir,  Bruder  und  Schwester,  uns  sehen. 

Da  der  Tag  im  Deutschen  männlich,  die  Nacht  dagegen  weiblich 
ist,  so  werden  beide  als  Bruder  und  Schwester,  die  sich  jagen,  aber 
einander  nicht  kriegen,  vorgestellt. 

Unter  demselben  Vergleich,  aber  mit  Hervorhebung  entgegen- 
gesetzter Wesens-  und  Charaktermerkmale  erscheint  Tag  und  Nacht 
in  einem  Rätsel  in  Mezgers  deutschem  Rätselschatz,  2.  Aufl.,  8.  86 : 

Ich  hab  ein  einzig  Schwesterlein, 
Doch  will  sie  mir  nicht  ähnlich  sein; 
Denn  sie  ist  schwarz  und  ich  bin  weiss, 
Sie  stets  mehr  kalt,  ich  stets  mehr  heiss; 
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Wir  fliehen  uns,  doch  folgt  sie  mir 
Und  ich  ihr  gleichsam  immer  nach; 
Und  dennoch  wohnten  niemals  wir 
Zusammen  unter  einem  Dach. 

Vgl.  Georg  Scherer,  Kätselbüchlein,  S.  6B. 

In  einem  andern  Rätsel  derselben  Sammlung,  S.  231,  wieder  ist 
Tag  und  Nacht  unter  dem  Bilde  eines  Ehepaares  dargestellt,  das,  ob- 
wohl nach  Charakter  und  Handlungsweise  grundverschieden,  doch  in 
Frieden  und  Eintracht  lebt: 

Ein  Ehepaar  kennen  wir,  ich  und  Du, 

Die  passen  zusammen,  wie  viele  heute, 

Die  auch  —  Gott  besser's  —  sind  Eheleute. 

Er  liebt  den  Fleiss,  sie  liebt  die  Ruh'; 

Er  zeigt  ein  fröhlich'  Angesicht, 

Das  ihre  ist  finster,  sie  kümmert  s  nicht, 

Sie  will  nur  schlafen,  er  wirken  und  wachen, 

Sie  liebt  die  Stille,  er  Lärmen  und  Lachen; 

Sie  kleidet  sich  an,  wenn  der  Tag  sich  neigt, 

Er,  wenn  er  fröhlich  vom  Lager  steigt. 

Sie  zündet  sich  viele  Lichter  an. 

Er  braucht  nur  Eins,  der  bescheidne  Mann; 

Und  bei  dem  Einen  schafft  er  mehr, 

Als  sie  bei  dem  ganzen  Lichterheer. 

Kommt  er,  so  geht  sie,  nie  sind  sie  vereint, 

Rasch  bläst  sie  die  Lichter  aus,  wenn  er  erscheint. 

Wie  teuer  das  Öl,  wer  bezahlt  das  Licht? 

Das  kümmert  diese  lose  Verschwenderin  nicht. 

Die  käme  mir  recht:    War'  sie  mir  vertraut. 

Ich  Hesse  mich  scheiden,  das  sage  ich  laut. 

Der  ist  geduldig!    Doch  hört  nur,  hört! 

Der  eheliche  Friede  bleibt  ungestört. 

Die  Haushaltung  gehet  seit  langer  Zeit 

Vortrefflich,  wie  keine  weit  und  breit. 

Und  ob  sie  gleich  nimmer  zusammenpassen, 

Sie  wollen  doch  von  einander  nicht  lassen. 

Und  leben  in  Fried'  und  Einigkeit 

Schon  eine  gar  lange,  lange  Zeit. 

Und  behaupten  kecklich  und  unverdrossen, 

Die  Ehe  sei  im  Himmel  geschlossen. 
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In  einem  Rätsel  bei  Simrock.  Deutscher  Rätselschatz  3.  Aufl.. 
H.  11,  werden  die  24  Stunden  des  Tages  mit  24  Herren  verglichen, 
welche  die  Welt  regieren: 

Es  sind  vieruu  dz  wanzig  Herren, 

Die  die  ganze  Welt  regieren. 

Sie  essen  kein  Brot,  trinken  keinen  Wein: 

Was  mögen  das  für  Herren  sein? 

Da  das  Jahr  mit  seinen  Zeitabschnitten  nur  ein  Ausschnitt  der 
Zeit  im  Allgemeinen  ist.  so  wollen  wir  zum  Schlüsse  noch  einige 
Rätsel  von  der  Zeit  aufführen.  Das  eine  steht  bei  Athenäus  X. 
S.  463^  und  heisst: 

Was  ist  zugleich  an  keinem  Ort? 

Die  Lösung  giebt  Athenäus  selbst:  Es  ist  die  Zeit,  sie  ist  überall 
und  nirgends,  weil  sie  ihrer  Natur  nach  nicht  an  einem  Orte  weilen 
kann. 

Ein  anderes  neugriechisches  Rätsel,  das  an  die  Sphinx  erinnert 
und  bei  dem  es  sich  um  Leben  und  Tod  handelt,  lesen  wir  bei 
B.  Schmidt.  Griechische  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder.  S.  143  f.. 
aus  Arachoba.  Der  Hergang  ist  kurz  dieser:  Eine  Königin  von  Theben 
sass  am  Wege  und  gab  allen,  die  an  ihr  vorüberkamen,  drei  Rätsel 
unter  der  Bedingung  auf.  wer  dieselben  rate,  könnte  nicht  nur  un- 
beschadet seines  Weges  ziehen,  sondern  sie  werde  ihm  sogar  ihre 
Hand  reichen  und  ihn  zum  Manne  nehmen,  wer  sie  aber  nicht  rate,  der 
werde  von  ihr  aufgefressen.  Dies  reizte  einen  jungen  schönen  Prinzen 
und  er  machte  sich  trotz  der  warnenden  Bitten  seines  Vaters  auf  den 
Weg.  Als  die  Königin  den  schönen  Jüngling  erblickte,  ermahnte  auch 
sie  ihn,  sein  Leben  nicht  leichtsinnig  auf  das  Spiel  zu  setzen.  Doch 
da  der  Prinz  sich  nicht  abbringen  Hess,  legte  sie  ihm  die  Rätsel  v(»r 
und  er  löste  sie  alle  mit  grösster  Leichtigkeit.     Das  zweite  lautete: 

„Welches  ist  das  Ding,  das  weiss  und  schwarz  aussieht  und 
nimmer  altert?  Ei,  sagte  der  Jüngling,  das  ist  nicht  schwer. 
Das  ist  die  Zeit.  Diese  sieht  weiss  und  schwarz  aus;  denn  sie 
ist  nichts  anderes  als  Tag  und  Nacht;  diese  altert  auch  nie: 
denn  seit  die  Welt  steht,  ist  sie,  und  wird  sein  bis  an  der 
Welt  Ende. 

In  einem  schwedischen  Rätsel  endlich  erscheint  die  Zeit  unter  dem 
Bilde  eines  Baumes. 
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^Was  ist  das  für  ein  Baum. 

Sein  Laub  ist  i^eiss  auf  der  einen 

Und  schwarz  auf  der  anderen  Seite?"* 

Ein  deutsches  Bätsel  endlich  bei  Simrock,  Deutscher  Rätselschatz 
8.  10  schildert  die  Zeit  als  etwas  Vorübereilendes  und  Flüchtiges,  das 
man  nicht  sieht  und  das  sich  nicht  aufhalten  lässt: 

Es  eilt  und  läuft,  niemand  sieht's  laufen, 
Man  kann's  nicht  halten,  kann's  nicht  kaufen. 
Macht  weder  Schritt  noch  Sprünge, 
Lehrt  viel  verborgne  Dinge. 

Damit  haben  wir  das  Rätsel  vom  Jahr  in  der  Weltlitteratur,  so 
weit  es  uns  möglich  gewesen,  verfolgt.  Es  tritt  uns  unter  den  ver- 
schiedensten Bildern  und  Vergleichen  entgegen,  von  denen  einige 
wiederkehren,  ohne  dass  eine  Entlehnung  stattgefunden  hat.  Es  ist 
nicht  nur  der  poetische  Ausdruck  des  Nachdenkens  über  den  immer 
wiederkehrenden  Naturvorgang  und  zur  Selbstbelehrung  gedichtet, 
sondern  es  diente  auch  dazu,  um  die  geistigen  Fähigkeiten  eines 
Menschen  zu  prüfen,  wie  in  Jordans  ^Nibelunge^  (14.  Gesang)  Brunhilds 
erstes  Rätsel  von  Nacht,  Abend,  Tag,  Morgen  und  drittes  von  Sommer 
und  Frühling,  oder  ihn  in  Verlegenheit  zu  setzen  und  bei  Nicht- 
lösung  zum  Zahlen  eines  hohen  Tributes  zu  veranlassen.  Jedenfalls 
kommen  in  der  Litteratur  der  Franzosen,  Spanier,  Italiener,  Engländer 
und  Niederländer  noch  verschiedene  Rätsel  vom  Jahr  und  dessen 
kleinere  Zeitabschnitte  vor,  wir  konnten  sie  aber  nicht  ausfindig 
machen,  da  uns  die  Quellen  nicht  zu  Gebote  standen.  Mögen  die  in 
den  genannten  Litteraturen  bewanderten  Gelehrten  die  erforderlichen 
Nachträge  zu  unserer  Arbeit  liefern. 

Nachtrag  zu  8.  434. 
Unsere  Ansicht,  dass  die  Heikargeschichte  aus  dem  Syrischen  ins 
Arabische  überging,  ist  inzwischen  durch  einen  Aufsatz  von  Lidzbarski : 
,.Zum  weisen  Achikär-'  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  48,  4,  S.  672  be- 
stätigt worden.  Nach  ihm  hat  die  Erzählung  folgende  Entwicklung  durch- 
gemacht :  Ein  Jude  verfasste  sie  in  Syrien  etwa  im  zweiten  Jahrhundert, 
später  verarbeitete  jemand  den  Stoff  als  Episode  aus  dem  Leben  Asops 
und  noch  später,  etwa  um  700,  bearbeitete  wieder  ein  Syrer  jenen  Teil 
der  Asopbiographie,  welcher  dann  ins  Arabische  übersetzt  wurde.  Lidz- 
barski teilt  in  demselben  Aufsatz  noch  ein  syrisches  Rätsel  im  Pellihi- 
dialekt  aus    dem  Codex  Sachau  336,   fol.   107^,  mit,   welches   mit   den 
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Rätseln  bei  Firdusi  im  Schah  Nameh  verwandt  ist  und  folgenden 
Wortlaut  hat:  ,.Und  sie  sprach  zu  ihm:  Gieb  mir  Bescheid  inbetrefF 
eines  Baumes,  der  12  Zweige  hat.  Jeder  Zweig  hat  30  Blätter  und 
jedes  Blatt  ist  zur  Hälfte  weiss  und  zur  Hälfte  schwarz.'*  Da  sagte  er 
zu  ihr:  „Der  Baum  ist  das  Jahr,  die  Zweige  sind  die  12  Monate  und 
die  Blätter  sind  die  30  Tage  des  Monats.  Ein  jeder  Tag  ist  am  Tage 
weiss  und  in  der  Nacht  schwarz.'^  Mit  einigen  Abänderungen  ist  das 
Bätsei  auch  zu  den  Kabylen  übergegangen,  vgl,  J.  Riviere,  Recueil  de 
contes  populaires  de  la  Kabylie  du  Djurdjura,  Paris  1882,  p.  159.  Ein 
Kadi  erliess  den  Befehl,  dass  sich  alle  Bürger  der  Stadt  versammeln 
sollten  und  sprach  zu  ihnen:  ^Ich  werde  Euch  ein  Rätsel  vorlegen,  jeder 
wird  seinen  Kopf  verlieren,  der  es  nicht  zu  lösen  versteht.  Es  giebt 
einen  sehr  hohen  Baum,  der  Baum  hat  12  Zweige,  jeder  Zweig  hat 
30  Blätter,  jedes  Blatt  hat  5  Früchte.'*  Dieses  Rätsel  erzählte  ein 
Seifenhändler  seiner  Tochter,  die  sofort  sprach:  y,Die  Lösung  ist  leicht. 
Der  hohe  Baum  ist  die  Welt,  die  Zweige  sind  die  zwölf  Monate,  die 
Blätter  sind  die  Tage  und  die  Früchte  sind  die  5  Gebote.^  Als  der 
Kadi  erfuhr,  dass  die  Tochter  des  Seifenhändlers  das  Rätsel  gelöst 
hatte,  beschloss  er,  sie  zu  heiraten.  Er  übersandte  ihr  grosse  Geschenke 
und  Hess  sie  in  sein  Haus  kommen,  wo  sie  ihn  in  schwierigen  Fällen 
mit  ihrem  weisen  Rat  unterstützte.  Er  gewann  sie  dafür  so  lieb,  dass 
er  eines  Tages  zu  ihr  sagte:  „Nimm  Dir  in  meinem  Hause,  was  Dir 
am  besten  gefallt."  Sie  buk  darauf  ein  Gebäck,  tat  Opium  hinein  und 
gab  es  ihrem  Manne  zu  essen,  worauf  er  in  einen  tiefen  Schlaf  verfiel. 
Nun  Hess  sie  einen  grossen  Kasten  kommen,  legte  den  Kadi  hinein  und 
befahl  ihren  Sklaven,  den  Kasten  in  das  Haus  ihrer  Eltern  zu  bringen. 
Hier  öffnete  sie  den  Kasten,  weckte  den  Kadi  auf  und  er  fragte  ver- 
wundert, wo  er  sich  befände.  „Im  Hause  meiner  Eltern",  versetzte  sie. 
„Du  hast  mir  ja  erlaubt,  das,  was  mir  in  Deinem  Hause  am  besten  gefiel, 
fortzutragen,  und  so  habe  ich  Dich  fortgetragen,  weil  ich  Dich  allem 
vorziehe."  „Das  gefällt  mir*^,  sprach  der  Kadi,  „gebiete  über  mich  von 
nun  an,  ich  bin  zu  Deinem  Befehl.'* 

Dresden. 
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Dante  in  der  deutschen  Litteratur  des 

XVm.  Jahrhunderts 

bis  zum  Erscheinen  der  ersten  vollständigen  Übersetzung 

der  Divina  Commedia  (1767/69)*). 

Voh 
Emil  Sulger-Oebing. 

I. 


1.  Die  Lexikographen  der  ersten  H&lfte  des  ZYIII.  Jahrhunderts. 


F, 


ür  die  deutöchen  Lexikographen  dieser  Zeit  bildet,  soweit  sie 
von  Dante  etwas  zu  berichten  wissen,  fast  ausnahmslos  das  grosse 
Wörterbuch  von  Bayle  die  direkte  oder  indirekte  Hauptquelle.  Die 
zweite  Auflage  desselben  von  1701  bringt  zuerst  den  dann  in  alle 
folgenden  wörtlich  herübergenommenen  Artikel  über  den  grossen 
Florentiner,  der  mit  seinem  knappen  Text  und  den  sehr  ausführlichen 
Anmerkungen,  überall  aus  den  besten  und  ursprünglichen  (stets  ganz 
genau  zitierten!)  Quellen  schöpfend,  als  ganz  vorzüglich  bezeichnet 
werden  muss.  Die  Deutschen  begnügen  sich  meist  mit  einem  mehr 
oder  minder  eingehenden  Auszuge,  in  welchem  sie  Text  und  Xoten 
vennischen  und  die  ausgewählten  Stellen  gewöhnlich  fast  wörtlich  über- 
tragen. In  dieser  Art  entstanden  ist  der  Artikel  des  grossen  „All- 
gemeinen  historischen  Lexikons'',  das  unter  der  Ägide  des  Jenenser 
Theologieprofessors  Joh.  Franc.  Buddeus  (1667 — 1729)  zuerst  1709 
in  Leipzig  erschien.  Es  bringt  (8.  96)  einen  ziemlich  ausführlichen, 
gar  nicht  ungeschickt  aus  Text  und  Anmerkungen  bei  Bayle  zusammen- 
gestellten Abschnitt  über  Dante,  dessen  einzelne  Sätze  blosse  Über- 
setzungen aus  dem  Französischen  sind,  und  schliesst  mit  einem 
imponierend    reichen,    wieder    nach    Bayles    allerdings    noch    viel    um- 

*)  Vgl.  Bd.  VIII,  S.  221  und  463. 
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fassenderen  Angaben  kompilierten  Quellenverzeichnis;  ausser  den  uns 
bekannten  Werken  eines  Petrarca,  Paulus  Jovius,  Trithemius,  Vola- 
terranus,  Villani,  Rubeus,  Pierius,  Valerianus  und  Freher  finden  wir  da 
zwei  zum  ersten  Mal  angeführte:  des  Michael  Pocciantius  ^Catalogus 
scriptorum  Florentinorum"  (erschienen  zu  Florenz  1589)  und  des 
Papyrius  Masso  „elogia"  (Paris  1638). 

Ganz  unbedeutend  ist  dagegen,  was  der  bekannte  Schulmann 
Benjamin  Hederich  (1675—1748)  über  unsern  Dichter  zu  sagen 
weiss.  In  seiner  ,.Notitia  auctorum  antiqua  media'S  Wittenberg  1714. 
heisst  es  (8.  1046)  unter  Nummer  CCCLXIV  nur:  ^Dantes  A.  C.  1310. 
Dantes  Aligerius,  ein  Florentiner,  hat  geschrieben  Comoediarum  lib.  I, 
de  Monarchia  Mundi  lib.  I,  de  Aqua  et  Terra;  de  Amore;  viele 
Episteln  u.  a.,  so  bis  dato  noch  einzeln  edirt  ist."  Als  Zusätze  giebt 
er  in  wörtlichen  Abdruck  eine  kurze  Stelle  aus  Boccaccios  Genealogia 
Deorum,  und  zwei  längere  aus  Olearius  (vgl. VIII,  252  f.)  und  Paulus  Jovius. 
Auch  in  der  zweiten  erst  1767  lange  nach  dem  Tode  des  Rektors  zu 
Grossenhayn  erschienenen  Auflage  mit  dem  deutschen  Titel  „Känntniss 
der  vornehmsten  Schriftsteller  vom  Anfange  der  Welt  bis  zur  Wieder- 
herstellung der  Wissenschaften"  kehren  im  zweiten  Teile  (S.  1293)  unter 
Nummer  MLXXIII  die  gleichen  Auszüge  wieder,  aber  nicht  nur  ist 
über  den  Artikel  jetzt  das  Todesjahr  1321  gesetzt,  und  sind  die  immer 
noch  recht  dürftigen  Lebensnotizen  um  Einiges  vermehrt  worden,  es 
ist  auch  das  Schriftenverzeichnis  vervollständigt  und  um  eine  ganz 
stattliche  Reihe  bibliographischer  Angaben  bereichert  worden.  Diese 
letzteren  sind  hauptsächlich  dem  nachher  zu  besprechenden  Pabri- 
cius  entnommen,  der  auch  in  der  Vorrede  neben  Bayle  als  Haupt- 
quelle für  die  Verbesserungen  und  Zusätze  dieser  zweiten  Auflage 
genannt  ist. 

Chronologisch  folgt  zunächst  J oh.  Bure khard  Mencke  (1675  bis 
1732),  der  Stifter  der  deutschübenden  poetischen  Gesellschaft  zu  Leipzig, 
mit  seinem  „kompendiösen  Gelehrtenlexikon"  (Leipzig  1715).  Er  giebt 
nichts,  als  einen  recht  magern  Auszug  aus  dem  Artikel  des  Buddeus. 
beweist  aber  seine  Gelehrsamkeit  sattsam  dadurch,  dass  er  von  den 
dort  zitierten  Quellen  nur  Freher  anführt,  dagegen  eine  Reihe  neuer 
beibringt,  die  allerdings  durchwegs  sekundärer  Natur  sind.  Da  er- 
scheinen Hofmann  (vgl.VLII,  475)  und  König  (vgl.  VIII 476),  dann  weiter, 
für  uns  neu,  der  Engländer  Pope  Blount  mit  seiner  „Censura  celebrio- 
rum  auctorum"  (London  1690),  der  Franzose  La  Croix  du  Maine,  dessen 
„Bibliotheque  de  France"  1584  zu  Paris  erschien,  und  endlich  Boeck- 
manni  „Schediasma  de  doctis  Nicolais"  (Wittenberg  1712). 


Dante  in  der  deutschen  Litteratur  des  XVIII.  Jahrhunderts.    I.  459 


Direkt  an  Bayle,  der  mit  Ausnahme  einiger  stark  verwässerter  und 
lediglich  ausschmückender  Sätze  fast  wörtlich  übersetzt  wird,  schliesst 
sich  das  von  dem  Buchhändler  Joh.  Heinr.  Zedier  unternommene, 
bändereiche  ,, Universallexikon''  an,  dessen  erste  Ausgabe  in  Halle  und 
Leipzig  1732  zu  erscheinen  begann.  Unter  den.  beigefügten  Quellen 
finden  wir  in  dem  Artikel  (Bd.  I,  1215 — 1217)  ausser  schon  öfters  ge- 
nannten BruUart  („Academie  des  sciences'*,  Paris  1682)  und  „Gesneri 
Bibl/*,  womit  nur  das  (VIII,  232  f.)  besprochene  Werk  Simlers  (Zürich 
1565)  gemeint  sein  kann. 

Interessanter,  weil  selbständiger,  wenn  auch  nicht  völlig  von  Bayle 
unabhängig,  ist  der  Dante-Artikel  in  der  wieder  nach  echter  alter  Ge- 
lehrtenweise lateinisch  geschriebenen  „Bibliotheca  latina  mediae  et 
infimae  aetatis""  von  Joh.  Alb.  Fabricius  (1668 — 1736),  erschienen 
zu  Hamburg  1734.  Die  kurzen,  nach  Bayle  gegebenen  biographischen 
Notizen  (Bd.  II,  36)  verschwinden  ganz  gegenüber  den  zahlreichen 
bibliographischen  Nachweisen,  die  vorzugsweise  aus  italiänischen  Quellen 
schöpfen.  Fabricius  kennt  den  Leonardo  Bruno  von  Arezzo  (gest.  1444) 
und  den  Christof oro  Landino  (gest.  1504)  nicht  minder,  als  neuere 
Geschichtsschreiber  der  italiänischen  Poesie,  wie  Crescimbeni,  dessen 
,.8toria  della  Poesia  italiana'^  in  Venedig  1730,  Julius  Niger,  dessen 
„historia  scriptorum  Floreutinorum*'  1722  zu  Florenz,  und  Ludovico 
Castelvetri,  aus  dessen  Nachlass  1727  „opuscula  varia  critica''  zu  Lyon 
erschienen  waren.  Neben  BruUart  und  Boissard  zitiert  er  den  Trithe- 
mius,  den  Paulus  Jovius,  den  Antoninus  Florentinus  so  gut,  als  den 
Catalogus  haereticorum  des  Mailänder  Erzbischofs  Arcimbold,  den 
Reuanerus  und  Matthias  Bernegger;  ja  aus  Sammelwerken,  wie  der 
1700  in  Venedig  erschienenen  Galleria  di  Minerva,  dem  Diarium  eruditorum 
Italiae.  und  den  „Memoires  pour  l'histoire  des  sciences  et  des  beaux- 
arts^',  die  seit  1701  in  Trevoux  erschienen,  bringt  er  auf  Dante  be- 
zügliche Stellen  und  Aufsätze  bei.  Einen  eigentümlich  bezeichnenden 
Ausdruck  findet  er  für  die  Commedia,  wenn  er  in  einer  Anmerkung  sagt : 
„Ex  hetruscis  Dantis  poematibus  celebratissimum  est  Drama  satyricum 
de  Caelo.  Purgatorio  et  Inferno '^ 

Ganz  auf  Fabricius  fusst  in  seinen  bibliographischen  Angaben 
Christian  Gottl.  Joe  eher  (1694 — 1758)  in  seinem  bekannten  „All- 
gemeinen Gelehrtenlexikon'',  Leipzig  1750,  während  er  die  biographischen 
Notizen,  zum  Teil  ganz  wörtlich,  Burckhard  Mencke  und  somit  Bayle, 
den  er  gewiss  auch  direkt  benutzte,  nachschreibt.  Von  Neuem  finden 
wir  bei  ihm  die  Erwähnungen  einer  Ausgabe  der  Commedia  von  Joh. 
Ant.  Volpi  (Padua  1727)  und  der  zwei  Bände  „Opere  di  Dante  Alighieri'' 
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von  Anton  Maria  Biscioni  (Venedig  1743).  Das  spärliche  Quellen- 
verzeichnis nennt,  neben  Fabricius  und  Bayle,  Boissard,  Paulus  Jovius, 
Trithemius  und  Volaterranus. 

Chronologisch  würde  sich  hier  noch  Gottscheds  „Handlexikon •' 
(Leipzig  1760)  anschliessen,  das  sich  aber  besser  dem  dritten  Abschnitt, 
im  Zusammenhange  mit  Gottsched  überhaupt,  einfügt. 


2.  Einzelne  Erwähnungen  Dantes. 

Hatten  wir  bei  der  Besprechung  von  Stimmen  über  Dante  im 
XVII.  Jahrhundert,  besonders  in  dessen  zweiter  Hälfte,  vorwiegend 
solche  gelehrter  Männer  vernommen,  so  ist  dagegen  das  erste  Zeugnis 
des  neuen  Säculums  bezeichnend  genug  das  eines  Dichters,  und  Dichter 
werden  es  zum  grössten  Teile  sein,  denen  wir,  abgesehen  von  den 
Lexikographen  und  den  anonymen  Stimmen  in  gelehrten  Zeitschriften, 
auch  in  seinem  weiteren  Verlaufe  begegnen  werden.  Ums  Jahr  1700 
nämlich  darf  die  Entstehung  eines  Werkes  angesetzt  werden,  das  aller- 
dings  erst  1724,  lange  nach  dem  Tode  seines  Verfassers,  in  die  Öffent- 
lichkeit trat,  und  in  dem  sich  wenigstens  der  Name  des  grossen 
Florentiners  mehrfach  erwähnt  findet.  Es  handelt  sich  um  den  „grossen 
Wittekind"  des  Hamburger  Operndichters  Christian  Heinrich  Postel 
(1658 — 1706).  Das  weitschweifige,  durch  Entlehnungen  von  allen  Seiten 
her  sich  bereichernde  Epos  (vgl.  oben  S.  418),  das  mit  seinen  zehn  Büchern 
und  im  Ganzen  9212  Versen  unvollendet  blieb,  wurde,  wie  uns  sein  Her- 
ausgeber C.  F.  Weichmann  in  der  Vorrede  mitteilt,  anfangs  Februar  1698 
begonnen,  und  die  Arbeit  daran  dauerte  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
1701.  Der  genannte  Herausgeber  druckt  auch,  wenn  schon  er  es  „teils 
überflüssig,  teils  gegen  den  heutigen  Geschmack"  findet,  die  vielen  An- 
merkungen mit  ab,  wie  sich  ja  Postel  schon  in  der  1700  von  ihm  selbst 
veröffentlichten  ^.listigen  Juno"  nach  dem  XIV.  Buch  der  Hias  ^in 
teutschen  Versen  vorgestellet",  in  solchen  gelehrten  Zitaten  gar  nicht 
genug  tun  konnte.  Natürlich  stehen  hierbei  antike  Autoren,  besonders 
Homer  und  Virgil,  in  erster  Reihe,  daneben  werden  aber  auch  historische 
Werke  mit  Vorliebe  angezogen ;  von  neueren  Dichtern  sind  die  Italiäner 
die  häufigst  zitierten  und  zwar  beansprucht,  bezeichnend  genug,  noch 
immer  Marines  Adone  die  erste  Stelle,  daneben  erscheint  aber  schon 
häufig  Tasso,  hie  und  da  Ariost  und  sogar  gelegentlich  Bojardo.  Dantes 
Name  wird  zunächst  in  Werken  über  ihn  genannt:  zwei  Mal  (zu  Buch  II, 
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V.  1  und  Buch  IX,  V.  609),  „Mazzoni,  Difesa  di  Dante'^*),  und  ein  Mal 
(zu  Buch  VI,  V.  821)  „Landino,  Apologia  ante  Comm.  Dantes"**). 
Ein  Hinweis  auf  das  grosse  Gedicht  selbst  erscheint  nur  ein  einziges 
Mal.     Im  X.  Buch,  V.  B29  ff.  singt  Postel  (S.  290)  : 

Der  Schrecken,  der  zum  Stein 
Hat  Nioben  gemacht,  als  sie  in  Höllen-Pein 
Sah  ihrer  Söhne  Fall  und  Tod  von  Phöbus  Pfeilen, 
Und  auf  der  Töchter  Haupt  auch  das  Verderben  eilen 
Sah  von  Dianens  Hand,  war  der  Bestürzung  gleich, 
Die  Wittekind  befiel. 

Dazu  führt  er  in  der  Anmerkung  eine  Reihe  antiker  Schriftsteller, 
Marines  Strage  degl'  Innocenti  (IH,  69)  und  Dantes  Purgatorio  XH, 
37  ff.  an,  d.  h.  die  Terzine: 

0  Niobe  con  che  occhi  dolenti 
Vedev'io  te  segnata  in  su  la  strada 
Tra  sette  e  sette  tuoi  figliuoli  spenti. 

Die  Verse  haben  direkt  nichts  weiter  mit  einander  gemein,  als  dass 
beiderseits  Niobe  genannt  wird:  ein  drastisches  Beispiel,  welcher  Art 
diese  Zitate  Posteis  überhaupt  sind ;  sie  dienen  einerseits  dazu,  die  Be- 
lesenheit und  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  zu  bezeugen,  und  so  wird 
denn  zusammengetragen,  was  er  nur  immer  irgend  einmal  irgendwo 
über  den  gerade  von  ihm  genannten  Gegenstand  gelesen  hat,  andrer- 
seits will  er  sich  von  dem  Vorwurfe  des  Plagiates  schon  im  Voraus 
reinigen  dadurch,  dass  er  selber  die  Stellen  seiner  Vorgänger,  die  ihm 
zum  Vorbild  gedient  oder  Anregung  gegeben  haben,  dem  Leser  nam- 
haft macht. 

Die,  soweit  mir  bekannt,  erste  und  ganz  vereinzelt  dastehende 
Übersetzung  zweier  Verse  aus  einer  Canzone  Dantes  giebt  um  diese 
Zeit  George  Wilhelm  ßeinbaben  (gest.  1739  als  geheimer  Rats- 
direktor und  erster  Minister  zu  Weimar)  in  seinem  Buche  „Poetische 
Übersetzungen  und  Gedichte"  (Weimar  1711).  In  der  langen  und 
weitschweifigen  Vorrede  „An  den  Leser"  verteidigt  er  sehr  wortreich 
Tassos    Gerusalemme    liberata    gegen    die  Vorwürfe    des    Pater   Mam- 


*)  Gedruckt  zu  Cesena  1673;  1587;  1688. 

**)  Landinos  Commentar  erschien  zuerst  zu  Florenz  1481,  dann  häufig;  auch  zu- 
sammen mit  dem  des  Velutello,  in  den  drei  Ausgaben  Sansovinos,  Venedig  1564,  1578, 
1596  (Scartazzini,  Proleg.  della  Div.  Com.,  S.  533). 
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bruno*)  und  des  Pere  Rapin**),  sowie  den  von  ihm  selbst  im  vor- 
liegenden Buche  übersetzten  Aminta  gegen  den  Herzog  von  Telese,  dem 
auch  schon  Giusto  Pontanini***)  entgegen  getreten  war,  und  sagt  hier: 
,,  .  ,  .  dieses  ist  gewiss,  dass  jedweder,  der  den  Aminta  des  Tasso  lesen 
wird,  von  ihm  wird  sagen  müssen,  was  Dante  in  seinen  verliebten  Ge- 
sängen von  seiner  Beatrice  sagt: 

Jo  non  la  vidi  tante  volte  ancora 

Che  non  trovassi  in  lei  nova  bellezza 

„So  oft  ich  sie  nur  hab  erblickt. 

Hat  ihre  Schönheit  mich  durch  neue  Krafft  bestrickt.'* 

Es  sind  die  Verse  71  und  72  der  XHl.  Canzone:  „Jo  sento  si 
d'amor  la  gran  possanza^'f). 

Ein  sich  chronologisch  anreihendes  Zeugnis  dagegen  spricht  für 
die  noch  immer  grosse  Unwissenheit  über  Dante.  Es  findet  sich  in 
der  „Anleitung  zur  Poesie,  darinnen  ihr  Ursprung,  Wachstum,  Beschaffen- 
heit und  rechter  Gebrauch  untersucht  und  gezeigt  wird'',  die  zu  Breslau 
1725  erschienen  und  deren  Verfasser  anonym  geblieben  waren  ff).  In 
der  Vorrede  bezeichnet  der  Herausgeber  als  Grundlage  des  Werkes 
„Manuskripte  einiger  berühmter  Männer,  und  die  sich  durch  ihre  Poe- 
tische Schrifften  sehr  verdient  gemacht,  als  B.  N.,  E.  M..  C.  8.^.  Unter 
der  ersten  Chiffre  ist  wohl  sicher  Benjamin  I^eukirch  verborgen,  und 
C.  S.  dürfte  gewiss  identisch  sein  mit  dem  Dichter  gleichen  Zeichens, 
welcher  in  dem  bekannten  Sammelwerk  „Herrn  von  Hoffmannswaldau 
und  andrer  Deutschen  auserlesene  Gedichte'  -fTf)  vier  Sonette  ver- 
öffentlicht hat.  Ich  lasse  die  Stelle  über  Dante  in  extenso  folgen: 
ihre  Irrtümer  und  Schiefheiten  lassen  sich  auf  den  ersten  Blick  er- 
kennen und  beweisen  klar,  dass  ihr  Verfasser  den  italiänischen  Dichter 
nicht  gekannt  haben  kann;  die  ganze  Auffassung  bekundet  einen  er- 
heblichen Rückschritt  gegenüber  den  viel  besser  unterrichteten  Ge- 
lehrten aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Im  sechsten  Kapitel 
„Von  dem  Zustande  der  Poesie  in  Italien  und  Spanien*'  lautet  g  2 
(S.  51):    „Dantes.    Petrarcha   und   Boccatius   haben   im    13.   Seeulo    zu 


*)  Dissertatio  de  poemate  epico.    Paris  1652. 

**)  Reflexions  snr  la  po6tiqae  d'Aristote  et  sur  les  onvrages  des  poötes  anciens  et 
modernes.    Paris  1674,  1676. 

***)  L' Aminta  di  Torquato  Tasso.    Roma  1700. 

t)  Fraticelli,  Opere  minori  di  Dante.    I,  175  ff. 

tt)  Vgl.  Borinski,  Die  Poetik  der  Renaissance,  S.  377. 

ttt)  III.  Teil,  Leipzig  1703,  S.  3  ff. 
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ihrer  (sc.  der  Toskanischen  Sprache)  Aufbringung  viel  beigetragen ;  Sie 
sind  die  ersten,  welche  etwas  Sinnreiches  darinnen  geschrieben.  Und 
ungeachtet  viel  nachfolgende  Poeten  vollkommener  gewesen,  so  hat 
man  doch  diese  drey  jederzeit  als  Väter  der  Italiänischen  Poesie  be- 
trachtet, auch  daher  die  Triumviros  zu  nennen  gepfleget.  Dantes  und 
Petrarcha  haben  mehr  Feuer  als  Boccatius;  dieser  aber  schreibt  viel 
reiner  als  die  ersten.  Dantes  hiess  sonst  Petrus  Vicentinus,  wurde  aber 
wegen  seiner  Poesie  mit  dem  Nahmen  Dantes  belegt  (!).  Er  gelangte 
bey  den  Florentinern  wegen  seiner  Poesie  zum  höchsten  Amte.  Als 
er  aber  wieder  Verstössen  ward,  so  machte  er  sich  durch  eine  eintzige 
Comoedie  so  berühmt,  dass  ihn  ganz  Italien  zum  Bürger  annahm. 
Petrarcha  ward  fast  vor  ein  Wunder  gehalten,  und  es  waren  wenig 
Könige  und  Fürsten  in  Europa,  welche  ihm  nicht  den  Lorbeerkranz 
schickten ;  dass  er  aber,  wie  einige  wollen,  dem  Homerus,  Dantes  aber 
dem  Virgilius  gleich  zu  schätzen,  ist  eine  Italiänische  Grosssprecherey ; 
ihr  Ruhm  ward  vielmehr  der  damahligen  Zeit  zugeschrieben,  welche 
von  geschickten  Leuten  noch  wenig  wusste." 

Hier  schliessen  sich  am  besten  eine  Reihe  von  Erwähnungen  Dantes 
in  anonymen  Artikeln  verschiedener  gelehrter  Zeitschriften  an,  die  aller- 
dings zum  Teil  schon  vor  dem  eben  erwähnten  Werke  erschienen^  zum 
Teil  auch  in  und  über  die  zeitlichen  Grenzen  des  nächsten  Abschnittes 
hinein-  und  hinübergreifen.  Aber  es  sind  blosse  beiläufige  Erwäh- 
nungen, die  nur  ganz  ausnahmsweise  hier  und  da  den  Wert  beweis- 
kräftiger Zeugnisse  beanspruchen  dürfen,  und  so  erscheint  eine  ganz 
summarische  Behandlung  hier  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern  geradezu 
geboten.  So  bringt  z.  B.  der  seit  1710  in  Leipzig  erscheinende  „Neue 
Büchersaal  der  gelehrten  Welt  oder  Ausführliche  Nachrichten  von  aller- 
hand neuen  Büchern  und  andern  zur  heutigen  Historie  der  Gelehrsamkeit 
gehörigen  Sachen"  1711  in  der  IX.  (S.  655)  und  1716  in  der  LIX.  Öif- 
nung  (S.  800)  zwei  ausschliesslich  bibliographische  Notizen  über  Mura- 
toris  Danteleben  und  über  einen  Pergamentcodex  der  Div.  Com.  in 
der  Bibliothek  des  Herrn  Joseph  Valletta.  Bedeutsamer  erweist  sich 
eine  Stelle  in  einer  Monatschrift  vorwiegend  theologischen  Inhalts,  in 
den  „  Observati&nes  tniscellaneae  oder  Vermischte  Gedanken  über  aller- 
hand Theologische,  Politische  u.  s.  w.  curieuse  Materien,  nebst  einem 
Anhang  von  neuen  Büchern".  Im  sechsten  Teile  des  I.  Bandes  (1712) 
finden  wir  eine  Zusammenstellung  ,,Von  Gelehrten,  die  sich  selbst  eine 
Grabschrift  verfertiget"  und  unter  diesen  wird  Dantes  (S.  494)  auf- 
geführt. Der  anonyme  Verfasser  giebt  einige  ganz  dürftige  biogra- 
phische Notizen,   wie  er  sie  damals  in  verschiedenen  Lexicis  vorfinden 
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konnte,  führt  dann  eine  Stelle  aus  Bartoldis  homo  litteratus  von  1693*) 
an,  die  in  schwülstiger  Sprache  das  Glück  des.  wenn  auch  exilierten, 
doch  überall'  hochwillkommenen  Gelehrten  preist,  und  wendet  diese  auf 
Dante  an.  Ganz  kurz  wird  der  Hauptinhalt  der  Monarchie  charak- 
terisiert, von  der  Commedia  dagegen  kennt  der  Verfasser  den  Titel 
nicht  und  weiss  nur,  dass  sie  ebenfalls  Stellen  gegen  den  Papst  ent- 
halte: Dante  sei  wegen  der  Monarchia  als  Ketzer  erklärt  worden. 
,, zumal  da  er  in  einem  gewissen  Poemate  ein  Crimen  laesae  maje- 
statis  begangen,  und  den  Papst  den  Antichrist,  Rom  aber  seinen  Sitz 
genennet  hatte.''  Am  Schlüsse  wird,  der  Absieht  des  ganzen  Aufsatzes 
gemäss,  die  bekannte  Grabschrift  mitgeteilt,  eingeleitet  durch  den  wohl 
direkt  von  Paulus  Jovius  („Ravennae  morbo  interiit,  adeo  mentis 
compos,  ut  sex  versus  sepulchro  incidendos  componeret")  übernommenen 
Satz:  „Ob  er  gleich  auf  seinem  Todbette  sehr  schwach  war,  so  hatte 
er  doch  soviel  Kräfte  des  Gemütes  übrig,  dass  er  folgende  sechs  Verse 
verfertigte,  die  ihm  auch  auf  sein  Grab  gesetzet  worden"*. 

In  Auszügen  aus  fremden  Zeitschriften  und  zwar  hauptsächlich  aus 
dem  in  A^enedig  erschienenen  „Giornale  de'  Letterati  d  Italia"  nennt  die 
„Neue  Bibliothek  oder  Nachricht  und  l'rteile  von  neuen  Büchern  und 
allerhand  zur  Gelehrsamkeit  dienenden  Sachen''  (Frankfurt  u.  Leipzig 
seit  1709)  mehrfach  Dantes  Namen.  Da  sind  wenig  bedeutende,  auf 
Sprache  und  A^ersart  bezügliche  Bemerkungen  in  der  V.  Nachlese  1717 
(S.  438,  455,  459),  eine  ähnliche  Notiz  im  VII.  Bande  1718  (S.  476). 
und  eine  andere  im  VIII,  Bande  1719  (S.  31)  zu  Salvinis  Vorrede  der 
„Pasti  consolari  dell  Accademia  Piorentina",  in  welcher  „eine  völlige 
Beschreibung  aller  derjenigen  Skribenten,  welche  über  die  Komödie 
des  Dante  geschrieben  haben''\  zu  finden  sei,  alles  das  der  oben- 
genannten italiänischen  Zeitschrift  entnommen.  Ebenfalls  Band  ^TI 
giebt  (S.  768)  aus  dem  im  Haag  erschienenen  „Journal  litteraire"  eine 
empfehlende  Besprechung  von  Vincenzo  Gravinas  „della  Ragione  Poetica 
libri  due''  (Roma  1708),  worin  auch  über  Dante  „gar  weitläuftig-*  ge- 
handelt werde. 

Die  quantitativ  reichste,  qualitativ  fast  durchweg  unbedeutende 
Ausbeute  ergeben  die  von  Joh.  Gottl.  Krause  seit  1715  in  Leipzig 
herausgegebenen  „Neue  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen".  Da  finden 
wir  ausschliesslich  bibliographische  Angaben:  für  die  Div.  Com.  in  den 


*)  Der  Jesuitenpater  Daniele  Bartoldi  lebte  1608—1685.  „L'uomo  di  lettere** 
erschien  1679  nnd  wurde  von  dem  franz.  Jesuiten  Louis  Jeannin  ins  Lateinische  fiber- 
tragen. 
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JahrgängeD  1718  (S.  786),  1719  (8.  489),  1725  (S.  258)  und  1728 
(S.  714);  für  de  vulgari  eloquio  in  den  Jahren  1730  (8.  658)  und  1738 
(S.  654),  endlich  für  die  Rinne  und  die  Monarchia  im  Jahrgang  1740 
(8.  571  u.  854).  Ausserdem  wird  Dantes  Name  genannt  bei  Besprechung 
von  Crescimbenis  Kommentarien  über  seine  Historie  der  Poesie  (1717, 
8.  509),  von  Bercellis  „esame  della  Retorica  antica"*  (1736,  8.  170)  und 
von  Fontaninis  „de  eloquentia  italiana^  (1738,  8.  654)  und  an  letzter 
Stelle  heisst  es  sogar:  „was  er  (Fontanini)  von  des  Dante  8chriften 
beybringet,  thut  ihm  (dem  Recensenten)  auch  in  dem  wenigsten  Ge- 
nüge'*. Im  Jahrgang  1720  (8.  551)  wird  eine  „difesa  di  Dante-'  von 
dem  Florentiner  Bianchini  kurz  besprochen,  welche  den  Dichter  gegen 
Joh.  Picus,  Petrus  Bembus,  Joh.  Casa  u.  a.  verteidigt,  und  die  beiden 
Vorwürfe  einer  rauhen  8chreibart,  sowie  des  Gebrauchs  „übelklingender 
und  unangenehmer  Wörter''  zurückweist,  auch  den  Predigern  und  über- 
haupt den  Rednern  „die  Lesung  des  Poeten  sehr  recommandiref*. 
Endlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  Jahrgang  1731  (8.  790)  eine 
Notiz  von  M.  C.  A.  Roth  über  das  angeblich  von  Dante  verfasste 
Epitaph  des  Fürsten  Diezmann  in  der  Pauliner  Kirche  zu  Leipzig  ent- 
hält, dem  wir  bei  Lessing  wieder  begegnen  werden. 

Noch  im  Jahre  1742  konnten  die  „Goettingischen  Zeitungen  von  ge- 
lehrten Sachen**  (8.  84)  in  einer  Besprechung  von  Antonio  Maria  Bis- 
cionis  Ausgabe  der  Opere  di  Dante  Alighieri,  Tom.  I  (Convito  ed 
Epistole,  Venedig  1741)  den  alten  Irrtum  wieder  auftischen:  „der  Ver- 
fasser hat  schon  des  Aligerii  8chau8piele  in  8  mit  Anmerkungen  ge- 
druckt, hier  will  er  also  die  übrigen  Werke  desselben  in  eben  dem 
Format  liefern.-* 

Alle  diese,  an  sich  ja  wertlosen  Notizen  in  den  deutschen  gelehrten 
Zeitschriften  der  ersten  40  Jahre  des  neuen  Jahrhunderts  beweisen, 
wie  ferne  gerade  die  gelehrten  Kreise  dem  Dichter  damals  standen, 
ferner  als  die  des  vorigen  8äkulum8.  Irgendwie  selbständig,  aus  eigener 
Kenntnis  heraus  wissen  die  Verfasser  nichts  beizubringen,  sie  begnügen 
sich  mit  der  Übersetzung  kürzerer  oder  längerer  Notizen  aus  fremden 
Journalen,  oder,  wo  sie  einmal  ausnahmsweise  nicht  aus  solcher  Quelle 
schöpfen,  begegnen  uns  unrichtige,  im  besten  Falle  unglaublich  dürf- 
tige Angaben.  Unbedenklich  können  wir  in  diesen  Jahrzehnten  einen 
Tiefstand  des  Interesses  für  den  grossen  Dichter  in  Deutschland  an- 
setzen, wie  ihn  die  vorhergehenden  zwei  Jahrhunderte  nicht  mehr  ge- 
sehen; heute  erscheint  es  auch  als  völlig  ausgeschlossen,  dass  er  je  in 
ähnlicher  Weise  wiederkehren  könnte.  Ahnlich,  wenn  auch  schon  etwas 
besser,    steht    die    Sache    noch    in    Gottscheds    Zeitschriften,    wie    der 
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folgende  Abschnitt  zeigen   soll,   und   erst   mit  Bodmer   tritt,   seit  1740 
etwa,  die  entschiedene  und  entscheidende  Wendung  zum  Besseren  ein. 


3*  Gottsched  und  Bodmer* 

Scartazzini  schreibt  in  seinem  schon  oft  angeführten  „Dante  in 
Germania'^  (I,  15  f.):  „Dal  Gryphius  in  poi  non  ci  venne  fatto  di 
scoprire  nella  letteratura  germanica  per  il  corso  di  quasi  cento  anni 
la  menoma  traccia  di  un  sttidio  qualsiasi  di  Dante.  Anche  nelle  opere 
del  famoso  Gian  Cristoforo  Gottsched  (n.  1700  m.  1766)  che  nella  sua 
Poetica  (Krit.  Dichtkunst,  Lipsia  1730  e  poi  piü  volte)  si  era  occupato 
moltissimo  intorno  agli  epici  italiani,  al  Tasso,  all"  Ariosto,  al  Marino 
come  pure  in  quelle  del  suo  aversario  Gian  Giacomo  Brei  tinger  (n.  a. 
Zurigo  1701,  m.  ivi  1776)  che  mostrava  la  ragione  poetica  ,,con 
esempj  dei  piü  famosi  poeti  antichi  e  moderni"  si  cerca  invano  il 
menomo  vestigio  d'aver  essi  conosciuto  il  massimo  dei  nostri  poeti.  Ben 
lo  conosceva  Tamico  del  Breitinger  Gian  Giacomo  Bodmer*^  u.  s.  w. 
Die  XJnhaltbarkeit  der  am  Anfang  dieser  Stelle  aufgestellten  Behauptung 
haben  die  vorhergehenden  Abschnitte  dargetan,  aber  auch  der  Satz 
über  Gottsched  bedarf  der  Berichtigung,  Allerdings  in  der  „Critischen 
Dichtkunst'^  findet  sich  Dantes  Name  nicht,  dass  aber  der  Leipziger 
Diktator  denselben  gekannt  hat,  erhellt  nicht  nur  aus  mehreren  Stellen 
der  von  ihm  redigierten  Zeitschriften,  sondern  auch  aus  einem  seiner 
Gedichte  und  und  endlich  aus  einem  Artikel  seines  „Handlexikons^. 

Zuerst  sollen  uns  jene  beschäftigen.  Joh.  Christoph  Gott- 
sched (1700 — 1766)  redigierte  unter  anderm  nach  einander  folgende 
Zeitschriften,  deren  tätigste  Mitarbeiterin  neben  ihm  selber  seine  un- 
ermüdlich fleissige  Gattin  Luise  Victorie  Adelgunde,  geb.  Culmus 
(1713 — 1762)  war:  1732---1744  die  Beiträge  zur  kritischen  Historie  der 
deutschen  Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit;  1745 — 1764  der  neue 
Büchersaal  der  schönen  Wissenschaften  und  freien  Künste;  endlich 
1751 — 1762  das  Neueste  aus  der  anmutigen  Gelehrsamkeit.  Beim 
Durchblättern  dieser  langen  Reihe  dicker  Bände  finden  wir  Dante 
hie  und  da  genannt;  allerdings  sind  die  meisten  der  Artikel  anonym, 
und  so  muss  es  im  einzelnen  Falle  dahingestellt  bleiben,  wer  den 
grossen  Florentiner  angeführt  hat.  Jedenfalls  hat  Gottsched,  der  selber 
einen  grossen,  Adelleicht  den  grössten  Teil  der  Beiträge  lieferte,  alle 
Artikel  genau  geprüft  und  ist  durch  die  Aufnahme  in  seine  Zeitschriften 
auch  mit  seinem  Namen  dafür  eingestanden. 
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In  den  ^Cri tischen  Beiträgen''  bringt  zunächst,  abgesehen  von 
einem  im  20.  Stück  abgedruckten  Gedichte  Bodmers,  wovon  später, 
das  zweite  Stück  ( 1 732,  S.  205)  eine  Besprechung  der  lateinischen 
Dissertation  Beuthners  ^Über  einige  Vorzüge  der  deutschen  Poesie  vor 
der  Französischen  und  Italiänischen'',  worin  dem  Verfasser  vorgeworfen 
wird,  dass  er  unter  den  ^fürnehmsten  Italiänern'^,  als  welche  er  Tasso. 
Guarini,  Marini  und  Preti  aufzähle,  den  Petrarca,  Dante,  Ariost  u.  a. 
vergessen  habe.  —  Das  30.  Stück  (1742)  enthält  zu  einer  Zeit,  da 
schon  der  Kampf  mit  den  Schweizern  entbrannt  war,  eine  J.  A.  K. 
unterzeichnete  „Critische  Untersuchung,  wie  weit  sich  ein  Poet  des 
gemeinen  Wahnes  und  der  Sage  bedienen  koenne'^ :  darin  werden  be- 
sonders Milton  und  sein  Verteidiger  Bodmer.  immerhin  noch  anerkannt 
als  „der  geschickte  Kunstrichter '^,  der  Magny  und  Voltaire  „an  ver- 
schiedenen Orten  gründlich  widerlegt"*  habe,  heftig  angegriffen,  und  da 
heisst  es  u.  a.  (S.  280 ) ;  ^Milton  hat  zu  dem  gemeinen  Wahne  durch  seine 
ausschweifende  Fantasie  noch  verschiedene  neue  Zusätze  gemachet: 
indem  er  hinzugetan  hat,  was  er  bei  dem  Dantes,  dem  Ceva,  Marino 
und  andern  hitzigen  Italiänern  Rasendes  gefunden  hat.''  Diese  Gleich- 
stellung des  grössten  Dichters  Italiens  mit  „Ceva,  Marino  und  anderen'', 
denen  nach  der  Meinung  des  Rezensenten  allen  gemeinsam  ist,  dass 
sie  ganz  unvernünftiges  Zeug  schreiben,  erscheint  fiir  Gottscheds  und 
seiner  Anhänger  Anschauungen  bezeichnend  genug:  nur  das  Korrekte 
und  Zahme  wussten  sie  zu  fassen  und  zu  beurteilen,  der  alle  Schranken 
überfliegenden,  allgewaltigen  Fantasie  eines  Dante  aber  standen  sie 
völlig  verständnislos  gegenüber.  Sahen  sie  doch  in  allem,  was  über 
das  Verstandesmässige  des  eigenen  Denkens  und  Dichtens  hinausging, 
nur  verwerflichen  Schwulst,  „Raserei''  und  „Ausschweifung'*. 

Häufiger  wird  Dante  im  „Neuen  Büchersaal"  erwähnt,  doch  sind 
die  meisten  Stellen  wenig  bedeutend,  da  sie  sich  fast  ausschliesslich 
in  Übersetzungen  oder  Auszügen  italiänischer  und  französischer  Originale 
finden.  So  steht  bei  Gelegenheit  einer  höchst  lobenden  Besprechung 
von  „Alessandro  Guidis  Gedichten  nebst  seinem  Leben  von  Crescimbeni" 
im  Auszug  aus  eben  dieser  biographischen  Skizze  der  Satz:  Etliche 
Gelehrte  „priesen  ihm  ferner  den  Dantes  und  Petrarcha  an,  Namen,  die 
damals  den  Poeten  unbekannt  waren,  ungeachtet  keine  poetische 
Schreibart,  ohne  ihre  Muster,  vollkommen  werden  kann."  (Bd.  U. 
1746,  S.  294.)  Mehrfach  treffen  wir  dann  Dantes  Namen  in  einem 
lateinischen  Briefe  des  Vinc.  Gravina  an  Scipione  Maffei  (ib.  S.  318. 
323),  wo  er  unter  anderm  als  Gründer  der  literaria  lingua  Italianorum 
gefeiert  wird,  und  er  und  Ariost  als  diejenigen  genannt  werden,  durch 
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welche  die  Italiäner  sich  „non  improbe''  den  Alten  vergleichen  dürften. 
—  Auszüge  und  Übersetzungen  aus  dem  Französischen,  nämlich  aus 
Abt  Massuets  „histoire  de  la  Poesie  fran^aise"  (Bd.  V,  1747,  S.  243), 
aus  einer  Ausgabe  der  ,,Poesie8  du  Roi  de  Navarre"*  (ib.  S.  323) 
und  aus  der  Rede  Voltaires  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Akademie  1746 
(Bd.  IV.  1747,  S.  131),  letzterer  Artikel  mit  der  Chiffre  der  Frau 
Gottsched  unterzeichnet,  bringen  nur  ganz  unbedeutende  Erwähnungen 
Dantes,  und  ebenso  wenig  will  eine  andere  in  der  Besprechung  der 
deutschen  Übersetzung  von  Bandinis  „Leben  und  Briefe  des  Americus 
Vespucci  (Bd.  VI,  1748,  S.  229)  besagen.  Wichtiger  ist  eine  Stelle 
des  Aufsatzes  „über  eine  Prachtausgabe  von  Tassos  Gerusalemme  libe- 
rata'^,  wo  zu  dem  aus  dem  Italiänischen  übersetzten  Satze:  „Von  dem 
beschaulichen  Leben  nun  eines  Menschen  ist  die  Comödie  des  Dantes 
und  die  Odyssee  fast  durchgehends  eine  Abbildung"  wahrscheinlich  von 
Gottsched  selber  die  Anmerkung  beigefügt  ist.  „Diese  sogenannte 
Comödie  des  Dantes  ist  nichts  weniger,  als  eine  Comödie,  sondern  ein 
heroisches  Gedicht  von  der  Höllen"  (Bd.  II,  1745,  S.  393). 

Aber  Gottsched  hat  auch  in  einem  seiner  Gedichte  den  florentini- 
schen  Poeten  genannt,  nämlich  in  der  „Ode  auf  Ihrer  königlichen 
Hoheit,  der  durchlauchtigsten  Fürstin  und  Frau,  Frau  Maria  Antonia, 
kgl.  Churprincessin  zu  Sachsen,  geschehene  Aufnahme  in  die  römische 
Akademie  der  Akader",  welche  zuerst,  mit  sehr  durchsichtiger  Ano- 
nymität, im  „Neuen  Büchersaal"  1749  veröffentlicht  wurde,  dann  in 
den  Gedichten  von  1751  im  II.  Teil  (S.  44 — 50)  wieder  abgedruckt  ist: 
darin  heisst  es  (Büchersaal,  Bd.  VIII,  S.  391): 

Petrarchs  und  Dantens  grosser  Geist, 
Der  sich  noch  itzt  in  Schriften  weist 
War  allgemach  in  Rom  vergessen  *). 

Diese  Stelle  allein  dürfte  genügen,  um  Scartazzinis  Ansicht,  Gottsched 
habe  nicht  das  Mindeste  von  Dante  gewusst,  zu  widerlegen. 

Im  „Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit''  endlich  wird 
Dantes  Name  nur  noch  ein  einziges  Mal  genannt.  Das  Dezemberheft 
1762  bringt  den  „Beschluss"  eines  Auszuges  aus  dem  Werke  des  eng- 
lischen Litteraten  William  Länder  „an  Essay  on  Miltons  Use  and  Imi- 
tation of  the  Modems  in  his  Paradise  Lost"*  und  darin  die  Stelle: 
„Addison  gesteht  auch,  dass  er  (Milton)  oft  aus  dem  Tasso  etwas  er- 
borget, wie  andere  es  von  des  Dantes  Hölle  bemerken".    Als  Verfasser 

*)  In  den  Gedichten,  wo  die  Ode  als  die  VIII.  des  I.  Baches  erscheint,  lautet 
die  zweite  Zeile  (S.  45) :  „Der  sich  noch  itzt  vortrefflich  weist^. 
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dieses  Auszuges  aus  dem  schwächlichen  Machwerke  galt  bei  den  Zeit- 
genossen Gottsched  selber*). 

Am  deutlichsten  aber  spricht  für  Gottscheds  Bekanntschaft  mit 
Dante  der  Artikel  über  den  italiänischen  Dichter  in  seinem  „Hand- 
lexikon oder  kurzgefasstes  Wörterbuch  der  schönen  Wissenschaften  und 
freien  Künste'',  das  er  zu  Leipzig  1760  herausgab  (8.  493).  Im  Vor- 
wort nennt  er  unter  seinen  Quellen  Crescimbenis  ,,storia  della  poesia 
italiana*'^  **)  und  dieser,  vielleicht  auch  Bayles  grossem  Diktionnäre, 
mögen  die  übrigens  ganz  kurzen  biographischen  Notizen  entstammen. 
Interessanter  sind  die  Sätze  über  Dantes  Dichtungen:  ,.Doch  hat  er 
der  toscanischen  Poesie  noch  mehr  gedienet,  nicht  nur,  indem  er  sie 
mit  den  dreyfachen  Reimen  (Rima  terza)  bereichert;  sondern  weil  er 
in  der  Zeit  seiner  Vertreibung  die  sogenannte  divina  Commedia  von 
der  Hölle  geschrieben:  auch  viel  andere  Gesänge  (Canzone)  gemachet. 
Seine  Schreibart  wird  ungemein  gelobt,  sodass  er  die  wälsche  Sprache 
beynahe  zur  Vollkommenheit  gebracht  haben  soll.  Er  hat  auch  latei- 
nische Werke  geschrieben,  die  sehr  gelobet  worden*^  —  und  der  Schluss- 
satz: „Indessen  muss  niemand  denken,  die  Komödie  des  Dantes  sey 
ein  wirkliches  Lustspiel;  sondern  eg  ist  ein  episches  Gedicht,  darinn 
er  die  Hölle,  das  Fegefeuer  und  den  Himmel  beschrieben,  und  viel 
satyrisches  wider  damals  noch  lebende  Leute  eingemischet  hat."* 
Während  also  Gottsched  in  früheren  Erwähnungen  immer  nur  das  Inferno 
genannt  hatte,  giebt  er  hier  zum  erstenmale  die  Titel  aller  drei  Teile 
des  grossen  Gedichtes,  und  es  erscheint  wahrscheinlich,  dass  er  erst 
durch  einen  seiner  lexikographischen  Vorgänger  nähere  Kunde  von  dem 
ganzen  Werke  erhalten  hat.  Der  Ausdruck  „satyrisch'^  Hesse  dabei 
vielleicht  zuerst  an  Fabricius  und  dessen  ,,Drama  satyricum  de  Caelo, 
Purgatorio  et  Inferno^'  (vgl.  oben  S.  459)  denken. 

*)  Das  zu  London  1750  erschienene  Buch  Landers  wurde  sofort  als  Plagiat  er- 
kannt und  erwiesen.  In  Deutschland  ti-at  schon  1753  Nicolais  anonyme  Untersuchung, 
ob  Milton  sein  verlorenes  Paradies  aus  neueren  lateinischen  Schriftstellern  ausge- 
schrieben habe  (Frankfurt  und  Leipzig),  ans  Licht,  die  sich  fast  ebenso  sehr  gegen  den 
Rezensenten  im  „Neuesten  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit**  als  gegen  Länder  selbst 
richtet.  Der  Name  Dantes  ist  darin  nicht  genannt.  Nicolai  scheint  damals  überhaupt 
den  italiänischen  Dichter  nicht  gekannt  zu  haben;  auch  in  seinen  „Briefen  über  den 
itzigen  Zustand  der  schönen  Wissenschaften  in  Deutschland**  (Berlin  1755),  die  sich 
gegen  Gottsched  wie  gegen  die  Schweizer  ziemlich  gleichmässig  abweisend  verhalten, 
und  „worin  ein  unpartheiisoher  Standpunkt  gesucht  und  den  Zürcher  Poeten  ebenso 
viel  Unangenehmes,  als  den  dortigen  Kritikern  Beifälliges  gesagt  wird"  (Gervinus), 
habe  ich  keine  Erwähnung  Dantes  gefunden. 

**)  Erste  Ausgabe  Koma  1698,  dann  öfters  in  umgearbeiteten  weiteren  Auflagen. 
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Gottscheds  ganzer  Richtung  auf  das  Nüchterne  und  Verstandes- 
gemässe  war  Dantes  Dichtung  diametral  entgegengesetzt,  und  so  können 
wir  uns  nicht  wundern,  dass  er  dem  grossen  Florentiner  keine  Sym- 
pathie und  nur  widerwillig  die  dürftigste  Anerkennung,  in  erster  Linie 
für  seine  Verdienste  um  die  Sprache  (der  einzige  Punkt,  in  welchem 
sich  der  Leipziger  Diktator  den  Sänger  Beatricens  allenfalls  verwandt 
glauben  konnte!),  entgegenbrachte:  aber  auch  diese  scheint  mir  wichtig, 
insofern  sie  beweist,  dass  das  Verständnis  wenigstens  für  Dantes 
historische  Bedeutung  in  Deutschland  so  weit  gediehen  war,  dass  auch 
ein  so  ausgesprochener  Gegner  ihn  nicht  mehr  einfach  übersehen  konnte. 

Gottscheds  eigene  Ansicht  und  Auffassung  klingt  nach  in  einem 
seiner  Schüler  und  Gesinnungsgenossen,  der  allerdings,  wie  zur  selben 
Zeit  der  Meister  auch,  nur  das  Inferno  kannte.  Es  ist  der  gelehrte 
„Phil,  et  Med.  Doct.  Nassau  -  Saarbrückensche  Leibmedicus"^  (wie  er 
sich  selber  auf  einem  Titelblatt  von  1739  nennt)  Daniel  Wilhelm 
Triller  (169B — 1782),  der,  abgesehen  von  seinem  Epos,  dem  „sächsi- 
schen Prinzenraub"*  (1743)  und  dem  gegen  die  Schweizer  gerichteten 
ersten  Gesänge*)  des  ,, Wurmsamen "*  (1751)  in  den  Jahren  1725 — 55 
die  sechs  dicken  Bände  seines  Hauptwerkes  veröffentlichte  unter  dem 
Titel:  „Poetische  Betrachtungen  über  verschiedene  aus  der  Natur-  und 
Sittenlehre  hergenommene  Materien '^  Sie  werden  eingeleitet  durch  ein 
Widmungsgedicht  ^ Zueignungsschrift  an  den  würdigsten  Poeten  dieser 
Zeit,  Herr  Barthold  Heinrich  Brockes,  J.  V.  Lic.  Und  der  kais.  freyen 
Reichsstadt  Hamburg  Hochansehnlichen  Rathsherrn,  Worinnen  zugleich 
der  wahre  Endzweck  der  Poesie  gründlich  untersuchet,  und  der  ein- 
gerissene Missbrauch  umständlich  gezeiget  und  widerleget  wird.'^  In 
der  mir  vorliegenden  zweiten  Auflage  der  Betrachtungen  (Hamburg 
1739),  wo  das  Gedicht  „durchgehends  verbessert  und  um  ein  grosses 
vermehret''  ist,  lautet  die  75.  Strophe  also: 

„Zwar  Dantes  stellet  uns  des  Ditis  Hofstadt  dar, 

Und  schreibt  ein  langes  Werk  von  der  Verdammten  Plagen ; 

Alleine,  wird  man  nur  der  Einfalt  recht  gewahr, 

So  müssen  wir  dabey  mehr  lachen,  als  verzagen". 

In  der  Vorrede  zum  fünften  Teil  der  Betrachtungen  (Hamburg  1751 ). 
die  sich,  wie  der  gleichzeitig  ausgegebene  „Wurmsamen"  kräftig  gegen 

*)  Die  beiden  folgenden,  besseren  und  witzigeren  Gesänge  (1752)  sind  nicht  von 
Triller,  unter  dem  sie  noch  die  neue  Auflage  von  Goedekes  Grundriss  (III,  354)  nennt, 
sondern  von  einem  gewissen  Börner  (vgl.  Muncker,  Klopstock,  S.  157.  Auch  Danzel. 
Gottsched  und  seine  Zeit,  S.  396,  nennt  den  Namen  schon). 
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Klopstock  und  die  Schweizer  richtet,  tadelt« er  den  Ausdruck  ^schöpferi- 
sches Genie '^,  den  Fontenelle  mit  seinem  esprit  cr^ateur  zuerst  erfunden 
habe,  und  dessen  jetzt  so  häufige  Anwendung,  da  doch  Oott  allein 
dieser  Name  mit  Recht  zukomme,  und  schreibt  sodann  (Blatt  b4): 
,. Woher  denn  auch  diese  Schöpfungen,  die  dergleichen  elende  Geschöpfe 
bisher  hervorgebracht,  insgemein,  auf  ungestalte  Wundergeburten,  oder 
wenigstens  lächerliche  Abentheuer  und  fieberhafte  Träume  hinaus  ge- 
laufen, von  denen  es  billig  heisst:  Humano  capiti  cervicem  pictor 
equinam  jüngere  si  velit  etc.*),  wie  aus  den  sogenannten  Helden- 
geschichten, und  sonderlich,  der  Miltonischen  Gespenster-  und  Geister- 
hecke, ingleichen  des  Dantes  Hölle,  und  des  Ariosto  rasendem  Roland, 
die  recht  schöpferisch  sein  sollen,  auf  allen  Blättern,  zur  Genüge,  mit 
Entsetzen,  zu  ersehen.''  —  Der  nüchterne  Gottschedianer,  dessen  be- 
wundertes Vorbild  der  langweilige,  in  kleinlichster  Naturschilderung 
sich  verlierende  und  dabei  in  Gott  vergnügte  Hamburger  Ratsherr  ist, 
vermag  in  Dantes  grandioser  Dichtung  nur  lächerliche  Abenteuer,  fieber- 
hafte Träume  und  belachens werte  Einfalt    „mit  Entsetzen''   zu   finden! 


Viel  genauer  als  Gottsched  kannte  sein  Hauptgegner  Joh.  Jakob 
Bodmer  (I6V18 — 1783)  den  italiänisohen  Dichter.  Bei  ihm  finden  wir 
nicht  nur  längere,  eindringende  Stellen  über  Dante,  der  den  Schweizern 
im  Kampfe  gegen  die  engherzigen  Theorieen,  und  die  immer  klarer  zu 
Tage  tretende,  poesielose  Nüchternheit  des  Leipziger  Diktators  im 
Reiche  des  Geschmackes  als  willkommener  Bundesgenosse  erscheinen 
musste,  sondern  auch  Prosaübersetzungen  mehrerer  Bruchstücke  des 
Inferno.  Hierin  ist  Bodmer  der  direkte  Vorgänger  Meinhards  und  der 
erste  im  XVIII.  Jahrhundert,  der  sich  wieder  eingehend  mit  dem 
grossen  Florentiner  beschäftigte. 

Zum  erstenmale  erwähnt  der  Züricher  Kunstrichter  Dantes  in 
einem  Gedichte,  während  sonst  der  Sänger  der  Hölle  merkwürdiger- 
weise auf  den  Dichter  Bodmer  in  seiner  epischen  Periode  nicht  ein- 
gewirkt zu  haben  scheint,  auch  nicht  bei  Werken,  wo  man  es  a  priori 
erwarten  sollte,  wie  im  Noah  (etwa  bei  der  Schilderung  des  Sünden- 
lebens der  Gottlosen  im  zweiten  Gesänge),  in  der  Syntflut  oder  den 
anderen  biblischen  Epen.  Nur  der  alte  Bodmer  holte  sich  aus  dem 
Inferno   den  Stoff  und  einzelne  Züge   zu   einem   seiner  vielen  Dramen, 

''')  Anfang  der  Ars  poetica  des  Horaz. 
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worauf  ich  später  kommen  werde.  Das  Gedieht  nun,  eine  Art  deutscher 
Litteraturgeschichte  in  nuce.  unter  dem  Titel  „Charakter  der  deutschen 
Gedichte'^,  erschien  zuerst  als  Separatdruck  ohne  Ort  und  Jahr  in 
Zürich  1734*),  wurde  dann  im  20.  Stück  von  Gottscheds  ,,Criti8chen 
Beiträgen"  (1738,  S.  628)  wieder  abgedruckt  und  später  auch  in  die 
^Gedichte''  von  1764  aufgenommen.  Die  Stelle  über  Dante,  V.  106  fF. 
lautet: 

„Mit  Conradinens  Blut  zerrann  die  kurze  Pracht 
Und  Teutschland  fiel  zurück  in  die  barbarsche  Nacht, 
Kein  Dantes  kam  hernach,  wie  im  Ausonschen  Lande, 
Der  den  versengten  Grund  an  Stygis  schwartzen  Strande 
Mit  frechem  Puss  betrat,  sich  durch  das  Chaos  drang**), 
Und  wiederum  heraus  mit  mächt'gen  Flügeln  schwang; 
Durch  abentheurliche,  fantastisch-wilde  Welten, 
Bis  sich  die  müden  Füss  im  Sternen-Estrich  stellten  ***), 
Da  er  den  heisern  Thon,  der  erst  so  hart  erklang, 
Verkehrt  in  lieblichen,  süss-schallenden  Gesang  f).'' 

Im  Jahre  1740,  da  durch  das  Erscheinen  von  Breitingers  ,,Kritischer 
Dichtkunst'%  deren  Titel  allein  schon  Gottsched  als  persönliche  Belei- 
digung empfand,  der  Streit  mit  Leipzig  ausbrach,  erschien  auch  Bodmers 
Manifest  gegen  den  dort  als  allein  selig  machend  hingestellten  fran- 
zösisch-klassicistischen  Geschmack,  die  ^Critische  Abhandlung  von  dem 
Wunderbaren  in  der  Poesie  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Wahr- 
scheinlichen'',  die  sich  schon  auf  dem  Titel  als  eine  Verteidigung  des 
Gottsched  so  verhassten  Milton  darstellte  und  als  Anhang  eine  Über- 
setzung von  Addisons  Essay  über  die  Schönheiten  des  verlorenen  Para- 
dieses mitbrachte.  Dante  wird  bloss  ein  einziges  Mal  flüchtig  erwähnt, 
nämlich  im  zweiten  Abschnitt :  ,. Von  der  Vorstellung  der  Engel  in  sicht- 
barer Gestalt'',  wo  es  heisst  ( S.  35 ) :  „Die  drey  Gedichte  des  Floren- 
tinischen   Poeten   von   der   Hölle,    dem   Fegefeuer,   und    dem   Paradies, 


*)  Eine  vorzügliche  Nenausgabe  des  sehr  seltenen  Druckes  giebt  Bächtold  in 
Nr.  12  der  „Deutschen  Litteratnr-Denkmale  des  18.  Jahrhunderts**.    Heilbronn  1883. 

**)  In  Gottscheds  krit.  Beitr.:  ^sich  durch  die  Hölle  drang**. 

***)  Ib. :  „Bis  sie im  Sternenstriche  stellten". 

t)  Das  Gedicht  ist  wieder  abgedruckt  in  J.  J.  B.  Kritischen  Lobgedichten  und 
Elegieen,  Zürich  1747  (S.  15  ff.)  und  in  J.  J.  Bodmers  Gedichten  in  gereimten  Versen 
Zürich  1754  (S.  15  ff.).  Beide  Male  werdeti  in  den  Anmerkungen  zu  der  Stelle  über 
Dante  zwei  Terzinen  aus  Salvinis  Gedicht  über  Dante  (s.  unten  S.  475  Anm.^*)  angeführt. 
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die  vom  Anfang  biss  zum  Ende  aus  der  unsichtbaren  Welt  hergenommen 
sind,  verkleiden  alle  Wesen  derselben  in  eörperliche  Gestalten '^  Viel- 
leicht dürfen  wir  aber  gerade  für  die  nächste  Zeit,  für  das  Jahr  1740, 
eine  eingehendere  Beschäftigung  Bodmers  mit  Dante  wenigstens  ver- 
mutungsweise ansetzen.  Denn,  während  in  dem  eben  genannten  Buche 
der  Florentiner  nur  erst  flüchtig  gestreift  und  auch  da,  wo  sich  die 
Gelegenheit,  ihn  anzuziehen,  geboten  hätte,  nicht  weiter  beachtet  wird, 
nimmt  er  im  nächsten  Werke,  in  den  „Critischen  Betrachtungen  über 
die  Poetischen  Gemähide  der  Dichter**  (Zürich  1741)  einen  imponierend 
breiten  Raum  ein,  obschon  sich  der  Schweizer  Kunstrichter  völlig 
kritisch  zu  ihm  stellt  und  ihm  Lob  wie  Tadel  beinahe  gleich  gemessen 
zuerteilt.  Da  ich  zum  Schlüsse  des  Abschnittes  noch  auf  Bodmers 
Übersetzungen  aus  der  Div.  Com.,  deren  hauptsächlichste  gerade  dieses 
Buch  enthält,  im  Zusammenhang  eingehen  will,  so  fasse  ich  hier  nur 
die  begleitenden  kritischen  Bemerkungen  ins  Auge.  Ein  Lieblingsstück 
ist  für  ihn,  und  darin  erscheint  Bodmer  vorbildlich  für  die  folgenden 
Jahrzehnte,  die  Ugolino- Episode,  deren  teilweise  Übersetzung  (Inf. 
XXXni,  49 — 75)  er  im  zweiten  Abschnitt  „Von  der  Gleichheit  zwischen 
der  eigentlichen  Mahlerey  und  der  poetischen"'  mit  den  Worten  (S.  30) 
einleitet:  „Was  vor  Abscheu  würde  die  Ansichtigung  der  Verhungerung 
des  Grafen  Ugolino  und  seiner  Söhne  in  dem  Gefängniss  zu  Pisa  bei 
uns  verursachen,  statt  dass  die  natürliche  Beschreibung  derselben  in 
Dantes  Gedicht  von  der  Höllen,  so  wohl,  als  das  davon  verfertigte  Bas- 
ßelief  des  Michael  Angelo  *)  etwas  angenehmes  für  uns  haben  ?'^  —  Im 
gleichen  Abschnitt  (S.  43  f. )  steht  auch  die  Übersetzung  von  Inf.  V,  127 
— 132,  aus  der  Prancesca  von  ßimini,  während  er  die  beiden  folgenden 
Terzinen  im  Urtext  wiedergiebt  und  zu  dem  berühmten  Verse  „Quel 
giorno    piü   non  vi   leggemmo  avante'^  die  lobende  Anmerkung  macht: 

*)  Das  den  Ugolino  nnd  dessen  Söhne  darstellende  Basreliet  ist  nicht  von  Michel 
Angelo,  sondern  von  einem  seiner  Nachahmer,  Pierino  da  Vinci  (f  1564),  dem  Neffen 
des  gi'ossen  Lionardo  (Vasari,  vite  ecc.  Ausg.  Siena  1791—94,  VIII,  59  f.,  vgl.  auch 
X,  281 ;  H.  Grimm,  Lehen  Michelangelos  *  11,  410).  Bodmer  kannte  dasselbe  wahr- 
scheinlich aus  dem  ,.Trait6  de  la  peinture  et  de  1a  scnlpture""  (Amsterdam  1728;  engl, 
als  Essay  of  the  Theoiy  of  Painting,  London  1719)  von  Jonathan  Richardson,  Vater 
(t  1745)  und  Sohn  (f  1771),  wo  es  im  II.  Bd.,  S.  138  ff.  beschrieben  wird.  Ebenda 
steht  auch  eine  Übersetzung  der  Ugolino-Episode  in  franz.  Alexandrinern.  Laut  freund- 
licher Mitteilung  meines  Freundes  Prof.  Wölfflin  in  Basel  befindet  sich  das  früher 
im  Palazzo  Gherardesca  zu  Florenz  aufgestellte  Relief  jetzt  im  Kensington  -  Museum 
zu  London.  (Man  vergleiche  noch  Ludw.  Volkmann,  Bildl.  Darstellungen  zu  Dantes 
Div.  Com.,  Leipzig  1892,  S.  43.) 

ÄUchr.  f.  vgl.  Litt.-Oeich.    N.  F.  IX.  31 
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„Bei  welchem  letztern  Verse  ich  mit  wenigen  zu  merken  bitte,  wie 
geschickt  dieser  Poet  schweigend  zu  gedencken  giebt,  was  ein  grober 
Ausdruck  nicht  mit  solchem  Nachdruck  gesagt  hätte."  Im  vierten  Ab- 
schnitt „Von  der  Kunst  der  poetischen  Gemähide  in  Absicht  auf  die 
Sachen"  verlangt  er  (8.  81)  für  eine  richtige  Beurteilung  Dantes  nach 
dem  Vorgange  „guter  Italienischer  Kunstrichter"  vom  Kritiker,  dass  er 
sich  in  die  Zeit  des  Dichters  versetze  und  nicht  von  der  Höhe  viel 
späterer  Jahrhunderte  herab  jene  Epoche  als  veraltet  und  plump  ver- 
urteile, sondern  sich  erst  von  dem  Zustande  der  Gelehrsamkeit  und  der 
Sitten  Italiens  zur  Zeit  Dantes  genugsam  unterrichte.  Und  wieder 
schliesst  er  mit  einem  hohen  Lobe  des  Dichters:  „Ich  gedencke  hier 
dieser  Entschuldigung  des  florentinischen  Poeten  desto  lieber,  weil  er 
in  der  Kunst  vortrefflich  war,  die  uns  die  Sachen  gleichsam  zu  sehen 
giebt,  und  welche  in  einer  gantz  fleissigen  Erzehlung  derer  Umstände 
besteht,  da  nichts  ungemeldet  vorbeygegangen  wird,  und  insonderheit 
die  Stellungen  und  Gebährden  angesetzet  werden".  Bodmers  heftigsten 
Tadel  dagegen  erfiihrt  die  Schilderung  Lucifers,  deren  ausführliche 
Übersetzung  (Inf.  XXXIV,  28 — 60)  im  zwanzigsten  Abschnitt  „Von  den 
Gemählden  der  Dinge  aus  der  unsichtbaren  Welt  der  Geister"  er 
(S.  586)  mit  den  Worten  einleitet:  „Hingegen  scheinen  mir  Dantes  und 
Tasso,  seine  (sc.  des  Ceva)  beyden  sonst  geschickten  Landsleute  desto- 
weniger  entschuldigt  zu  seyn,  dass  sie,  da  sie  für  gelehrtere  und  ernst- 
lichere Leute  geschrieben,  dennoch  ihre  bösen  Geister  eben  so  garstig  an 
Gestalt  vorgestellet  haben".  Und  nach  der  Übersetzung  schliesst  er  noch- 
mals einen  Ausbruch  seines  unwilligen  Tadels  an:  „Hässlich  und  eckel- 
haft!     Mich  düncket,  dass  Longins  Urtheil  von  dem  Verse  eines   alten 

Poeten : 

Ein  eiternder  Gestanck  floss  ihr  zur  Nas  heraus; 

mit  eben  so  vielem  Recht  von  dieser  Vorstellung  koenne  gefället  werden. 
Das  Eckelhafte  und  Abscheuliche  hindern  den  Begriff  von  dem  Grossen 
und  Erschrecklichen  anstatt  denselben  zu  befödern,  oder  zu  erhöhen. 
Daneben  ist  auch  diese  Handlung  des  Teufels,  da  er  mit  drey  Mäulern 
an  dreyen  Sündern  käuet,  an  sich  selbst  klein,  und  vor  einen  Geist 
von  solcher  Stärcke,  und  solchem  Stoltz,  vor  solchen  Widersacher  und 
Affen  des  Höchsten,  zu  gering."  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  dies  ganze  Urteil  bestimmt  ist  durch  den  Eindruck,  den  Bodmer 
von  Miltons  Satan  empfangen  hatte. 

Das  Ausführlichste,  was  Bodmer  über  Dante  geschrieben  hat,  steht 
in  den  „Neuen  kritischen  Briefen"  (Zürich  1749),  deren  29.  (S.  242—254) 
„Von  dem  Werthe  des  dantischen,  drey  fachen  Gedichtes"  handelt...  Der 
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Zürcher  Dichter  wendet  sich  darin  zunächst,  ohne  ihn  mit  Namen  zu 
nennen,  an  Klopstock,  dem  er  zu  seinem  Vornehmen  „das  grosse  Werk 
zu  besingen,  welches  ein  himmlischer  Seraph  ihnen  in  den  Sinn  gelegt 
hat,  noch  einige  vortreffliche  Quellen"  bei  Dante  nachweisen  möchte, 
und  dem  er  deshalb  „ein  aufmerksames  Umschauen  in  den  traurigen, 
den  stilleren  und  den  festlichen  Gegenden  der  Hölle,  des  Fegefeuers  und 
des  Paradieses"  empfiehlt  *).  Dann  geht  er  auf  eine  Lobeserhebung  des 
Dichters  über,  den  er  „für  seine  Zeiten  einen  ausserordentlichen  Geist" 
nennt  und  giebt  einiges  Biographische.  Doch  bald  flicht  er  wieder 
Tadel  ein.  Zwar  lobt  er  zunächst  noch:  „wiewohl  dieses  dreyfache 
Gedicht  unter  die  dogmatischen  gehört,  so  hat  der  Poet  ihm  doch  eine 
gantz  poetische  Gestalt  anzuziehen  gewusst"*,  aber  bald  darauf  findet 
er  seine  Hölle  räumlich  zu  klein,  seine  Teufel  abscheulicher  als  ge- 
fallenen Engeln  zukomme  (auch  hier  spricht  der  Bewunderer  Miltons!) 
und  seine  „grotesken  Vorstellungen"  nicht  lobenswert.  Das  grösste 
Verdienst  des  Dichters  sieht  er  dann  darin,  dass  derselbe  die  drei 
Reiche  nur  y,als  Skenen'*  gebraucht  habe,  aufweichen  die  verschiedenen 
Personen  selbstredend  auftreten,  sodass  das  ganze  Gedicht  „vielmehr 
ein  dramatisches,  als  ein  beschreibendes  Ansehen  bekömmt",  und  später 
sagt  er:  ^In  diesen  Reden  hat  nun  der  Poet  seine  weitläuftige  Wissen- 
schaft angebracht,  und  damit  verdient,  dass  sein  Werk  für  eine  uner- 
schöpfliche Quelle  jedes  Lichtes  gepriesen  wird,  in  welchem  man  eine 
Lebens-  und  Sinnesart,  was  es  für  eine  sey,  betrachten  kan.''  Nach- 
dem er  einige  lobende  Sätze  Pietro  Aretinos  angeführt,  weist  er  kurz 
die  „ Allegoristen •'  zurück,  betont,  dass  Dante  „Nachahmungen  von 
allen  Schreibarten,  von  der  erhabenen,  der  tragischen,  der  comischen, 
der  satirischen,  der  lirischen''  habe,  und  bringt  eine  Reihe  von  Ter- 
zinen aus  einem  Lobgedichte  des  Florentiners  Antonio  Maria  Salvini**) 
zum  Abdruck.  Die  gewaltige  Kühnheit  der  Verse  Dantes  erklärt  er 
aus  dem  Geiste  der  Unabhängigkeit,  der  damals  das  Volk  von  Florenz 
beseelte,  und  lobt  die  sprachschöpferischen  Entlehnungen  des  Dichters 
aus  dem  Lateinischen  „und  aus  anderen  noch  verborgeneren  und  selbst 
ausländischen  Quellen*'  nicht  ohne  tadelnden  Seitenblick  auf  Boccaccio 

*)  Elopstocks  Antwort  darauf  siehe  im  folgenden  Abschnitt  S.  479. 

**)  Salvini  lebte  1653 — 1729;  seine  Sonetti  erschienen  zn  Florenz  1728.  Die  ersten 
25  Terzinen  seines  capitolo  über  Dante,  worunter  sich  alle  von  Bodmer  citierten  be- 
finden, ist  abgedruckt  in  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  der  Div.  Com.,  die  mit  dem 
Kommentar  des  Pompeo  Venturi  zu  Verona  1749  in  drei  Oktavbänden  erschien  und 
dem  Marchese  Maffei  gewidmet  ist  (S.  LVIf.).  Ein  früherer  mir  nicht  zugänglicher 
Druck  derselben  Ausgabe,  den  wahrscheinlich  Bodmer  benutzte,  erschien  Venedig  1739. 
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und  Petrarca,  welche  diese  nachdrücklichen  Worte,  da  sie  derselben  zu 
ihrem  „verliebten  Zeuge"  nicht  nötig  hatten,  wieder  ausser  Gebrauch 
kommen  liessen.  Noch  hebt  er  „einen  gewissen,  besonderen  Ausdruck 
in  der  Schreibart  dieses  Gedichtes"  hervor,  der  den  Hebräern  und  ihren 
Propheten  nachgeahmt  sei,  und  weist  den  Vorwurf  der  Dunkelheit 
zurück:  Dante  habe  nicht  für  den  grossen  Haufen  schreiben  wollen. 
Zum  Schlüsse  fordert  er  eine  deutsche  Übersetzung;  er  habe  schon 
G  .  .  .  .*),  dessen  starke  Belesenheit  in  Scholastik  und  Theologie  ihn 
besonders   dafür   eigne,   aufgefordert,  wisse   aber  nicht,   ob  mit  Erfolg. 

Diese  lange  und  inhaltreiche  Auseinandersetzung,  die  gewiss 
manchen  deutschen  Leser  auf  den  grossen  Dichter  hingelenkt  haben 
wird,  blieb  für  lange  hinaus  das  letzte,  was  Bodmer  über  Dante  zu 
sagen  hatte.  Erst  zwanzig  Jahre  später  kehrte  er  nochmals  zu  dem 
Dichter  zurück,  allerdings  nun  nicht  als  Kritiker,  sondern  als  selbst- 
schalfender  Poet.  In  jener  Zeit,  da  der  Gealterte  und  für  die  lebende 
Litteratur  bereits  so  gut  wie  verschollene,  angeregt  durch  Shakespeare  **), 
sich  einer  unermüdlichen  Fabrikation  von  Lesedramen  ergab,  griff  er 
auch,  fast  gleichzeitig  mit  Gerstenberg,  jedoch  unabhängig  von  ihm, 
zu  dem  Ugolinostoff.  Der  anonym  zu  Chur  und  Lindau  1769  er- 
schienene „Hungerturm  von  Pisa"  ist  durchaus  nicht,  wie  auch  in  der 
neuen  Auflage  von  Goedekes  Grundriss  ***)  noch  zu  lesen  steht,  gegen 
Gerstenberg  gerichtet,  sondern  war  schon  fertig,  bevor  Bodmer  dessen 
Stück  überhaupt  kennen  lernte,  wenn  er  auch  erst  ein  Jahr  später  als 
der  „Ugolino"  im  Druck  erschient).  Allerdings  hat  der  alte  Zürcher 
Reformator  auch  eine  Parodie  gegen  den  nordischen  Dramatiker  unter 
dem  Titel  „das  Parterre  des  Ugolino"  verfasst,  sie  ist  aber  nie  ge- 
druckt worden  ff).  Eine  kurze  Skizze  der  drei  „Handlungen"  des  ziem- 
lich seltenen  Hungerturmes  mag  hier  folgen,  um  zu  zeigen,  wie  tief  das 
schwache  Drama  unter  dem  ebenfalls  undramatischen,  aber  leiden- 
schaftserfüllten  Werk  Gerstenbergs  steht. 

I.  Vor  dem  erzbischöflichen  Palast  zu  Pisa.  Laura,  Ugoliuos 
Tochter,  kommt,   um  Erzbischof  Ruedigers   Gnade  für  ihren  Vater  zu 

*)  Wer  mit  diesem  G  . . . .  gemeint  ist,  weiss  ich  nicht;  man  wird  kaum  an  den 
nachherigen  wirklichen  Übersetzer  (Ge-)Meinhard  denken  dürfen,  der  damals  erst  22 
Jahre  alt  war,  aber  allerdings  1746—48  zn  Helmstedt  nnter  Mosheim  Theologie  stu- 
diert hatte. 

**)  Vgl.  Bächtold,  Gesch.  d.  deutsch.  Litt,  in  d.  Schweiz,  S.  636  ff. 

***)  IV,  10.  Auch  in  Hamels  Einleitung  zu  Gerstenbergs  Ugolino  (Kürschners 
Deutsch.  Nat.-Litt.,  Bd.  48)  findet  sich  noch  (S.  216)  dieselbe  irrige  Auffassung. 

t)  Bächtold  a.  a.  0.  646. 

tt)  Ib.  651. 
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erflehen ;  ihr  Gatte  Nino  folgt  ihr  vermummt,  um  sie  zu  retten ;  Gross- 
mutstreit der  beiden,  bis  der  Erzbisehof  auftritt  und  verspricht,  den 
Kerker  Ugolinos  selbst  zu  öffnen,  wenn  Laura  ihm  den  (in  den  Arno 
versenkten)  Schlüssel  dazu  bringe. 

n.  Saal  im  erzbischöfliehen  Palast.  Hieronymo  erzählt  dem  Erz- 
bischof schreckende  Träume  seiner  Muhme ;  Laura,  die  am  Hungerturme 
gelästert  und  das  Volk  erregt  hatte,  wird  vor  Ruediger  geführt,  der 
ihre  Flüche  als  Triumph  seiner  Rache  für  seinen  von  ügolino  getöteten 
Bruder  Tristan  bezeichnet.  Azzo  bringt  den  in  einem  Fische  gefundenen 
Schlüssel  zum  Hungerturm,  aber  der  Prälat  verweigert  ihn  Laura  voller 
Hohn,  und  sie  wird  von  Azzo  abgeführt.  Hieronymo  meldet  Ugolinos 
Befreiung  durch  Nino  und  seine  Ritter  und  den  Aufruhr  des  Volkes. 
Ruediger  will  erst  fliehen,  lässt  sich  aber  bewegen,  in  Person  die  Em- 
pörung zu  dämpfen. 

HI.  Vor  dem  Hungerturm.  Ugolino  sterbend  mit  Nino,  der  die 
Pisaner  auffordert,  die  Leichen  der  verhungerten  Knaben  im  Kerker 
anzuschauen;  Laura  tritt  zu  ihnen  und  flucht  Pisa,  nachdem  ihr  der 
Vater  den  Tod  der  Brüder  und  seine  eigenen  Leiden  geschildert;  Ugolino 
klagt  sich  selbst  an  seiner  Greueltaten  wegen;  die  zu  seinen  Gunsten 
erregten  Pisaner  gewähren  Nino  ein  geweihtes  Grab  für  die  toten 
Knaben.  Hieronymo  ruft  das  Volk  zur  Versammlung,  da  bringt  Azzo 
die  Nachricht,  dass  Ruediger  auf  dem  Domplatz  durch  einen  Pfeilschus« 
getötet  worden  sei,  und  Ugolino  mit  den  Seinigen  benutzt  die  Ver- 
wirrung zur  Flucht  aus  Pisa. 

Dante  soll  dadurch  übertrumpft  werden,  dass  Ugolino  und  Nino 
erzählen,  wie  der  verhungernde  Vater  in  seiner  Verzweiflung  den  toten 
Anselmo  angefressen  habe!  (Vielleicht  hat  man  hierin  eine  Parodie 
auf  Gerstenberg  erkennen  wollen,  bei  dem  der  vor  Hunger  wahnsinnige 
Anselmo  nur  mit  Anwendung  aller  Gewalt  durch  Ugolino  verhindert 
werden  kann,  die  Leiche  seiner  Mutter  anzubeissen:  natürlich  mit  Un- 
recht.)  Interessant  ist,  dass  Bodmer  öfters  Übersetzungen  aus  dem 
Inferno  in  seinen  Dialog  einflicht,  und  so  mögen  denn  zum  Schluss  noch 
seine  Übertragungen  aus  Dante  kurz  charakterisiert  werden. 

Übersetzt  hat  Bodmer  im  ganzen  folgende  Teile:  in  den  „Critischen 
Betrachtungen",  Inf.  V,  127—132;  XXXIII,  49—75;  XXXIV,  28—60; 
im  „Hungerturm  in  Pisa",  Inf.  XXXII,  12B— 129;  XXXIII,  1—3,  56—63, 
66 — 74,  72,  73,  79 — 84 ;  also  mehrfach  dieselben  Verse  zweimal,  durch- 
weg  im  Drama  freier  und,  der  Situation  gemäss,  mit  kleinen  Ände- 
rungen dem  gerade  sprechenden  (Hieronymo,  Ruediger,  Ugolino,  Laura) 
zugeteilt.     Die  Wiedergabe   in  den  „Critischen  Betrachtungen"  ist  von 
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grosser  Treue  und  einem  fast,  ängstlichen  Anschluss  an  das  Original. 
Oft  ziemlich  schwerfällig  erhebt  sich  Bodmers  Prosa  stellenweise  zu 
einer  Knappheit,  die  fast  dramatisch  wirkt,  z.  B.  in  den  beiden  Terzinen 
Inf.  XXXIIl,  49—54: 


Jo  non  piangeva :  sl  dentro  impietrai 
Piangevan   elli;   ed  Anselmuccio 

mio 
Disse:    Tu   guardi  h\,  padre  che 

hai? 
Percio  non  lacrimai,  nfe  rispos  io 
Tutto   quel   giorno,   ne  la   notte 

apresso 
Infin  che   l'altro    hoI  nel   mondo 

uftcio. 


^Ich  weinete  nicht,  mein  Herz 
war  versteinert,  meine  Söhne  wein- 
ten, und  mein  kleiner  Anshelm 
sagte:  Du  siehst  uns  so  scharf  an, 
Vater,  was  hast  du?  Dennoch  Hess 
ich  keine  Thräne  fliessen,  und 
antwortete  denselben  ganzen  Tag 
nichth,  auch  die  darauffolgende 
Nacht  nichts,  bis  dass  die  nächst- 
folgende Sonne   auf  die  Erde  her- 


vorstieg. ^    (8.  30.) 
Ungenau  wiedergegeben  erscheint  Inf.  XXXIV,  30  f. : 
E  piü  conun  giganteio  mi  convegno         eine  mehr  als  riesenmässige  Ge- 
Che  i  giganti  non  fan  con  le  sue      stalt;  denn  die  Riesen  kommen  in 
braccia.  i  keineVergleichungmitihm.  (S.586.) 

und    als  Beispiel   für   gelegentliche  Schwerfälligkeit   können   gleich   die 
beiden  folgenden  Zeilen  dienen: 


Vedi  oggimai  quantesser  dee  quel 

tutto 
Oh  a    eosi  fatta  parte  si  confaccia. 


man  konnte  aus  dieser  Hälfte  ab- 
nehmen, wie  gross  das  Gantze  sein 
musste.  das  zu  einem  so  beschaffenen 
,  Theile  gehörte,    (ib.) 
wo   der  ganze  Vordersatz  unnötigerweise  zugesetzt  ist.  —  Als  Beispiel 
der  verschiedenartigen   Behandlung    des    gleichen    Textes    im   früheren 
und  späteren  Werke  lasse  ich  noch  folgen: 

I  Critische 

Inf.  XXXIII,  67— 70:    ,         Betrachtungen: 

Poscia    chfe    fummo   al  i      Nachdem    der  vierte 

quarto  di  venuti       Tag     gekommen    war, 

Gaddo  mi  si  gitto  dis-  i  fiel  Gaddo  ausgestreckt 


Hungerturm : 


teso  a    piedi, 
Dicendo :     Padre    mio, 

che  non  majuti? 
Quivi  mori. 


zu  meinen  Füssen,  und 
indem  er  sagte :  Mein 
Vater,  warum  hilfst  du 
mir  nicht  ?  starb  er  da- 
selbst.   (S.  30.) 


Ich  sollte  am  fünften 
Tage  meinen  Gaddo 
sich  zu  meinen  Füssen 
hinschleppen  sehen  und 
ihn  sagen  hören :  Mein 
Vater,  warum  hilfst  du 
mir  nicht?  Die  Worte 
stachen  Pfeile  von 
Feuer  in  meine  Seele. 
Er  starb.    (S.  63.) 
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Bodmer  hat  sich,  wie  aus  allen  besprochenen  Stellen  deutlich  her- 
vorgeht, Dante  gegenüber  stets  auf  dem  Standpunkte  des  kühlen 
kritischen  Beurteilers  gehalten,  der  sich  über  Fehler  wie  Vorzüge  des 
ihm  vorliegenden  Werkes  freimütig  und  oft  recht  feinsinnig  äussert. 
Wenn  auch  in  seinen  Augen  Milton  der  weit  überragende  Poet  ist,  so 
hat  er  doch  —  wie  ich  glaube  als  der  erste  in  Deutschland!  —  ein 
gewisses  Gefühl  von  Dantes  gewaltiger  Grösse,  wahrhafte  Bewunderung 
für  die  Kühnheit  seiner  Fantasie  und  seiner  Sprache,  wie  für  sein  aus- 
gedehntes Wissen,  und  das  klare  Bewusstsein,  einem  in  seiner  Art  und 
für  seine  Zeit  alles  überstrahlenden  Werke  gegenüberzustehen. 


4.   Klopstock,  Lessing,  Dusch,  Serstenberg,  Herder. 

Was  die  Schweizer  zunächst  theoretisch  in  ihren  kritischen  Schriften 
mit  allem  Nachdruck  gefordert  hatten,  was  sie  dann  später  auch 
praktisch  in  Bodmers  Patriarchaden  und  ähnlichen  Dichtungen  ver- 
suchten, aber  nicht  leisteten,  das  erfüllt  ein  grösserer:  Klopstock. 
Aber  auch  der  bedeutendste  deutsche  Epiker,  dessen  Hauptwerk  so 
glanzvoll  den  Beginn  unserer  klassischen  Litteraturepoche  bezeichnet, 
hat  zu  Dante  kein  Verhältnis  gehabt,  ja  ihn  gar  nicht  gekannt.  Weder 
in  seiner  Abschiedsrede  zu  Schulpforta  (1745)  noch  in  dem  zehn  Jahre 
später  im  ersten  Bande  der  Prachtausgabe  des  Messias  zuerst  gedruckten 
Aufsatz  „Von  der  heiligen  Poesie"  wird  der  Name  des  Italiäners  oder 
seines  Werkes  auch  nur  genannt.  Hatte  ja  doch  auch  der  vielbewunderte 
Voltaire  in  seinem  Essai  sur  la  poesie  epique*)  nichts  von  dem  Dichter 
der  Div.  Com.  zu  sagen  gewusst.  Aber  abgesehen  von  diesen  negativen, 
haben  wir  einen  positiven  Beweis  dafür,  dass  Klopstock  in  seinen 
Jüngern  Jahren  Dante  nicht  kannte  und  zwar  aus  seiner  eigenen  Feder. 
In  einem  Briefe  an  Bodmer  vom  7.  Juni  1749**)  schreibt  er  aus  Langen- 
salza, auf  die  oben  (S.  475)  mitgeteilte  Stelle  der  „Neuen  kritischen 
Briefe"  anspielend:  „Wie  sehr  wünschte  ich,  dass  Ihr  Freund  den  Dante 
übersetzte.  Ich  habe  schon  lange  ein  grosses  Verlangen  gehabt  diesen 
Poeten   zu  lesen."     Ob  es  bei  diesem  Verlangen  geblieben,    ob  er  ihn 


*)  Zuerst  englisch  geschrieben  und  gedruckt:  Essay  on  epic  poetry  1796;  erste 
franz.  Ansgabe.    Paris  1728. 

**)  Gedruckt  in  Klopstocks  sämtliche  sprachwissenschaftliche  and  ästhetische 
Schriften,  herausgeg.  von  Back  und  Spindler,  VI.  Leipzig  1880.  S.  86  ff.  und  in  Klop- 
stocks sämtl.  Werke,  ergänzt  in  8  Bdn.  von  Herrn.  Schmidlin.   Stuttgart  1889.   I,  29. 
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später  in  der  Übersetzung  Meinhards  oder  der  von  Bachenschwanz 
kennen  gelernt,  darüber  finde  ich  keine  Andeutung  mehr  im  Brief- 
wechsel, soweit  derselbe  gedruckt  vorliegt :  auch  in  den  Werken  seines 
späteren  Antipoden,  des  damals  allerdings  noch  ihm  nachahmenden 
jungen  Wieland,  habe  ich.  soweit  sie  noch  in  den  Rahmen  dieser 
Untersuchungen  fallen,  keine  Spur  einer  Bekanntschaft  mit  Dante  ge- 
funden. 

Anders  steht  es  bei  Lessing,  dessen  Kritik  von  einer  höheren 
Warte  aus  sowohl  Gottsched  als  die  Schweizer  überwunden  hat  und  zu 
einer  wahrhaft  schöpferischen  fortgeschritten  ist.  Lessing  wusate  natür- 
lich von  Dante,  und  kannte  ihn  wohl  auch  direkt  einigermassen,  konnte 
aber  ähnlich,  wie  später  Goethe*),  nie  ein  festes  Verhältnis  zu  ihm 
gewinnen,  und,  wie  wir  von  Goethe  kein  abschliessendes  Urteil  über 
Dante  besitzen,  hat  auch  Lessing  niemals  das  seinige  über  ihn  klar 
ausgesprochen.  Seiner  scharfen  Yerstandesnatur  war. offenbar  die  ge- 
waltige Fantasie  des  souverän  über  Vor-  und  Mitwelt  schaltenden 
Richters  wenig  sympathisch,  und  so  sind  auch  seine  wenigen,  gelegent- 
lichen Aussprüche  über  ihn  recht  nichtssagend  ausgefallen.  Auf  die 
Besprechung  von  Meinhards  Übersetzung  in  den  Litteraturbriefen  werde 
ich  später  noch  hinzuweisen  haben,  früher  schon  findet  sich  eine  Er- 
wähnung in  den  „Briefen*'  von  1753.  Bei  Gelegenheit  seiner  Aus- 
einandersetzung über  die  Anfangsverse  des  Messias,  die  sich  haupt- 
sächlich  gegen  den  lobenden  Ästhetiker  Meier  in  Halle  richtet,  braucht 
Lessing  gleich  zu  Beginn  des  XYI.  Briefes**)  die  Wendung:  „Hat 
nicht  schon  Dante  sein  Genie  angerufen: 

0  Muse.  0  alto    ngegno,  hör  maiutate: 
0  Monte,  che  scrivesti  cio  chividi: 
Qui  si  parrä  la  tua  nobilitate***V 

Und   was    noch    mehr    ist.    hat   nicht   einer   der   grössten    französischen 

*)  Die  Hanptstellen  bei  Goethe  stammen  alle  aus  später  Zeit.  Angeregt  durch 
die  Übersetzung  der  Div.  Com.  von  Streckfass  hat  er  1826  Inf.XII,  1—9, 28— 45  a.  80—82 
in  dentsche  Verse  übertragen  (Beilage  zum  Brief  an  Zelter  vom  6.  Sept.  1826  und  in 
den  Werken  u.  d.  T.  Dante  1826),  ganz  frei  nachgebildet  Inf.  XI,  98  if.  (Brief  an  Zelter, 
12.  Aug.  1826;  Kunst  u.  Altertum  VI,  122).  Früher  ist  die  Rezension  über  Böhlen- 
dorfs  „Ügolino**  in  der  Jenaer  allg.  Litt-Zeitung  1805.  Weitere  gelegentliche  Äusse- 
rungen in  den  Tages-  u.  Jahresheften  1821  (W.  A.  XXXVI,  194)  und  in  den  Gesprächen 
(herausgeg.  von  Biedermann,  am  wichtigsten  Bd.  V,  112  f.,  116). 

**)  In  der  Lachmannschen  Ausgabe,  Berlin  1838  ff.,  UI,  313,  in  der  Hempel- 
schen  VIII,  209. 

***)  Inf.  II,  7—9. 
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Kunstrichter,  Rapin*),  ihn  deswegen  getadelt?  Wollen  Sie  aber  sagen : 
ja  hier  ist  mehr  denn  Rapin!  hier  ist  Meier!  so  zucke  ich  die  Achseln 
und  gehe  weiter/* 

Schon  im  nächsten  Jahre  stossen  wir  wieder  auf  Dantes  Namen, 
diesmal  aber  gar  nur  in  einer  Übersetzung  von  Riccobonis  „Geschichte 
der  italiänischen  Schaubühne '%  die  Lessing  im  zweiten  Stück  der 
„Theatralischen  Bibliothek"  veröffentlichte**).  Bedeutender  erscheint 
ein  Hinweis  im  XXV.  Kapitel  des  Laokoon  (1766)***).  In  den  be- 
kannten Abschnitten  über  die  Darstellung  des  Hässlichen  und  Ekel- 
haften wird  dessen  Gebrauch  in  der  Dichtkunst  an  Beispielen  aus 
Aristophanes,  Hesiod,  Sophocles,  Ovid,  Apollonius  und  Virgil  erläutert, 
und  dieser  erlauchten  Gesellschaft  auch  Dante  angeschlossen:  „Auch 
Dante  bereitet  uns  nicht  nur  auf  die  Geschichte  von  der  Verhungerung 
des  Ilgolino,  durch  die  ekelhafteste,  grässlichste  Stellung,  in  die  er  ihn 
mit  seinem  ehemaligen  Verfolger  in  der  Hölle  setzet ;  sondern  auch  die 
Verhungerung  selbst  ist  nicht  ohne  Züge  des  Ekels,  der  uns  besonders 
da  sehr  merklich  überfallt,  wo  sich  die  Söhne  dem  Vater  zur  Speise 
anbieten.'*  Und  im  Nachlass  zum  Laokoon f)  findet  sich  die  Notiz: 
„p.  93 tt).  Michel  Angelo  soll  seinen  Charon  aus  einer  Stelle  des  Dantes 
genommen  haben, 

Caron,  demonio  con  occhi  di  bragia, 

Batte  col  remo  qualunque  sadagiafff). 

*)  P6re  Rapin  (1621—1687)  Reflexions  aar  la  poötique  d^Aristote  et  sur  les 
oavrages  des  po^tes  anciens  et  modernes.    Paris  1674,  1676. 

**)  Hempel  XI,  1,  S.  440,  441.  Die  zweite,  etwas  wichtigere  Stelle  lautet:  „Seit 
1300  bis  1500  gewann  die  italiänische  Sprache  eine  schönere  Gestalt.  Dantes  fleng 
an  und  Petrarcha,  Boccaccio  und  Andere  gaben  ihr  eine  weit  grössere  Vollkommen- 
heit.** Völlig  belanglos  ist  eine  Notiz  in  dem  aus  dem  theolog.  Nachlass  mitgeteilten 
Verzeichnis:  Manuseripta  latina  in  Folio,  wo  erwähnt  ist,  dass  einem  Codex  des 
Lactantius  eine  Stelle  aus  Dante  beigefügt  ist.  Lessing  schliesst  daraus,  dass  die 
Handschrift  wahrscheinlich  um  1400  in  Italien  geschrieben  sei.  (Lachmann  XI,  437. 
Hempel  XVII,  91.) 

•**)  Grosse  krit.  Ausgabe  von  Blümner,  Berlin  1880,  S.  321.  Hempel  VI,  151. 
Lachmann  VI,  522. 

t)  Blümner,  S.  468.    Hempel  VI,  285.    Lachmann  XI,  134. 

tt)  Die  Seitenzahl  verweist  auf  Richardsons  trait6  de  la  peintui*e.  Tome  I  (vgl. 
S.  478,  Anm.  *),  Dort  heisst  es:  J^ai  entre  autres  le  Dessin  qu'il  (sc.  Michel- Ange)  a 
fait  pour  le  Caron  de  son  fameux  tableau  du  Jugement  dernier  qui  est  admirable  dans 
ce  genre,  dont  ä  ce  que  dit  Vasari  avec  qui  il  6tait  familier,  il  a  tir6e  la  pens6e  de  ces 

trois   lignes  de  Dante  qui  faisoient  le  sujet  de  son  admiration und  es  folgt  die 

ganze  Terzine,  deren  mittlere  Zeile  Lessing  weggelassen  hat. 

ttt)  Inf.  in,  109,  111. 
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In  dem  Kupfer  vom  jüngsten  Gerichte  lässt  sich  nur  die  Aktion,  welche 
in  dem  letzten  Verse  ausgedruckt  ist,  erkennen;  ob  Angelo  aber  auch 
die  Augen  von  glühenden  Kohlen  ausgedruckt  hat?'*  —  Aber  wie  wenig 
wollen  auch  diese  Stellen  für  Lessings  Urteil  über  Dante  bedeuten ! 

Am  4.  August  1767  meldet  Lessing  aus  Hamburg  an  Nicolai*): 
^Der  Herr  von  Gerstenberg  hat  gleichfalls  (vorher  ist  von  Klopstocks 
Hermannsschlacht  die  Rede)  eine  Tragödie  gemacht,  die  ich  eben  ge- 
lesen. Sie  heisst  Ugolino,  das  bekannte  Sujet  aus  dem  Dante,  in  Prosa 
und  fünf  Aufzüge.  Es  ist  viel  Kunst  darin,  und  man  spürt  den  Dichter, 
der  sich  mit  dem  Geiste  des  Shakespeare  genährt  hat."  Aber  erst  am 
25.  Februar  1768**)  schreibt  er  an  Gerstenberg  selber  den  bekannten 
Brief  über  sein  Stück,  und  wirft  ihm  vor,  dass  er  alle  Personen  seines 
Trauerspiels  leiden,  und  die  meisten  noch  dazu  völlig  unschuldig  leiden 
lasse.  ^Sie  werden  sagen:  dieses  trifft  den  Dante  so  gut  als  mich.  — 
Nein!  Bei  dem  Dante  hören  wir  die  Geschichte  als  geschehen:  bei 
Ihnen  sehen  wir  sie  als  gescJiehend.  Es  ist  ganz  etwas  Anderes,  ob  ich 
das  Schreckliche  hinter  mir  oder  vor  mir  erblicke ;  ganz  etwas  Anderes, 
ob  ich  höre:  durch  dieses  Elend  kam  der  Held  durch,  das  überstand 
er,  oder  ob  ich  sehe :  durch  dieses  soll  er  durch,  dieses  soll  er  über- 
stehen.    Der  Unterschied  der  Gattung  macht  hier  Alles." 

Auf  den  italiänischen  Dichter  deutet  Lessing  auch  hin  im  zwölften 
antiquarischen  Briefe  (1768),  allerdings  ohne  den  Namen  zu  nennen***). 
Er  polemisiert  da  gegen  Klotz  und  dessen  Ansichten  über  die  Perspektive 
bei  den  Alten  und  zitiert  als  Kenner  den  Verfasser  der  „Nachrichten 
von  Künstlern  und  Kunstsachen".  Mit  treffender  Ironie  schreibt  er: 
„Ich  hätte  daher  gern  den  Hrn.  Klotz  an  diesen  Schriftsteller  verwiesen. 
Aber  seine  Deutsche  Bibliothek  ist  mir  zuvorgekommen,  und  hat  diesen 
Schriftsteller  bereits  an  Hr.  Klotzen  verwiesen.  Diesen  Schriftsteller 
an  Hr.  Klotzen!  Nun  das  ist  wahr:  die  Deutsche  Bibliothek  versteht 
sich  darauf,  welcher  Gelehrte  von  dem  andern  noch  etwas  lernen 
koennte.  Welch  ein  unwissender  Mann  ist  dieser  Schriftsteller,  der 
uns  auf  einen  Daniel  Barbaro,  auf  einen  Lomazzo,  auf  einen  Fonseca, 
ja  gar  auf  den  pedantischen  Commentator  eines  wunderlichen  Poeten, 
wegen  der  Perspektiv  der  Alten  verweiset"  u.  s.  w.  Der  „pedantische" 
Kommentator  eines  „wunderlichen"  Poeten   (auch  diese  Beiwörter  sind 

*)  Hempel  XX,  1,  S.  266.  Auch  an  Ebert  schreibt  er  am  18.  Okt.  1768  (Hempel 
XX,  1,  S.  S90)  über  den  Ügolino,  aber  ohne  Dante  zu  nennen. 

**)  Lachmann  XII,  190.    Hempel  XX,  1,  S.  167. 

***)  Lachmann  Vm,  39;  Hempel  XIII,  Abt  2,  S.  43,  wo  ancb  in  der  Anm.  des 
Heranegebers  Schöne  die  Worte  Heinekens  (s.  u.)  angeführt  werden. 
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hier  nur  ironisch  zu  nehmen  Und  beweisen  nichts  für  Lessings  wirkliche 
Meinung  über  Dante)  ist  Landini :  in  dem  genannten  Werke  steht 
(Teil  I,  8.  186  Anm.):  ,,Das8  Landini  in  seinem  Commentario  über 
den  Dante,  und  zwar  in  der  Vorrede,  gleichfalls  von  dieser  Materie 
handele,  will  ich  deshalb  anführen,  weil  es  vielleicht  nicht  sehr  bekannt 
ist/  Die  ^Nachrichten  von  Künstlern  und  Eunstsachen^^  erschienen 
anonym  in  zwei  Bändern  1768  und  1769  zu  Leipzig,  und  ihr  Verfasser 
ist  Karl  Heinrich  von  Heineken  (1706 — 1791),  der  eine  Zeit  lang 
Direktor  aller  Dresdner  Gallerien  und  Kunstkabinette*)  gewesen  war, 
seit  176B  aber  als  Privatgelehrter  in  der  sächsischen  Hauptstadt  lebte. 
Dante  wird  ausser  der  angeführten  Stelle  noch  zwei  Mal  (I,  368  u.  279  f., 
Anm.)  genannt,  stets  nur  mit  Beziehung  auf  Werke  der  bildenden  Kunst, 
die  sich  an  den  Dichter  anlehnen.  Wird  nämlich  an  der  ersten  Stelle  über 
Michelangelo  und  Dante  gesprochen,  so  berichtet  die  zweite  von  Stichen 
nach  Sandro  Botticellis  Zeichnungen  zur  Divina  Commedia  und  giebt 
zwei  derselben  in  Kupfern  von  Michel  Keyl**)  wieder:  es  sind  die 
beiden  ersten  aus  der  prächtigen  Florentiner  Ausgabe,  die  1481  mit 
Landinos  Commentar  von  Nicholo  di  Lorenzo  gedruckt  wurde.  Die 
Originale  sind  von  Baccio  Baldini  (florentiner  Kupferstecher  und  Gold- 
schmied ca.  1436 — 1482)  gestochen,  ob  wirklich  nach  Vorlagen  von 
Sandro  Botticelli  ist  zweifelhaft***);  die  beiden  bei  Heineken  reprodu- 
zierten stimmen  mit  den  uns  erhalten  Silberstiftzeichnungen  des  eben 
genannten  Meisters  zur  Divina  Commedia  f)  nur  in  der  einen  ersten 
Figur  des  im  Walde  verirrten  Dante  genau  überein. 

Endlich  sucht  Lessing  im  zweiten  „Beitrag  zur  Geschichte  und 
Litteratur'*  (1773)  in  dem  Aufsatze  über  ^ißrasmus  Stella'* ft)  durchaus 
überzeugend  nachzuweisjen,  dass  das  Epitaphium  des  Markgrafen  Tietze- 
mann  in  der  Pauliner  Kirche  zu  Leipzig  nicht  von  Dante  sei;  einer 
seiner   Gründe   lautet:    „die  Verse  selbst   sind   des   Dantes  unwürdig". 

*)  Als  solcher  gab  er  1765—57  das  Dresdener  Galleriewerk  „Kecueil  d'estampes 
d'apr^s  les  pIns  c^l^bres  tableanx  de  la  galerie  royale  de  Dresde**  heraus. 

**)  Michael  Keyl  (1722—1796),  ein  Nürnberger  Kupferstecher,  lebte  haupt- 
sächlich in  Kopenhagen,  Nürnberg  und  Dresden,  in  welch  letzterer  Stadt  er  bei  der 
Heransgabe  des  Galleriewerkes  beschäftigt  war. 

***)  Ansführlich  mit  Angabe  der  Litteratur  handelt  darüber  de  Batines,  Bibl. 
Dant.,  I,  296  ff.  Über  Baldini  vergl.  auch  Naglers  Künstlerlexicon  I,  232.  Den 
Florentiner  Prachtdruck  von  1481  besitzt  die  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek. 
Volkmann  (Bildliche  Darstellungen  zu  Dantes  Div.  Com.  Leipzig  1892.  S.  81)  erklärt 
die  Stiche  für  frei  und  vereinfachte  Wiedergaben  der  Zeichnungen  Botticellis. 

t)  Dieselben  befinden  sich  heute  im  Knpferstichkabinett  des  Berliner  Museums 
und  in  der  Vaticana  zu  Rom  und  wurden  1887  in  Berlin  publiziert. 

tt)  Lachmann  IX,  366;  Hem^al  XIX,  198  f. 
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Aus  den  wenigen  Sätzen  geht  hervor  dass  er  die  Lebensbeschreibung 
des  Dante  von  Manetti*)  kannte. 

Weitere  Stellen  habe  ich  nicht  gefunden:  die  ganze  Ernte  bei 
Lessing  fällt  somit  überaus  spärlich  aus.  Am  eingehendsten  hat  er 
sich  jedenfalls  mit  der  Ugolino-Episode  beschäftigt,  die  ihm  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  (Gerstenberg,  Laokoon-Untersuchungen)  nahe 
trat,  aber  auch  ihr  scheint  er,  was  die  poetische  Kraft  und  die  ver- 
blüffende Plastik  dieser  gewaltigen  Dichtung  anbelangt,  nicht  völlig 
gerecht  geworden  zu  sein. 

Bevor  ich  auf  den  Portsetzer  der  Lessingschen  Litteraturbriefe, 
auf  Gerstenberg,  eingehe,  muss  ich  hier  einen  Hinweis  auf  eine  kurze, 
aber  höchst  interessante  Erwähnung  Dantes  einschieben,  die  eine  für 
die  Zeit  überaus  merkwürdige  Parallele  zieht.  Wir  finden  sie  bei 
Joh.  Jak.  Dusch  (geb.  1725  in  Celle,  gest.  1787  in  Altena),  der 
1764 — 1773  anonym  sechs  Bände  „Briefe  zur  Bildung  des  Geschmacks 
an  einen  jungen  Herrn  von  Stande'*  erscheinen  Hess.  Darin  befasst 
er  sich  neben  theoretischen  Erörterungen  über  poetische  Gattungen 
hauptsächlich  mit  eingehender,  aber  pedantischer  und  oberflächlicher 
Zergliederung  epischer  und  vor  allem  didaktischer  Dichtungen  der 
lateinischen,  französischen,  englischen  und  deutschen  Litteratur. 
Die  Griechen  bleiben  dabei  völlig  ausgeschlossen  und  ebenso  die 
Italiäner  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  Tassonis  „secchia  rapita".  Diese 
wird  behandelt  wegen  einer  besonderen  Vorliebe  Duschs  für  komische 
Epen,  deren  er  selber  als  Nachfolger  Zachariaes  mehrere  (darunter  am 
besten  „der  Schosshund "*  1756)  verfasste.  Im  ersten  Briefe  des  zweiten 
Bandes:  „ob  ein  Lehrgedicht  Poesie  sein  koenne?"*  wird  einmal  Dante 
gestreift  und  zwar  heisst  es  da  (S.  17):  „  .-.  dass  der  schlechteste 
Entwurf  durch  das  Colorit,  was  ihm  die  Hand  eines  Shakespeare  oder 
Dantes  zu  geben  weiss,  allen  Kritiken  Trotz  bietet  und  sich  gleichsam 
mit  Gewalt  in  den  Tempel  des  Geschmacks  hineindrängt.  Lehrgedichte 
sind,  so  zu  reden,  gänzlich  diesem  Colorit  überlassen  **).'*  Diese  Zu- 
sammenstellung Dantes  mit  Shakespeare  als  gleichberechtigter  Dichter- 
grössen  ist  für  das  Jahr  1765  überaus  bedeutsam.  Denken  wir  daran, 
mit  welcher  Energie  und  mit  welchem  Erfolge  Lessing  in  seinem 
berühmten   siebzehnten  Litteraturbriefe  vom   16.  Februar  1759  für  den 


''')  Gianoozzo  Manetti  (1396—1459),  vitae  Dantis,  Petrarchae  et  Boccatii  wurden 
zu  Florenz  1747  gedruckt. 

**)  Sonst  habe  ich  weder  in  diesem  Werke  Duschs,  noch  in  seinen  MVermischten 
kritischen  und  satyiischen  Schriften'*  (Altena  1758)  Dantes  Namen  gefunden. 
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grossen  Britten  eingetreten  war,  so  erscheint  diese  Nebeneinanderstellung 
als  eine  Anerkennung  des  Dichters  Dante,  wie  wir  sie  bis  dahin  nirgends 
in  Deutschland  getroffen  haben.  Denn  als  Dichter,  als  Epiker  vor 
allem,  dessen  Form  als  eine  in  sich  berechtigte  neben  denen  der 
klassischen  Poeten  und  des  von  Bodmer  so  hochgepriesenen  Milton 
ihren  Platz  ipit  vollem  Recht  in  Anspruch  nehmen  darf,  ist  er  ja  trotz 
des  lange  dauernden  theoretischen  Streites  um  das  Epos,  den  Leipzig 
und  Zürich  1740 — 17B?>  mit  so  grosser  Erbitterung  geführt  hatten,  noch 
immer  nicht  in  seiner  Grösse  erkannt  und  gewürdigt  worden. 

Duschs  Worte  mögen  ziemlich  unbeachtet  verhallt  sein:  dieselbe 
Parallele  aber  kehrt,  von  jenem  sicher  unabhängige  schon  im  nächsten 
Jahre  wieder  in  einem  Werke,  dessen  Stellung  in  unserer  Litteratur 
bedeutungsvoll  ist,  in  den  „Briefen  über  Merkwürdigkeiten  der  Litte- 
ratur", die  als  eine  direkte  Portsetzung  der  Lessingschen  Litteratur- 
briefe  1766  auf  den  Plan  traten.  Ihr  Herausgeber  war  Heinrich 
Wilhelm  V.  Gerstenberg  (1737 — 1823),  also  ein  Mann,  der  durch  sein 
späteres  Drama  gewiss  nicht  zum  wenigsten  beigetragen  hat,  Dante  in 
Deutschland  bekannt  zu  machen.  Diese  sogenannten  „Schleswigischen 
Litteraturbriefe"  nennen  nur  zweimal  des  Dichters  Namen:  zuerst  in 
einer  ganz  unbedeutenden  Anmerkung  des  zweiten  Briefes,  die  bei  Ge- 
legenheit Trissinos  über  dessen  Gedicht  „l'Italia  liberata  dai  Goti"  sagt: 
„es  ist  in  blanken  Versen  geschrieben,  welche  der  Verfasser  anstatt  der 
terza  rima  des  Dante  oder  der  ottava  des  Boccaz  einzuführen  hoffte"*) 
und  dann  in  einer  interessanten  Zwischenbemerkung,  die  der  Rezension 
über  die  Gedichte  der  Karschin**)  eingeschaltet  ist:  man  soll  das 
Genie  nicht  einiger  schlechter  Gedichte  wegen  verschreien  oder  gar 
unterdrücken;  ,,denn  grossen  Genies  sind  Auswüchse  wesentlich:  er- 
innern Sie  sich  des  Dante  und  Shakespeare?"  Gerade  in  ihrem  be- 
geisterten Eintreten  für  den  englischen  Dramatiker  waren  ja  die 
Schleswiger  die  getreuen  Nachfolger  Lessings,  und  so  will  diese 
Parallele  bei  Gerstenberg  viel  mehr  besagen  als  bei  Dusch.  Nie  hätte 
etwa  Bodmer  Dante  gleichberechtigt  neben  den  für  ihn  Grössten,  neben 
Milton,  gestellt,  wie  Gerstenberg  es  hier  tut.  Als  ein  erstes  Aufblitzen 
voller  Anerkennung  berühren  uns  Duschs  und  Gerstenbergs  Worte,  die 
wahre  Schätzung  tritt  erst  Jahrzehnte  später  ein :  erst  mit  der  inter- 
national  nach   allen  Seiten   ausgreifenden   und  überall  bei  den  grossen 


*)  In  der  vortrefflichen  Ausgabe  von  Alex,   von   Weilen   (Deutsche  Litteratur- 
denkmale  Nr.  30,  Stuttgart  1890)  S.  20. 

**)  n.  Sammlung ;  Foi-tsetzung  des  XII.  Briefes,  L  c.  S.  «9. 
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Dichtern  früherer  Zeiten  in  die  Tiefe  gehenden  Betrachtungsweise  der 
Romantiker,  als  deren  Haupt  Dantes  erster  kunstgerechter  Übersetzer. 
Aug.  Wilhelm  Schlegel,  erscheint. 

Weit  mehr  aber,  als  durch  solche  gelegentliche  Hinweise  hat 
Qerstenberg  durch  sein  Drama  für  den  italiänischen  Dichter  gewirkt. 
Der  schon  1767  vollendete  „Ugolino''*)  trug  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen, Hamburg  und  Bremen  1768.  auf  der  Rückseite  des  Titel- 
blattes den  Vermerk:  ,,Die  Geschichte  dieses  Drama  ist  aus  dem  Dante 
bekannt,''  und  in  der  Tat  schliesst  er  sich  eng  an  die  Episode  des 
XXXni.  Höllengesanges  an.  Das  für  den  Leser**)  unsäglich  peinvolle, 
zur  Zeit  seines  Auftretens  aber  als  erstes  deutsches  Trauerspiel,  das 
rückhaltlos  unter  dem  Zeichen  Shakespeares  stand,  so  bedeutsame 
Stück  soll  in  diesem  Zusammenhange  nur  in  seinem  Verhältnis  zu 
Dante  kurz  behandelt  werden.  Der  Inhalt  darf  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden :  Gerstenberg  konnte  den  rein  epischen  Verlauf  der  Begebenheit, 
wie  sie  im  italiänischen  Vorbild  erzählt  ist,  nur  durch  Änderungen  und 
Zutaten  zu  einer  wenigstens  scheinbaren  dramatischen  Bewegtheit 
steigern.  Solche  Änderungen  nahm  er  vor  im  Alter  der  Kinder,  in  der 
Art  ihres  Todes,  und  in  ihrer  Zahl,  die  er  von  vieren  auf  drei  verringerte : 
Zutaten  dagegen  sind  1 )  der  Befreiungsversuch  Francescos  und  dessen 
schlimmer  Ausgang;  2)  der  Tod  der  Gräfin  Gherardesca  durch  den 
teuflischer  Weise  vom  Erzbischof  Ruggieri  mit  Gift  getränkten  Brief 
Ugolinos  an  sie,  und  die  Einführung  des  Sarges  mit  ihrer  Leiche  in 
den  Kerker  der  Unglücklichen;  3)  Anselmos  Wahnsinn:  4)  Ugolinos 
Kampf  und  Sieg  mit  und  über  Anselmo,  als  dieser  in  seiner  Raserei 
den  Körper  der  eigenen  Mutter  anbeissen  will ;  und  endlich  5)  Ugolinos 
Selbstmord  am  Schlüsse,  der  allerdings  erst  in  der  zweiten  Bearbeitung, 
wie  sie  Gerstenberg  für  die  Sammlung  seiner  „vermischten  Schriften'****) 
(in  3  Bdn.,  Altena  1815)  vornahm,  eintritt.  Der  Dichter  folgte  dabei, 
wie  aus  seinem  Antwortschreiben  f)  auf  den  oben  (S.  482)  erw^ähnten 
Brief  hervorgeht,  einer  Andeutung  Lessings,  der  unter  ändemi  auch 
geschrieben  hatte:  „vor  der  Bühne  kann  ich  den  .Augenblick  kaum 
erwarten,  da  er  (Ugolino)  endlich  den  Entschluss  fasst.  seiner  und 
meiner  Marter   auf  die   kürzeste   und  beste  Art  ein  Ende  zu  machen. "^ 

*)  Beste  Ausgabe  von  ß.  Hamel  in  Kürschners  Dentsch.  Nat.-Litt.,  Bd.  48, 
wo  auch  Varianten  des  ersten  Druckes  von  den  späteren  mitgeteilt  sind. 

**)  An  die  Auffähmng  kann  der  Dichter  selbst  kaum  gedacht  haben;  eine  solche 
wurde  versucht  durch  Doebbelin  in  Berlin  1769. 

***)  Dort  steht  «Ugolino"  in  Bd.  I,  S.  379  fl. 

t)  Hempels  Lessing -Ausgabe  XX,  2,  S.  237  ff. 
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Diese  Änderungen  sind  geschehen,  um  die  dem  Dramatiker  so  not- 
wendigen Kontraste  herauszubekommen,  und  hierin  hat  Gerstenberg 
öfters  über  das  Ziel  hinausgeschossen,  indem  er  z.  B.,  wie  schon 
Herder  betonte,  seinen  Anselmo  gar  zu  Philotas- ähnlich  heldenhaft, 
oder  Gaddo,  den  jüngsten,  im  Gegensatz  gar  zu  kindisch  naiv,  ja  fast 
läppisch  gezeichnet  hat.  Die  Zutaten  dagegen  entsprangen  dem  Be- 
dürfnis nach  Handlung,  die  allerdings  auch  durch  sie  nur  äusserlich 
und  ziemlich  notdürftig  geschaffen  worden  ist.  Man  wird  unbedenklich 
dem  Kritiker  der  y, Deutschen  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften^*) 
zustimmen,  wenn  er  sagt,  dass  man  dem  Verfasser  die  Mühe  anmerke, 
die  fünf  Akte  zu  füllen,  und  dazu  die  durchaus  berechtigte  Frage 
fügt:  „warum  hat  er  ihre  Zahl  nicht  vermindert?"*  —  Den  Grund  des 
fundamentalen  Unterschiedes  im  künstlerischen  Eindruck,  den  wir  vom 
gleichen  Stoffe  bei  Dante  und  Gerstenberg  empfangen,  hat  Lessing  in 
der  früher  (S.  482)  angeführten  Stelle  treffend  bezeichnet,  und  seine 
Folgerung  daraus  bleibt  zu  Recht  bestehen:  „der  Unterschied  der 
Gattung  macht  hier  alles."' 

Im  folgenden  stelle  ich  die  wenigen  Sätze  des  Dialoges  zusammen, 
welche  direkt  an  den  italiänischen  Text  anklingen  und  als  Über- 
setzungen oder  erweiterte  Ausführungen  Dantescher  Verse  und  Aus- 
drücke erscheinen: 

Ugolino**)  ,  Inferno  XXXIII. 

Ugolino    (sein    Bild     an     der         V.  56.  57.  Ed  io  scorsi 

Brust  seiner  toten  Gattin  betrach-  i  Per    quattro  .  visi    il    mio    aspetto 
tend   zu   Francesco):  Ihr   seid   die  ,  stesso. 

Abdrücke  dieses  Bildes,  aber  keine 
Wange  unter  diesen  Wangen  ist 
rot  und  voll.  Ihr  seid  blass  und 
hohl,  wie  die  Geister  der  Mitter- 
nachtsstunde. Ihr  gleicht  diesem 
Ugolino,  nicht  dem.         (S.  241) 

Ug. :    0   Pisa,   Schandfleck   der  i  79.  Ahi  Pisa,  vituperio  delle  genti ! 


Erde!    geschieht     das     in     deinen 
Mauern?  (S.  246) 

Gaddo:    Hilf  mir,  mein  Vater!  j  V.  69 Padre  mio,   che   non 

Lächle,  trauter  Vater,  und  hilf  |  maiuti 

deinem  Gaddo.  (S.  248)       ' 

*)  1768,  Bd.  II,  Stück  8,  8.  600—621. 

**)  Die  Seitenzahlen  verweisen  auf  Hamels  Ausgabe. 
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Francesco     ( erblasst ) :     Die  |  V.  46. 
Turmtür,   ha!    (man  hört  sie  stark  '  Ed  io  senti  chiavar  1  uscio  di  sotto 
zuschlagen.)  AU*  oribil  torre  .... 

Anselmo:  Sie  wird  verschlossen.  ,  V.  58  ff. 

(S.  249)       '  Ambo  le  mani  per  dolor  rai  raorsi 

Anselmo  (zu  Ugolimo):  Warum      E  quei  pensando  ch'io'l    fessi    per 
nagst   du   deine  Hände?     Will    er  voglia 

sein    Fleisch    von    seinem    Gebein  ;  Di  manicar,  di  subito  levorsi, 
abnagen,  seinen  Hunger  zu  stillen?  >  E  disser:   padre  assai    ci  fia    men 
....  Oder  soll  ich  mein  Fleisch  ihm  doglia 

darbieten,  so  wills  die  kindliche  I  Se  tu  mangi  di  noi:  tu  ne  vestisti 
Pflicht!  Ich  soll  mein  Fleisch  ihm  Queste  misere  carni  e  tune  spoglia. 
darbieten ....  (S.  265) 

Ein  Rezension  der  von  Klotz  herausgegebenen  ,.Deutschen  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften"^  (s.  o.  8.  487,  Anm.  *)  sprach  denn 
auch  mit  Bezug  auf  das  Verhältnis  des  Dramas  zum  epischen  Vorbild 
geradezu  aus:  ^das  getrauen  wir  uns  zu  behaupten,  dass  diess  Meister- 
stück des  Dante  nothwendig  dabei  verlieren  musste"  und  ,. Veränderungen 
mussten  mit  der  Erzählung  des  Dante  vorgenommen  werden,  und  jede 
Veränderung  konnte  bei  einer  Vergleichung  nur  dem  Trauerspiele  nach- 
theilig werden'^  Überhaupt  wird  manches  herb  getadelt,  z.  B.  wenn 
Anselmo  die  Leiche  der  Mutter  anbeissen  will,  bemerkt  der  Rezensent : 
„ein  solches  Tragische  gehört  nur  für  Cannibalen'^  anderes  dagegen, 
wie  etwa  die  Erfindung  des  Befreiungsversuches  oder  die  Anlage  des 
in.  Aktes  als  meisterhaft  gelobt.  Die  eingehende  Kritik  schliesst: 
,,Um  ein  allgemeines  Urtheil  über  dieses  Trauerspiel  zu  fällen,  so  ent- 
decket man  darin  gar  zu  oft,  insonderheit  im  Dialog  allzu  gewaltsame 
Bewegungen  der  Kunst,  das  Erhabene  und  Schreckliche  hervorzu- 
bringen'* *). 

Wichtiger  ist,  schon  um  des  Verfassers  willen,  eine  zweite  Rezen- 
sion in  der  ,.  Allgemeinen  deutschen  Bibliothek"  **) :  sie  rührt  her  von 
dem  damals  26jährigen  Herder.  Er  „folgt  zuerst  dem  Strome  seiner 
Empfindung''  und  so  ist  für  ihn  Gerstenberg  „bei  allen  seinen  Fehlern 
und  übertriebenen  Stellen  ein  Dichter  der  ersten  Grösse^'.  Er  stellt 
das  Stück   mit   dem  Philotas   und   dem  Tod  Adams   zusammen   als  die 

*)  Eine  unbedeutende  Rezension  des  ügoliiio  bringt  auch  der  „Hamborgische 
unpartheyische  Correspondent"  vom  2.  Nov.  1768,  Nr.  176  (laut  freundl.  Mitteilung 
von  Herra  Prof.  Muncker). 

**)  1770,  Bd.  XI,  S.  8—22.  Wieder  abgedruckt  in  Suphans  g^roiser  Ausgabe 
Herders  IV,  308  ff. 
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drei  Dramen,  welche  ,am  Deutschen  der  Simplicität  des  Griechischen 
am  nächsten"  kommen,  und  weist  darauf  hin,  dass  man  nicht  etwa 
„Dante  auf  Kosten  der  Erfindung  des  Dichters  loben"  soll  (wohl  eine 
direkte  Zurückweisung  des  anonymen  Kritikers  in  der  Klotzischen 
Bibliothek!),  sondern  bedenken,  ,,da8s  in  solcher  Anomalie  von  Dichter- 
erfindung auch  Dante  nicht  erfunden,  sondern  aus  der  Geschichte  ent- 
lehnt habe,  und  dass  bei  dem  Dichter  nicht  im  Stoffe,  sondern  in  der 
Zurichtung  des  Stoffes,  in  der  dramatischen  Composition  z.  E.  der  Er- 
findungsgeist herrsche".  Einige  gelegentliche  Bemerkungen  bezeugen, 
dass  Herder  auch  für  Dante  Verständnis  hatte,  wie  für  alles  wahrhaft 
Grosse  in  der  Poesie,  mochte  es  ihm  entgegentreten,  unter  welchen 
Bedingungen,  bei  welchem  Volke,  und  in  welcher  Sprache  es  wollte. 
Sie  mögen  um  so  mehr  hier  Platz  finden,  als  sonst  der  grosse  Italiäner 
von  Herder  in  den  Arbeiten  dieser  seiner  Jugendperiode  nur  noch  ein- 
mal und  nur  ganz  beiläufig  erwähnt  wird,  sie  somit  für  dessen  Stellung 
zu  Dante  unsere  einzigen  Zeugnisse  bilden.  Herder  schreibt:  „Die  Ge- 
schichte des  Dramas  ist  aus  dem  Dante  bekannt;  nur  hoffen  wir,  dass 
hier  Niemand  eine  Bearbeitung  nach  Dantes  Manier  erwarten  werde. 
Die  Geschichte  kostet  uns  bei  dem  Porentiner  Tränen,  aber  die  Mittel, 
die  in  ihr  als  Episode  Tränen  würken,  koennen  in  der  Tragoedie  un- 
möglich die  Hauptmittel  der  Rührung  sein.  Dante  rührt  durch  seine 
kurze  und  einfältige  Erzählung,  durch  den  kalten  Schmerz,  der  sich  in 
seiner  anscheinenden  Ruhe  nur  um  so  mehr  äussert,  in  den  einzelnen 
Zwischentönen  der  Empfindung,  die  wie  hohle  Accente  eines  Elenden, 
der  nicht  reden  soll  und  doch  redet,  sich  hervorstossen :  so  rührt 
Dante,  und  Meinhard  hat  die  Stelle  nach  seiner  Gewohnheit,  das  ist 
schön  und  einfältig  entwickelt."  Und  weiterhin  macht  er  die  feinsinnige 
Anmerkung:  ,.Auch  das  fürchterliche  Turmzuriegeln  dünkt  mir  .... 
nicht  merklich  genug :  im  Dante  dringt  es  uns  als  das  letzte  Verriegeln 
aller  Hoffnungen  gewaltsam  in  Ohr  und  Seele".  Es  muss  demnach 
scheinen,  als  ob  Herder  damals  nur  die  Meinhardsche  Prosaübersetzung, 
die  mein  nächster  Abschnitt  eingehend  behandelt,  gekannt  habe,  und 
diese  vermochte  ja  immerhin  nur  einen  mangelhaften  Begriff  von  der 
Div.  Com.  zu  geben,  wobei  vor  allem  die  gerade  für  Dantes  richtige 
Wertung  so  wichtige  Form  gar  nicht  berücksichtigt  werden  konnte. 

In  der  gleichen  Zeitschrift,  welche  die  Ugolino  -  Kritik  enthält, 
steht  schon  im  Jahre  vorher  1769*)  eine  ebenfalls  anonyme  Rezension 
Herders    über    den    zweiten    Teil    der    „Briefe    zur    Bildung    des    Ge- 

*)  Bd.  VII,  S.  142-159.    Bei  Suphan  Bd.  IV,  S.  278  ff. 

Ztschr.  f.  vgl.  Litt.-Gesch.    N.  F.  IX.  32 
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schmackes"  (von  Job.  Jak.  Dusch  s.  o.  8.  484  f.)  und  darin  wird  Dante 
wenigstens  genannt,  allerdings  in  einer  Weise,  die  für  eine  seiner 
Haupteigentümlichkeiten,  seine  innige  Verschmelzung  dogmatischer, 
satirischer  und  epischer  Elemente  zu  einem  untrennbaren  Ganzen, 
wenig  Verständnis  verrät.  Herder  tadelt  da  mit  vollem  Recht  am  Ver- 
fasser der  Briefe:  „wie  kann  der  Autor  dogmatische  Stellen,  in  eine 
Epopee  eingeschaltet,  für  eine  Form,  für  die  epische  Form  von  Lehr- 
gedichten halten?  Homer  hat  keine  solche:  Virgil  habe  sie  weniger: 
und  bei  Milton,  bei  Dante,  bei  Ariost  müssen  wir  sie  übersehen.  Zur 
Epopee  selbst  gehören  sie  nichf^.  —  Gewiss  nicht  zur  Epopöe  im 
Sinne  eines  Homer,  eines  Ariost  u.  s.  f.,  aber  ist  Dantes  auch  als 
poetische  Gattung  einzig  dastehendes  und  nur  seine  eigenen  Gesetze 
befolgendes  Gedicht  denn  eine  Epopöe  in  diesem  Sinne?  Das  würde 
Herder  selbst  bei  eingehenderem  Studium  des  ganz  einzig-  und  eigen- 
artigen Wunderbaues  gewiss  am  wenigsten  behauptet  haben,  und  gerade 
um  dieser  Stelle  willen  glaube  ich  jede  nähere  Bekanntschaft  des  nach 
so  vielen  Richtungen  hin  bahnbrechenden  und  zielzeigenden  Mannes, 
der  als  der  grösste  „Anreger"  in  unserer  deutschen  Litteraturgeschichte 
seinen  Ehrenplatz  einnimmt,  mit  Dante  und  seinem  Weltgedichte  ver- 
neinen zu  müssen. 


München. 


s 


Aeneas  Sylvius' 

Bnüehnungen  in  der  Novelle  ^Buryalus  und  Lucretla'* 
und  ihre  ungarischen  Bearbeitungen. 

Von 
Josef  D6Yay. 


I 


m  Feuilleton  der  Wiener  „Presse"'  vom  12.  Dezember  1870  er- 
sijchien  eine  Abhandlung  Alfred  Meissners  über  den  „tractatus  de 
Euryalo  et  Lucretia,  duobus  se  invieem  amantibus,  per  Aeneam  Syl- 
vium,  poetam,  imperialeraque  secretarium'S  den  Meissner  in  der 
Züricher  Stadtbibliotnek  gelesen  hatte. 

Im  Jahre  1885  kam  mir  diese  Abhandlung  wieder  in  die  Hände 
und  regte  mich  an,  mir  dies  Werk  (von  Alex.  Braccio  ins  Italienische 
übersetzt  und  herausgegeben,  in  Carlopago  1832)  zu  besorgen,  da  ich 
mittlerweile  in  der  Incunabel- Ausgabe,  Hain  215,  auf  mehrere  dunkle 
und  fehlerhafte  Stellen  stiess.  Da  auch  Braccio  unvollkommen  ist, 
verschaffte  ich  mir  die  Hoppersche  Ausgabe  (Basel  1571),  welche  nach 
J.  A.  Pabricius  Launojus  für  die  beste  erklärte.  Auch  diese  Ausgabe 
ist  sehr  fehlerhaft.  Meine  Incunabel  lieferte  mir  noch  das  beste  Material 
und  so  stellte  ich  mir  einen  reinen  Text  zusammen,  dessen  zweifelhafte 
Stellen  ich  durch  die  Güte  der  Herren  Wiener  Hofbibliothekare  aus 
den  dortigen  Handschriften  ergänzt  erhielt. 

Ich  stellte  die  lectiones  variantes  zusammen  und,  da  ich  beim 
Lesen  des  Werkchens  oft  in  einen  hüpfenden  Rhythmus  geriet,  strebte 
ich,  die  vielen  Hexameter  und  anderen  Versarten  zu  konstatieren  und 
gelangte  so  zur  Überzeugung,  dass  unser  Aeneas  die  klassischen  römi- 
schen Dichter  tüchtig  ausgebeutet  und  uns  hierdurch  einen  cento  variorum 
geliefert  habe. 

Obgleich  diese  Novelle  im  Jahre  1444  geschrieben  wurde,  hat  doch 
noch  niemand  ausser  mir,    nicht   einmal  Georg  Yoigt  in    seinem   drei- 

32* 
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bändigen  bahnbrechenden  Werke:  „Enea  Silvio 'S  im  Texte  derselben, 
auch  nur  einen  einzigen  Vers  konstatiert.  Vide  Lucret.  V.  337.  Es  sind 
darinnen  Auszüge  und  Verarbeitungen  aus  Ovid,  Seneca,  Catull,  Horaz, 
Juvenal,  Plautus,  Properz,  Statins,  Terenz,  Vergil,  Cicero,  Quintilian, 
Valerius  Maximus,  II.  Buch  der  Könige,  Lucas,  Crinitus,  Boccaccio,  vor- 
handen. 

Die  Beschreibung  von  Lucretiens  Reizen  ist  aus  Ovids  Amores, 
ihr  Briefwechsel  mit  Euryalus,  aus  dessen  Heroides,  ihre  Monologe  aus 
Metamorph.  VII,  ihre  Dialoge  mit  ihrem  Diener  Josias  aus  Senecas 
y,Hippolytus",  und,  da  beinahe  dieselbe  Situation  in  Boccaccios  „Fiam- 
metta^  vorkommt,  so  bin  ich  nicht  sicher,  ob  Aeneas  Boccaccio  oder 
Seneca  kopiert  hat.  Parallele  Stellen  finden  wir  im  Decamerone  und 
Pilostrato  (Troilus  und  Cressida)  Boccaccios  viele. 

Ich  will  alle  Plagiate  hier  zusammenstellen  und  berufe  mich  auf 
die  Hoppersche  Ausgabe  von  1571.  Die  cursiv  gedruckten  Zeilen  sind 
Wort  für  Wort  aus  den  betreflFenden  Originalen  von  Aeneas  herüber- 
genommen. 

I.    Aus  Ovid. 

a)  Amorum  I,   5.  15  femina  quae  vincere  nolebat.    Hop.  635,  10. 

—  I,  5,  18 — 23  pectus  amplum,  papillae  &c.  H.  634,  48 — 50.  — 
I,  5,  23  nil  in  illo  corpore  non  lauaabile,  H.  624,  23.  —  I,  5,  25 
post  Venerem  lassi  iacebant,  H.  624,  14.  —  I,  8,  4  de  Memnonis 
equis,  H.  624,  48. 

b)  Artis  amandi  I,  653  de  tauro  Phalaridis,  H.  636,  38.  —  I,  700 
femina  quae  vincere  nolebat.  H.  635,  10.  —  II,  574  sequ.  felicior 
astro  Martis.    H.  623,  27. 

c)  Heroidum  XII,  157  vix  me  contineo,  quin  in  capillos  involvam 
tuos.    H.  628,  16.  —  XIII  de  Laodamia  &  Protesilao.    H.  643,  46. 

—  XV,  9,  10  uror  ut  indomitis  ignem  exercentibus  Euris  accensis 
messibus  ardet  ager.  H.  625,  48.  —  XV,  31  nil  ei  praeter  formam 
natura  invidit.  H.  622,  14.  —  XV,  37  et  variis  alhae  saepe  iun- 
guntur  columbae,  H.  627,  31.  32.  —  XV,  38  nam  niger  a  viridi 
iurtur  amatur  ave.  H.  627,  31.  —  XVI,  25  und  XVII,  116  deas 
putavit,  quas  Paridem  per  quietem  vidisse  referunt.  H.  624,  1 .  — 
XVII,  35  si  posset  animus  mens  irasci  tibi.  H.  642,  22.  —  XVH, 
71,  72  munera  tua  suscepi,  quia  oblectavit  me  opus  illorum. 
H.  629,  11.  —  XVII,  99  quam  multos  credas  iuvenes  optare 
quod  optas.  H.  625,  24;  629,  8.  —  XVII,  104  quot  me  ambiunt 
proci.  H.  625,  24.  —  XVII,  155  opus  fuit  Menelao  proficisci. 
H.  636,  52;  640,  33.  —  XVII,  222  amator  donat,  maioraque  in 
dies  ex  patria  debent  aflFerri.    H.  629,  32. 

d^  Metam.  II,  410  isse  namque  vel  per  deorum  meduUas  igneani 
favillam.  H.  622,  48.  —  II,  846,  847  non  bene  conveniunt,  nee  in 
una  sede  morantur  maiestas  et  amor.  H.  627,  26.  —  IV,  55  fabula 
Pyrami  et  Thisbes.  H.  625,  5.  —  VII,  12 — 48  nescio  quid  obstat, 
ut  haerere   amplius  viro  nequeam  &c.  —  mehrere  Verse,  H.  625, 
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11  u.  folg.  VII,  38  prodamne  ego  dominum?  H.  626,  22.  —  VII, 
Bl — B3  ergo  ego  et  matrem  &c.  relinquam?  H.  626.  26  u.  folg. — 
VII,  80,  81  nedum  vetusti  cinerea  ignis  evolvo,  scintillam  adhuc 
viventem  &c.  H.  623,  29.  —  XIV,  26,  69,  71,  312  dum  fieri  ex 
hominibus  aut  bestias,  aut  lapides,  aut  plantas.    H.  633,  22. 

IL    Aus  Seneca. 

a)  Hippol.  V.  129 — 272  Clara  progenies  huius  urbis  &c.  H.  626, 
23 — 51  und  627,  l — 3.  — V.  204 — 214  humiles  tantum  casas  in- 
habitat  castitas  &c.  H.  625,  50.  —  V.  279—282  und  642  igne 
furtivo  populante  venas  &c.  H.  627,  14  u.  folg.  —  V.  290 — 293 
iuvenum  feroces  concitat  flammas  &c.  H.  627,  37.  —  V.  317 — 324 
Herculem  dicunt  &c.  —  zwei  Verse,  H.  627,  28 — 30.  —  V.  338  ignes 
sentit  genus  aligerum.  H.  627,  31.  —  V.  342 — 353  movet  pro 
coniugio  bella  iumentum  &c.  H.  627,  33 — 36.  —  V.  364.  355  nihil 
immune   est,    odiumque  perit,   cum   iussit   amor,    H.  627,    36.   — 

V.  387 — 389  vestibus  nunc  auro  illitis,  nunc  muricis  tyrii  —  legunt 
Seres.    H.  624,  46  u.  folg. 

b)  Octavio.  V.  561  —  664  calorem,  magnamque  mentisvim  &c. 
H.  624,  49. 

in.    Aus  Vergil. 

a)  Eclog.  X,  69  omnia  vincit  amor  et  nos  cedamus  amori,    H.  627,  38. 

b)  Georg.  III,  79 — 88  spadix  equus  arduae  cervicis  &c.  H.  625, 
42 — 45.  —  III,  242 — 249.  265  ignem  sensit  genus  aligerum  &c. 
H.  627,  31  f.  —  I,  447  linquens  eroceum  Titoni  Aurora  eubile, 
H.  633,  26  f. 

c)  Aeneis.  I,  497  procerum  stipante  caterva,  H.  626,  6.  —  IV,  66 
igne  furtivo  populante  venas,   H.  627,   14.  —  IV,  296  quis  fallere 

gossit  amantem?  H.  642,  20.  —  IV,  367  hircanae  tigrides. 
[.  627,  34.  —  IV,  391  in  terram  collapsa,  per  famulas  recepta 
est.  H.  643,  50.  —  V.  387  de  Entello.  H.  622,  19.  —  VII,  20 
Circes  amatores  in  terga  ferarum  versi.  H.  633,  23.  —  VIII,  660 
lactea  coUa  ferunt.  H.  626,  10.  —  XII,  67 — 69  sparso  namque 
inter  genas  rubere  &e.  H.  624 ;  7 — 9.  —  IV,  414  f.  ist  in  Lukretiens 
Brief,  H.  642,  26  f.  aufgenommen. 

IV.  Aus  Statins. 

Theb.    I,  417  maior  in  exiguo  regnabat  corpore  virtus.    H.  622,  22. 

V.  Aus  Juvenal. 

VI,  82,  83  Hippia  ludium  ad  Pharon  et  Nilum  famosaque  moenia 
Lagi.  H.  639,  24.  25.  —  VI,  347,  348  pone  seram,  cohibe!  sed 
quis  custodiet  ipsos  custodes;  cauta  est  et  ab  Ulis  incipit  uxor. 
H.  631,  31.  32.  —  XVI,  4,  5  fati  enim  plus  valet  hora  benigni, 
quam  si  te  Veneris  commendet  epistola  Marti.   H.  636,  36.  37. 


494  Josef  D^vay 


VI.    Aus  Propertius. 

1,  4,  13.  14  elevataque  nonnunquam  lodice  &c.  H.  641  ult.  et  642. 
1  seq.  —  II,  1,  25.  26  quasi  Octaviano  Maecenas  adstabat. 
H.  626,  37. 

VII.  Aus  Horatius. 

Epod.  I,  4  quasi  Octaviano  Maecenas  adstabat.    H.  625,  37. 

VIII.  Aus  Plaut  US. 

a)  Aulul.   IV,   10,  73  in  vado  res  est.    H.  639,  19. 

b)  Stich.    I,  2.  63   ex  malis  duobus  quod  minus  obsit.    H.  639,  31. 

c)  Cistel.    I,  1,  71  plus  fellis  habet  amor,  quam  mellis.    H.  623,  39. 

IX.    Aus  Terentius. 

a)  Heaut.    II,  3,  9  p^rge  ocius,  quid  slatis?    H.  634,  25.  26.  —  II. 

3,  131.  132  inversa  verba,  eversas  cennces  &c.    H.  639,  16.  —  II, 

4,  26  salve  anime  mi!  H.  630,  10.  —  II,  4,  27  teneone  te? 
H.  634,  48.  —  ni,  1,  17  egressam  videt  —  aggreditur.  H.  632. 
42,  43.  —   III,    1,   61  mulieris  techna  deludent.    11.634;    18.   19. 

b)  Eun.    nolunt  ubi  veliSy  ubi  nolis  cupiunt  ultro.    H.  631,  28, 

X.    Aus  Cicero. 
Offic.    I,  26  vultus  eins  quasi  socraticus.    H.  622,  36. 

XI.    Aus  Quintilian. 
Inst.  L  7  de  Gracchorum  matre  et  Hortensii  filia.   H.  624,  25.  26. 

XII.    Aus  Valer.  Maximus. 
VIII,  3.  3  de  Hortensii  filia.    H.  624,  26. 

XIIL   Aus  Herodot. 
I,  8  de  Candaulis  regis  uxore.    H.  635,  50. 

XIV.    Aus  dem  alten  Testamente. 
Reg.    II,  13,  10  seq.  Amnoni  cognita  Tamar.    H.  636,  11. 

XV.    Aus  Boccaccio. 

a)  Decam.  VII.  Tag,  9.  Erz,    Hop.  626,  16  u.  folg. 

VlI.      „      7.     ^  „       634,  12   „       „ 

b)  Pilostr.    III,    IV,   29—44.  59—64  &c.    VI,    1—19.  29—57.    VII, 
3.  12.  16.  19.  50.  52.  61  u.  and. 

c)  Fiam.    1.  Kap.    H.  626  u.  folg. 
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Sylvius'  Novelle  erregte  bekanntlich  grosseB  Aufsehen  und  ward  ein 
Lieblingsbuch  der  Damen.  Nicolaus  von  Wyle,  mit  Aeneas  be- 
freundet, widmete  seine  deutsche  Übersetzung  dieser  Novelle  der  „Praw 
Katharina  geborne  Pfaltz  gräuin  bey  ßheyn  und  Ertzherzogin  zu 
Osterreich  u.  s.  w.  —  Thomas  Murner  bearbeitete  sie  dann  in 
seiner  „  Gäuchmatt '^  (Kloster  VIII,  8.  1001  f.)  in  38  Versen,  des  Pius 
Leid  auf  8.  1106  in  6  Versen.  Die  Beliebtheit  dieser  Novelle  erhellt 
auch  daraus,  dass  wir  von  ihr  so  viele  Abschriften  aus  jener  Zeit  haben. 
Eine  davon  haben  wir  auch  in  der  ungarischen  Akademie -Bibliothek 
unter  der  Bezeichnung  „codex  B61dianus". 

Ausser  der  oben  erwähnten  Übersetzung  des  Wyle  ist  noch  die 
von  Fried.  Hahnius  in  t.  I.  collect,  monumentorum,  Brunsvicae  1724 
veröffentlichte  zu  erwähnen. 

Die  neueste  deutsche  Übersetzung  lieferte  Carl  von  Hütten  (pseu- 
donym),  1890  bei  Laudien  in  Leipzig  erschienen.  Obwohl  er  beteuert, 
sich  bemüht  zu  haben,  eine  ^te  Verdeutschung  zu  liefern,  so  muss 
jeder,  der  Latein  versteht,  das  Gegenteil  behaupten,  da  sie  nicht 
nur  eine  ganz  freie,  sondern  auch  strotzend  von  philologischen  Fehlern 
ist.  Als  einziges  Beispiel  will  ich  anführen:  nupta  senatori  romano 
secuta  est  Hippia  ludium  (Incun.  hat  „Ippia  ludum'^.  Hopper  „Hippia 
Lyddum'')  aa  Sharon  et  Nilum,  famosaque  moenia  Lagi  —  übersetzt 
er:  „die  Frau  eines  römischen  Senators  folgte  Ippialudus  (sie!)  bis  nach 
Pharon  (sie!)  an  den  Nil,  in  die  berühmte  8tad!t  Lagi  (sie!).  Juvenal 
dreht  sich  im  Grabe  um.  —  Mir  scheint,  Hütten  habe  nur  den  Wyle 
ins  jetzige  Deutsch  übertragen.  Sollte  ihm  dies  (eine  gute  Ver- 
deutschung), sagte  er,  trotz  jahrelanger  Beschäftigung^  nicht  gelungen 
sein,  so  müsse  er  diesen  Umstand  dem  vielfach  verderbten  Texte  zu- 
schieben, was  bei  dem  Mangel  einer  kritischen  Ausgabe  nicht  zu  ver- 
wundern ist."  Ich  hatte  mich  seit  meiner  Studentenzeit  stets  mit 
klassischer  Philologie  beschäftigt  und  begann  meine  Arbeit  mit  der 
Herstellung  des  Textes;  dann  erst  übersetzte  ich  die  Novelle.  Leider  ist 
es  mir  bislang  noch  nicht  gelungen,  meine  kritische  Ausgabe  oder  die 
Übersetzung  des  Euryalus  im  Drucke  erscheinen  zu  lassen. 

Über  Aeneas  Sylvius  hat  Domherr  Anton  Poor  in  der  ungarischen 
Zeitschrift  „budapesti  szemle"  (Ofenpester  Revue)  geschrieben,  aber, 
wie  in  der  ungarischen  Zeitschrift  „budapesti  philologiai  közlöny"  1883, 
8.  133,  nachgewiesen  ist,  seine  Arbeit  zu  99  Teilen  aus  Voigt  übersetzt 
und  dann  in  Buchform  unter  dem  Titel  „Aeneas  Sylvius,  H.  Pius  pdpa" 
herausgegeben.  Dabei  unterläuft  ihm  auf  8.  130  der  Fehler,  dass  er  das 
Werk  des  Beccadelli  „Hermaphroditus"  als  Person  betrachtet  und  von 
Kaiser  Sigismund  zum  Dichter  krönen  lässt. 


Was  die  Novelle  „de  duobus  amantibus"  selbst  betrifft:  haben  wir 
eine  ungansche  Übersetzung  in  Versen,  die,  von  einem  anonymen 
Dichter,    im  Städtchen  Patak   1577   herausgegeben  wurde.     Nach    der 
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Meinung  unseres  Gelehrten  Aron  Szilädy  aber  können  wir  mit  Gewiss- 
heit annehmen,  dass  unter  diesem  Anonymus  Valentin  Balassa  zu 
suchen  sei,  der  von  evangelischen  Eltern  entstammte  und  in  Szolnok 
1661  geboren  wurde.  Szilady  sagt  in  seinem  Werke:  ,,Gyannati  Balassa 
BÄlint  költemenyei''  (Gedichte  des  Valentin  Balassa  von  Gyarmat, 
Ofenpest  1879,  ungar.  histor.  Gesellschaft),  dass  es  unbekannt  sei,  wo 
und  welche  Schulen  oder  Universitäten  Valentin  besucht  habe.  Er  meint 
aber,  da  der  berühmte  Gelehrte  Peter  Bornemisza,  dessen  litterarische 
Werke  beinahe  1400  Druckbogen  umfassten.  Hauskaplan  bei  den  Balassa 
war,  so  werde  dieser  den  Jüngling  in  allen  Wissenschaften,  in  der 
lateinischen  und  deutschen  Sprache  unterrichtet,  zur  Schriftstellerei  und 
Dichtkunst  angeleitet  haben.  —  Schon  um  1570—1571  übersetzte  er  das 
„Kräutergärtlein  für  kranke  Seelen'^  des  deutschen  Asceten  Michael 
Bock  aus  dem  Deutschen  ins  Ungarische.  Dann  besang  er  eine  Anna 
und  eine  Julie.  1675  geriet  er  in  Gefangenschaft  des  siebenbürger 
Fürsten,  späteren  Königs  von  Polen  Stefan  Bathory.  Er  wurde  erst 
Anfang  1577  freigelassen.  In  der  Gefangenschaft  lernte  er  türkisch 
und  verfasste  Gedichte  über  seine  Verwundung,  Gefangenschaft  und 
neue  Liebe  zu  Judith.  Während  dieser  Zeit  überfielen  die  Türken 
Kekkö  und  Diven,  Schlösser  seiner  Eltern.  Bei  dieser  Gelegenheit  dürfte 
sein  Vater  Johann  gefallen  sein.  Seine  Mutter  Anna,  geborene  Sulyok, 
war  schon   1673  gestorben. 

Balassa  beendete  in  S4ros-Patak  seinen  Euryalus.  Gegen  Ende 
1684  heiratete  er  seine  Cousine  Christine  Dobö,  die  Witwe  des  Oberst- 
mundschenken Michael  Varday,  Tochter  des  heldenmütigen  Verteidigers 
der  Stadt  Erlau,  Stefan  Dobö.  Dadurch  kam  er  in  Prozesse,  und  Chri- 
stinens  Bruder  riss  die  VÄrdayschen  Besitzungen  an  sich.  Um  sich, 
seine  Gattin  und  seinen  mittlerweile  geborenen  Sohn  von  den  schweren 
Polgen  dieses,  vom  königlichen  Fiskus  gegen  ihn  angestrengten  Pro- 
zesses wegen  Blutschande  (seine  Mutter  und  Christinens  Mutter  waren 
Schwestern)  zu  retten  und  sich  vom  Verdachte,  Türke  zu  sein  und 
seinen  Sohn  türkisch  Mustafa  genannt  und  erzogen  zu  haben,  rein  zu 
waschen,  trat  er  am  24.  August  1586  zum  katholischen  Glauben  über. 
Dies  verschlimmerte  indessen  nur  seine  Lage.  Schon  in  den  Honig- 
wochen begann  seine  drei  Jahre  währende  Geistesstörung,  von  der  er 
sich  jedoch  wieder  aufraffte.  Mit  königlichem  Reskript  vom  15.  Februar 
1588  wurde  er  begnadigt ;  das  Graner  erzbischöfliche  Vikariat  aber  er- 
klärte seinen  Sohn  Johann,  als  in  Blutschande  erzeugt,  für  unehelich. 
Seine  Gattin  verabscheute  und  verliess  ihn.  Im  Jahre  1589  ward  sie  die 
Gemahlin  des  Kaspar  Cethö  de  Gerse. 

In  diese  Zeit  fallen  die  meisten  seiner  geistlichen  Lieder.  Schon 
in  seiner  Jugend  las  er  gerne  lateinische  Gedichte,  übersetzte  mehrere 
ins  Ungarische  und  verband  dadurch  unsere  lyrische  Litteratur  für 
ewige  Zeiten  mit  dem  Lande,  welches  damals  an  der  Spitze  der  Bildung 
stand  (Italien).  Er  vereinigte  auch  unwillkürlich  die  ungarische  Volks- 
mit  der  Kunstdichtung. 

In  Ungarn,  Siebenbürgen,  Wien,  in  den  Gebirgen  ruhelos  herum- 
irrend,  wanderte   er  im  September  1589  nach  Polen  aus,   wo  er  Güter 
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hatte  und  lioHs  sich  in  Krakau  nieder.  Von  dort  aus  kam  er  bis  nach 
Danzig. 

Zuletzt  treffen  wir  ihn  bei  der  Belagerung  vor  Gran,  wo  er,  durch 
eine  türkische  Kugel  am  15.  Mai  1594  schwer  verwundet,  am  27.  Mai 
starb.  Er  wurde  in  Hybbe  begraben.  Zur  Erinnerung  an  seinen  drei- 
hundertsten Todestag  brachte  das  Ofenpester  Tageblatt  „Budapesti 
Hirlap"*,  am  29.  Mai  1894  eine  erschöpfende  Darstellung  der  Belagerung 
Grans  und  des  Todes  Balassas. 

über  die  ungarische  Bearbeitung  des  „Euryalus"*  von  Balassa  ur- 
teilt der  Begründer  der  ungarischen  Litteraturgeschichte,  Franz  Toldy, 
folgendermassen :  „Der  ungarische  anonyme  Bearbeiter  hat  sich  dadurch 
Verdienste  erworben,  dass  er  auch  den  Seelenzustand  und  die  psycho- 
logischen Veränderungen  mit  dichterischer  Kunst  auffasste;  und  dass 
er  in  der,  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  hinlänglich  geschmeidigen  ungari- 
schen Sprache  die  Kämpfe,  Zweifel  und  Erlebnisse  der  sinnlichen, 
brennenaen  Liebe  zu  richtigem,  treffendem  Ausdrucke  brachte.  Übrigens, 
der  didaktischen  Richtung  seines  Zeitalters  folgend,  beginnt  der  un- 
garische Verfasser  seine  Arbeit  mit  einer  kurzen  Betrachtung  der  Ge- 
fahren der  blinden  Liebe  und  schliesst  sein  Werk  mit  einer  längeren 
Auseinandersetzung,  die  Mittel  gegen  diese  so  gefährliche  Leidenschaft 
beschreibend;  und  damit  drückte  er  dem  Roman  einen  moralischen 
Stempel  auf.'* 

Szilädy  stützt  seine  Ansicht,  dass  nämlich  Balassa  der  Verfasser 
dieser  ,,Ge8chichte  in  Versen^*  sei.  auf  folgenden  Umstand:  Jene  kurze 
Betrachtung,  mit  welcher  der  ungarische  Dichter  die  Geschichte  der 
beiden  Liebenden  beginnt, ,  ist  bei  Aeneas  nicht  vorhanden.  Über- 
raschend hiermit  ist  die  Ähnlichkeit  des  XXX.  Gedichtes  Balassas. 
Er  erwähnt  überhaupt  öfter  in  seinen  Liedern  das  y,Gedicht  über  Lu- 
cretia''.  Gedanken,  Beispiele,  Bilder,  die  diesem  Gedichte  entnommen, 
finden  sich  gar  häufig  in  Balassas  Liedern  vor.  Er  wendet  z.  B.  auch 
den  am  Ende  des  Gedichtes  stehenden  (V.  1468)  Rat:  „Meine  Jungen ! 
zum  Nutzen  der  Jungen  habe  ich  dies  gesammelt!*^  —  in  seinem  Ge- 
dichte Nr.  XVIII,  V.  31 — 40  folgendermassen  auf  sich  an:  ,.So  können 
sich  die  Jungen  und  Alten  an  mir  ein  Beispiel  nehmen  u.  s.  w.'^  In 
Balassas  Gedichten  finden  wir  statt  „Amor*^  und  „Cupido-*  überall  das 
Wort  „Liebe",  so  auch  in  ,.Euryalu8  und  Lucretia''  V.  1469.  Ver- 
gleichen wir  sein,  gleichfalls  aus  dem  Lateinischen  bearbeitetes  Gedicht 
(Nr.  XL  VI)  mit  Euryalus  V.  1474—1494,  so  befällt  uns  unwillkürlich 
die  Lust,  zwischen  den  sowohl  in  Balassas  Gedichten,  als  auch  in  der 
Geschichte  der  zwei  Liebenden  vorkommenden,  gemeinsamen  Ideen, 
Gleichnissen,  Sprach-  und  Verseigentümlichkeiten,  Versformen,  Aus- 
drücken u.  s.  w.  u.  s.  w.  Parallelen  zu  ziehen.  Eine  solche  Vergleichung 
drängt  uns  unwillkürlich  die  Überzeugung  auf,  dass  Valentin  Balassa 
der  Verfasser  der  „Geschichte  von  Euryalus  und  Lucretia'^  ist,  d.  h.  der 
ungarische  Bearbeiter  des  Aeneasschen  Werkes.  Szilady  führt  über 
50  solcher  Parallelen  an,  die  wir  aber  hier  beiseite  lassen  wollen. 

Über  diese  Frage  hat  auch  Bartholomäus  Matirko  jun.  in  der  un- 
garischen  philologischen   Zeitschrift  „Egyetemes   philologiai  Közlöny", 


496  Josef  D^vay 


Jahrg.  1890,  geschrieben  *).  Abgesehen  davon,  dass  Aeneas  ein  ge- 
krönter Dichter  war,  weiss  natürlich  Matirko  nicht,  dass  Aeneas  den 
Briefwesel  der  beiden  Liebenden,  wie  bereits  erwähnt,  zum  grössten 
Teil  aus  Ovids  Heroiden  rein  herausgeschrieben  hat.  Matirko  ist  auch 
im  übrigen  ein  sehr  schwacher  Lateiner,  da  ihm  Fehler  unterlaufen, 
die  unverzeihlich  sind;  z.  B.  quod  honores  st.  quot  honores;  Cophorum 
st.  Taphorum;  perquietem  st.  per  quietem;  Ortesia  st.  Hartensia;  perflens 
st.  perflent;  Maecenerates  st.  Maecenas;  minutalem  st.  minutal;  de  auratis 
st.  deauratis;  cum  quadam  st.  anu  quadam;  prolixcie  barbae  strepitus  eam 
excitavit  st.  prolixae  turbae;  morit  st.  movit;  er  übersieht,  dass  Samson 
im  Gespräch  zwischen  Euryalus  und  Pandalus  erwähnt  wird,  und  führt 
an,  dass  Euryalus  dem  Sosias  eine  Obergespannschaft  verspricht,  anstatt 
dem  Pandalus  (das  Original  sagt  Grafschaft);  er  lässt  den  Euryalus 
der  Lucretia  ein  Kreuz  schenken,  wo  doch  gerade  das  Gegenteil 
geschieht. 

In  seiner  Dissertation  erhebt  er  den  unbegründeten  Vorwurf: 
„warum  Franz  Toldy  in  seiner  Geschichte  der  ungar.  Dichtung 
diese  historia  einen  Koman  in  Yersen  nennt,  dafür  giebt  es  kaum  eine 
zu  begründende  Ursache",  (sie!)  Balassa  und  Poöts  haben  doch  in 
Versen  geschrieben  und  diese  Werke  meint  Toldy. 

Balassa  teilt  seine  Übersetzung  in  fünf  Teile  ein,  welche  zusammen 
1506  Verse  umfassen;  24  entfallen  auf  die  Einleitung.  Mit  dem  V.  25 
beginnt  die  Erzählung  mit  dem  Einzüge  Kaiser  Sigismunds  in  Siena. 
Mit  dem  V.  214  nimmt  der  zweite  Teil  seinen  Anfang,  welchen  fol- 
gendes Distichon  einleitet: 

Non  potuere  diu  validum  cohibere  furorem, 
Prodidit  incensas  charta  manusque  faces. 

Mit  V.  502  beginnt  der  dritte  Abschnitt  und  zwar  mit  folgendem 
Distichon : 

Quam  vir,  quam  mater,  quam  ianua  firma  tenebat, 
Artibus  est  tandem,  foemina  victa  suis. 

Der  vierte  Teil  beginnt  mit  V.  855  und  zwar  mit   dem  Distichon: 

Alter  amans  Pacorus  erat,  quem  foemina  sprevit, 
Euryalo  gratum  illa  praebuit  thorum. 

Der  fünfte  Abschnitt  wird  mit  V.  1285  begonnen,  dem  folgendes 
Distichon  vorangeht: 

Postquam  nulla  datur  coeundi  copia,  nuptam, 
Artibus  est  tandem  foemina  victa  suis. 

So  hat  es  Szil4dy  und  eine  Ausgabe  in  der  Budapester  Akademie- 
Bibliothek  in  4®  vom  Jahre  1592**),  erschienen  in  Klausenburg,  welche 
am  Titelblatte  und  am  Schlüsse  je  einen  kleinen  kunstlosen  Holzschnitt 

*)  Im  Sonderabdmck  auch  als  Doktor-Dissertation  in  Lentschan  1891  unter  dem 
Titel  „Euryalus  6s  Lucretia^  erschienen.  Aus  seiner  gediegenen  Untersuchung  habe  ich 
nur  Geringfüfifiges  in  vorstehende  Abhandlunj?,  die  selbst  nur  das  Gerippe  meines 
grösseren,  druckfertigen  Werkes  über  diesen  Gegenstand  ist,  aufgenommen. 

**)  Der  Pentameter  soll  wahrscheinlich  lauten:  Euryalo  gratum  praebuit  illa  thomm. 
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hat.  Eine,  meiner  Ansicht  nach  jüngere,  daselbst  befindliche  Ausgabe, 
ebenfalls  4",  leider  ohne  Titelblatt,  hat  vor  der  fünften  Abteilung  fol- 
gendes Distichon: 

Postquam  nulla  datur  coeundi  copia,  nuptam 
Deserit  Euryalns.     Candide  illa  rogat. 

Dieser  Pentameter  hat  wenigstens  Sinn,  auch  erkennt  ihn  Szilady 
nachträglich  als  den  richtigen  an.  Der  fünfte  Teil  schliesst  mit  V.  1464 
wie  Aeneas.  Von  V.  1466 — 1506  fügt  Balassa  die  Mittel  gegen  diese 
gefährliche  Leidenschaft  der  Liebe  an. 

Wie  bereits  erwähnt,  fehlt  bei  Balassa  die  ganze  Einleitung  des 
lateinischen  Originales,  kommt  aber  zerstreut  im  Texte  vor. 

Folgende  Abweichungen  vom  lateinischen  Originale  sind  bei  Ba- 
lassa zu  erwähnen:  Vers  25  ist  die  Erwähnung  des  Tuffsteintores  aus- 
geblieben. —  V.  49  Lucretiens  Reize,  Tugenden,  Schmuck  und  Kleider 
werden  bei  Hopper  in  31  Zeilen,  bei  Balassa  in  vier  Strophen  her- 
gezählt. Hortensia,  Hector,  Andromache,  Paris,  Helena,  Menelaus, 
Katharina,  Petruchia  bleiben  bei  Balassa  aus.  —  V.  55  hier,  wie  auch  noch 
an  einer  anderen  Stelle  nennt  Balassa  den  Eurvalus  einen  Franzosen 
statt  Franken.  —  V.  59  fehlt  die  Erwähnung  der  Pferde  des  Memnon 
und  V.  61  fehlt  die  des  Pyramus  und  der  Thisbe.  —  V.  109 — 114  die 
Erzählung,  dass  Kaiser  Sigismund  die  Liebe  des  Euryalus  zur  Lucretia 
bemerkt  hat,  wird  bei  Hopper  in  17,  bei  Balassa  in  5  Versen  abgetan. 
Es  fiLllt  dabei  die  Szene  weg,  in  der  Kaiser  Sigismund  die  Augen  des 
Euryalus  mit  seinem  Hute  bedeckt.  —  V.  127  die  Worte:  plus  nationi 
(germanicae  Sosiae),  quam  homini  credens,  fallen  weg.  —  V.  173  und 
177  der  Selbstmord  der  Gattinnen  des  CoUatinus  und  Brutus  bleibt 
unerwähnt.  —  V.  200  statt  Hannibal  wird  Samson  erwähnt:  Caesar 
fällt  weg,  ebenso  die  Liebesgeschichte  des  Vergil.  Aristoteles,  Kaiser 
Sigismunds,  Phaons  und  der  Sappho.  —  V.  427  Briseis  statt  Chryseis.  — 
V.  507  Argus  bleibt  aus;  ferner  V.  669  und  673  Maro  und  Titonus 
und  V.  678,  dass  sich  Lucretia  mit  einem  Seidenstoffe  beschäftigt  habe.  — 
V.  793  statt:  acceptaque  mulieris  veste,  sagt  Balassa:  „er  hob  Lucretien 
auf  das  Bett*^.  V.  796  Hammon  statt  Amnon.  —  V.  846  nennt  er 
die  Gattin  des  lydischen  Königs  Candaules  „die  Königin  von  Lybien'^  — 
V.  862  wird  nicht  erwähnt,  dass  Cicero  die  Ilias  in  einer  Nussschale 
verschlossen  gesehen  habe.  —  V.  864  statt  der  Kapelle  der  hl.  Maria 
zu  Betlehem  sagt  Balassa  einfach:  in  der  Kirche.  —  V.  899  sagt  er 
richtig  „Stier'*  anstatt  „equus''  (des  Originals)  des  Phalaris.  —  V.  910 
die  Worte  des  Originals:  „dici  solet:  non  facile  custodiri  quod  a  pluri- 
bus  amatur  vel  impugnatur'*'  giebt  er  für  ein  ungarisches  Sprichwort 
aus.  —  V.  1048 — 1348  fehlt  die  Reise  der  Hippia  mit  einem  Schau- 
spieler nach  der  Stadt  des  Lagus  (Alexandrien).  —  V.  1074:  „pala- 
tinum    comitem"    übersetzt    er:    „Obergespanns-Würde'^  V.    1247, 

1368,  1269,  1338  bleiben  aus:  Aemilia,  Apollo,  Aurora,  die  Böhmen 
und  die  nördlichen  Völker:  ebenso  bleibt  weg  V.  1434  „nee  Portia  post 
Bruti  mortem  voluit  superesse''  und  V.  1451  Trient  und  Konstanz, 
ebenso  V.  1452  Böhmen. 
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Was  nun  die  Bearbeitung  im  allgemeinen  anbelangt,  so  ist  sie  an 
sehr  vielen  Stellen  wortgetreu,  im  Durchschnitt  aber  senr  frei  gehalten 
und  stark  gekürzt.  Manch  schöner  Gedanke  fehlt,  manchmal  hebt 
Balassa  das  unbedeutende  hervor,  lässt  das  verbindende  Glied  aus  oder 
ersetzt  es  durch  seine  eigene  Idee.  Mythologische  Namen  vermeidet 
er  so  oft  nur  möglich  und  setzt  an  ihre  Stelle  biblische  Gestalten,  weil 
dieselben  seinen  Landsleuten  bekannter  waren  als  die  der  griechischen 
und  römischen  Mythologie. 

Ausser  Balassa  hat  noch  ein  Ungar,  nämlich  Andreas  Poöts, 
die  „Geschichte  der  zwei  Liebenden'^  bearbeitet.  Über  den  inter- 
essanten Lebenslauf  dieses  unglücklichen  ungarischen  Schriftstellers 
entnehmen  wir  aus  der  von  Julius  Mitrovics  in  der  ungarischen  Zeitschrift 
„Protestans  szemle"  (Protestant.  Revue  1890,  Heft  3)  mühsam  zu- 
sammengetragenen Biographie  folgendes :  Andreas  Poots  wurde  zwischen 
1740  und  1747  als  Sohn  des  reformierten  Pfarrers  Andr.  Poöts  zu  Ede- 
leny  geboren  und  zwar  am  30.  November  und  nicht,  wie  Mitrovics  an- 
giebt,  am  31.  Dezember,  weil  „pridie  Kalendis  Decembris^'  nur  den 
30.  November  bedeuten  kann.  Auf  der  Akademie  zu  Sarospatak  be- 
trieb er  mit  Vorliebe  Griechisch  und  beendete  1772  ebendort  seine 
theologischen  Studien,  worauf  er  sich  zwei  Jahre  lang  im  Auslande  mit 
seinen  Studien  befasste.  Im  Jahre  1776  wurde  er  Hilfsprediger  an  der 
Seite  seines  Vaters  in  Tisza-Nana  und  heiratete  die  durch  ihre  Schön- 
heit berühmte  Susanna  Miskolczi.  Diese  Heirat  war  sein  Unglück  und 
er  lernte,  ähnlich  wie  auch  Balassa,  die  „Geschichte  zweier  Liebenden" 
an  sich  selbst  kennen.  Susanna  Hess  sich  in  Liebschaften  ein,  entfloh 
aus  seinem  Hause  und  beschuldigte  dann  nachträglich  beim  Scheidungs- 
prozess  ihn  des  Ehebruchs.  In  einer  verzweiflungsvollen  Stunde  warf 
er  die  Kirchengeräte  zum  Penster  hinaus  und  wurde  deswegen  zu 
halbjähriger  Gefängnisstrafe  verurteilt.  1786  schrieb  er  im  Kerker  zu 
Erlau  lateinische  Oden,  Elegieen  und  verfasste  seine  „Geschichte  zweier 
Liebenden".  1788  wurde  er  Pfarrer  in  Bodrog-Keresztur,  wo  er  sich 
in  ein  Judenmädchen  verliebte  und  deshalb  gar  bald  entlassen  wurde. 
Nachdem  er  noch  an  einigen  Orten  Pfarrer  gewesen,  aber  überall  seiner 
alten  Liebe  wegen  entlassen  wurde,  soll  er  nach  Stephan  Nagy  katho- 
lisch, nach  Albert  Edes'  Bericht  aber  russischer  Pope  geworden  sein 
und  das  nunmehr  getaufte  Judenmädchen  geheiratet  haben.  Er  soll  um 
1812  in  Ungvdr  gestorben  sein. 

Ein  gleiches  Verhängnis  verfolgte  sowohl  Balassa  als  auch  den 
Poots.  Beide  Protestanten,  die  später  ihren  Glauben  wechselten;  beide 
Gatten  ehebrecherischer  Weiber;  beide  Dichter  irrten  heimatlos  herum 
und  beide  bearbeiteten  die  „Geschichte  der  zwei  Liebenden". 

Ganz  anders  geartet  ist  das  Vorgehen  Poöts'  in  der  Bearbeitung 
des  Stoffes  als  das  des  Balassa.  Dieser  hält  sich  im  Durchschnitt  streng 
ans  Original,  jener  emanzipiert  sich  ganz  und  gar  bis  auf  den  dünn 
gehaltenen  Faden  der  Handlung,  selten  eine  Idee  aus  dem  Originale 
verwendend;  alles  übrige  ist  seine  freie  Erfindung. 

Von  Poöts  besitzen  wir  ausser  einer  Sylvesterpredigt  (Pest  1801) 
einen  Band  Jugendgedichte  (Pressburg  und  Komorn,  bei  Simon  Petrus 
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Weber  1791)  in  zwei  Teilen.  Unter  seinen  Gedichten  befinden  sich 
auch  lateinische  und  aus  römischen  Dichtern  übersetzte  Stücke.  Der 
erste  Teil  enthält  die  ^Geschichte  der  Lucretia  von  Siena'*.  Nach  dem 
Titelblatte  folgen  drei  Dedikationsblätter;  auf  dem  ersten  sagt  er:  y,auf 
Befehl  der  Baronesse  L." ;  auf  dem  zweiten  widmet  er  sein  Werk  y,den 
lieben  Fräulein  Barbara  und  Maria  Pataj  de  Baji",  den  Töchtern  des 
weltlichen  Oberkurators  des  evangelisch-reformierten  Bezirkes  diesseits 
der  TheisH,  der  ihm  zweimal  aus  der  Klemme  half.  Von  der  „Geschichte 
der  Lucretia,  der  Welt  schönbösen  Frau,  nach  derem  Beispiel  zuerst 
Aeneas  Sylvius,  nun  aber  unser  Dichter,  die  Praktiken  der  ungetreuen, 
falschen  Gemahlin  und  zugleich  den  Spiegel  eines  frommen  Jünglings 
vorträgt",  sagt  er  auf  dem  vierten  Blatte  der  Vorrede  an  die  „lieben 
Fräulein":  „Wenn  es  aus  dem,  was  ich  aus  des  Aeneas  Sylvius  geringen 
7 — 8  Blättchen,  auf  mehr  als  tausend  Verse  vermehrt  habe  (von  meiner 
dichterischen  Licenz  Gebrauch  machend),  sich  auch  ergeben  sollte,  dass 
ich  darin  garstige  Sachen  aufgezeichnet,  so  habe  ich  dies  doch 
schamhafter  dargestellt  als  der  erwähnte  Dichter.  Damit  aber  niemand 
daran  Anstoss  nehme:  so  lese  er  meine  Betrachtung  über  dieses  Ge- 
dicht; darin  wird  er  im  Verlaufe  des  Lesens  die  erforderlichen  christ- 
lichen Regeln  finden."  —  „Aber  hierin",  wie  Franz  Toldy  richtig  be- 
merkt, „ist  er  in  einer  gi'ossen  Selbsttäuschung  befangen"*). 

Poöts  ist  um  nichts  zurückhaltender  als  Ovid;  mit  Vergnügen 
verweilt  er  bei  schlüpfrigen  Momenten:  erzählt  solche  mit  Vergnügen, 
immer  ohne  Zartgefühl  und  lässt  unter  dem  Schleier  stets  mehr  sehen 
als  der  gelehrte  Pabst. 

Dann  folgt  eine  drei  Seiten  lange,  launig-gelehrt-schwülstige  Ab- 
handlung über  Jupiter,  Helena,  Paris,  das  goldene  Zeitalter,  Dichter- 
lorbeer, Caesar,  Augustus,  die  Universitäten  Oxford  und  Berlin  (?),  Scipio, 
Ennius,  Lysander,  Sophokles,  Athen,  Sparta,  Alexander  den  Grossen, 
Pindar,  Archelaus,  Euripides,  Hector,  Homer,  Flaccus,  Joseph  H.,  den 
er  den  nordischen  Salomo  nannte,  den  Grafen  Johann  Haller  (ungarischer 
Dichter,  der  die  „Gesta  Romanorum"  bearbeitet  hat).  Dann  stellt  er 
drei  Fragen  auf:  ob  die  Dichtkunst  nützlich  sei?  ob  überhaupt  not- 
wendig? was  die  Ursache,  dass  in  diesem,  übrigens  gelehrten  Jahr- 
hunderte die  Dichter  in  Ungarn  so  selten  seien?  Diese  drei  Fragen 
ist  er  dann  bemüht,  in  ebenso  schwülstig-gelehrter  Art  aus  allen  mög- 
lichen alten  Klassikern  u.  s.  w.  zu  beantworten. 

Das  Gedicht  selbst  beginnt  mit  der  Schilderung  des  Frühlings, 
in  welcher  Tityrus,  Zephir,  Itis,  Prokne,  Tereus,  Dametas,  Pan,  Flora. 
Hibla,  Pomona,  Rusina,  Diana,  Nymphen,  Cupido,  Venus   und  Daphne 


*)  Ich  verweise  hier  nur  auf  drei  seiner  Gedichte :  auf  das  VI.  an  seine  entflohene 
Gemahlin  gerichtete,  der  er  Dinge  erzählt,  welche  hier  nicht  wiedergegeben  werden 
können;  auf  das  XIV.  an  einen  Witwer  gerichtete  und  auf  das  XV.  Gedicht,  das 
eben  nur  eine  Übersetzung  des  Distichons  ist: 

Quaesitus  invenis,  viduam  cur  ducere  noUet? 

In  qua  quis  periit,  non  bibo,  dixit,  aquam!  — 
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in  14  Strophen  angeführt  werden.  Jede  Strophe  hat  vier  Zeilen  und 
nur  einen  Keim  für  alle  vier  Zeilen  (a  a  a  a).  In  der  15.  Strophe  ver- 
sammelt eine  Maid  namens  Charlotta  ihre  Gespielinnen  um  sich  und 
fordert  sie  auf,  der  Reihe  nach  zu  erzählen,  was  jede  von  Venus 
erlernt  hat.  Nachdem  noch  von  Ikarus  die  Rede  war,  heftet  Charlotta 
ihre  Augen  an  das  Himmelszelt,  lässt  ihre  Tränen  wie  einen  Platzregen 
fliessen  und  beginnt  in  der  21.  Strophe  mit  der  Beschreibung  Italiens 
(vier  Strophen),  der  Stadt  Siena  (sieben  Strophen) ;  dann  geht  sie  mit 
dem  Einzüge  Kaiser  Sigismunds  in  Siena  zur  eigentlichen  Geschichte  über. 

Was  Aeneas  Sylvius  in  einer  Zeile  sagt,  beschreibt  Poots  oft  in 
mehreren  Strophen.  Die  Rollen  des  Dromo  und  des  Pacorus  fallen  weg. 
Die  griechischen  Götter  werden  häufig  angeführt;  auch  der  Teufel  er- 
scheint, wo  Poöts  sagt:  der  Tanz  sei  ein  böses  Rad,  und  dabei  den 
Hieronymus  zitiert;  auch  Aelians  ,historia8  varias'  zitiert  er.  Die 
oben  erwähnte  Stelle  des  Originales:  „prolixae  barbae  (soll  heissen 
turbae)  strepitus'^  hat  Poöts  ebenfalls.  Dass  dieses  unmögliche  Wort 
„barbae"  weder  dem  Poöts  noch  dem  Matirko  aufgefallen  ist,  verstehe 
ich  nicht.  Balassa  dürfte  auch  solch  ein  verderbtes  Exemplar  benutzt 
haben;  da  ihm  aber  die  „barbae  strepitus'^  unverständlich  waren,  liess 
er  „et  prolixae  barbae"  unübersetzt.  Matirko  meint,  dass  Balassa,  dies 
für  ein  schwaches  Motiv  haltend,  „weise"  über  den  „strepitus"  schweigt. 

Den  Floh  beneidet  Poöts,  gleich  Blumauer,  bei  der  Beschreibung 
von  Lucretiens  Reizen,  deren  Tugenden  und  Kleider  er  in  44  Strophen 
herzählt.  Dann  geisselt  er  den  seinerzeit  herrschenden  Luxus  der 
Weiber.  Seidenraupen,  Xanthippe,  Parfüme,  Apotheke,  Strumpfstricken 
müssen  herhalten.  Es  scheint  überhaupt,  dass  Poöts  seine  Lucretia 
nicht  tragisch,  sondern  mehr  komisch  hat  darstellen  wollen. 

Häufig  wendet  er  die  Alliteration  an.  Seine  Alexandriner  fliessend, 
die  Sprache  gut,  die  Ausdrücke  aber  oft  gar  zu  gemein;  besonders 
wenn  man  bedenkt,  dass  Poöts  diese  Bearbeitung  „auf  Befehl  der 
Baronesse  L."  veranstaltet  haben  soll,  das  ganze  Werk  aber  den  Töch- 
tern seines  Wohltäters,  „den  beiden  Fräulein  von  Baji",  gewidmet  hat. 

Poöts  „Geschichte  der  Lucretia  von  Siena"  besteht  aus  1062  Strophen, 
welche  4294  Verse  umfassen.  Die  Gestalten  entsprechen  durchaus 
nicht  denen  des  Originals.  Lucretia  ist  eine  Dame  inrer  Zeit,  die  ihr 
Leben  nicht  durch  Gift,  sondern  durch  „Erhängen  an  einem  seidenen 
Strumpfband"  enden  will;  Euryalus  ist  eine  ihr  entsprechende  Gestalt, 
der  eine  Trauerode  singt  auf  den  Tod  seiner  Buhlin ;  Menelaus  ist  eine 
beinahe  abstossende  Philistergestalt  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Gar  oft  schlägt  er  nicht  nur  den  Volksliederton  an,  sondern  variiert 
auch  Volkslieder,  welche  noch  heute  vom  ungarischen  Volke  gesungen 
werden,  z.  B.  dies  eine  Volkslied: 

ISem  anyatol  lettel  j  Nicht  von  einer  Mutter  wardst  du. 

Rözsafdn  termettel  Am  Rosenstrauch  entstandst  du, 


Piros  pünkösd  napjan 
Hajnalban  születtel. 


Am  roten  Pfingsttage 
In  der  Morgendämmrung  wardst  du 
geboren. 
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Bei  Poöts: 

Nincs  mod,  hogy  anydtol 

Lett    volna,    gondolom,    pünkösdi 

rözsätol 
Attöl  is  hajnalban  s  annak  harmat- 

jabol. 

Poots  hat  das  Werk  dem  Zeitgeist  entsprechend  für  ungarische 
Leser  ganz  frei  bearbeitet,  Balassa  dagegen  lieferte  mehr  eine  freie 
Übersetzung.  Seine  Sprache  ist  gebildet,  entbehrt  gänzlich  der  rohen 
Spässe  des  Poöts  und  weiss  alle  verfänglichen  Stellen  mit  einer  gewissen 
Keuschheit  wiederzugeben. 

Ofen-Pest. 


Unmöglich,   dass  von  einer  Mutter 
Sie   ward,    ich    denke,    von    einer 

Pfingstrose, 
Auch  von  der,  in  der  Morgendämm- 

rung  und   aus  ihrem  Tau. 


Besprechungen. 


ALFRED  BIESE:  Die  Philosophie  des  Metaphorischen.  In  Grundlinien 
dargestellt.  Hamburg  und  Leipzig^  Leopold  Voss,  1893.  VII  u. 
22i)  S.    S\ 

Bieses  Ausgangspunkt  ist  die  von  ihm  schon  in  früheren  Arbeiten 
liervorgehobene  Beobachtung,  dass  die  Metapher  nicht  nur  etwas  rein 
sprachliches,  nicht  ein  willkürlich  künstlicher  Tropus  ist,  sondern  eine 
naturgemässe  und  naturnqtwendige  Ausdrucksweise,  die  sprachliche  Er- 
scheinung einer  Tendenz,  die  in  unserem  Seelenleben  überhaupt  eine 
grosse  Rolle  spielt.  Diese  Tendenz  bezeichnet  Biese  als  „das  Meta- 
phorische"^. 

Dass  Biese  mit  solchem  Nachdruck  auf  den  Zusammenhang  der 
Metapher  mit  den  tieferen  Schichten  unseres  Seelenlebens  hingewiesen 
hat,  verdient  unseren  Dank:  denn  wenn  dieser  Zusammenhang  auch 
schon  öfters  betont  war.  so  ist  doch  vielfach  auf  diesem  Gebiete  durch 
äusserliche  Auffassung  arg  gesündigt  worden.  Aber  Biese  «jeht  doch 
zu  weit,  wenn  er  S.  20  meint,  es  wäre  überhaupt  Zeit,  die  ganze 
Maschinerie  der  Tropen  und  Figuren  als  unnützen  Ballast  über  Bord 
zu  werfen.  Dass  allerdings  Einteilungen,  wie  die  Brinkmanns,  wertlos 
sind,  ist  klar,  aber  in  verständiger  Behandlung  können  diese  Dinge 
dem  Litterarhistoriker  doch  recht  nützlich  sein.  Nur  muss  freilich 
scharf  hervorgehoben  werden,  dass  mit  der  blossen  Aufzählung  der 
einzelnen  Erscheinungen,  die  sich  etwa  bei  einem  Dichter  finden,  nichts 
getan  ist,  sondern  dass  bei  allen  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  unter- 
sucht werden  muss.  in  welchem  Zusammenhange  sie  mit  den  tieferen 
Neigungen  der  betreffenden  Dichterfantasie  stehen. 

Nachdem  Biese  im  ersten  Abschnitt  den  Begriff  des  Metaphorischen 
kurz  umschrieben  und  einen  historischen  Rückblick  auf  frühere  Theo- 
retiker geworfen  hat,  behandelt  er  in  einer  Reihe  von  Kapiteln  das 
Metaphorische  in  der  kindlichen  Fantasie,  in  der  Sprache,  im  Mythus, 
in  der  Religion,  in  der  Kunst,  in  der  Philosophie.  Das  zuletzt  ge- 
nannte Kapitel,  das  allein  ungefähr  die  Hälfte  des  Buches  füllt,  liegt 
zu  weit  ab  von  der  Richtung  dieser  Zeitschrift,  als  dass  es  hier  be- 
rücksichtigt werden  könnte.  Dem  Verfasser  freilich  ist  hauptsächlich 
an  diesem  Kapitel  gelegen  und  alles  Vorhergehende  sollte,  wie  er 
S.  217  mitteilt,  ursprünglich  nur  als  Einleitung  dazu  dienen  und  ist  ihm 
nur  unter  der  Hand  zu  solchem  Umfange  herangewachsen.    Biese  giebt 
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zu,  das»  diese  früheren  Kapitel  trotzdem  den  Charakter  der  Skizze 
nicht  verläugneri  können,  und  das  ist  leider  sehr  zutreffend.  Mir 
scheint,  Biese  hätte  entweder  ganze  Arbeit  machen  oder  der  Feder 
weniger  Spielraum  lassen  sollen ;  denn  wie  die  erste  Hälfte  des  Buches 
jetzt  vorliegt,  enthält  sie  wenig  Neues  und  ist  dabei  ziemlich  breit. 
Wohl  bringt  der  Verfasser  manche  hübsche  Beispiele  und  namentlich 
das  Kapitel  über  die  kindliche  Fantasie  ist  dadurch  anziehend,  aber  es 
fehlt  durchaus  eine  erschöpfende  theoretische  Durcharbeitung  des  Be- 
griffs, die  man  von  einer  „Philosophie  des  Metaphorischen'^  doch  ver- 
langen könnte  und  die  auch  der  Erörterung  über  die  Bedeutung  des 
Metaphorischen  in  den  einzelnen  Gebieten  grössere  Klarheit  und  Schärfe 
gegeben  hätte. 

Was  das  Metaphorische  sei,  wird,  wie  schon  gesagt,  im  ersten  Ab- 
schnitt kurz  angegeben  und  auch  in  den  späteren  Kapiteln  bringt 
Biese  mehrere  Umschreibungen  des  Begriffes.  Am  glücklichsten  aus- 
gedrückt scheint  mir  der  Satz  aus  dem  Anfang  des  Kapitels  über  die 
kindliche  Fantasie,  S.  17:  Das  Metaphorische  ist  „das  Übertragen  des 
in  der  Innenwelt,  bewusst  oder  unbewusst,  Erkannten  und  des  in  der 
Aussenwelt  Geschauten  und  innerlich  Verarbeiteten  auf  alles,  was  wieder 
neu  zuströmf^  Biese  setzt  noch  hinzu:  „und  Einlass  in  unser  Seelen- 
leben begehrt",  aber  dieses  wäre  zu  streichen,  da  öfters  das  in  der 
Innenwelt  erkannte  u.  s.  w.  den  ersten  Anstoss  giebt  und  ein  neu  zu- 
strömendes erst  gesucht  wird:  so  wenn  der  Dichter  sich  einen  Stoff 
sucht  oder  erfindet,  in  dem  er  bestimmte  Ideen  oder  Gefühle  ver- 
körpern kann,  wenn  sich  dazu  dann  auch  das  passende  Versmass 
findet  u.  s.  w.  Überhaupt  will  ich  nicht  sagen,  dass  sich  nicht  viel- 
leicht eine  bessere  Formulierung  finden  Hesse.  Jedenfalls  aber  hätte 
die  Definition  erläutert,  hätte  der  Begriff  in  seine  Unterarten  zerlegt 
werden  müssen.  Es  ist  verwirrend,  dass  Biese  in  seinen  Ausführungen 
über  die  einzelnen  Gebiete  Beispiele  für  die  verschiedenen  Unterarten 
des  Begriffes  einfach  nebeneinander  stellt,  ohne  diese  Unterarten  zu 
scheiden.  Manche  dieser  Beispiele  sind  derart,  dass  man  ohne  weiteres 
ihre  metaphorische  Natur  erkennt,  andere  machen  Schwierigkeiten,  die 
Biese  nicht  durch  genauere  Darlegung  beseitigt  und  die  man  auch 
durch  die  angegebene  Definition  nicht  gleich  wegschaffen  kann  *). 

Es  sieht  bei  Biese  bisweilen  so  aus.  als  sollte  überhaupt  jedes  äussere, 
das  irgendwie  mit  einem  inneren  zusammen  hängt,  metaphorisch  sein. 
Dem  ist  aber  entschieden  zu  widersprechen :  Fälle,  in  denen  die  Verbin- 
dung von  innen  und  aussen  eine  rein  psychophysische  ist  oder  auf  Ge- 
wohnheitsassociation  beruht,  sind  auszuscheiden  —  sonst  muss  man 
schliesslich  jede  Bewegung  und  jeden  körperlichen  Schmerz  als  meta- 
phorisch anerkennen.  Biese  hätte  also  den  metaphorischen  Charakter 
aller  Mimik  nicht  deshalb  behaupten  sollen  (S.  58),  weil  sie  äussere 
Darstellung  eines  inneren  Lebens  sei,  sondern  er  hätte  die  Begründung 

*)  Und  durch  die  anderen  Begriffsamschreibungen  auch  nicht:  eine  ausführlich  be- 
gründete und  erläuterte  Definition  steht  eben  nirgends. 
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Vischers  geben  sollen  (Das  Symbol.  Altes  und  Neues.  N.  F.  S.  328), 
wenn  er  nicht  bei  seinen  Lesern  die  Frage  provocieren  wollte:  wo  wird 
denn  hier  etwas  übertragen?  Dazu  gehören  doch  immer  zwei  Objekte, 
eines  von  dem  und  eines  auf  das  übertragen  wird,  und  beide  müssen 
sich  irgendwie  ähnlich  sein,  sei  es  nun,  dass  die  Ähnlichkeit  ursprünglich 
vorhanden  ist,  sei  es,  dass  das  zweite  Objekt  durch  das  Übertragen 
erst  geschaffen  wird.  Die  Worte  der  Sprache  waren  metaphorisch  für 
die  Sprachschöpfer,  aber  nicht  deshalb,  weil  das  Wort  sinnlich  wahr- 
nehmbares Innenleben  ist,  sondern  weil  jene  irgendwie  eine  Ähnlich- 
keit zwischen  dem  Worte  und  der  Bedeutungsvorstellung  empfanden. 
Für  mich,  der  ich  bei  sehr  vielen  Worten  eine  solche  Ähnlichkeit  nicht 
empfinde,  sondern  einfach  das  Wort  brauche,  weil  es  mir  durch  lange 
Gewohnheit  mit  der  Bedeutungsvorstellung  associiert  ist,  sind  diese 
Worte  auch  nicht  mehr  metaphorisch. 

Das  Kind  nennt  den  Hund  Wauwau,  wir  wollen  annehmen,  aus 
eigenem  Antrieb,  nicht,  weil  es  ihm  so  vorgesprochen  wurde.  Hier  ist 
also  aus  dem  ganzen  Empfindungskomplex,  aus  dem  der  Hund  be- 
steht, vermöge  der  monarchischen  Einrichtung  unseres  Bewusstseins  *), 
eine  Empfindung  beherrschend  hervorgetreten:  diejenige,  die  das  Kind 
sich  durch  Schallnachahmung  selbst  leicht  verschaffen  kann.  Die  Schall- 
nachahmung tritt  ein  und  tritt  nun  auch  dann  ein,  wenn  gerade  nicht 
das  Bellen  des  Hundes,  sondern  etwa  Farbe  und  Form  von  dem  Kinde 
wahrgenommen  wird.  Worin  liegt  nun  hier  das  Metaphorische?  Biese 
sagt  (S.  21) :  es  findet  eine  Synthese  des  Schalles  und  des  sprachlichen 
Lautes  statt,  es  wird  also  aus  der  Welt  der  Sinne  (des  Gehörs)  direkt 
in  die  Welt  des  sprachbildenden  Geistes  übertragen,  und  dieser  setzt 
den  charakteristischen  Eindruck  des  Dinges  metaphorisch  für  das  Ding 
selbst.  Biese  scheint  also  zweierlei  Metaphorisches  an  dem  Beispiel 
zu  unterscheiden.  Zunächst,  dass  die  Gehörsempfindung  nicht  nur  Em- 
pfindung bleibt,  sondern  das  Kind  antreibt,  einen  Sprachlaut  zu  produ- 
zieren, der  ihm  eine  möglichst  ähnliche  Empfindung  giebt.  Das  Hesse 
sich  hören,  obgleich  die  Verbindung  zwischen  der  acustischen  Sphäre 
und  den  Sprachwerkzeugen  auch  physiologisch  eine  sehr  enge  ist. 
Daneben  scheint  Biese  es  für  etwas  Metaphorisches  zu  halten,  dass  der 
charakteristische  Eindruck  auf  das  Ganze  übertragen  wird.  Der  Vor- 
gang dabei  ist  doch  der,  dass  die  übrigen  Empfindungen  des  Kom- 
plexes allmählich  associativ  mit  der  acustischen  zusammenwachsen,  wobei 
der  Ausdruck,  den  die  acustische  Empfindung  einmal  gewonnen  hat,  er- 
halten bleibt.  Man  könnte  ja  da  nun  allenfalls  von  einer  „Übertragung^ 
des  Ausdruckes  auf  die  anderen  Empfindungen  sprechen,  doch  würde 
dabei  das  Wort  „Übertragung"  in  anderem  Sinne  zu  verstehen  sein, 
als  wir  es  oben  taten,  wo  wir  zwischen  den  beiden  in  Betracht  kom- 
menden  Objekten  eine  Ähnlichkeit  irgendeiner  Art  voraussetzten.  Will 
Biese    das,    will    er    das  Wort    in    diesem    weiteren    Sinne    verstanden 


*)  Der  Ausdrack  stammt  von  Groos,  Einleitung  in  die  Ästhetik,  S.  6. 
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wissen?      Man    sieht,    wie   nötig    eine    genauere   Erörterung    gewesen 
wäre !  *)  — 

Nirgends  bespricht  Biese  die  Prinzipien,  nach  denen  das  Alte  auf 
das  Neue  übertragen  wird.  Es  giebt  ein  Metaphorisches  der  blossen 
Anschauung,  wenn  ich  z.  B.  den  Begenbogen  als  eine  Brücke  auffasse. 
Ferner  ein  Metaphorisches,  das  sich  auf  Anschauung  und  Gefühl  stützt  — 
ein  Beispiel  dafür  ist  der  später  noch  zu  behandelnde  Krug  aus  Vischers 
„Auch  Einer",  bei  dem  die  Vermenschlichung  zunächst  auf  einem  Ge- 
fühlseindruck beruht  und  dann  sich  der  Anschauung  bemächtigt.  Weiter 
giebt  es  Fälle,  wo  das  Metaphorische  nur  auf  dem  Gefühl  beruht.  Solcher 
Art  sind  jedenfalls  die  meisten  ästhetisch  brauchbaren  Verkörperungen  des 
Geistigen,  und  es  ist  dabei  zu  unterscheiden,  ob  eine  volle  oder  nur  eine 
teilweise  Verkörperung  zustande  kommt.  Eine  volle  Verkörperung  ist  es, 
wenn  bei  Geibel  der  Tod  mit  eisigkalter  Faust  ins  bunte  Mahl  greift 
und  die  Rosen  von  den  Wangen  streift**).  Ich  will  freilich  nicht  be- 
haupten, dass  wir  die  Anschauung  auch  immer  vollziehen,  uns  also  ßinen 
gewaltigen  Mann  ganz  vorstellen;  vielmehr  wird  das  nur  selten  geschehen 
und  meist  wird  man  nur  den  Schauer  nachfühlen,  der  uns  bei  der  Be- 
rührung einer  solchen  eisigkalten  Hand  durchrinnt;  aber  man  kann  doch 
jene  Anschauung  ohne  weiteres  vollziehen,  so,  dass  man  ein  metaphorisch 
richtiges,  d.  h.  zum  Gefühlseindruck  des  Todes  passendes  Bild  erhält. 
Dagegen  ist  es  eine  nur  teilweise  Verkörperung,  wenn  etwa  der  Geist 
seine  Flügel  hebt.  Die  gewöhnliche  Stilistik  erklärt  in  solchem  Falle 
einfach,  dass  der  Geist  da  als  Vogel  aufgefasst  sei,  aber  ich  stelle  ihn 
mir  weder  als  Vogel  noch  sonst  wie  vor  —  welche  Gestalt  soll  ich  ihm 
denn  geben?  Sondern  es  blitzt  mir  höchstens  die  Anschauung  zweier 
mächtiger  emporrauschender  Flügel  auf,  zwischen  denen  ich  aber  keinen 
Körper  sehe.  Der  Gedanke  an  solche  Flügel  aber  erweckt  mir  eine 
eigene  Stimmung  des  Aufstrebens,  es  ist  mir  nicht  gerade,  als  ob  ich 
selbst  Flügel  hätte,  aber  doch  etwa  so,  als  müsste  ich  den  Kopf 
emporrichten,  und  diese  Stimmung  fliesst  mir  mit  der  Vorstellung 
„Geist"  zusammen.  Hierbei  ist  aber  nur  die  Stimmung,  die  Tätigkeit 
des  Geistes  in  die  Anschauung  übersetzt,  nicht  aber  das  Subjekt  selbst. 
Vergleiche  auch  solche  Metaphern  wie  „begreifen".  —  Endlich  aber 
kann  auch  die  Reflexion  beim  Metaphorischen  in  Betracht  kommen 
und  zwar  in  den  verschiedensten  Graden.  Ganz  auf  abstrakter  Re- 
flexion beruht  die  berüchtigte  dira  necessitas  des  Horaz,  es  giebt  aber 
auch  andere  Fälle,  z.  B.  manche  Parabeln,  bei  denen  freilich  die  Re- 
flexion mitgewirkt  hat,  bei  denen  aber  das  herangezogene  Bild  im 
Gefühlseindruck  oder  Anschauung  soweit  metaphorisch  richtig  ist,  dass 
in  dieser  Beziehung  eine  ästhetisch  erfreuliche  Wirkung  entsteht  ***).  — 

*)  Es  Hesse  sich  über  den  zuletzt  erwähnten  Fall  noch  mancherlei  bemerken, 
doch  kommt  es  mir  nur  darauf  an,  ihn  mit  Bieses  Definition  zusammen  zn  halten. 

**)  Dieser  letzte  Zng  stammt  allerdings  ans  der  Anschauung,  aber  dass  ich  mir 
den  Tod  überhaupt  als  einen  schrecklichen  Mann  vorstelle,  in  diesem  Falle  mit  eisig- 
kalter Faust,  hat  seinen  Grund  nur  in  dem  GefUhlseindruck. 

'***)  Eine  andere  Frage  ist  es  natürlich,  ob  das  Bild  etwa  an  sich  ästhetisch  er- 
freulich ist.    Ich  konnte  mir  denken,  dass  jemand  eine  in  sich  lebensvolle  Geschichte 

33* 
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Recht  scharf  und  etwas  von  oben  herab  polemisiert  Biese  gegen  Bruch- 
mann. Bruchmann  hatte  sich  die  Frage  vorgelegt,  wie  es  komme,  dass 
Dichter  und  wir  alle  so  oft  etwas  sagen,  woran  wir  gar  nicht  glauben,  was 
wir  bei  verstandesmässiger  Analyse  als  widerspruchsvoll,  als  unmöglich, 
als  leere  Redensart  bezeichnen  müssen.  Bruchmann  empfindet  den  Reiz 
des  Metaphorischen  so  lebhaft  wie  einer,  aber  er  wundert  sich  darüber, 
wie  wir  im  Gegensatz  zum  Verstände  auf  solche  Vorstellungen  kommen 
und  wie  sie  wirken  können.  Er  meinte  nun  alle  solche  Ausdrücke  aus 
der  Tradition  herleiten  zu  können  und  hat  damit  sicher  unrecht:  ob- 
gleich, wie  neulich  auch  Werner  *)  hervorgehoben  hat,  das  Traditionelle 
auf  diesem  Gebiet  wirklich  eine  recht  grosse  Rolle  spielt,  so  sind  doch 
sehr  viele  metaphorische  Ausdrücke  bei  neueren  Dichtern  sicher  ori- 
ginale Schöpfungen  nach  dem  von  Biese  angegebenen  Prinzip.  Aber 
damit  ist  die  Sache  noch  nicht  abgetan.  Verstandesmässiges  Analy- 
sieren ist  doch  auch  eine  naturgemässe  und  naturnotwendige  Tätigkeit 
unserer  Seele,  gerade  so  gut,  wie  das  metaphorische  Verhalten;  wie 
kommt  es  nun,  dass  dieses  Analysieren  uns  nicht  dazwischen  fährt,  uns 
auf  das  verstandesmässig  unwahre  des  Metaphorischen  aufmerksam 
macht  und  dadurch  unseren  Genuss  stört?  Man  braucht  noch  kein 
banausischer  Zerleger  des  Poetischen  zu  sein,  um  dieser  Frage  Wichtig- 
keit beizumessen,  und  sie  lässt  sich  auch  nicht  einfach  erledigen,  durch 
den  Hinweis,  dass  wir  nicht  nur  einen  Verstand,  sondern  auch  eine 
Fantasie  haben,  mit  der  wir  etwas  ^glauben"^  können;  die  Schwierig- 
keit liegt  ja  gerade  darin,  dass  wir  beim  Genuss  des  Metaphorischen 
nur  Fantasie  sind  und  unser  Verstand  auf  Urlaub  gegangen  zu  sein 
scheint.  Bruchmann  sagt,  unser  Denken  werde  in  solchen  Fällen  ein- 
geschläfert durch  die  Wogen  der  Empfindung  und  das  ist  vollkommen 
richtig  und  könnte  nur  vielleicht  etwas  genauer  geschildert  sein.  Fantasie 
und  Verstand  sind  ja  keine  selbstständigen  Kräfte,  sondern  die  Worte 
bezeichnen  nur  zwei  verschiedene  Arten,  wie  wir  unsere  Vorstellungen 
miteinander  verbinden  und  überhaupt  verarbeiten.  Es  ist  neuerdings 
mehrfach  hervorgehoben,  dass  bei  dieser  Verarbeitung  das  Gefühl  die 
maassgebende  Rolle  spielt.  Ich  zitiere  nur  einen  Satz  Zieglers  (Das  Ge- 
fühl, S.  159):  auch  unsere  Urteile  hängen  von  dem  Gefühlswert  ab, 
den  eine  Verknüpfung  von  Vorstellungen  für  uns  hat  oder  nicht  hat. 
und  von  diesem  Wert  oder  Nichtwert  geben  sie  in  Bejahung  und  Ver- 
neinung Kunde.  —  Diese  logischen  Gefühle  sind  zarter  Natur,  sie  werden 
leicht  von  stärkeren  unterdrückt  und  selbst,  wenn  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  sie  richten,  sind  wir  nicht  sicher,  sie  genau  aufzufassen : 
ein  Wunsch  kann  etwa  unsere  Seele  so  vollkommen  ausfüllen,  dass  ein 
Gefühl  des  Widerspruchs  nicht  bemerkt  wird,  und,  indem  wir  den  aus 
dem  Wunsche  resultierenden  mit  dem  logischen  Gefühlswert  einer  Vor- 
stellungsverbindung verwechseln,  diese  für  uns  Übergangskraft  gewinnt. 

giebt,  die  nun  aber  auch  aasserdem  metaphorisch  sein  soll  und  bei  der  die  meta- 
phorische Beziehung  nur  auf  abstraktester  Keflexion  beniht.  —  Dass  Obrigens  das 
Bild  bei  weiterer  Ausführung  nicht  in  allen  Dingen  metaphorisch  bedeutsam  zu  sein 
braucht,  ist  bekannt. 

*)  Anz.  d.  Ztschr.  f.  deutsches  Altertum  XVI,  303. 
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obgleich  sie  objektiv  falsch  ist.  Wo  nun  logische  Gefühle  gar  nicht 
zur  Geltung  kommen,  also  weder  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen  noch  von  ihr  vermöge  einer  ihr  von  uns  erteilten  Richtung  auf- 
gefasst  werden,  da  haben  wir  überhaupt  keinen  „Verstand'S  es  ist 
keiner  in  uns  vorhanden.  So  ist  es  beim  Metaphorischen,  durch  dessen 
Stimmungsgehalt  die  logischen  Gefühle  unterdrückt  werden,  verhindert 
werden,  sich  unserer  Aufmerksamkeit  zu  bemächtigen,  und  bei  dessen 
Genuss  unsere  Aufmerksamkeit  normalerweise  auch  nicht  nach  ihnen 
sucht.  So  kommt  das  Begriffspaar  „wahr"  und  „unwahr'^  hier  über- 
haupt nicht  in  Betracht,  steht  ganz  ferne :  ja  auch  vom  Glauben  kann 
man  eigentlich  nicht  sprechen,  da  doch  auch  zum  Glauben  gehört, 
dass  man  logische  Gefühle  wenigstens  wahrzunehmen  glaubt  oder  hofft. 

Gehen  wir  noch  etwas  näher  ein  auf  den  wichtigsten  Fall  des 
Metaphorischen,  die  Beseelung,  Belebung.  Unter  welchen  Umständen 
personifizieren  wir  dsrs  Leblose?  Kinder  tun  es  im  Spiel  mit  allem, 
wie  Biese  meint,  in  vollem  ernstem  Glauben,  worüber  er  sich  hätte 
mit  Oelzelt-Nevin  auseinandersetzen  müssen,  der  eine  andere  Ansicht 
mit  sehr  beachtenswerten  Gründen  vertritt  (über  Fantasievorstellungen, 
S.  53  ff.).  Doch  lassen  wir  Kinder  und  Naturvölker:  unter  welchen 
Umständen  fühlen  wir  uns  angetrieben,  zu  personifizieren?  Genügt 
dazu  eine  blosse  äussere  Ähnlichkeit  des  Leblosen  mit  einem  Leben- 
digen? Ähnlichkeit  des  Verhaltens,  namentlich  mir  selbst  gegenüber, 
wirkt  jedenfalls  befördernd.  Ferner  kommt  in  Betracht  die  Stimmung, 
die  ich  schon  mitbringe,  oder  die  mir  durch  die  ganze  Situation  ge- 
weckt wird.  Ich  finde  nirgends  ausdrücklich  betont,  dass  manche 
Personifikation  im  „Du"  stecken  bleibt,  dass  bei  anderen  die  Auffassung 
als  ein  beseeltes  „Du"  wenigstens  die  Vorstufe  zur  Einfühlung  meines 
Ich  bildet.  Robert  Vischer  hat  von  der  Einfühlung  die  Zufiihlung 
unterschieden,  aber  er  versteht  unter  ihr  solche  Fälle,  wo  eine  Stimmung 
gleichsam  schwebend  bleibt,  uns  aus  dem  Gegenstande  entgegenkommt, 
ohne  dass  wir  ihm  doch  ein  Bewusstsein.  ein  inneres  Erleben  dieser 
Stimmung  zutrauten,  wo  also  überhaupt  keine  Personifikation  statt- 
findet ;  bei  der  Einfühlung  aber  spricht  Vischer  immer  nur  davon,  dass 
„ich"  mich  in  die  Dinge  hineinversetze.  Nun  wird  ja  allerdings  ur- 
sprünglich auch  das  Du  durch  das  Ich  interpretiert,  es  wird  uns  aber 
schon  sehr  früh  so  vollständig  vertraut,  dass  wir  es  als  einen  selbst- 
ständigen Ausgangspunkt  betrachten  können.  Und  ich  meine,  manche 
Personifikation  würde  nicht  zustande  kommen,  wenn  wir  nur  von  einem 
menschlichen  Ich  und  nicht  auch  von  einem  Du  wüssten. 

Ich  habe  schon  oben  den  Krug  in  „Auch  Einer"  erwähnt  (Bd.  I, 
S.  104).  Vischer  ist  bereits  einige  Zeit  mit  A.  E.  zusammen  gewesen 
und  hat  allerlei  Aufklärung  über  die  Tücke  des  Objekts  erhalten,  so- 
dass diese  Vorstellung  beginnt,  ihm  geläufig  zu  werden,  was  natürlich 
die  Personifikation  des  Kruges  erleichtert ;  erfolgen  hätte  sie  aber  auch 
ohne  solche  Vorbereitung  können.  Vischer  hat  nun  den  Krug  mindestens 
zehnmal  anderswohin  gestellt,  immer  steht  er  im  Wege  und  Vischer 
ärgert  sich  über  ihn.  Der  personifizierende  Mensch  fühlt  sich  also  hier 
gegenüber  dem  Gegenstande  zunächst  vollständig  al*  Passivum,  als  ge- 
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ärgert,  und  es  kann  vorläufig  keine  Rede  davon  sein,  dass  er  in  den 
Krug  hinein  „verzaubert"  ist.  Nun  sind  wir  aber  nicht  gewohnt,  durch 
ein  blosses  Objekt  unseren  Willen  fortgesetzt  durchkreuzt  zu  sehen, 
sondern  das  scheint  uns  eine  feindliche  Absicht  vorauszusetzen ;  und  so 
ist  es  begreiflich,  dass  der  Gedanke  an  eine  solche  Absicht,  d.  h.  an 
einen  menschenähnlichen  Gegner,  in  Vischer  auftaucht.  Die  Vorstellung 
eines  solchen  Gegners  verschmilzt  nun  mit  dem  Kruge,  sodass  seine 
Schnauze  zu  einem  unverschämten  Maul  wird,  der  erhöhte  zinnerne 
Deckel  zu  einem  frechen  Gesicht  u.  s.  w.  Vischer  aber  ist,  auch  nach- 
dem die  Metamorphose  erfolgt  ist,  noch  immer  wütend  auf  den  Geister- 
lümmel und  möchte  ihn  nach  Gebühr  bestrafen;  er  denkt  nicht  daran, 
seinem  Gegner  die  triumphierende  Freude  nachzufühlen,  die  der  bei  seinem 
raffinierten  Imwegestehen  empfunden  haben  könnte,  d.  h.  der  Krug  ist 
ihm  lediglich  ein  Du.  Ist  allerdings  ein  solches  Du  erst  vorhanden,  so 
kann  es  leicht  in  ein  Ich  umschlagen;  doch  würde  dazu  in  unserem  Falle 
eine  gewisse  Befreiung  der  Stimmung  gehören,  während  die  Du-Personi- 
fikation  noch  im  vollen  Arger  geschehen  konnte. 

Was  die  Ich-Personifikation  anlangt,  so  ist  schon  mehrfach  bemerkt 
worden,  dass  unsere  Selbstversetzung  in  den  Gegenstand  vermittels 
unseres  „Fantasieleibes"  erfolgt*).  Je  klarer  uns  im  Gegenstande  eine 
bestimmte  Körperstellung  oder  gar  Bewegung  angedeutet  ist,  desto 
mehr  fühlen  wir  uns  zur  Ich-Personifikation  getrieben.  Ich  selbst  bin 
in  dieser  Beziehung  sehr  empfänglich.  Wenn  ich  mit  irgend  welchen 
Gedanken  beschäftigt  auf  der  Strasse  gehe  und  treffe  einen  Menschen, 
der  einen  auffälligen  Gesichtsausdruck  hat,  so  verspüre  ich  den  leb- 
ha:ften  Antrieb,  ihm  sein  Gesicht  nachzumachen.  Ich  weiss  nicht,  ob 
sich  meine  Muskeln  wirklich  kontrahieren,  jedenfalls  aber  habe  ich 
deutliche  Spannungsempfindungen  in  ihnen.  Im  Anschluss  daran  taucht 
dann  wohl  auch  ein  Anklang  jener  Stimmung  auf,  die  zu  dem  be- 
treffenden Gesichtsausdruck  passen  würde.  So  auch  bei  leblosen 
Dingen.  Bei  dem  Kruge  ist  mir  der  trotzig  empor  gehobene  Kopf  und 
namentlich  der  aufgestützte  Arm  verführerisch  **).  Einen  Zahn,  der  mir 
in  dieser  Woche  zwei  Nächte  verdarb,  dagegen  an  dem  zwischen- 
liegenden Tage,  wo  also  Bohrer  und  Zange  des  Zahnarztes  drohten, 
völlig  schmerzlos  war,  nannte  ich  in  der  zweiten  Nacht  heimtückisch  u.  s.  w., 
personifizierte  ihn  also,  aber  durchaus  als  Du;  als  mir  dann  in  schmerz- 
freier Zeit  einfiel,  wie  der  Zahn  so  zusammengeduckt  im  Kiefer 
zwischen  den  anderen  sitzt  und  hervorschielt,  da  versetzte  ich  mich 
selbst  in  seine  Lage,  zog  in  der  Fantasie  den  Kopf  tief  in  die  Schul- 
tern u.  s,  w.,  und  fühlte  ihm  nun  seine  boshafte  Freude  nach.  Auch  wenn 
mir  der  Dichter  von  einem  Veilchen  erzählt,  das  bescheiden  sein 
Köpfchen  senkt,  versetze  ich  mich  leicht  hinein ;  wenn  es  dagegen  heisst, 
„die  Blume  prangt   in  Jugendschönheit  um  zu  sterben"  —  Biese  führt 

*)  Vgl.  Volkelt,  Der  Symbol-Begriff  in  der  neuesten  Ästhetik,  S.  79. 

**)  Dass  mir  der  Henkel  als  aufgestützter  Arm  erscheint,  kommt  von  der  Du- 
Personifikation.  Möglich  wäre  es  auch  ohne  diese  Zwischenstufe,  doch  ist  der  Sprung 
von  der  Stimmung  des  geärgerten  zur  Selbsteinfühlung  grösser,  während  das  Du  von 
dieser  Stimmung  aus  so  nahe  liegt. 
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das  Beispiel  in  einer  früheren  Arbeit  an  —  so  bleibt  mir  diese  Blume 
durchaus  ein  Du. 

Biese  hatte  in  jener  früheren  Arbeit  (Das  Associationsprinzip  und 
der  Anthropomorphismus  in  der  Ästhetik)  sehr  richtig  auch  aas  Hinein- 
fühlen in  einen  poetischen  Charakter  mit  hereingezogen,  S.  21 :  wenn 
der  dramatische  Held  endet,  ist  es  uns,  als  würde  uns  selbst,  der  Dolch 
ins  Herz  gestossen.  Valentin  in  dieser  Ztschr.,  N.  P.  IV,  S.  257,  hat 
dagegen  eingewendet,  dass  wir  uns  z.  B.  mit  einem  Macbeth,  Richard, 
Othello  durchaus  nicht  identifizieren.  Man  hätte  nach  diesem  Wider- 
spruch erwartet,  dass  Biese  auf  die  Sache  zurückgekommen  wäre  und 
nun  untersucht  hätte,  unter  welchen  Bedingungen  wir  uns  denn  dem 
dramatischen  Charakter  substituieren,  unter  welchen  er  uns  ein  Du 
bleibt.  Stehen  mehrere  Personen  auf  der  Bühne,  so  hat  die,  welche 
das  Bühnenbild  beherrscht,  eine  Chance  mehr,  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zu  ziehen,  was  natürlich  eine  Vorbedingung  der  Substitution 
ist.  Bevorzugt  ist  femer  diejenige,  bei  der  wir  gerade  die  tiefste  innere 
Bewegung,  die  heftigste  Leidenschaft  bemerken.  Dem  uns  ähnlichen 
Charakter  werden  wir  uns  leichter  substituieren,  als  dem  unähnlichen, 
dem,  der  Schicksale  erlebt,  wie  sie  uns  willkommen  wären,  leichter  als 
dem,  der  unwillkommenes  erlebt,  dem  sympathischen  leichter  als  dem 
unsympathischen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  auch  die  blosse  Kraft 
sympathisch  ist.  Auch  einem  Richard  substituiere  ich  mich  in  manchen 
Momenten,  sei  es,  dass  er  mich  durch  seine  Kraft  hineinzieht,  wie  bei 
seinem  ersten  Auftreten,  oder  durch  die  Töne  tiefster  Zerrüttung,  wie 
bei. seinem  letzten  Monolog.  Wer  einen  Monolog  hält,  ist  natürlich  in- 
sofern begünstigt,  als  er  keinen  Konkurrenten  hat  und  ich  mich  ihm  also 
substituiere,  wenn  die  Gestalt  irgend  dazu  geeignet  ist,  mich  nicht 
geradezu  zurückstösst.  —  Die  oben  angegebenen  Bedingungen  können 
mit  einander  kollidieren  und  dann  ist  das  Resultat  in  abstracto  gar 
nicht  festzustellen.  Überhaupt  kommen  im  einzelnen  Falle  immer  in- 
dividuelle Verschiedenheiten  der  Geniessenden  in  Betracht  und  sie  sind 
sehr  wichtig  für  den  Eindruck,  den  das  Kunstwerk  auf  den  einzelnen 
macht.  Eine  Liebesszene  z.  B.  wird  ein  junges  Mädchen  wohl  immer 
mit  der  Liebhaberin  durchmachen,  der  Liebhaber  wird  ihr  ein  Du 
bleiben  und  seine  Seelenerregungen  werden  ihr  im  Gesamteindruck  des 
Stückes  keine  Rolle  spielen;  ein  Mann  dagegen  wird  sich  umgekehrt 
dem  Liebhaber  substituieren*). 

Ich  habe  oben  angenommen,  dass  der  eine  Charakter,  dem  wir  uns 
einmal  substituiert  haben,  uns  die  ganze  Szene  hindurch  festhält,  sodass 
andere  Personen  uns  ein  Du  bleiben  und  ihre  Seelenerregungen  von 
uns  nicht  nachgefühlt  werden.  Ich  glaube  in  der  Tat,  dass  dieses  oft 
der  Fall    ist  und  ich   entsinne  mich   einer  Erfahrung,    wo   es   bei   mir 

*)  Ich  spreche  natürlich  nnr  von  wirklichen  Liebesszenen,  an  denen  beide  Per- 
sonen in  gleicher  Weise  beteilig  sind.  Denn  wo  etwa  eine  verworfene  Kokette  einen 
Mann  f&ngt,  da  wird  sich  ein  junges  M&dchen  ihr  wahrscheinlich  nicht  substituieren. 
Nebenbei  bemerkt:  dadurch,  dass  die  Theaterbesucher  sich  so  oft  durch  die  Substitution 
verlieben  müssen,  wird  zum  grSssten  Teil  die  Gewalt  erklärt,  die  die  Schauspielerin 
über  M&nnerherzen  hat  —  und  oft  wohl  auch  der  Schauspieler  über  Mädchenherzen. 


